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Vorwort des Serauögebers. 


Die Vorleſungen Schleiermachers über die Aeſthetit 
find eines der reichſten und eigenthämlichften Gebilde 
feines dialectiſch fchaffenden Geiftes, wie zugleich der 
fpeculativen Richtung deſſelben, Die fi) uͤberall darin 
fund giebt. Reich durch die Fuͤlle ihres Gehaltes und 
Durch die Vielſeitigkeit der Gedankenfuͤhrung, welche fich 
darin entfaltet, eigenthämlich durch den Scharffinn und 
die feine Gewandtheit des Urtheils, Die felbft in dem 
Gewoͤhnlichen und wie von felbft Zugegebenen der 
Kunft noch das Ungemeine und tief Bezeichnende mit 
der größten Freiheit zu ergreifen vermag. Zugleich bes 
treffen fie diejenige philofopbifche Difeiplin, welche Die 
legte war, der er feine Forſchungen zuwandte. 
Schleiermacher bat feine Borlefungen über Aefthetik 
zum erfien Male in dem GSommerfemefter des Jahres 
1819 an der Univerfitdt zu Berlin gehalten, und wie 
vielfach er auch Die Kunft und die Männer auf den 
Höhenpunkten derfelben liebte und ehrte, wie fehe auch 
fein Leben und Wirken überhaupt eine ernfte und .befonnene 
Theilnahme an ihren Gebilden ausfprach, und bei ihren 
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höheren Leiſtungen die vollfte Anerkennung ihres Geiftes 
und ihrer That feinem eigenen Geift und Gemüthe eine 
"liebe Heimath und ein fchaffendes Beduͤrfniß der fitts 
lichen Freiheit war, in der er die königliche Macht des 
menfchlichen Geiftes über Die Natur überall, mo fie feinen: 
Geiſte begegnete, mit Vorliebe ergriff, ja wie fehr auch 
fein eigenes, 2Bort und feige diglectiſche Durchbildung 
der Wiſſen ſchaft·eine — unſtleñſchẽ Freiheit des Ge⸗ 
danken bekundet, wie fehr ihm auch die wiſſenſchaftlich⸗ 
Rzentheilnug die Rinne den Kinflbewitfihſein . 
Bet And in Feiner elgeneiiuSelbſiſtündigkeite eline gi 
Kadfige war, — ein vollſtaͤndiges wiſſenſchaftliches Sy⸗ 
flenne der Kunſt/ aufzuſtellen,“ machtandere!n dinſpeũche 
Auf die iMtindigkeit mb" Durchbildung Des Gedanken) 
NE vieVeildicfige ine vorubergehende Beurthellung 
nid ſolrnferden wir erſt don: Diefer air Van At ſelnenẽ 
Geẽiſtentin gewaltiges Gebankenlcben bildend, umbildenðs 
And ſthaffeirde duf diefem Gebiete der Wiſſenſchaft. Wied 
Beibeifen eng videeigenen Hefte daruͤber, Iheld-und 
abchvollſtaͤndiget Lin gelne·gentiuete Eollegienhefte Feirker 
Zuͤhdrer wie · Feine Vorleſungeiin·der / Acͤademit / der 
Wiſſenſchaften äus Viefer: Zeit: Außer den eben "a 
nunnten erften Vorlefurigen uͤber Leſthetik hat Sqchleier⸗ 
macher dergleichen Vorltſungen gehalten im: Sommer 
1835 und im Wintethalbſahle von 1832: bis 1883, in 
denen ſich "eine ininer ernrute Durchbildung und’. opils! 
endende Unigeſtaltung dieſer Wiſſenſchaft⸗ von den hör. 
anfangs grgeberien Principlen ailsdarthut: Dazu bin, 
daß Schleiermacher bie Abftqht Harte, Die Aeſthetilelgen⸗ 
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haͤndig noch als ſelbſtftaͤndiges Werk zu bearbeiten und 
herauszugeben; wodurch, ungeachtet ſich nichts Hand- 
ſchriftlich Begonnenes duruͤber vorfindet, er um ſo mehr 
ſich gedrungen fuͤhlen mußte, ſeine Ideen daruͤber immer 
reicher und vielſeitiger zu geſtalten, ſelbſt abgeſehen da⸗ 
von, daß dies fuͤr ihn uͤberall in ſeinen Vorleſungen, 
mie auch ſonſt ſchon als geiftiger Verjuͤngungsproceß 
hoͤchſtes Beduͤrfniß, ja Nothwendigkeit ſeiner ganzen 
Eigemthämlichleit war. — Was nun zunaͤchſt das ur: 
ſpräͤnglich von ihm ſelbſt für feine Vorleſungen uͤber 
Aeſthetik Niedergeſchriebene betrifft, ſo giebt es nur den 
ruhigen, ins Kuͤrzere zuſammengezogenen Entwikkelungs⸗ 
gang "feiner Ideen, fo wie fie in den wirklichen Vor: 
lefungen in dialectiſch fpeculativer Weife weiter durch: 
gebildet wurden, und die Rede geht überall in einer 
gufümmienbängenden Fortentwikkelung der einzelnen Un: 
terſuchungen roeiter, ohne ſich durch eine bogmatifche 
Synchefis von Haupt: und Nebenfäzen und deren phi- 
loſophiſchen Erläuterung zu durchbrechen, wie dies bei 
dieſer Difciplin der innerflen Ratur derfelben und ben 
freferen Bewegungen des Gedanken widerſtrebt Haben 
wirdes und die Collegienhefte bieten eben jene weitere 
dielectiſche Durchbildung des Hiedergefchriebenen. Den 
Bertefimgen von 1825 liegt eben diefer Entwurf zu 
Grunde, mit einigen kurzen, am Rande binzugefügten 
Bemerkungen, die in den Vorleſungen felbft eine wei⸗ 
tere Durchfuͤhrung finden, mie uͤberhaupt diefe Vorle⸗ 
fangen fi im der Richtung einzelner Unterfuchungen 
vielfeitiger und freier bewegen, als die erſten; dagegen 
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bei den lezten Vorlefungen Schleiermachers über die 
Aeſthetik vom Jahr 1832 bis 1833 iſt, wenngleich nur 
in einzelnen fliszirten Bemerkungen, die zugleich aͤußer⸗ 
lich die einzelnen Stunden andeuten, in denen fie ihre 
Entwilfelung fanden, eine völlig neue Bearbeitung, Ers 
meiterung und zum Theil Umgeftaltung der früher dar⸗ 
gelegten Ideen von ihm gegeben; und fo kurz dieſe 
Andeutungen find, denn eine einzelne Bemerkung der 
Art füllt oft den Gehalt der Vorleſung einer ganzen 
. Stunde aus, fo zufammenhängend find fie, und koͤnnen 
nur aus den Collegienheften darüber ihre. genuͤgende 
Entwiftelung finden; aber gerade in dieſer Form als 
KRandbemerkungen des Heftes wollen fte zugleich mehr 
fein, als eine bloße Skizze des Augenblills, um Dem 
Gedaͤchtniß zu Hülfe zu kommen, wie fi Die ſchon 
fonft befannten Zettelchen zum Behuf der fruͤhern aͤſthe⸗ 
tifchen Borlefungen ebenfalls in ziemlih vollſtaͤndigem 
Zufammenhange vorfinden, und als die Ueberſicht er 
leichteend. von binreichendem Werth find; allein es ‚zeigt 
fi) vielmehr an jenen, daß es Schleiermacher dazan 
lag, die neu errungene Form der Anordnung und Faſ⸗ 
fung bleibender feft zu halten; und daß fie ihm ſelbſt 
nicht bloß Verfuh, fondern wahrbafter Fortjehritt fein 
mußte; und fo iſt es in der That. Schon Die philo⸗ 
fophifch ‚Hiftorifche Einleitung, die dieſe Vorleſungen ers 
öffnet, ift neu binzugelommen, und ein großer Gewinn 
für die Wiſſenſchaft, felbft Die zugeordneten allgemeissen 
Unterfuchungen greifen mit größerer Lebendigkeit Der 
Entwilfelung in .einander ein, und die fpeculative Bes 
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wegung des Gedanken ifk reicher und gewandter, ja 
nicht fen ganz nen, namentlih aud in der Ders 
tmipfung der hiſtoriſch fpeculativen Momente mit der 
matten Geneſis der Kunſt und ihrer Ergebnifle, und 
in dem angewandten Theile find viele ganz oder zum 
Teil neu gefuͤhrte ſpeculative Unterfuchungen, nanıents 
ib über Bildnerei, Malerkunft und Poeſie, wie dies 
die Collegienhefte Darüber im Vergleich mit den frühe: 
m af das Beftinmtefte aufzeigen, | 

Aus der angebeuteten Sachlage, an und für ſich 
mamen, waͤre nun eine dreifache Bearbeitung des 
Hheikhen Nachlaſſes von Schleiermacher möglich ges 
in; einmal fein urfprängliches eigenes Heft zu Grunde 
je gen, und die Erweiterungen dazu aus den Colles 
genbeften der einzelnen Epochen dieſer wiſſenſchaftlichen 
Berlefungen Hinzuzufügen; allein abgefehen von dem 
teilweiſen Widerſpruch des früher und -fpäter dariiber 
Eedachten und von der Unvollftändigkeit des urſpruͤng⸗ 
ken Heftes, in dem der Schluß, namentlich Die bes 
hadern Unterfuchungen über Malerei und Poefie ganz 
khln, wiirde fo der gefammte pbilofophifche Geift dieſer 
Unerſuchungen nur in Trümmern gegeben worden fein, 
nd auh da mehr nur in einem biftorifhen Beftand 
Ks Wiſſens als in der Freiheit des Gedanken; — 
Mean war es möglich, ſaͤmmtliche vorliegende Arbeiten 
in cus zu verarbeiten, fo daß alfo eine gemeinfame 
kirheit aus ihnen hervorgegangen wäre, und zwar in 
Mr vermittelnden Form, etwa wie Schleiermacher's 
Berkfangen in der Academie der Wiſſenſchaften über 
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den Begriff. der Kunft Andentungen dazu geben; aber 
wie viel Willtührliches und Fremdes wäre in eine. folche 
Bearbeitung gekommen, felbft bei den ſtrengſten Dazs 
über feftgeftellten Grundſaͤzen und der innigſten Hin⸗ 
gebung an die Art, wie Schleiermacher felbft Gedanken 
und Form in ihrer Umwandlung zu andera wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zwekken zu. handhaben mußte; oder end⸗ 
lich lag es vor, eine Art feiner aͤſthetiſchen Vorleſupgen 
felbft zu Grunde zu legen und Das andere ergaͤnzend 
Damit zu ventnuͤpfen. Das leztere entfprach. am meiſten 
dem Entwillelungsgange ſeines Gedanken, wie Dez. ciggts 
thuͤmlichen ſpeculativen Richtung dieſer Vorlefungen, fein, 
eigener lebendiger Gedankengang und die Mannigfahiga 
keit feiner Ausbreitung, mithin der eigentlichſte philpſp⸗ 
phiſche Kern dieſer Vorleſungen wurde fo gehalten, und 
bei ſeiner großen Vollendung des freien Denkenß und 
feiner Formen, felbft in den Geſtaltungen des Augen- 
blitfs, war von einer ungleichmäßigen Breite oder Enge 
der Worrführung hier nirgends etwas flörendrg:, zu. bea 
forgen, da auch Diefe Seite Der dialectiichen HKunſt den 
Gedanken redend und die Rede denfend zu, vollenden 
und mit dem Gedanken in eins zu bilden, in Echleige⸗ 
macher ihren Meifter unter, uns gefunden bag,.., Was 
tuͤrlich mußten die legten Borlefungen der Art, -de..fig 
das Vollendetſte darüber darboten, dabei zu ‚Lirmmde 
gelegt werden, und es konnte aus Ben. früheren wie 
aus-dem eigenen Niedergefchriebenen von Schleiermachty 
nur Das gelegentlich hinzugefügt werden, was noch ſauft 
zu beachten war, da gerade Die late Bearbeitung, Gykeisı 





machurꝰs Telbft,Biele: Behandlaug dar heſgabe Aeſtimm 
genug: Begeidimete, Dieſes legtere Weg ak um van 
deni Herawdgebtt als da: mtiptschendfte ‚gemshle vun: 
Im. "Es: iſt : demſelben gelungen:;, in dieſer Beziehung 
die auogezeichneiſteũ Sellogienhrfte:säber De lezten aͤſthe⸗ 
tiichen Vorlefungen Schldmmiader's ‚zu erlangen; "dr 
meitlich 1:uıken:t die ; Derren.. Ritmtiaten :Dr.. Erhkam 
und: Do. ‚Bsorges he. wie Herr Profeftor Schweiger, : ſcha 
tächtige: ur. genatıe Hefte in dieſer Hinſicht geliefart, 
werhr: ich ihnen hien noch. befomderu Dank zu fagen 
abe,: un ed war ſo imioͤglich, aus Dem, wenngleich oft 
ſterographiſch gedrongerii aͤnßerlichen ?ibhirgungemitisht 
das volle Lebendige Wort dieſer Vorleſungen zu ſichern 
und zu behanßten. Nur lin einzeluen unweſemlichen 
RNebenbrziehuuger. hat. ſich der Herauſgeben ſelbſt. Kuͤr⸗ 
jungen eklaubt,: am Ganzen vrdi Minzelnen dagegen nnd 
den ftengſten: mund ſhegfoͤltig ſter Vergleicumgen ben 
Handfchriften tier kinekden- amd .'nit:. Der atsfıernd: 
ſten Refignation des Perfönlihen Geift, Leben und 
Wort Des’ Schleiebmacherſchen Gedanken geſchuͤzt, ges 
ehrt und behauptet; und es hielt es der Herausgeber 
auch darum noch für weſentlich, dieſen Entwikkelungs⸗ 
gang in feiner ganzen Vollſtaͤndigkeit feft zu halten, weil 
die Aefſthetik an den Freunden und Kiebhabern der 
Kunſt zugleich einen erweiterten Kreis der Lefer vor: 
auszufezen bat, denen das Buch nur fo ein ganz voll: 
fommenes und frei erfchloffenee fein mußte, fo wie es 
auch für viele felbit aus den Ruͤkkerinnerungen an diefe 
Vorlefungen eine erneuete Gabe der Kiebe und Freund: 


fchaft ihres. großen Lehrers fein wird. Ueber die frähe- 
ven MWorlefungen baben die Herren — Profeffor Wis 
gand über die erfien VBorlefungen und Die Herren Pre⸗ 
Diger Braune zu Wittſtolk und Herr Bindemann über 
die fpäteren Vorleſungen von 1825 ſehr vollfiäudige 
Hefte freundlichft an die Hand geboten, und wenngleich 
die von Herren Wigand Fürzer waren, fo waren fie doch 
mit vieler Einficht gekürzt, und gewinnen in dem Grund⸗ 
heft Schleiermacher’s felbft ihre vollftändige Vermitte⸗ 
lung, fo daß der urfprängliche Gang dieſer Vorleſungen 
binreihend daraus erfehen werden kann, fo wie diefen 
felbft wieder in den zweiten Borlefungen darıiber ihre 
Erweiterung wird. — Möge in dem Dargethanen bie 
gegenwärtige Bearbeitung ihre genügende Begründung 
erlangt haben, und möge vor allem auch diefe edle Ges 
ftaltung des Schleiermacherfchen Geiftes ihr volles Recht 
und die ganze Wahrheit ihrer Anerkennung finden. 
Berlin, den 12. September 1842. 


C. Lommatzſch. 





Nleberficht des Iuhaltes. 
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Wee das gefchichtliche Berſtaͤndniß der Aeſthetik, wie fie als Difciplin ent: 
Banden umd erweitert worden iR, und anf welchem Buufte fie jegt 
kit, p. 1. 

Gegenſaß ihrer Behandlung als techuifch und fpeculatio, p. 18. 

Bcrhereitung ihres Begriffs, p. 21. 

Unterſuchung ihres Orte, p. 23. - = 

Gmpfänglichfeit und Probnetivität anf einander zurüffzuführen, wegen ber 
Art, wie der Begriff der Kunſt beftimmit werben kann, p. 25. 

Ob die Kunft Nachahmung der Matur oder freie Probucktoinät fet, ebendaf. 

Grenzen der Runf, p. 80. 

Tihiſche Betrachtung der Kunftthätigkeit, p. 35. ’ 

Eärwirrigleiten der Conſtructlon ber Kunftrotffenfgaft, p. 36. 

@infellung derfelben, p. 41. 


Theil J. Allgemeiner fpeculativer, 2.47. 


Säierigkeiten bei der ethlſchen Begründung. der Aeſthetik — im dem Wiber⸗ 
fpru vor verfchiebenen ethiſchen Syſteme, ebendalı: | 

Gegenſaz des Identiſchen und Judividnellen ber freien menſchlichen æha⸗ 
tigkeit, p. 51. 

fo wie ber Aenßerlichkeit und Zunerliikeit berfelben, p. 55. 

De Kunftthätigkeit als zu den freien menſchlichen Thätigfeiten gehörig, vie 
das Subiject in fig vollbringt, die alfe individnell ab innerlich 
fd, p. 66- 61. J 

Unlerſcheidung des aͤnßern unb innern Kunftwerles — das erſtere als die 
eigentliche kauſtleriſche Thaͤtigkeit im ſich faſſend, p. 57. 

Mit welchen aubern, und zwar immanenten Thätigfeiten bie Kanſtthaͤtigleit 
nfammen fein kaun, p. 6l. 

In dieſer Beziehung das Denten, fo wie das finnliche Vorſiellen, p. 62. 
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Nicht Meceplivität, fondern Prodnctivitaͤt iſt die Gebanfenerzeugung ber 
Kunft, p. 65. 

Ihr Infammenfeln mit dem unmittelbaren Selbftbewußtjein, p. 67. 

Erflärung defielben, p. 68. 

Berhältui der Kunfithätigfeit dazu, p. 74. 

Prüfung der Urthelle, die Kunft ganz ale religiös ober ale ſinnlich anzu- 
ſehen, p. 75. 


"Ob jede freie Productivität Kunſt ſei, p. 78. 
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Die Kunftthätigfeit als eine allgemein menfchliche, p. 1083: .4 1: u 
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Oaß zur eigentliigen Production: ber Rumfiwerte wor) Seit. — indivi⸗ 
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Sufıng, wie weit in bem bisherigen Unterfuchten. Bier ber Begriff her 
Ku entwifielt ſei, nad Rüllblikk auf das Hlerüber Jeſtgeſtellte, p. 114. 

Beier Forderung am deu allgemeinen Begriff der Kunft, daß nämlich bie 
sriiedenen einzelnen Künfte erſchoͤpfend daraus abgeleitet werben Föns 
a, Boransfchiffung einiger Hiftorifchen Unterfuchungen dazu, p. 116. 

Die wıjhiebene Ausbildung der Käufe in ihver Mannigfgltigfelt und allfels 
tigen Birtuofität, wie bei den Griechen, gegenüber der Bereinzelung nud 
Beifränfung derſelben, wie bei dem Aegyptern, fordere auf, außer bem 
Grinden des Zuſammenhanges derſelben unter jenen vereinigten auch 
Grinde für einen Iufammenhang vorauszuſezen und zu fuchen zwiſchen 
Kiafen, die durch folche Gruppen getreunt erfcheinen, p. 118. 

A:tlider Iuſammenhang einzelner Künfe unter einander, ebendaſ. 

deer giebt nur erſt maucherlel Andeutungen zu einem allgemeinen Begriff 
ver Kun, keineswegs biefen ſelbſt, p. 120. 

Da wi der Kunſtthätiglkeit diejenigen Thätigkelten ausgejchloflen find, bie 
er gemeinfames Innere Ind Einzelne hineinbilven, welche freie Thaͤtig⸗ 
ken bleiben daun Abrig?. p.121.. 

Segt bie Kunft auf Seiten des gegenflänblichen Bewußtſeins, uber auch des 
ınmittelbaren Selbſibewußtſeins? p. 122. 

Catwilleluug deſſen, was als Kunſtgeblet von dem unwitielöoren Suptie 
wußtſein ausgeht, (raͤmlich Mimik und Muſih, p. 124, 

jo wie deflen, was vom gegeuftänblichen Bewußtſein ausgeht, canud Di 
bildenden und zebeuben Künfle), p. 125. 

Veh dieſe Einsheilung mit einer, gewifien Ungleichmaͤßigkelt exfheine, Re ‚128, 

Sb ſich die einzelnen Glieder derſelben in ihren Theilen gleich verhalten ober 
nicht, uud welche diefe Thelle find, p. 127, 

Die menſchliche Thaͤtigkeit als Askeit an der. Natur. und — — 
des öffentlichen Lebens in ihrem — zur Surh. ebendaſ. 

als Architectur und Gartenkunſt, p er A 

Echwierigkeiten der Gintheilung, die — eniftehen, . 4 

Ob die Wirklichkeit des Kunſtgebietes noch von eiwmas anderzn abbänge, ai 
von der Verſchiedenheit des Bewußtſeins, p.13}. - a A 

Die Ruufthätigkeit als überwiegende Richtung auf. freie page im T 
zelaen, mit Hintanſezung derugebundenen, ebendaſ, 

Rihere Beſtlmmung des Einzelnen, p. 133. . ae 

Ratzenlage als zum Rünftier gehörig, p. 134, —— 

Eh Zafent und Begeiſterung getrennt fein könne, ebentaf, — 

Veſendere Modification der Kmſuihatigkait und des Talents durſh Ber 
ſchiedenheit der Künſte, ebendaſ. 

Bas man unter pyetifch in den hildenden Künfen vohie, And. au — 
pitterest und plaſtiſch in der Poeſie, p. IM0. a 
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Ob In dem bilvenden Künſten das Anfchliegen am die Poefle oder bas eigene 
Grfinden vie höhere Fünftlerifche Vollkommenheit fei, p.243. 

Ans der ſich ergebenden Bereinigung der Künfte tu ihrer weitern Durchfüh⸗ 
rung bie zw ihrem Marimum den Fuutt ihrer Scheidung zu fnden, 
p. 144. 

Abhängigkeit des Ethiſchen, Malerifchen und Plaſttiſchen davon, daß ber Bin- 
zelne in feiner Kunfithätigfeit das menſchliche Gattungebewußtfein im 
ſich trage, p. 146, 

Die freie Productivität, ſei es ale Bildung von Geſtalten oder von Vorſtel⸗ 

lungen, müůſſe überall zurüffgehen anf das höhere Allgemeine, unter dem 
das Einzelne feinen Ort hat — dies ein nenes gemeinfames Element 
der Kunft — als die innere Wahrheit deſſelben, p. 147. 

Daß die beiden Arten, das Einzelne zu faffen — Vorſtellung und Bild — 
wodurch die nefprünglich dem Menfchen inwohnenden Formen des Seins 
von ver rein intelligenten Agilität des Geiſtes ans @inzelne werden 
wollen, — wenngleich in verfchledenem Grabe, immer vereinigt find, 
— hierans Grflärung jenes Zuſammenſeins aub auch wieder Auseln- 
andergehens der Künfle, p. 148. 

Die Kunſt in Ihrer — theilt ſich wach der Art, wie fie Erfcheinung 

werden Tann, p. 155. 

Betrachtung derfelben In ihren Derwirklichungen, — 

Berhaͤltuiß des gemeinſamen Lebens zu der Kunfl und zu der Bereinigmg 
der einzelnen Künfte zu einer gemeinfchaftiichen Leiſtung, p. 167. 

Neberfücht des bisher über die Kunftthätigkeit Gefagten, p. 171. 

Worin die beffimmte Begeifterung beftehe, die den einzelnen Künftler in ver- 
ſchledenen Zweigen macht, p. — 

Ueber das Idealiſiren in der Kunſt, p 

Fortſezung der Untetſuchnug über J — Begeiſtung in den — 
Künſten, p. 181. . 

Ueber die Erfindung in der Kunſt, p. 185. 

Das Komiſche in feinem Begenfaz zu dem Idealen, p. 196. 

Weſen bes Komlfchen, ebendaſ. 

Die Grenze des Verhaͤltniſſes zwifchen dem innere nnd äußern Runflwerk, 
als die Vollendung bes innern, p. 206. 

Das Bewußtſein der Sicherheit, die der Künfller In Beziehung anf eine 
GEonception bat, als Zeichen der Innern Vollendung bes — 
p. 197. 

Derhältniß der äußern Darſtellung zu der Erfindung, p. 1 

Vieber das befonvere Hervortreten der Knuſt unter Ari Bölfern nnd 
ihre Abweichungen dabei, ausgehend von den Momenten des Erregtſeins 
zu freier Brodnctivität der Brfindung und Ausführung, und in weients 
licher Beziehung mit der geiſtigen Entwilfeluug ſelbſt, p. 201. 
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Dolce fare niente — Auſtreugung, p. 20R. 

Romest vet Gfijzitens, p. 207. 

Ueber bie verfehiedene ethiſche Schäzung der Kuufl, p. 200. 
old Gerruption bes menſchlichen Geiſtes — als bleße Sache des Nuzene, 
wehei es anf die Erhaltung des Menichen als vegierendes Prindp ans 
kumt, — als nur abgefonverte ethiſche Richtung, wie Mäßiguug ber 
deidenſchaften, — daß die Kauft aber vielmehr ans ihrem eigenen Leben 
7 beurtheilen fei als ein Heraustreten der gelſtigen Selbſtſtaͤndigkeit 
ud Befreiung von allen änfern Hemmungen, mithin als Bollendung 
des Gelbibewußtfeins, 

Lerallele in dieſer Hinſicht zwiſchen Speenlatlon und Kunf, p. 210. 

Gcibi de Bererlung des Menſchen durch bie Kun, indem fie durch bie 
Behfelwiztungen der Probuctivität und Receptivität dazu beitzigt, bie 
Gleichheit unter den Einzelnen hervorzubringen, kann doch immer nur 
u Folge des Innern Lebens der Kunſt angeichen werben, p. 212. 

Dof de pathematiſch erregieren Zuſtaͤnde, flatt durch die Kun ‚aufgehoben 
m werben, felbf in den Seiten ihres größten Aufſchwunges gerade neben 
berfelben beſtehen, p. 218. 

daj vie einzelne fünflerifche Birtwoftät keineswegs ein Zeichen für die Bir 
tung des Ethiſchen im einzelnen Leben fel, p. 214. 

Veh ver Kunſt nicht zugehöre, Willenobewegungen beroorzurufen, p. 215. 

Daß es für die Kunſtwerke feinen Unterfchieb des Werthes giebt, als bie 
VBollklommenheit in der Kun fell, p. 217. 

Da in dieſem Sinne andy fein Unterfchied fei zwifchen der Kunſt im eruflen 
El, welche das Einzelne fymbolifitt, und der komiſchen, welche mit bez 
Rihtigteit des Einzelnen fpielt, und dadurch bie Nichtigleit bes Eins 
winen fombolifixt, p. 219. : 

Nügere Belimmung der Volllommenheit in der Kuufl, p. 223. 

Gementarifge Volllommenheit im Gebiete ver Kunſt, p. 227. 

Iollommenheit des Ganzen eines Kunſtwerkes, p. 231. 

Vechaltniß des Ganzen zum Theil, p. 235. 

Deß die Aunfithätigkeit die wahre Ergänzung ber Natur fei, p. 237. 

Tas Sqone nebſt feinen Nebenbegriffen, p. 240. 

krhaben, rührend, ibenl, das mangellofe Dafein, ebendaſ. 

de das Schöne das Gharacterififche fei, p. 241. 5 

Kali oder zart, p. 246. 

Anktinauderiegung. ber — des Kuuſtwerkes nad den verfchiebes 
um Runfzweigen, p.20. | P 

eier, p. 253, 

Erin Bergältuig zum Kunffil — frengerer Stil — laxexer Stil, p. 255. 
um Wefentlichen in der Kunft, p. 256. 

huterſcheidung zwifchen eigentlichen Kunſtwerken und Studien, p, 200. 


| wi 
zwifchen Skizze und Kanflwert im Höheren Sinne, p. 202. 
zwifchen ganz freiem Kunftwerf und Gelegenheitswerf, p. 264. 
Mas für eine Stellung: die Kunft Habe zu dem Geſammtleben — ans dem 
Miverfpruch der kuͤnſtleriſchen Compoſitlon zu demſelben hervorgehend, 
und deren beſondere Verhaͤltniſſe, p. 268. 


Ertſtehnng der Kunſtſchulen, p. 273. 
Daß in der freien Productivitaͤt des Sinzelnen mit jener Bigenthämlichkeit 
anch der nationale Typus verbunden fein mäfle, um eine gefchichtliche 
' Bebentung zu erlangen, nebſt Kolgerungen darans, p. 275. 
Verhaͤltniß des Nationalen zu dem Fremden, p. 279. 
des Antiken! zu dem Mobernen, p. 282. 
Anoibnang der Küufte für den befondern Theil, ausgehend — als von dem 
Blementaren — von den mehr begleitenden Künften, p. 284. 


Speil 1. Darftellung der einzelnen Künfte, 
p- 297. . 


"GErfte Abtheilung, bie begleitenden Künfte, ebendaſ. 
le % L Mimi, p. 290. Ä 


Orgauiſches Blemient derfelben, ebendaſ. 

Bekleidnug im Verhaͤltniß zur derfelben, p. 291. 

Eintheilung derfelben in Orcheſtik und eigentliche Mimik, p. 298. 

Phyſtſche Elemente der Mimik und elementare Vollkonimenheit verfefben, p. 289. 
Beflimmtere Gintheilung in Orcheſtik, eigentliche Ditmik und Pantomime, p. 305. 
Unterfcheivung des religlöfen uud gefelligen Stils in der Mimft, p. 306. 


1) Orgeftil, pn. ME. 
Bollstanz im Verhaͤltalß zur gebundenen Thättgfelt, ebendaſ. 
Das Rhythmiſche, p. 313. n. Gr 
Die geſchlechtlichen Verhältnifie des Tanzes, p. 316. 
Bekleidung und deren Ausartung,- p. 318. 
Ansartung des Tanzes in bie mechanifche Virtuofität, —— 
Der ſtrenge Stil in der Orcheſtik, p. 322. 


2) Die eigentlihe Mimik, 9.325. 


Gegeneinanderſtellung der drei Elemente — —— Gefichtemimit, 
Gebehrdenmimik, p. 320. 

Monolog and’ Dialog in ihrem Verhaͤltniß zur‘ Mimi, p. 332. 

Das fiumme Spiel, p. 33. 

Bas HH eigeutlich Kanſtleriſche fei in der Spracdminftt, ebendaſ. 


Dar rein Raticnale ber Mimik, p. 386. 

Tat Torte uud Ueberladene, p. 387. 

Serhiiteis der drei mimifchen Glemente in ben — Formen der 
nimifden Ausübung, beſonders ala Diſferenz der drawatiſchen Darſtel⸗ 
legen des Alterthums und ber Gegenwart, p. 30. 

20 Rute, ebesdoſ. 

Serhältai der · Necitatian zur Mimil, p. 845. 

Riteres Berhaͤltniß des Moniſchen index antiken nnd modernen Kuuft, p. 248. 

Sramatiiche Erfindung für ben mimtfchen Küuſtler, 348. 

ne vie Wirkung des Komijchen in der Mimik, p. 349. 

Tas Neledrama, p.5Bl.: . j 


3) Bantomime, — 


Agemeise Schlußbetrachtungen über die Mimik, p. 354. 

a) der Gruppirung, ebendaf. 

b) de Rimit, wie fie an einem andern if, p. 357. 
Ribere Beitimmung dadurch des ganzen Kreislaufs ber mimiſchen er p. 359. 
Berhälteig der Mimik zu aubern Künften, p. 363. 


m Mufit,p36 


Frofiiches Glement derfelben — der Ton — p. 367. 
Aymns — Tas — Melodie — p. 374 
Lergleichung der Muff mis der Mimik, p. 376. 
Lerhältuig der muftfalifchen Gompofition zu dem Gebantey w ‚dem Ge⸗ 
mat, P- 377. 

Selches die eigentliche Wirkung der Mufit fe, 5. 384. 

Die Harmonie, p. 20q. 

Jajemmenhang zwiſchen ver angiatluen Brodneiiität und ben Bewegungen 
des · Selbſſbewußtſelns, p. 993. —— 

Tas Maleriſche in der Muſik, p. 304. wi ae 

xralilofiue‘ Unterfgelumg des Toms — den vefgiheun Stimme und 
Saftramenten, p. 906. ‘ 

Kohenfil und Kanmerſtil, ebendaf. Se 

Irtite und nicherne Muflf, P.’402: 

SRarimmmgrenze ber begleitenden und RioRRäuigen —— P+ 408. 

Emmphonie - Dyper — Dratotium — ebenbaſ. 

tin — = ori — ei — Baia — ee Bet. 0 . 

Orgel, 418. = 

Rufkaliiche Begleitung ver Proſa — Melobrama — P- 48. 

Duartett u) Sumpfonle In igrem Gegenfaz, r 416. — 

deriatien, ebendaf. 

Ntartung der muſlalifchen Kuuſt p. 417. 


Berhältuiß zwiſchen Componiſten und Birkuofen, p. 428 
Rükkkehr der Kanſt in das Leben, p. 426. 


Bweite Abtheilung, Die bildenden Künfte, p. 428 
| 


Sonberuug der Serlptur, Ralerei, Architectur und ſchoͤnen Gartenkuuſt, p. — | 
Berhältuiß des Naturtypus zu den geifligen Formen, p. 481. | 
Die Lichtverhaͤltniſſe in ven bildenden Kaufen, ebendaſ. | 
Reigenfolge der Wöhenblung jener Kkufe, p. uss. | 


1) Architectur, p. 43. 


! 
Grenzen berfelben, p. 435. 
Differenz der öffentlichen und Privatgebänte, p. 438, x 
Symmetrie — Curhythmie — Angemeffenfeit der Maflenverhältuifie, p. LAZ. "' 
Säulenorbuung, p. 451. I 


Berzierung, p. 453. * 
Architectoniſcher Stil, p. 454. J 
Verhaͤltuiß deſſelben im den Beblnden der Alten, p. 456. " 
Beziehung ber Gebände auf Bartenaulage und Allerban, p. 458. u 
Das Coloſſale in den älteften Bauwerken, p. 450. x 


Ueber den Gegenſaz der anttfen und gothifchen Banart, p. 461. 2 
Beſondere Bezeichnung bes Zweites von architectonifchen Werken, p. 5. : 
Die Verſtaͤndlichkeit und Wohlgefallen in ihrer Begenfeitigfeit die Arcitiectur i & 

bevingen, p. 466. ; 
Das Brincip der architectonifchen Geſtaltung und ihre Arten, p. 468. 


2) Die ſchöne Bartentunf, p. 47. 2, 


Verhaͤltniß derſelben zur Architectur und xkarſcheſtemalert p. 479. 

Verhaͤltniß zur Mufll, p. 485. 

Das Eucceffive und Jugleichſelende in Ihrem Verhaͤltuiß zur Gortenfunf, p. 486, * 

‚Ueber die Grenzen der bildenden Kuufl, und welche Käufe davon auszu⸗* 

fließen, p. 490. i 

Veränderung t 5 Maafflabes, und ob das Solofjale von der De — 
anszufggliehen, ebendaſ. 

Ueber die Taͤnſchnug in der Kunſt uud deren Yucäftweifung, p. 481. 

Ob die Desssationsmalerei nur auf Täufchung berahe, p. 408. 

Ob das Diorama von der ſchoͤnen Kuuft auszuſchließen, p. 484. 

Wie ſich die perſpectiviſche Darfellung dazu verhalte, ebendaf. 

Ob geometriſche Figuren, Pläne und Umrifie von Gegenden dazu gehören 


ee Ze. 


p. 497. . 
Ob das Portrait ein Gegenftand der ſchoͤnen Kun fe, pl, N 


Berbältuig ter phantäfifchen ie daı — Gestanen, cabesten, 
Sollenbteughel, p. 509. 


3) Die Malerei, p- 508. eo 


Umien; verfelben, ebeudaf. > wu aa 

Irhiestonifche: Melerei, p. 508.. 

$itorienmalerei, p. 510. 

Uter den ethiſchen Michelt des — p. 882. 

Einieitige® Halten des Käufilexs an einem Gegenſtaude, p. a 

Setingungen ber Wirflicgkeit einen. Zunfigegeuflaubes,. p, 516. 

Ueber die Vollſtaͤndigkeit ver Darflellung, p. 592. 2 

Strfenreihe der ——— want £ an > ee 

elize, p 326. a 2 

Tas Gigenthünliche ber Malexei, 9.527. . — 

DI ve Amfgabe cms. keftimmien Gegenſtanbes vn Sa wer Kunfl 
iftung bemme, p. 528. 

Unriung ber Melssei in Hiſtorien⸗, archiierionifdge ans —RX 
— und Gharacteriſirunug derſelben — p. 530. 

Te vermittelude Thaͤtigkeit des Schülere für den productiven Künfier. in der 
Naletei, p. 535. 

Geuremalerei, ebendaſ. 

Dimgufion der Gemälde, p. 537. 

Grenze des Kleinften in ber Kunſt — Miniaturmalerel, p. Al. 

Seichmittene Steine, ebendaſ. 

Sunje des Golofialen in der Malerei, p. 542. 

Saurtss und Gallerieflüde, p. 545. 

Sehältuiß der gewöhnlichen Benrtheilung eines ſolchen — je ber 
Asffoflung des Künftlers, ebendaſ. 

eber Die richtige Auffafiung des Portraits, p. 550. 

‚Tas Stillleben, p. 552. 

detrachtuug der Künſte, bie, 6 mit ber Bervielfältigung ber ei zu 

thun Haben, ale Grenzgebiet, p. 554. 

Aupfertih — Lithographie — ebendaf. 

:e ſich der ſtreuge unb leichte Stij zur Maltrei verkalte; p. 597 

se fi der Gegenſaz des a und Reale in der Malerei verhalte, 
p- 58. ö . ö 

saracter der⸗Kunſtſchulin In der. Malerei p. 565. 

ılyemeimer Ueberblilk der großen — dieſer — — 
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4) Dis F. RR 4 t H, * p. 5m, = 
ecrhaͤltnuiß der | Ne umd: — a 
darin, pP. 975. Sp BEE a. SD ne 
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Mherr Beiimmung. diefe® Merhaͤltxiifrs durch ‚His Derfteflung ber. — 
griechiſchen @ötterbilver, p. 379. Ru Pur T Be Ku EEE er 
Berhultniß dieſer Darſtellungen zu ber ai Formel, die oben als tus 

Gemeinfchaftlihe aller Kunſt aufgeftellt warb, p. 580. 

Moher die in der Senlptur dargeftellten Ideen eigentlich ſade — in beſen⸗ 
derer Beziehung auf das Symbolifche — ‘and — — 
Nuftficht anf die Poeſie, p. 587. ar. 

Bewegung und Rube in. nen. Durkellemgen ber — 568. 2 

Orenze der Iuferumenfiellung. ver Behalten, p. 501. -: tt 

Ueber die hiſtoriſche Darſellung der Sculptur, — Pe ir u 
Bergleihung der Mulexek m 598. DE re Tr Bu re EL 

Farbung der Statuen, p. 59. ee ee Be 

Darftellung des Auges in den antifen und —— Statuen; ne 

Bekleidung der Geftalten, p. 600. ... ., Perl 


Berhiltnig derſelben zu: ‚ber hinteriſchen — mylhaegua ſharboluſchen Dar⸗ 


ſtellung, p. 602. Musi Pr ER onuſſie! 
Des. Echönt: ads — deſſtah wao er. werden: ot] den⸗oicht / 

p. 606. KTPR YET Ba . 2/7 Fa BE Be 2 — 
Urben: das BerGkliniß.:des BER, Zap, pi BOR > run u 


Ob es In der Rekleidung ein an und für fi Schönes gebe,.ıp. Bid, x 
Beftimmung ber verfchievenen Gattungen der Scalptur. pr @i4.: 1... Tummyin,’ ı 
hiſtoriſche, ſymboliſche und die des Genrebilded, ebendaſ. 1 mer‘. 
Der Miaaßſtab 1 toloſſal, natũrlich, verkleinert, — und — 
Kunſtwerk, p. 618, Ar pED 
Wie die vegetabilifche Darſtellung jich zur Dee vchaln- oo. — 
Das Relief, ebendaſ. Iron rpegend 
DE Die Steinſchneidekunſt in hrou eitungi id Be — 
lung gehoͤre, p. 622. — 
Vollendung des allgemeidtw: — — * Weka Run in 
das Gebiet der mechanifchen Thätigfeiten des Lebens, p.EaM&, 1. -, “ 
Gegeuſaz der’ antiken wand: modernen ae en 
ee, zu se 


2 .J 2 —ıaunıın I. 

Dritte angellang, die e Dorfie,. tbendaſin —2 

Borbereitende — ihres Begriff Sur Beziehung valelben auf 
mimiſche und plaſtiſche EM: fo wie auf vie mn Be BE 

Das Weſen derſelben, p. 630 uno i > si a! 
Ueber die Thaͤtigkeit der — p. 631. 
Ueber die Identitaͤt zwiſchen denken und reden, ebendaſ. 
Unterfiheipnug :der Poeſte von der: Miſſenſchaft, p. 032, 5 ln 
Beziehung der Sprache anf den Wohlllang, p. 633. 


s 


LU 
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Sasilteii zitiert Wutchell und Mohllaut in: div Poeſte p.080 
ala Tas Icgifche und mufifalifche Element in ber Sprache, p. 088. 1; 

Bas aafız dem Wohffling in der Sprache bie’ Porfie uketarhe, ii BB: 
Db bies das eigenäkfike Weſen ver Poefte fel., ducch die Wrotiieiiguift.: ink: ver 
Qecche Bilder hervorzubringen, 9.680. : ... ; ».. Yun 7.’ 297 
Dr Sehe Helle andy be Bemrütheftinimunig bat, nabmabafs ) 13 mir ı.mnlf 
der Dichter zwinge die Sprache, die Septmnthelt bes BER ut 55 

in ih Medyfelude zn geben, u 66. '. " .- ' e Da ARE 
Urierfheibung der Beredtfamkeit now der Poeſie — mem Dd 
Einheit der fperifiichen Begeiſterang des Dichters "manch Die Minkpieiig: DB 
Muflaliichen mit jeuer Richtung auf vasuSinzelne ann ADedhfei, 


ebendaſ. u Pr) TR 
intbeilung in plaftifche und mufifalikhel Porſſe, als ans jr iNuulicit 
— p. 642, RIEF EL —— 


Daj die Poeſie der Culminationspunkt des eigenthimilich Menfplichen jet 
er: ie Sptache arinkbft- if, p. GCB. TI u. 90 nn 
Lerhaltacß der Bhikofopkieitunp Vorfe'zu einandıy, pnBfk: - 31 za 
Des dechche als. Die mul See der Parfie, "1 Eyes Auirı rvkstie 
ds die andere — die bilpliche Seite, p-&EB. | miuti. 12 I zu 
Uster weiche Art einzelne Oden bes Pindar, fo wie Rokeiitze; nad Balnim, 
hen; cbemspäk.! 1“... ur. nad m imma: I rum rl SZ 
Sirene Gonderuag dei, lyriſch uadı eptſch raihlenien, sp Marie 
Xerbältnig der gebundenen und augebunbenen en aͤnßeren Giprnchbe: 
bansläng, ps 650. "2: m: u la en Blegnieetnn 
Selleamaaß nnd feine Entſtehung, p. 651. 1891.39 
Onmitilung :des Gegenjazie zwifchen Poeſte ud. Wrofa,.p 654... hr: 
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Heitbetik. 


Einleitung. 


Die Aeſthetik gehört zii benjenigen Difciplinen, bie man ges 
wöhntich durch ben Ausdrukk Theorie zu bezeichnen pflegt, bie 
Griechen virvn, die Römer nach ihnen überfezend ars nannten; 
fie verſtehen darunter eine mit Gründen belegte Anweifung, wis 
etwas auf bie richtige Art hervorzubringen fei. Daraus gebt 
hersor, daß bie Praris immer etwas früheres geweſen if, als 
bie Theorie; wir finden überbem eine fchöne Kunſt fchon in ihrer 
Belllommenheit, ehe von einer wifienfchaftlihen Disciplin dar⸗ 
über die Rebe if. Allerdings fo wie fich eine fchöne Kunſt firirte, 
wie unter den Griechen die Bilbhauerkunft, fo gab es Schulen; 
diefe aber waren nur für bie technifche Anweifung, fie hatten es 
zur zu fhun mit der unmittelbaren Anweifung und Handhabung 
des Materiald und ber Werkzeuge. Das in dem Kuͤnſtler vor: 
angehende Innere, daB Urbild, war fchwerlich fchon theoretifch 
betrachtet, ſondern als in der Seele Vorgehendes hing fich dies 
zuerſt an die philoſophiſche Unterfuchung. Was wir als bie Als 
iefte philoſophiſche Unterfuchung in dieſer Hinficht anfehen koͤn⸗ 
sen, find bie zerfixeuten Aeußerungen des Plato Über die Kunſt 
in einzelnen feiner Werke; es finb dies aber, — genommen, 
Schleierm. Aeſthetil. 
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eigentlich nicht einmal Elemente zu einer folchen Theorie, benn 
fie haben ed mit der Sache fremden zu thun. Es iſt eine ans 
dere Frage, ob etwas hervorgebracht werben foll, unb in was 
"für Grenzen, und auf ber andern Seite, wie es hervorgebracht 
werben fol. Plato hat ſich nur mit dem erften befchäftigt, und 
ift audgegangen vom Einfluß ber damals beſtehenden Kunft auf 
bie Sefinnung, auf Politif und Ethik. Die erflen Anfänge hat 
Ariftoteled gegeben, von bem wir zwei nicht in gleihem Maaße 
hierher gehörige Schriften haben, need 6nrogsxiis und nsgl nos. 
nreeng, benn eine andere unter feinem Namen ift ſchwerlich 
von ihm. Es find aber die beiden erwähnten Schriften deſſelben 
nicht in gleichem Maaße hierher gehörig, weil man von ber 
Rhetorik nicht auf biefelbige Weife fagen kann, daß fie rein zur 
ſchoͤnen Kunft gehöre, wie von ber Poetik; und hiermit fegen wie 
fehon einen gewiffen Umfang voraus, immerhalb deſſen fid) unfre 
Unterfuchung abzufchliegen hat. Ob nun Artfioteles beides auf 
diefelbe Stufe geftellt bat, Beredtſamkeit und Dichtkunſt, kann 
man von unferm Standpunkt aus nur fchließen, weil er einen 
gemeinfamen Begriff, unter welchen er beibes fubſumirte, nicht 
feſtgeſtellt hat; er Hält ſich nur am benjenigen Begriff, mit weis 
chen es es eben zu thun hat. Wie wir aus feinen Aeußerungen 
fließen Tönnen, fo muß man doch annehmen, daß er ber Rede⸗ 
kunſt ein andered Gebiet anwies ald der Dichtkunſt. Denn bei 
jener bat er immer einen Zwekk im Auge, beun die Tendenz 
ber Mebekunft in ihren drei Zweigen war im Ganzen politifch; 
wobei es darauf ankommt, eine beflimmte Wirkung hervorzu⸗ 
bringen, entweder daß etwas. gefchehe, ober eine Gemuͤthsſtim⸗ 
mung allgemein werde, mit dem momentanen Zwelk aber war 
bad Kunſtwerk verfchwunden. Bei der Dichtkunſt würbe fich. 
dieſes anfchliegen an die Unterfuchungen bed Plato, denn wenn 
man fragt, follen Gedichte gemacht werben ober nicht, fo beants 
wortet diefer die Frage nur in Beziehung auf bie Wirkung, 
welche fie hervorbringen; aber dies ift bier doch anderd als bei 





der Rebekunſt. Daher laͤßt Ariſtoteles dies bei Seite Tiegen. 
Nun hatte ex auch Meiſterſtuͤkke von der bildenden Kunft vor 
fh, und er erwähnt ihrer auch in feiner Poetik beiſpielsweiſe. 
Diefe waren nicht etwa einige zerfireute Productionen, ſondern 
fie hatten ihren beflimmten notwendigen Ort in dem National 
leben, der Gefchichte, und dem Gottesdienſte der Voͤlker; er hat 
ſich aber nicht ebenfo über die bildenden Künfte verbreitet, wie 
über die Dichtkunſt. Dies ift um fo auffallenber, weil er einen 
von ven Aeußerungen des Plato hierüber abweichenden ‚Begriff 
feſtſtellt, welcher gleichfam dad Centrum der ganzen Theorie iſt, 
nämlich den Begriff wiumos, — Nachahmung tft nicht bie 
sechte Veberſezung, mehr Nachbildung, Darftellung von etwas in 
Hinſicht auf etwas Wirkliches. Diefer Begriff, aus welchem er 
feine Theorie entwillelt, wäre vollflommen ebenfo, ja noch unmits 
telbarer anzuwenden geweſen auf bie Werke der bilbenden Kunfl. 
Benn wir von ſchoͤnen Künften reden, fo faflen wir die Bild⸗ 
hauerei und Malerei eben fo gut darunter wie bie rebenben 
Künfte. Diefen Begriff der fhönen Kunſt bei und, muß man 


zweifeln, daß Arifloteled ihn gehabt. Geſezt ex hätte auch nicht 


über die Bilbhauerkunft und DRalerei fchreiben wollen, fo würbe 
er doch, wenn er fie erwähnt, fie anders erwähnt haben, indem 
er fie mit der Dichtlunft zufammen genommen unter den Begriff 
der fchönen Kunſt gebracht hätte bei feinem fo logifchen Cha⸗ 
sacter. Unter die piunos ‚bringt ex fie freilich, aber dies iſt 
ganz verfchieben von ber fchönen Kunft, da bei uns bie Streits 
frage iſt, ob ſchoͤne Kunſt als folche geunass fei ober nicht. 
Benn wir alfo zugeben müflen, Arifloteles ift von dem Begriff 
der pipnoıs audgegangen, fo ift dies doch nicht daſſelbe, als 
wenn wir fagen, er ifi von dem Begriff der fchönen Kunft aus: 
gegangen; denn es geht hier bie erfle zufammenhängende Theorie 
von dem Specdellen aus. Unter allen einzelnen Difaiplinen, bie 
Ariftoteled in feinen Werken bearbeitet hat, ift dies überbem 
gerade diejenige, bei welcher er am wenigften in eine ausführliche 
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philofophifche Entwikkelung eingegangen if. Died hängt fehe 
natürlich mit dem Verhaͤltniß der Kunſt feibft zufannnen, denn 
wo diefe nicht ift, da kann auch Fein Intereſſe an der Theorie 
fein. Wäre aber die Theorie des Ariftoteles von ber Art gewes 
fen, daß die Thätigfeit, mit welcher er es bier zu thun hat, auf 
beftimmte Weiſe in das Syſtem der menſchlichen Xhätigkeit übers 
haupt aufgenommen wäre, fo würde doch immer haben müffen 
die Theorie des Ariſtoteles fortgebildet werben, fo lange biefes 
Syſtem fortdauerte. Dieſes Syſtem aber umfaßt die Ethil. Da» 
hin gehörte bei den Alten die eigentliche Sittenlehre, die Politik, 
und die Oekonomik. An die Politik fchließt ſich die Rhetorik an, 
oder bie Kunſtlehre für eine beſtimmte politifche Thaͤtigkeit; fle 
hatte nur ihren Play, fo lange bie alten Verfaſſungen ba waren, 
als diefe dagegen in der römifchen Autokratie unter gingen, ging 
das Antereffe daran auch unter. Doc blieb auch eine. Beur⸗ 
theilung früherer Productionen, wie bei Quinctilian. Für die 
Dichtlunft hingegen war biefer Bufammenhang nicht gebildet. 
Schon Plato hatte ein Urtheil gegeben, welches in jener Hinficht 
einen großen Theil der Dichtlunft ausfchloß, und Ariftoteles hat 
diefe Beziehung weniger in feine Xheorie aufgenommen. Nun 
gab es alfo eigentlich keinen beflimmten Ort für dasjenige, was 
unter die fhönen Künfte als Ganzes gebracht werden konnte, in 
ben Syſtem der menfchlihen Thaͤtigkeit. Nur die Mhetorik 
wurbe noch länger bearbeitet, als bie Poetik. Weiter iſt im 
Altertbum die Sache nicht gebiehen. Allerdings finden wir ſpaͤ⸗ 
ter viele Relationen von Schriftflelleen über Kunftwerte und 
Commentare über Werke der Dichtkunſt, aber diefe haben es alle 
mit der Theorie gar nicht zu thun. 

Wenn wir bie fpätere Zeit betrachten, fo koͤnnen wir viele 
Jahrhunderte nur als Nullität der Kunft anfehen. Wie die alte 
bildende Kunft größtentheils durchaus religids war, und ganz 
mythologifh, und mit dem Polytheismus zufammen hing, fo 
mußte fie im Conflict mit dem Chriſtenthum untergehn, und wie 
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in dem Chriſtenthum ſich freiere philoſophiſche Unterfuchungen 
entwikkelten, war gar nicht basan zu denken, daß fie diefe Ge: 
genfiände umfaflen folten, ba ed auch Feine Kunft gab, bie 
nicht im Zuſammenhange wäre mit ben Idolen beö Heibenthums 
gewefen. Nun freilich entilanden Gedichte und Bildwerke zeitig 
genug innerhalb des Chriſtenthums felbft in religiöfer Beziehung, 
und bieß zeigt, baß jedes geiflige Erwachen ſich aud auf diefe 
Seite werfen muß; aber ba war von einer Xheorie in berfelben 
Bedeutung gar nicht die Rebe. Nun mußte erſt die Kunft fefl 
geworben fein, und einen folchen Umfang haben, daß man es 
für werth hielt, die Reflexionen der Speculation barauf zu rich» 
ten. Die finden wir zuerſt im porigen Jahrhundert in Frank⸗ 
seih, England und Deutichland. Ich kann der Kürze wegen 
unnuttelber mich nur an die Deutfchen halten, was um fo mehr 
augeht, weil die erften, die unter und ſich mit dieſen Gegenftäna 
den abgaben, theild die erflen Werfuche der Franzoſen unb Eng» 
länder vor fich hatten, und daraus fchöpften, theils ihnen fehn 
parallel gingen. Hier aber fhlug man einen ganz andern Weg 
an. Die erſten Verſuche ſtammen aus der Leibnig-Wolfis 
fden Schule, und da bildet die Aeſthetik, Die bafelbft ihren 
Namen erhielt, einen Gegenſaz zur Logik. Man darf bied nur 
auöfprechen hören, um zu ſehen, daß biefed etwas ganz neues 
it, und mit dem Ariſtoteles gar nicht zufammenhängt. Es bes 
ruht aber diefe Stellung der Diöciplin auf der Zuſammengehoͤ⸗ 
tigfeit der beiden geiftigen Thaͤtigkeiten des Denkens und Ems 
pfindend. Wie die Logik fein follte eine Theorie ded Denkens, 
oder eine Anweiſung zum richtigen Denken, fo fellte die Aeſthetik 
die Theorie des Empfindens fein, oder eine Anmweifung, wie man 
richtig empfinden fol. Nun wirb fich fogleich zeigen, wie da 
eine Menge von Fragen und Aufgaben mit in die Betrachtung 
gezogen werben mußten, bie gar nicht in unfer Gebiet gehören, 
und worüber gar keine Theorie aufgeflellt werben kann. Denn 
die Empfindung in einem gewiſſen Gebiet verträgt den Gegenfaz 
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bes Richtigen und Unrichtigen gar nicht. Die Sinnesempfin- 
dungen finb ganz und gar von biefer Art; und wenn man fagt, 
mir ſchmekkt das füß, ein anbres bitter, fo Tann ich nicht von 
einem Gegenfaz von Richtig und Unrichtig fprechen, denn ſelbſt 
wenn mein Organ frank ift, iſt diefe Empfindung richtig, und 
ich fubfumire fie unter jenen allgemeinen Eindrufl. Died war 
nun allerdings eine allgemein anerkannte Sache; und dieſes Ges 
biet der Empfindung gehörte nicht in bie Theorie hinein, fondern, 
- (und da kommt zuerfl ein Ausdrukk zum Vorſchein, ber ber 
Angelpunft der ganzen modernen Aeſthetik geworben iſt,) man 
fagte, es laſſe fih nur eine Anmeifung geben zum richtigen Em- 
pfinden auf einem Gebiete, welches nicht fo unmittelbar mit dem 
Drganismus zufammenhängt, ſondern einen geifligen Gehalt 
bat. Da ergab fich nun zweierlei, ein mo raliſches Empfins 
den und ein andres, welches man das Afthetifhe Empfin: 
den nannte. Naͤmlich Billigung und Mißbiliigung find immer 
bier mit einer Empfindung verbimben, und dad nannte mian das 
moralifche Gefühl oder den moralifhen Sinn. Da leugnet 
Niemand eine Richtigkeit oder Unrichtigkeit der Enipfindung, aber 
es war keine Beranlaffung, darüber eine Theorie feflzuftellen, 
. weil die Empfinbung ganz dem Gedanken nachgeht (ich empfinde 
fo, weil ich das für richtig halte u. f. w.), alfo nur bie Ges 
danken, die damit zufammenhängen, find zu reguliren, nicht bie 
Empfindung; und dies gefchah in der Moral, und die Empfinz 
dung mußte ſchon von felbft nachfolgen. Aber mit den Empfinz 
dungen, welche man durch den Ausdrukk des Wohlgefallens am 
Schönen, des Mißfallend am Unfchönen nannte, hatte e8 eine 
ganz andere Bewandtniß, da konnte man ben Gedanken gar 
nicht fo angeben, dem biefe nachgingen. . Da man aber wieder 
auf die alte Kunft aufmerffam wurbe, und bie neue fih aus« 
büdete, fo machte man fchon einen Unterfchieb zwiſchen gus 
tem und fchlechtem Geſchmalk, in Vergleichung ber verſchie⸗ 
denen Art über diefen Gegenfland zu empfinden. Run komme 
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hier nad) etwas eigenthuͤmlich modernes hinzu, wovon bei bei. 
Uten die Rede micht fein konnte. Nämlich ed war damals alls 
mählig aufgelommen eine gewiſſe Art und Weile der Natins 
betsnhtung, die auf demſelben Gebiet zu liegen fchien. So wie 
mn von der Schönheit in Kunſtwerken fprach, fo fprach man 
ah von der Schönheit der Natur; man wandte benfelben 
Initenft auf beide Gebiete an, indem fich die Reflexion aufs, 
kung, daß die Empfinbung große Analogie habe. Dazu kam. 
wo, daß ein großes Kumnflgebiet ed nur zu thun hat unmittels 
bar mit der Nachahmung des in der Natur Gegebenen. Wenn 
d Kine ſchne Natur gäbe, fo wuͤrde man auch feine-Banbfchafs 
ka malen, denn dies hängt ab davon, daß man etwas in der 
Klız ſchoͤn findet. Geht manıgar auf die Werke der Sculptur, 

wide es vergüglich mit der menfchlichen Geſtalt zu thun hat, 
h kam mon dem Begriff der Schönkeit gar nicht ent⸗ 
ee, und fo wurde ber Begriff ber Schönheit der eigentliche 
lagtyunkt der neuern Aeſthetik. Dadurch entfland eine Streit: 
fage über den Anfammenhaug det Schönen in ber Natur uud 
Sf; Diefe Buoge bat lange Zeit in ber modernen Aefihetil 
mit. Dean man Tonnte zeierlei fagen, entweder — im 
Keuihen iſt ein Vermoͤgen innerlich Geftalten zu bilden, und 
Weisen, in veelchen dies Wermögen in einem überwiegenden 
bede da iſt, geben ber ganzen Prabuction die Regel, fie find 
kejenigen, welche tie Schönheit eigentlich machen, unb man, 
ſadet dieß aber jenes in ber Natur ſchoͤn, weil ed mit diefer 
Rıgl, Die der Menſch in ſich hat, zufammenflimmt; nach ihr 
hantheilt derſelbe auch die Natur und product mach ihr; ober 
wa lann auf der andern Eieite fagen, ber Menſch würde nie 
ku kenmen aus dieſem in fich ſelbſt Seflalten zu bilden, wenn 
U iicht in der Natur lebte, alſo ſei in dieſer der eigentliche Ort 
ie Ihnen unb jedes andern Geflelt; aber die ſchoͤne Geflalt 
Vape zuſammen mit bes Vollkommenheit ber Aeußerung ber 
Ntskraft, die umfchöne wit her Unvollkommenheit oder ben 


Hinderniffen. So ift nur Beobachtung der Natur nöthig, und 
Kunft ift nur Nachahmung der Natur in ihrer Vollkommenheit. 
Es ift offenbar, daß ein ganz andres Verfahren entftchen muß, 
je nachdem man von der einen oder ber andern Anficht ausgeht, 
aber es muß auch ein ganz anderes Werfahren dabei eintreten 
in der modernen ober der alten Aefihetil. Geht man von dem 
Gedanken aus, und behandelt die Aeſthetik als Anweifung bes 
Kunftthätigkeit,, fo faßt man den Menfchen in einer urſpruͤng⸗ 
lichen Thaͤtigkeit; geht man dagegen von ber Empfindung aus, 
und behandelt fie ald Theorie der Empfindung, fo faßt man den 
Menfchen in einem leivenden Zuftande auf. Daher fehen wir 
bier einen ganz andern Weg einfchlagen, ald im Altertyum, Zu 
gleicher Zeit war dies der erfle Anfang, dieſe Difciplin in größe 
rem Umfange zu behandeln. Man zog nun alles, was Gegen- 
fland eines reinen Wohlgefallens ift, abgeſehen von allem Ethi⸗ 
fyen und abgefehen von einem nachweislihen Zuſammenhange 
mit dem Gedanken, fo daß alfo diefe Empfindung unabhängig 
als geiftige Function für fich erfiheint, in dieſe Theorie hinein. 
Der Ausbruft ſchoͤn qualificirt ſich freilich eigentlich nicht bazu, 
und wie es überall bei folchen Anfängen einen gluͤkklichen Griff 
giebt, nnd auch Mißgriff, fo iſt eine Art von Widerſpruch gewiß 
die allgemeine Tendenz, weldhe man der Wiffenfchaft gab, und 
die Wahl des Ausdrukks Schönheit ift im eigentlichen Sinne 
nur ein Präbicat für die Geflalt; da hätte man, wie Ariſtoteles, 
die bildenden Künfte vor allen hervorheben muͤſſen, und die an⸗ 
bern in Analogie mit diefen behandeln. Zreilih war man ſchon 
gewohnt, — fo wie die Sprache bed gemeinen Bebend der Ter⸗ 
minologie vorausgeht, und die Prarid der Theorie, — den Aus⸗ 
drukk im weiten Sinne zu gebrauchen, indem man z. B. von 
fhönen Stellen in einem Werke ber redenden Kunſt fprach, ber 
auch den Ausbruft ſchoͤn in Beziehung auf die Gefammtanlage 
von folchen Kunftwerken brauchte. Aber fo wie es darauf ans 
kam, ben Ausdrukk in der Theorie fcharf zu firiven, und zugleich 
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item body biefe Allgemeinheit zu Laffen, daß man fagte, alle Künfte 
fuchen dad Schöne, fo war ed natürlich, daß eine große Vers 
ſchiedenheit entfland, wie fich der eine ober der andre bie Sache 
erflärte. In diefer Periode ſchwankt noch der allgemeine Be⸗ 
griff, und man fahe mehr auf den Eindrufl, und beſtimmte mehe 
worauf bie Vollkommenheit beruhe und was dad Weſen ber 

Kunſt fe, und indem man mehr auf paſſive Zuflände als bie 
der Empfindung fahe, fo war dad Verhaͤltniß zwifchen Natur 
unb Kunft ſchwankend. Es kamen nun in England, Frankreich 
und Deutſchland viele Betrachtungen zu Stande, die ber allges 
meinen Grundlage ermangelnd nur als bie erſten bebeutenben 
Begungen müflen beachtet werben. 

Den erften bedeutenden Fortſchritt erlebte bie Aeſthetik durch 
Kant, der fie anf .beflimmte Weiſe in den Eyclus der philo⸗ 
fophifchen Difciplinen aufnahm; freilich ziemlich verwandt mit 
denen, die fie ald Seitenſtuͤkk der Logik betrachteten. Wenn man 
bebeuft, wie er bie reine Vernunft aufftellte, fo daß bie Acfihetil 
en Seitenſtuͤkk zur reinen Vernunft war, fo war dies eine Er⸗ 
hoͤhung derſelben. Er flellte fie namlich vor ald Theorie dey 
Urtheitstraft, d. h. ber Afthetifchen, nicht ber te leolo⸗ 
gifhen. Diefe Zufammenfielung und der Gegenfaz zur teleos 
logifchen, — auf Zwekle fi) beziehenden, — zeigt feinen Ges 
ſichtspunkt. Er fagt, es komme darauf an, daß man irgendwo 
in einem Gegebenen Zwekkmaͤßigkeit wahrnehme, ‘aber ohne bes 
ſtimmten Zweit. Aber man kann nicht jagen, daß dieſer Korb 
ſchritt fich durch große Klarheit empfiehlt; denn man koͤnnte 
fagen, daß Zwekkmaͤßigkeit ohne. beftimmten Zwekk fehr unterges 
orbnet wäre, und das Wohlgefallen daran das Oberſte. Kant 
fagt, Diefe zweigeglieberte Urtheilskraſt enthalte ein Verbindungs⸗ 
glied zwiſchen der Gefezgebung bed Werflandes für Erfahrung 
d. h. die Naturwiſſenſchaft, und der der Vernunft, d. h. bie 
Moral. Wenn die Urtheiläfraft das Mittelglied zwifchen beiden 
fein follte, fo war es natuͤrlich, daß fie. etwas von beiden an 
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fi haben mußte, und fo fagt er von ber Urtheilskraft, wenn 
ihre Gegenſtaͤnde mehr dem Naturbegriff angehören, ſo fei es 
das Schöne, und wenn fie mehr dem Freiheitsbegriff angehoͤ⸗ 
sen, fo fei es das Erhabene, und das wären bie beiben Ge 
Biete, in die ſich das Material der Aeſthetik theilte. Es iſt aber 
nicht klar, wie fie beide eins find, noch auf ber andern Seite 
durchzuführen, wie fie verfchieden find. &6 ift nicht ohne. Kauͤnſtelei, 
wenn man erhabene Naturgegenflände leugnen und auch nicht 
Schönes im fittlichen Gebiet gelten laffen will. Daher ergiebt 
fih bier leicht, daß dies keineswegs das Michtige gewefen if. — 
Ich will nur noch eins hinzufügen, hier war nämlich dab Urtheil 
nur bad was fi im Gefühl ausſpricht; die Gegenflänbe waren 
theils Raturgegenftände, theils durch Die Kunſt hervorgebrachte. 
Aber wenn man von ber Hervorbringung ausgeht, fo bekommt 
man eigentlich Feine Antıvert, fonbern das durch Kunſt Hervor⸗ 
gebrachte erfcheint nun ebenfo als gegeben, wie das Schöne in 
der Raturz und fo eriflirt bie Antwort auf dieſe Frage nicht, 
wie fommt ber Menſch Dazu, daß er dad Schöne nicht nur em: 
pfinde, ſondern auch Gegenftände hervorbringe, wovon Andre es 
empfinden. Darum theilt alfo die Kantifche Philofophie den 
Mangel ded nur pathematiſch WBetrachtenden, und fo bleibt 
Kant bei dem Eindrukk fichen, d. i dem Geſchmalk, nicht aber 
bei dem, was wir Kunft nennen. 

Bon bier aus erhält die ganze Angelegenheit eine andre 
Bendung dadurch, daß füch die Kuͤnſtler felbft Hineinmifchten. 
Ich habe hier befonders Schiller im Auge, namentlid, feine Briefe 
über die Afthethifche Erziehung des Menfchen. Schiller hatte als 
Dichter einen befondern Beruf dazu, und feine ſpeculirende Na⸗ 
tur mußte nad) dem Grunde der Productivitaͤt fragen auf diefem 
Gebiete, und die ift der eigentliche Wendepunkt ‚für die Aeſthetik 
gerworben, fi von der einen auf bie andre Seite zu richten. 
Aber im Uebrigen fuchte Schiller kein andres Fundament, fon. 
dern hielt fich ganz in Demfelben Kreiſe von Begriffen; nur gingen 
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feine Unterfuchungen vorzüglich auf die Differenz der Producti- 
vität aus, und fo fuchte er insbefondre die Werfchiebenheit der 
Naturen auf, die fich im Kunſtgebiete thätig zeigen. Dies iſt 
eigentlich das Fundament der Sheilung des Naiven und Sen» 
timentalen, woburd er zwei verfchiebene Arten von Naturen 
pſychiſch genommen unterfcheiden weilte, wovon die Productivi⸗ 
tät audginge. Dabei fah er zugleich auf den Unterfchieb 3. IB. 
jwifchen der antiten und modernen Kunft, und fo war das Bes 
fultat, daß das Naive die antike Kunſt beberrfche, das Senti⸗ 
mentale bie moderne; aber einen eigentlichen gemeinfamen Grund, 
der yagleich der Quell dieſer Differenz wäre, aufzufinden, lag 
nicht in feiner Richtung. ebenfalls bleibt ihm doch das Ver⸗ 
bienft, daß er bie Unterfuhung zuerſt auf dad Moment der 
Gpontaneität gerichtet hat, woraus die Kunft hervorgeht. 
Hieran hat ſich Fichte angefchloffen, bei dem wir bie Kan⸗ 
tifche Darftellung dieſer Segenflände fo modificirt finden, daß er 
feine Hanptrichtung auch nach diefer thätigen Seite nimmt. Es 
ift freilich nur fehr beiläufig, daß von ihm biefer Gegenfland bes 
handelt wird; ber eigentliche Ort ift in dem Syſtem ber Sitten 
Ichre, wo er in dem lezten heile eine Debuction der verfchiebes 
nen Berufe der Deenfchen macht, d. b. der allgemein nothwen⸗ 
digen unter verfchiedenen Menfchen vertheilbaren fittlichen Thaͤ⸗ 
tigkeit. Da ſteht natuͤrlich der Beruf des Gelehrten, der für 
alle dad Princip zu finden hat, oben an, aber unmittelbar darauf 
folgt ber Beruf des äfthetifchen Kuͤnſtlers; dabei mußte Dad ethäfche 
Fundament diefed Berufs und dieſer Thaͤtigkeit angegeben wer 
den; Died If allerdings in ber Richtung nach der Ziefeiein bes 
dentender Fortfchritt, aber das Refultat iſt der Tendenz nicht 
angemeffen. Es kommt darauf hinaus, daß Fichte fagt: bes 
Beruf des Kuͤnſtlers bat zum Gegenflande, ben aͤſthetiſchen Sim 
zu bilden, und biefer fol die Vermittlung fein zwiſchen bem Ver⸗ 
ſtand und dem Willen des Menfchen. Hier läßt fich fogleich bie 
genauefle Parallele zwiſchen biefer und ber Kantiſchen Auffeffung 
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wahrnehmen; was bei Kant Gefezgebung der Natur if, iſt bei 
Fichte der Verſtand, was bei Kant Vernunft ift, ift bei Fichte 
ber Wille. Aber Fichte ſtellt nun die Kunft auch als Thaͤtigkeit 
zur Bildung dieſes Sinne dar, vermöge deſſen das Band 
berzuftellen war, wodurch ber Verſtand auf den Willen wirft. 
Wenn wir aber dabei auf bad Kantifche zurüfffehen, fo nahm 
Kant ein fittliches Gefühl an, welches eine allgemeine Auffaffung 
war einer ganz allgemeinen Erfcheinung, und dies war bei ihm 
das Verbindende. Wir erfennen die Gefezgebung ber Vernunft, 
wenn aber etwad Dagegen gefchieht oder gebacht wird, fo macht 
dies einen abfloßenden Eindrufl auf dad Gefühl, und baraus 
entfleht eine Richtung auf ben Willen. So macht etwas ber 
Gefezgebung Entfprechendes einen verlangenden Eindrukk, und 
der Wille geht in That über. Diefer Eindrukk ber Billigung 
und Mißbilligung bildet das fittliche Gefühl. Es fragt fih, ob 
Fichte das fittliche Gefühl leugnet ober zugiebt. Wenn er es 
zugiebt, fo ift ber aͤſthetiſche Sinn als ſolches Band überflüffig, 
und nicht erflärt in feiner Differenz vom fittlihen Gefühl. 
Wollte er beides ibentificiren oder fagen, ber Afthetifhe Sinn 
ſchließt fich am das fittliche Gefühl auf beſtimmte Weife an, fo 
würde bad eine fehr befchränfte, gar nicht unabhängige. Anficht 
von diefem Motiv geben, und fo wiürbe aud nur eine aͤußer⸗ 
liche und pedantiſch enge Kumfibetrachtung übrig bleiben, wenn 
man die Kunſt nur ald Mittel für die Sirtlichkeit anſaͤhe. Dazu 
kommt noch: Soll die Kunſt nur dazu fein, dem aͤſthetiſchen 
Sinn zu bilden, fo ift fie ein Paͤdagogiſches, und bei allen, 
weiche dieſe Thaͤtigkeit haben, um mich mit Fichte auszudruͤkken, 
Vie Tendenz fich ſelbſt überfläffig zu machen, d. h. wenn ber 
öfthetifche Sinn gebildet ift, ſo iſt die Kunſt nicht mehr nötbig, 
als blos in Beziehung auf ein neulommendes Gefchlecht. Wenn 
men aber hinzu nimmt, daß die Kunſtwerke bleibend find, und 
wicht vergänglich, fo fieht man wie wenig Kunftthätigfeit noͤthig 
wäre, fobalb irgend eine heftimmte Ausbildung des aͤſthetiſchen 
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Simes da il. Da dürfte es alfo in der Menfchheit nur eine 
einzige Kunftepoche geben, ift diefe ba, fo iſt ein Schaz da, aus 
dem immer diefe Bildung des Afthetifchen Sinned genommen 
werben fann. Eine neue Wendung, aber freilich blos in Anden⸗ 
tmgen, erhielt bie Aeſthetik durch Schelling. Wenn wir bie 
ganze Reihe betrachten, deren ich jezt Erwähnung gethan, von 
Kant, Schiller umd Fichte, fo iſt nicht zu leugnen, daß überall 
die Theorie befonberd auf die Poeſie hingerichtet war, denn dieſe 
if das am leichteften Werfländliche, worüber von dem Eindrukk 
und der Art dazu zu gelangen am meiften etwas Allgemeines 
geſagt werden Tann. Betrachtet ma die Anficht, welche Kant 
und Fichte feftgeftellt haben, fo wird jeder fagen müffen, es if 
ſchwer, diefes auf die Muſik, oder bie bildenden Künfte anzu 
wenden. Auch bie Theilung Schillerd in dad Naive und Sentis 
mentale läßt fich fehr fchwer auf dem Gebiete der Muſik feftftellen 
und abgränzen. Die bildende Kunft fleht gleichfam in der Mitte, 
aber es iſt fchon viel fchwieriger, wenn man die Bildwerke oder 
Gemälde unter diefe beiden Klaffen bringen wi. In der inner 
fen Anlage herrſchte fo diefe Richtung auf die Poefie vor, und 
ebenſo wenn man dieſe paͤdagogiſche Richtung, bie Zichte ber 
Kunf giebt, denkt, fo muß jeder gleich fagen, die Kunſtwerke, 
welche unmittelbar etwas Ethifches ausdrüffen, find auf vorzuͤg⸗ 
Ude Art dazu geeignet, ein Band zwifchen Verfland und Willen 
zu fein, und dies ift auch mit ber Poefle am meiſten ber Fall, 
Die Muſik aber ift zu ſchwer auf Gedanken zuruͤkkzubringen, fo 
wie den bildenden Künften eine moralifche Tendenz unterzulegen. 
Denn wenn man ben Werth der Kunftwerke ber Bildhauerei 
und Malerei nach dem moralifchen Entwurf der Phyfiognomie 
betrachten will, fo ift dies ein untergeorbneter Standpunkt. Es 
war alfo eine vorherrfchende Beziehung auf die Poefie und ein 
Anfnüpfen an Arifloteles, und die andern Künfte waren nicht fo 
in die Einheit aufzunehmen. Nun fehlte es freilich nicht an eins 
jelnen philsſophiſchen Betrachtungen über einzelne Werke ber 
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bildenden Kunft, aber dieſe hielten fich vielmehr an das Unmit⸗ 
telbare und gingen nicht auf die Principien zuruͤkk. Schelling 
wollte die bildenden Künfte wieder befonders hervorkeben, aber 
man fieht aus ber Art, wie es gefchieht, Daß er bie Einheit des 
Begriffes der Kunſt noch nicht vecht feſthaͤlt. Er ſtellt den Saz 
auf, man würbe in ber Theorie der bildenden Kuͤnſte fehr viel 
weiter kommen, wenn man bie philofophifchen Principien dazu 
nicht aus ber Pfychologie oder Moral nähme, fndern aus der 
Naturwiſſenſchaft. Died iſt nur eine Anbeutung; wenn man fich 
aber fragt, da ja am erſten dadurch der alte Zweifel gelöft würde, 
wie es ftände um bie Einheit der gefallenden Natur und Kunſt⸗ 
Gegenftände, und wie fich beide zu einander verhalten, wenn man 
fich alfo fragt, fell died ein allgemeines Princip für die Kunfl 
fein, follen die andern Künfte auch aus der Naturwiffenfchaft ers 
Hört und begriffen werben, fo wird ein jeder fagen, baß bie 
ger nicht füglich angehe. Eine gewiſſe Seite giebt es, von der 
: cine folche Betrachtung ſehr allgemein fein Tann. Die Kunſt 
geflaltet ſich ſehr verfchieben unter verfchiebenen Wölfern, und bes 
fonders ift hier eine beſtimmte Differenz die Racendifferenz, wo biefe 
ik, da ift es auch das äfthetifche Wohlgefallen an Naturgegenftän: 
den. Die menfchlihe Schönheit, wie fie die orientalifchen Voͤlker 
auffaffen, hat einen ganz andern Typus, als die unfrige. Nun 
iſt die Racendifferenz freilich etwas in ber Natur Gegründetes, 
fie beruht auf der Verſchiedenheit, die der menfchlihe Geiſt in 
feiner Leiblichkeit zur Außern Welt und zu ben Verhältniffen bes 
Erdkoͤrpers hat; davon iſt ein naturwiffenfchaftlicher Grund auf: 
sufuchen, und der auf dem ganzen Kunfigebiete ein hinreichen⸗ 
ber ſei; das liegt aber noch in großer Herne. Aber gefezt auch, 
man könnte alle dieſe Diffesenzen firiren, fo wären wie body in 
Beziehung auf die philofophifche Aufgabe, die Einheit deö ganzen 
Gebietes zu finden, nicht weiter gefommen, ba es nur eine Er- 
klaͤrung für die Differenzen wäre. Wenn aber die Meinung nicht 
biefe wäre, ſondern es follte fich die naturwiffenfchaftliche Auf 
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faſſung nur allein auf bie bilbenben Känfte erſtrekken, fo wäre 
das ganze Gebiet der Kunſt gefpalten. Denn wenn bie bübenbe 
Kunft auf diefelbe Weife ihre Wurzel in der Natunviffenfchaft 
hätte, wie die anbern Künfte in ber Wiflenfchaft des Geiſtes, 
fo wären dieſes ganz verfchiebene Gebiete, und die fchöne Kunf 
al Einheit wäre aufgelöft; außer man wuͤrde noch weiter biefe 
zwei Gebiete, Natur und Geift, zufammenfaffen, was nur eine 
formelle Einheit gäbe. 

Bas ic, aber hieraus ald allgemeines Refultat ziehen möchte, 
für den gegenwärtigen Zuſtand ber Sache wäre dieſes: ber Be 
griff der ſchoͤnen Kunſt infofern er ein Gegenfland der Diſciplin 
iſt, ſteht noch nicht feſt, nicht blos als burchgeführter Begriff in 
Form einer Deſinition, ſondern es ſteht auch nicht feſt, ob es 
wirfiidy Einheit in ihm giebt, ober nicht. Denn man iſt von 
einem einzigen Kunflgebiete auögegangen, wenn auch ber Aus⸗ 
drukk Kunft gleich von mehrern gebrauht wird. Wenn mas 
bad Griechifche betrachtet, fo findet fich da eine Unficherheit im 
Gebrauch der beiden Ausdruͤkke Kunft und Wiflenfchaft, atfo war 
die Kunft als Einheit noch nicht fe. Wenn man aber von dem 
Begriff der Ichönen Kunft redet, fo war dies gar nicht zu denkenz 
es gab gar Feinen gemeinfchaftlichen Begriff der Thaͤtigkeit, bie 
wir jest zur fchönen Kunfl rechnen. Der Unterfchieb, den bie 
Griechen machten zwifchen liberalen und Handwerkskuͤnſten iſt ein 
ganz anberer; fie fcheinen vieles von bem, was eines Manned 
von politifcher Würbe würdig iſt, hierher gerechnet zu haben, 
was wir gar micht zur fchönen Kunſt rechnen. Man ift hiernach 
immer in der Vorausſezung geblieben, der Begriff fei da, man 
kann aber nicht fagen, daß die Vorausſezung auf eine beflimmte 
Weiſe geltend geworben wäre, fonbern fie blieb unbeflimmt. Ges 
wiſſe Hauptzweige find von je her bazu gerechnet worden, unter 
bie ſchoͤnen Kuͤnſte hat man von je her zufammengefaßt bie res 
denben und bildenden Kuͤnſte, aber eine gemeinfchaftliche Theorie 
darüber, die dafür bürgte, daß der Begriff in ber Einheit wäre 
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feſtgeſtellt worden, gab «8 nicht. Nachher ſtanden einzelne Künfe 
auf, 3. B. ſchoͤne Gartenkunſt, Reitkunſt. — Iſt ein Begriff fo, 
dag man nicht beflimmen kann, was als befondre Arten Darunter 
zu faffen ift, fo fleht ex eben noch gar nicht feſt; und fo liegt 
die Sache bis jest noch. 

Es ift noch ein hiſtoriſches Moment übrig. Aber es ik be 
denklich und fchwierig, etwas was in ber Wirklichkeit noch fort 
beſteht, ſchon als hiftorifch aufzufaflen; aber als lezter Punkt 
muß es bier feinen Plaz finden, ich meine bie Stellung, die 
unſer Segenftand in bem Hegelfhen Spflem ber Philofophie 
einnimmt. Diefed fchreibt die Kunft dem abfoluten Geift zu, 
und betrachtet fie als genau verwandt mit Religion und Philos 
fophie, d. h. als zum Höchften gehörig. Es iſt dies als bie 
groͤßte Fortſchreitung und Werthſchaͤzung der Kunſt anzuſehn. 
Ich kann mich auf eine hiſtoriſche Entwikkelung hier nicht ein⸗ 
laſſen und noch mein Urtheil nicht ausſprechen, ich nehme eb nut 
als Fortfezung der Linie, auf der wir und biöher fortbewegt has 
- ben. Hegel flellt die Kunſt auf den hoͤchſten Punkt, denn höher 
als zu einer Gleichſtellung mit Religion und Philofophie, als 
ben böchften Entwilfelungen bed menfchlichen Geifles, Tann eb 
bie Kunft nicht treiben; das iſt das abfolute Marimum ihrer 
Werthſchaͤzung, daB gebacht werden Tann. Wenn wir alfo” bie 
gefchichtliche Entwikkelung des Gegenflandes auf diefe Weiſe zu- 
fammenfaflen, einmal anfangend mit einer theoretifchen Betrach⸗ 
tung einzelner Zweige ber Kunft für fi), dann weiter fortgehend 
zu ber Betrachtung ihrer Eindruͤkke, aber natürlich fo, wie eine 
gewille Verwandtſchaft zwifchen Natur: und Kunfteindrüffen 
befteht, und nun diefe Betrachtung hinuͤberwenden auf bad, was 
biefe Eindruͤkke hervorbringt, dad heißt die Kunſt, und was ihr 
in der Natur analog if, und babei mit einer gewiflen Unfiches 
heit in Betreff der Zufammenfaffung der verfchiebenen Kunfts 
außerungen ald Eines zu Werke gehen, fo muͤſſen wir fagen, 
diefe Unficherheit muß auf bem Standpunkt ber Hegelfchen Phi 
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loſophie aufhören, ba bier, wenn fälfchlich etwas unter Dem Be⸗ 
griff der Kunft fubfumirt wäre, fogleich auögefchieben würde, 
was biefe hohe Stellung nicht einnehmen kann. Ebenfo muß 
Diefed Schwanken dex Herleitung des pathematiſchen Zuflandes 
aus ber Natur und Kunft aufhören, was hier nicht ausgeſprochen 
werden Tann, ohne in die Entwikkelung des Begriffes des abſo⸗ 
Iuten Geiſtes einzugehn. Wenn wir aber biefe Parallele fefthals 
ten zwiſchen bes Kunfl, Religion und Philofophie, fo muͤſſen wir 
uns eingeſtehn, baß das erfle ſowohl, wie bie beiden lezten, nur 
als ein Product ber Thaͤtigkeit des menfchlichen Geiſtes aufges 
ſtellt if, und dafür bie-Ratur bei Seite geſezt wirb, alſo auch) 
der Einbruff, ber von ihr herkommt, und fomit der pathematifche 
Zuſtand. 

Ben wir nun fragen, was liegt und nun ob, und wie 
wollen wir unire Unterfuchung- führen, fo kann ich dieſe Frage 
nicht vollfiändig beantworten, ohne erſt noch auf eine andre 
Seite der biöherigen Eutwillelung zu chen. Was ich bisher 
auseinander geſezt, ift die Richtung der Betrachtung nach ber 
Seite der Philoſophie hin. Sowohl in bed Arifloteled Aeuße⸗ 
rungen als in ben erflen Anfängen ber mobernen Aeſthetik ift biefe 
Richtung ‚noch nicht fo entſchieden deutlich. Wir find freilich ges 
wohnt, den Arifteteles als Philofophen zu denken, aber e# iſt 
faft nach allen Seiten hin fo fehr ind Einzelne gegangen, baß 
feine Beirachtungsweife nicht das iſt, was man jezt philoſophi⸗ 
fe Speculation zu nennen pflegt. 3.3. feine naturhiftorifchen 
Werke find nicht ſpeculativ, obgleich fie verrathen, daß der Mann 
für fich auf diefem Gebiete verweilt; fie find ganz und gar Be⸗ 
obachtungen bed einzeln Gegebenen. Eben fo bat feine Logik eine 
ſolche Seite, wenn man nur betzachtet, wie dad ganze Organon 
ſich eigentlich endigt in bie Feine Schrift der Widerlegung der 
fophifliichen Zrugfehlüffe, alfo auf etwas Gegebenes hin. Eben 
fo ift es mit feiner Politik; und in. biefem Character hat er auch 
feine Poetik und Rhetorik behandelt; er geht: Überall von ben 
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vorhandenen Kunſtwerken aus, und unterfucht Dann, worin dab 
Helen derfetben beflehe, und was ihnen ihren Werth gebe, und 
fo geht er hier immer vom ben gegebenen Formen aus, ohne 
diefe felbft aus ber Idee der Kunſt Aberhaupt zu tonfiruiren. 
Diefe Richtung auf bie Philofophie hin iR alſo In dem erſten 
Anfange nicht entfchieden. Nur koͤnnen wir nit Iäugnen, daß 
von dieſen erſten Anfängen, die hernach die Richtung auf das 
Speculative genommen haben, noch eine anbre Linie ausgegangen 
ft. Dieſe Binnen wir, auf dad Antike zuruͤkkgehend, am beften 
faffen, wenn wir mehr auf die Rhetorik des Arifioteles ſehen als 
auf die Poetik. In diefer leztern finden fich feine Vorſchriften, 
wie ber Dichter zu Werke gehen fell, wohl aber finden fich ſolche 
Vorfchriften in der Rhetorik. Da bat ed aber fchon vor Arlſto⸗ 
teles ſolche Theorien gegeben, und biefe führten ben Ramen 
riyvas ſchlechthin, eigentlich fogenannte örropmal, ba fie vom 
andern Künften keine folche Anweifung gaben. Die Rhetorik, 
role fie auf diefem Gebiete behandelt wurbe, gehört nun freilich 
nicht in den Begriff der Kunft, wenn man ihn in feiner Rein⸗ 
heit betrachtet, weil fie einen ganz andern Ausgangspunkt hat, 
im politifchen Gebiete verweilt, und da einen beflimmten Zwekkl 
erreichen will. Allein dieſe zörves haben fi) vom Anfange an 
anf fehr überwiegende Weife auf die Gllederung ber Rebe und 
über dad Muſikaliſche in der Sprache verbreitet, und dies if doch 
gerade bie Seite ber Sache, die am meiften der Kunft im engern 
Sinne angehört. Da finben wir alfo Worfchriften Aber bie Art 
und Weife, wie der Känftter zu Werke gehen muß. Died hat 
fih au in der modernen Aeſthetik wiederholt, und fo finden 
wir neben der fpeculativen Richtung noch eine foldye Linie, bie 
bie Richtung nach der prartifchen Seite hat. Wenn wir nun fo 
teilen follten, fo würben wir, alles was litterärifch erfchlenen iſt 
und die Kunft zum Gegenflanbe hat zufammenfaffend, einiges 
verweifen in die ſpeculative, daB andere in die technifche 
Richtung, und es wäre died bei einigem fehe leicht, Hei anderm 
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dagegen nicht burdyzuführen. Und fo entflcht eine neue Frage, 
in wie fen Died beibes eins iſt und zufammen gebärt, und fo« 
fen ed nicht eind tft, wie man es abgrenzen muß. 

Um es kurz zufammmenzufafler und dad Gebiet, wo bad 
GStreitige ſich befindet, zu bezeichnen, will ich nur wenige aus 
führen. Wenn wir benten, ed Kat einer bie Abficht, Vorſchriften 
zu geben von tedhmifcher Art über einen einzelnen Kunftzweig, fo 
werben wir von vorm herein fagen, wenn wir von bem Ginzels 
nen audgehen, fo kam, was ben einzelnen Kunfizweig betrifft, 
in fofern ex ben andern entgegengefezt iſt, ber ſpetulativen Rich⸗ 
tung nicht angehören. Aber wenn wir feagen, liegt dies in ber 
Natur der Sache, daß einer der biefe Morfchrift giebt, die Idee 
ber Kunſt im Allgemeinen ganz bei Seite flellen Tann, fo wer⸗ 
ben wir dies fdywerlich behaupten Binnen. Ban denke fich, «8 
foliten Borfchriften fefigeftellt werben für bie Bildhauerei, fo 
würbe, wenn wir bei bem Aeußerlichften anfangen, von ben Dias 
texialten gehanbeit werden, in benen ber Künflter arbeiten Tann ; 
diefe werben ihrer Beichaffenheit nach zufammengeflellt und ver 
glichen. Ban würbe fagen, es lafien ſich Bilbwerke hervorbrin⸗ 
gen aus Stein und Holz, aber dieſe leztern wuͤrden auf einen 
viel kleineren Maßſtab beſchraͤnkt werden, und dafuͤr wären bie 
Gruͤnbe zu entwilkeln; aber dieſes wuͤrde fchen nicht geſchehen 
koͤnnen, ohne bie Frage zu beautworten, ob es noch Gegenſtaͤnde 
giebt, bie in dieſem Maßſtabe koͤnnen behandelt werben; ba Iommt 
man ſchon anf den Begriff ber Kunſt. Wenn wir nun weiter 
ſehen auf bie Sculptur im Großen, wo man einen. Stein ges 
braucht, fo giebt es eben fo große Werke in Erz, wobei aber bie 
Behanblung aus zwei Epochen befleht, denn bie Form in einem 
andern Stoffe muß dem Guffe vorausgehen. Run entflchen 
fon da Bebingungen in ber Ausführung, bie nicht Rattfinden 
bei auderm Material, und fo Tann bie Auweifung nicht fruchtbar 
fein, werm fie nicht gleich auf bie Differenz aufmerkſam macht; 
da muß fie uͤber das Material hinausgehen, und fi mit dem 
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Gegenſtande beihäftigen. Wenn wir nım noch weiter gehn unb 
fagen, es läßt fich denken, daß das Kunſtwerk eine Einheit fein 
ann, bie aus vielen Einheiten beficht,; wie in ber Malerei und Bild⸗ 
Bauereis und wenn man auch noch von benjenigen Worſchriften 
ausgeht, die rein technifch find, fo muß ſich boch ſchon eine ans 
dere WBegrenzung ergeben für die Bildhauerkunſt wie für bie 
Malerei. Wenn ein Gemälde in Sculptur verwandelt werben 
ſollte, fo wuͤrde fich die Unmöglichkeit zeigen in. Beziehung auf 
den .Stoff ſchon. Dann fragt es fi, bat die Begrenzung iheen 
Srund nur im Material oder auch in dem Weſen der Kunſt; 
dies ift ſchon ein Uebergang zu der Betrachtung bed Begriffes 
der beflimmten Kunft in ihrem Gegenfaz zu den andern. Sol 
alfo die Amweifung genügen, fo muß immer manches vorlommen 
“aus der Speculation. Es fragt fih nun, wenn man von dem 
Entgegengefegten ausgeht, nämlich der Spetulation, werben wir 
da noch auf folche Punkte kommen, die ins Xechnifche hinein» 
gehen: Da iſt Mar, daß dies nicht anbers möglich if. Deun 
wenn wir 5.38. die Sculptur umfaffen wollten, fo würbe, ge: 
fezt es gelänge, ben Begriff von oben herab fpeculativ abzulei⸗ 
ten, mit der Kunſt auch der Umfang berfelben beflimmt werben 
möüffen, wie weit fie ind Kleine unb wie weit ind Große fie ein⸗ 
gehen kann; dean wenn man bad Maaß eined Gegenſtandes 
nicht gefunden hat, darf man füch nicht einbilden, bad Weſen 
gefunden zu haben, ba man Feine abfelute Trennung bed Weſens 
von der Erfheinung machen kann, und fo muß. das Maaß im: 
mer mit beflimmt werben. Wenn 3. B. jemand fragen wollte, 
wenn ich einen Kirfchlern fehe, auf‘ dan einige Hundert Phy⸗ 
fognomien eingefchnitten find, iſt dies ein Werk ber Senlptur, 
fo laͤßt ſich daffelbe fragen über bie Rieſenwerke ber indifchen 
und aͤgyptiſchen Baukunſt; kann man darauf nicht antworten, 
fo hat man den Begriff der. Kunſt nicht... So iſt eine abfolute 
Zisermung der Betrachtung der Gegenſtaͤnde, bie auf das Princip 
geht, ber ſpeculativen, und einer Betrachtung, bie auf die Er: 
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ſcheinung geht, ber technifchen, nicht möglich. Wenn wir ber _ 
Jeſthetik ald der Theorie ber Kunftbetrachtung einen Plaz ange 
wieien hätten in einem Syſteme ber Wiſſenſchaft überhanpt, fo 
wissen wir, in fofern biefer Gegenſtand nur vorkaͤme etwa in ber 
Enpiopäbie, allerdings den Begriff ber Kunft fefiftellen koͤnnen 
u einem relativen Gegenſaz zu ben andern menfchlichen Shaͤtig⸗ 
kit, bie da find. Aber diefe Feſtſtellung bes Begriffs wäre 
ach feine Aeſthetik, denn fobalb der Begriff herausgenommen 
md entwiffelt werben follte, fo ift e& nicht möglich, hiervon ba& 
na der äußern Erſcheinung angehört, ganz zu trennen. | 

Run find wir fo weit gebichen, baß wir aus biefen Vor⸗ 
hetrachtungen darauf ausgehen koͤnnten, und über unfer Unsere 
umen zu verftänbigen. Ic muß aber einen Grundſaz voran 
kim. Die wiffenfchaftlihe Behandlung eines Gegenflanbes, 
der feinen Ort fchon in ber Thaͤtigkeit des menfchlichen Geiſtes 
wrtüch hat, barf weder, wennn mar auf die Entwilfelmg in 
de Beit ficht, fich an irgend einen Punkt ollein halten, ſondewj 
Re muß die ganze gefchichtliche Reihe ind. Auge faflen, und ebenfa 
af der andern Seite, wenn ber Gegenftanb han. eine geraume 
dat feinen Ort im menfchlichen Leben gehabt het, fo- iſt er auch 
km Raume nach auseinander gegangen, fü baf «8 verfchiebene 
Uten und Meilen ihn zu behandeln gegeben hat; und ba barf 
bie wifenfchaftliche Behanblung nicht an eine von biefen allein 
ih anfchliegen, fondern muß alle diefe Einfeitigkeiten zufammens 
fallen. 

Bon diefesn Grundſaz aus wollen wis noch einmal bie hiflos 
He Vorbetrachtung überbliften, damit Har werde, was ber 
Srunbfez von uns fordert. Und fa finden wir zuerſt darin zwei 
Differenzen, — bad Werweilen bei den einzelnen Kunſtzweigen 
ar fh, und das Feſtſtellen eines allgemeinen. Begriffs. ber Kunß. 
= Das erfie erfcheint und nur als eine Negation des zweiten, 
tb, man betrachtet bie eingelnen Kunfizweige nur für ſich, fo 
unge man einficht, daß ber Begriff der Kunſt noch nicht ges 
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fanden iſt; wenn aber ditfer ‘gefunden if, fe karm man wicht 
mehr einem Kunftzweig für fich behandeln, ganz abgefehen von 
finer Bergleichung mit andern. Wenn man den allgemeinen 
Begriff der Kunſt feftfiellen könnte, und daraus die verfchiebenen 
einzelnen Kunſtzwelge entrolftein, fo wäre dies noch nicht die 
ganz wiſſenſchaftliche Behandlung, denn nicht nur Toll jeder Be⸗ 
griff für fi) aus dem allgemeinen abgeleitet, fondern es muß 
auch alles auf einander bezogen werden. — Run fragt «3 ſich 
in Beziehung auf unfere Aufgabe, wads gehört eigentlich in dem 
Begriff der Kunft hinein in dieſem Anne und was nicht, und 
da finden wir viele ſtreitige Punkte, wenn wir auf die gefchicht⸗ 
liche Entwilkelung ſechen unb was das was befteht, im Reſultat 
iſtz vem da iſt die noch nicht gehöfte Aufgabe zu leiſten, daß 
man den Begriff der Kunſt vollkommen firirt, und von allem 
Streitigen befreitz und fo wäre bie erſte Aufgabe, die und unſer 
Grundſaz auferlegt, die, daß wie müßten fuchen zu einem fo 
Befitenınten Begriffe der Kunſt zu gelangen, daß wir abfehließen 
Bauten und Tagen, Died gehört hinein und dies nicht. Doch 
whibte dies To geſtellt fein, daß wir die Möglichleit neuer Kunſft⸗ 
werige, die encſtehen HNBanten, berüfffichtigten. Es muß emen 
Einfluß geben der fpeculativen Principien auf die techniſche Aus⸗ 
füstung, und dies müßte von allen Kunſtzweigen, wenn auch 
in verfihledenem Grabe, gelten. Zu bezweifeln iſt bieB nicht, 
obgleich es da ſehr verichiebene Berfahrungsarten in der Ausfuͤh⸗ 
rung giebt, und wenn man bamit vergleicht die verfchiebenen 
Anfigten der Kunſt im Großen, fo At ein geroiffes Fich Ent: 
forechen zwiſchen beiden nicht zu verfennen. Dann müßte das 
fperulätive Princip biß auf einen gewiſſen Punkt geführt werben, 
damit der Zuſammenhang bed Techntſchen Mar würde. Sis auf 
dieſen Punkt iR die Sache noch nicht gediehen, ſondern große 
Differenzen find zwifchen denjenigen, wo ein Zuruͤkkgehen auf 
allgemeine Yreincipien dominirt, vnd benen, bie mır auf Beob⸗ 
achtung des Ginyeinen nudgehen. Jedes Unternehmen jedoch 
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muß ſich bewußt fein, auch wie weit es den andern entgegen 
komme. 

Zuerß alſo wollen wir den Begriff der Kunſt als Einheit 
beſtimmen, und zwar fo, baß fich die einzelnen Zweige ald noth: 
wendig und ben Begriff erfchöpfend ergeben. Die zweite Frage - 
würbe fein, daß wir in Bepiehung auf ben Umfang ber Betrach⸗ 
tung ums entſcheiden, entweder uͤberhaupt für ein Ausgehen vom 
Einzeinen aus aufwärtd zum Allgemeinen ober für ein Ausgehen 
nom allgemeinen Begriff zu dem (Einzelnen hin, Daun zugleich 
befkimmen, wie weit dieß fo befolgt werden, Gin Dritte, was 
ebenfalls im unſerer geishiehtlichen Borbetrachtung angebeutet, iſt 
biefeö: daß wir müflen bie beiden Betrachtungsweiſen ber Sache 
anf einander zurüftzuführen fuchen, und und enticheiven, welch 
Berhältniffe in diefer Hinficht flattfinden, unb von welden aus 
wir conſtruiren wollen, ob von dba aus, daß das Urfprüngliche 
Die Probuckivität fei, oder hingegen der Eindrukk. Died würde 
die Aufgabe ſein, die wir zuerſt zu Löfen hätten, und nur erfi 
nach diefer Beftimmung wuͤrden wir anfangen koͤnnen, dies ganze 
Gebiet der Kunſt und des Geſchmalks durchzugehen bis ind Eins 

Bad nun zuerfi den Umfang meiner Darflellung in bey 
obigen Beziehung betrifft, fo iſt ber Ort der Aeſthetik ald menſch⸗ 
licher Thaͤtigkeit der der philoſophiſchen Wiſſenſchaften, und nur 
wenn man von ber mehr hifterifchen Betrachtung ausgeht, fo 
tönnen Unterfuchungen ber Art, die fich überwiegend mit bem 
Techniſchen und Gefchichtlichen beichäftigen, einen andern Dr 
einnehmen. Wollte ich alfo von ber zweiten Betrachtungsweiſe 
ausgehen, fo müßte ich beſonders auf das Techniſche hinweiſen; 
gerade umgekehrt aber werben wir bie Aeſthetik behandeln als 
eine von der Ethik ausfliegende Difriplin im Allgemeis 
nen und in ber Subſumtion ber einzelnen Erfcheinungen. 

In fofern die Kun als Ginheit aufgefaßt werben kann, jo 
iſt € das Raͤchſte, bie Hauptgebiete zu bezeichnen, in benen 
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diefe Thaͤtigkeit fh zeigt. Schon died wird wicht etwas fein, 
was fi) rein von oben ber, vom Begriff ableiten ließe, weil 
diefe Mannigfaltigkeit fchon mehr oder weniger ein Inbivibuelles 
ift, und das kann nur aufgefaßt werben, fo wie es gegeben ifl. 
Man darf nur ganz im Allgemeinen auf das Verhaͤltniß fehen, 
das ich oben berührt, des Wohlgefallend am Schönen und ber 
Kunftthätigkeit, um zu fehen, daß ein nothwendiger Zuſammen⸗ 
bang der Kunft mit den Sinnen iſt; denn da nur durch dieſe 
die Eindrüffe fommen, fo find diefelben daher auch von der Be⸗ 
fchaffenheit der Sinne felbft abhängig. Nun find die Sinne 
ſchon nicht ganz von oben her abzuleiten, fondern man nimmt 
fie aud dem Begriff der Menfchen, wie fie uns gegeben -find, 
alfo geht man da von Gegebenem aus, doc mit dem Streben, 
ed zufammenzufaffen. Sind aber die Kunftzweige aufgefbellt, 
dann ift wieder die Mannigfaltigkeit in diefen auf die nämliche 
Weiſe zu behandeln. Natürlich werben wir noch weit weniger 
die einzelnen Gattungen in einer beſtimmten Kunft rein von 
oben her ableiten, nicht nur wäre dies ganz unnatürlich, fondern 
es kann deöwegen ſchon nicht ganz gelingen, weil es ein Theil 
ber Geſchichte iſt, und die Gefchichte gerade das iſt, was nım 
aufgefaßt werden fann, wie es gegeben ift, und dann freilich in 
feinem Zufammenhange begriffen, aber nicht von oben her. Wenn 
wir aber nun fehen, — wie dies ja überall vor Augen liegt, — 
daß ed in denfelben Kunſtzweigen zu derfelben Zeit unter ver: 
fchiedenen Nationen Gattungen giebt, die die eine entwilfelt hat, 
die andere nicht, fo werben wir uns entfchließgen, Sonberungen 
zu machen, und Allgemeinheiten zu fuchen,, die fidy unmittelbar 
mit dem Begriffe der Kunft in Verbindung bringen laffen, und 
neben diefen dann die Beſonderheiten ausſchließen, von denen 
wir Diefes nicht fagen können, und bie mehr einen -inbioiduellen 
Grund haben. Aber dies würden auch bie Grenzpunkte fein, bis 
zu denen wir und der Betrachtungsart nähern, bie von ber 
technifhen Seite, alfo bem Einzelnen auöginge. In dem Maaße 
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aber, als wir und einen Kanflzweig deutlich machen, und bie 
wefentlichen und zufälligen Aeußerungen darin unterfcheiden, wer 
den wir auch freilich Saͤze aufftellen müflen, die. ausfagen, worin 
die Bolltommenheit von einer jeden beſteht. Es ifl ganz etwas 
andered, zu begreifen, wie bie Kunflthätigkeit aus dem menfch 
lichen Geifte hervorgehe, und etwas anderes, wie wir die eine 
Production ald volllommen anfehen, die andere ald unvollkom⸗ 
men. Die technifchen Worfchriften haben nun zwar unmittelbar 
biefe Vollkommenheit im Auge, und died ift von der andern Seite 
das Naͤchſte, was und erſt dad Lezte fein kann. Aber ba zeigt 
fi auch die Grenze am beftlimmteften: fagen wir nun, died und 
jened macht die Vollkommenheit des Kunſtwerkes aus,. fo fchneis 
den wir uns doch gänzlich ab, Vorſchriften aufzuflellen, wie der 
Probucirende zu verfahren habe, um fie zu erreichen; denn da 
würden wir und im Zechnifchen befinden. ’ 

Bas nun die legte allgemeine Aufgabe betrifft, die beiden 
entgegengefezten. Ausgangsnunkte, ben des Eindrukks oder ber 
Empfänglichkeit und ben der Probuctivität oder der Kunſtthaͤtig⸗ 
keit auf einander zurüßfzuführen, fo ift leicht einzufshen, daß dies 
das erfte ifl, was wir auflöfen müflen, weil davon abhängig ift 
die Art, wie wir den Begriff der Kunft beftimmen können. 

Das wirb am beften dadurch deutlich werben, wenn ich 
eine Theorie, die man barüber fefigeftellt hat, kurz entwikkele 
Es iſt bekannt, daß es eine vorzuͤglich der erſten Periode der 
Entwilfeiung ber modernen Aeſthetik angehoͤrige und zum Theil 
ſelbſt ſchon aus den Verſuchen der Alten hervorgegangene Erklaͤ⸗ 
tung der Kunſt giebt, ſie ſei ine Nachahmung ber Natur. 
Benn wir fragen, wie dieſe Vorſtellung entſtanden fein kann, 
fo ſchließt fie in ſich eine beſiimmte Art und Weiſe, jenes Ber: 
haͤltniß zu confiruiren. Der Gedankengang iſt diefer: man fagt, 
die Gegenflände, die und umgeben, und alfo durch welche unfere 
Sinne afficirt werden, werben und auf der einen Seite baburch, 
daß fie unfere Sinne afficiien, zu Vorſtellungen und Bildern, 
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auf der andern Seite entſteht durch dieſe Affertion ein Zuflant 
bed Denfchen, eine Nachahmung, ein Verhaͤltniß zum Gegen: 
flande, das ihn zur Action auffordert, unb das iſt bie Richtung 
auf das Begehrungsvermoͤgen, wie jenes bie auf dad Erkenntniß 
vermögen ifl. Zwiſchen beiben liegt ein brittes, ein Wohlgefallen 
ober Mißfallen, daB weder auf die Erkenntniß ausgeht, noch 
eine Handlung hervorruft. Ich kann mich wieber in bie Er⸗ 
gruͤndung nicht einlaflen; das wirb jeber zugeben, daß Wohlge⸗ 
fallen etwas anderes iſt, als Erkennen und Begehren. Danu 
fagt man, dies firirt num die Richtung, von ber bie Zunft aus⸗ 
geht, und je mehr ber Einzelne fich biefer hingiebt, deſto mehr 
eignet er fich für dieſes Gebiet. Aber das Wohlgefallen, weiches 
die Gegenflände anregen, erregt auch wieder ein erlangen nach 
den Gegenfländen, und weil der Menfch fie nicht ſelbſt hervor: 
bringen Tann, fo bildet er fie nach, und dieſe Nachbildung bes 
im der Natur Wohlgefallenven iſt die Kunſt. Go Hängt bie 
Beffimmung der Kunſt weſentlich ab davon, ob man von ber 
Gpontaneität oder Receptivität ausgeht; und fragt man, was 
bedeutet eigentlich und ift dieſe Thaͤtigkeit, bie Kunſtwerle pros 
ducirt, dann geht dies weſentlich von bee andern Anficht aus. 

Bir können nun gleich noch einen Schritt weiter gehn und 
fagen: wie wie und im Allgemeinen das Werfahren dargeſtellt, 
wird, wenn ber Begriff der Kunft aufgeſtellt if, die naͤchſte Auf⸗ 
gabe fein, die verichiedenen Kunftzweige felbft zu geflalten. Aber 
wie es verfchiedene Arten giebt, zu dem allgemeinen Begriff zu 
gelangen, unb ber Begriff felber verichieben if, fe wird dann 
auch der eine nicht das umter fich begreifen können, mad ber 
amdere ımter fich begreift. Wenn wir biefe Geneſis mach weiter 
verfolgen und fragen, was rechnen wir gewöhnlich zu den ſchoͤ⸗ 
nen Künften, und läßt ſich died auf bie Entſtehung ber Rünfe 
zuruͤkkfuͤhren, fo werben wir fagen, bei ben bildenden Künften 
hat dies keine Schwierigleit. Wenn wir von bee Sculptur aus: 
gehen, die ed mit ber menfchlichen Geſtalt zu thun bat, fo folgt, 
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wo die. menfchliche Geſtalt noch nicht fo entwißtelt iſt, daß fie 
Gegenſtand Für dieſes Wohlgefallen ift, ba wirb auch Feine Kunſt 
entftehen in biefer Gattung. Bei ben Griechen finden wir bie 
Scalptur in der größten Vollkommenheit, ebenfo aber auch bie 
menſchliche Seſtalt in der größten Vollkommenheit, und baber 
vervieffälfigte fie dieſelbe. Wie man daffelbe auch von der Malerei 
fagen kann, ift Mar. Bon ber Dichtkunft werben wir es auch 
wohl zugeben, baß fie, in fofern fie menſchliches Leben und Ver: 
bilinffie oder Natur barftellt, auch von jenem Wohlgefallen aus⸗ 
gehen Tann, nur daß ed eine andere Formation fein wird, als 
jenes; denn es muß ein Wohlgefallen am Geifligen des Mens 
fchen fein, und in der Ratur an den Werhältniffen, in denen ber 
Beni zu ihr ſteht. Nun aber fragt es fi, wie wirb bie 
Sache fein, werm wir dies auf die Muſik anwenden? Kann 
man fagen, daß da das Wohigefallen bad erfte ift, wovon bie 
Kunſt herruͤhrt, fo muͤſſen wir und auf die Toͤne zuruͤkkziehen, 
bie nicht von Der menfchlichen Stimme und Thaͤtigkeit ausgehn. 
Benn wir aber bie ganze Thaͤtigkeit reduciren müßten auf bie 
Nachahmung des Wogelgefangd und anderer Raturtöne, fo ift 
dies eine Ableitung, die gar nicht benfelben Rang einnehmen 
kann, wie jene aus den bildenden Künften, das Verhaͤltniß zum 
Nachzuahmenden TR verfchieden. Wenn wir ein anderes Gebiet 
der Kunſt betrachten, dad noch auf andere Weife flreitig, aber 
doch mitgezaͤhlt iſt, naͤmlich die Architectur, und man fragt, wo⸗ 
von denn dies die Nachahmung fein ſoll, fo erſcheint fie fo ſehr 
nur als Werk des Mienfchen, daß man auf noch wurnberfichere 
und abenthewerlichere Dinge kommen nrüßte, wenn man fie von 
einem Eindrukk ableiten wollte. Wenn man hier vom pathema⸗ 
tiſchen Eindrukk ausgeht, To giebt es einzelne Kunſtwerke, bie 
ſich daher mit Leichtigkeit ableiten 1affen, bei andern jedoch will 
es weniger gehen. Dies deutet darauf entweder, daß das Gebiet 
ſelbſt wicht Die vorausgefegte Einheit hat, oder daß die Ableitung 
nicht bie richtige iſt. Wenn wir aber wollten denſelben Verſuch 
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machen vom entgegengefesten Standpunkte aus, und wir kämen 
auf benfelben. Punkt, fo würden wir und noch mehr überzeugen, 
bag wir die beiben Ausgangspunkte nicht koͤnnen einzeln für fich 
betrachten, fonbern fie auf einander zuͤruͤkkfuͤhren muͤſſen. Gins 
‚nehmen wir noch hinzu, nämlid) wie wirb ed fein mit ber Posfie? 
Man fagt, diefe hat ed doch zu thun mit Gegenfländen aus ber 
menfchlichen Welt, oder auch wieder aus der Natur. Nehmen 
wir dies genau, fo follte die Poeſie den Menfchen geben, wie ex 
ifl. Ich frage aber, ift etwas Poefle ber Gegenflände wegen, 
bie darin behandelt werben? Offenbar nein. Denn Behand: 
lungsweiſen berfelben Gegenflände find durchaus nicht Poefie, 
obgleich fie gerade fo viel geben, ald wir von außen empfangen 
haben. Alſo find es die Gegenflände nicht, und damit fällt der 
ganze Begriff von Nachahmung der Natur. Man kann fehr 
beftimmte und anfchauliche Darftelungen denken von einem Men- 
ſchen, aber Poefie ift es nicht, wenn es rein profaifch auf der 
Refleriondfeite ſteht. Wenn es aber nicht die Gegenflänbe find, 
die nachgeahmt werben, was iſt denn die Kunſt? Sagte man 
von diefem Gefichtöpunfte aus, ja Nachahmung der Natur ifi 
Kunft nicht, fondern zugleich Verbeflerung der Natur, Gorrection 
ihrer Gegenftänbe, fo ift beides nur fcheinbar verfchieben, da Ver⸗ 
befferung nur eine andere Art der Nachahmung ift, es iſt nur, 
daß in biefer einiges geändert wird, und zwar bad, was bei der 
Nachahmung ftörend wäre; im Wefentlichen bleibt es daffelbe. 
Stellen wir und nun auf bie andere Seite, da ift bad Res 
fultat Fein andere, als die Künfte find nicht diefelben in biefer 
Beziehung. Es giebt folche Künfte, wo dies allerdings wahr _ 
ift, daß der Eindrukk von Außen ald urfprünglich erſcheint, und 
die Kunft nur diefen Eindrukk vervielfältigt, und es giebt ans 
dere, von denen dies gar nicht gilt; und da würben wir auf 
eine Theilung kommen, bie fein Einheit gäbe. 
- Sagen wir dagegen, bad ganze Gebiet ift eine urfprüngliche 
Productivität, fo ift Died fehr anfchaulich in Beziehung auf die 
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Künfte in dem Maaße, als fie in jenem Begriff nicht aufgehen 
wollten. Die Muſik koͤnnen wir gleich gelten laflen als eine 
urfprängliche Produktivität, wir werden es von dem Tanze auch 
fagen können, es ift bier eine Probuctiität, da biefe Art har 
monifcher Bewegung nit in ber Natur gegeben iſt; ebenfo von 
der Architectur. Aber wie kommen die bildenden Künfte zu 
ſtehen? Diefe erſcheinen doch ganz auf die andere Seite hin 
gehörig. Wenn wir binzunehmen, daß ber Begriff von Schön: 
heit in den verfchiebenen Elimaten ein anderer ift, daß Geſtalten 
haͤßlich erfcheinen, die der Typus der Kunft find in andern Ge: 
genden, fo wird jeder fagen, der Begriff der Schönheit ericheint 
dennoch geichöpft aus dem Eindrukk des Gegebenen. Go wie 
es nur irgend einen unbeflreitbaren Kunflzweig giebt, der auf bie 
andere Seite zu gehören fcheint, fo fieht man, bag man weder 
auf die eine Weile noch auf die andere zu einem allgemeinen 
Begriff der Kunft gelangt. Da iſt nur zweierlei übrig, entweder 
wir geben bie. Borftellung der Zuſammengehoͤrigkeit gewiſſer Eins 
druͤkke auf, ober wir müffen ben Gegenfaz beider Beziehungen 
aufheben. . Das erfte werden wir wohl nicht im Stande fein, 
weit wir allemal unfer Urtheil nach dem richten, in welchem 
Grade ein Kunſtwerk einen Embruff -hervorbringt, und zwar. ifl 
died ganz unabhangig von bem, was man ald Fehler anſieht 
und durch den Ausdrukk bezeichnet — auf den Effect hinarbeis 
ten. — Dean darunter verficht man etwas anderes, als daB 
eine WBohlgefallen, dad aus dem SDotaleindrukk entfleht; mean 
verſteht Darunter die einfeitige Richtung, wo bie Aufmerlfamteit 
auf einen beſſimmten Theil gerichtet werben fol, um ben Mangel 
im der Harmonie des Ganzen zu verdekken. Wenn ein Kunfls 
wert. burchaus gar keinen Eindrukk macht, fo nennt es doch Nies 
manb fo, und wenn wir bied abnehmend denken, und: wir kom⸗ 
men zum Nullpunkt, und wenn wirenun fo vor einem Bilde 
fieben, jo werben wir jagen, dies will allerdings ein Kunſtwerk 
fein, aber ob wir gleich dem Künfkter die Tendenz zufchreiben, 
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erlären wir es doch für ganz verfehlt, denn er weiß mide, 
worauf ed ankommt. Within kann Niemand vom Kunfiwerke 
ben Eindruff trennen. Es bleibt alfo nur uͤbrig, daß wir dar⸗ 
auf ausgeben, bie beiden Standpunkte, ben pathematiſchen unb 
probuctiven, von benen jeder für fi) nur auf einige Kuͤnſte zu 
paflen fcheint, in eind zufammenzufaflen, um zu einem allgemeis 
nen Begriffe zu gelangen, welcher die Aufgabe ganz in fich ſchließt. 
Auf welchem Wiege died gefcheben kann, und was für eine Stels 
ung dann die Aeſthetik zu ben andern Difciplinen befonunt, und 
baß dies nur auf einem beflimmsten Wege geleiftet werben Tann, 
daB übergehe ich, und gehe nun zu einem zweiten Punkte über, 
ber zur Beflimmung des Begriffes der Kunſt gehoͤrt. 

Sch muß darauf zurükfgehen, daß die Praxis in biefem 


Gebiete immer vor der Theorie gewefen, und bag man erſt von 
dem Zufammenfchauen analoger Zhätigkeiten und Probucte dazu 


‚ gelommen if, ben allgemeinen Begriff aufzuflelien. So mag 
man hernach nur immer fagen, ein Begriff, ber nichtd anderes 
it, als das Refultat von biefem Progefie, kann nicht der richtige 


fein, fondern biefer müßte rein a priosi hergeleitet werben, dies 
möge man noch fo fehr fagen, jo diene zur Antwort, ber ſpeen⸗ 
lative Begriff ift hier gar nicht der urfpränglich gewordene und 
nicht entflanden unabhängig von bem gegebenen unb empisifchen, 
und bie Gonftruction wüsde eine andere fein, wem bad uriprimgs 
liche Verfahren ein anderes wäre, alfo kommt ed immer darauf 
an, ob biefes richtig if. Was ich Hieraus nehmen will if dies. 
Es fragt fi, was für Gegenflände, die aus freier menfchlicher 
Spätigkeit entkanden find, hat man zufammenpsfaflen, wen 
man nicht ein Element auslafien will, dad hernach unter den 
fpeculativen Begriff fubfumist werben Bann. Es giebt hier bes 
deutende Unterſchiede. Ich will hier nur mit einem Seifpiele 
anfangen, wo bie Frage in’ Dad Weſen eines ganzen Kunſtzweiges 
einfchlägt. Nimmt man bie Werke der Architectur, umb im We⸗ 
fenttichen iſt doch jedes noch fo ſchlechte GBehkude eim folches, 
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mb benft mann fich die Gomfirustion eines Wohngebaͤudes und 
cnige leichte Berzierungen dabei, fo fragt es ſich, was ift hierbei 
db Lonſtwerk, dad Ganze oder die Verzierungen?! Da wird 
ſih geich bie Meinung theilen. Einige werden fagen, ein Ges 
biste, dad fo ganz beflinmmt einem Zwekk ins gemeinen Leben 
Dat, iſt fein Kunſtwerk, ed gehört in das mechaniiche Gebiet. 
Tin fo wie man an einem folchen Verzierungen anbringt, fo ges 
bin biefe in die Sculptur, alfo in die Kunſt, und bie Archis 
kr iR in Beziehung auf die Hauptſache nur Kunft, wenn die 
Vitigkeit des Künflierd gar nicht beſchraͤnkt iſt durch die Noth⸗ 
wabigleit von Bebingungen, die zu einem andern Zwekk geges 
af, Und fo könnte man fagen, eine Kirche fei nur ein 
Diſtwerk, wenn man ohne Ruͤkkſicht auf die akuſtiſchen Bedin⸗ 
jmom daran arbeitet und ſich nicht daran Fehrt, ob man barin 
Weht fieht ober hört. Ich weill die Sache hier nicht fo anfs 
Kia, in fofern fie der Architectur angehört, fondern ich will 
an unterfcheiben Productionen, bie ihrem Weſen nach als Kunſt⸗ 
uch erſcheinen, andere, an denen etwas nur Kunſt if. Sollen 
um diefe mit einfchließen oder nicht? Sollen wir fagen, 
w müflen noch dies alle, wo nur die Kunft per aceidens iſt, 
m Runit rechnen, und zwar in ber Trennung von Hauptgegen⸗ 
Kaden, oder nicht? In der That, wenn die Trennung überall fo 
ht wire, fo ginge die Sache wohl an. Nehmen wir ein an⸗ 
rs Beiſpiel. In Beziehung auf bie Sprache wird nicht bie 
ae allein fire eine Kunft gehalten, fondern auch bie Beredt⸗ 
wehi. Wenn wir uns num verfegen in das antike politiſche 
Set, und denken und eine politifche Mebe, fo muß die gange 
Ur damach eingerichtet fein, die Werfammelten in einer bes 
Kanten Zeit zu etwas Beſtimmten zu bewegen, fo daß fie den 
Sihtuß feffen, den der Nebner wills aber fo wie bie Rebe 
m zu diefem Zwelke eingerichtet ift, fo if biefelbe wermöge bes 
“lg Sefigefezten in fofern Fein Kunſtwerk. Der Eindrukk, 
2 fe macht, wird dann fein eine große Geſchikklichkeit der Be⸗ 


, 
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handlung der Gegenftände und ber Menſchen, alfo eine blos 
practifche Birtuofität, aber unter den Begriff der Kunft werben 
fir ed nicht bringen. Nun aber fehen wir auf dad Aeußere, 
und finden da Wohllaut und Harmonie im Periodenbau im Gans 
jen und in den einzelnen Säzen, fo emfinden wir einen Kunft: 
eindrukk; allein den könnten wir aud) empfangen, wenngleich bie 
"ganze Rebe gar nicht auf ben Zweit gerichtet wäre. Jedoch 
koͤnnen wir auch dies gar nicht vender Rede fo beliebig trennen. 
Sollen wir nun wegen deſſen, was nicht Hauptfache iſt, das 
ganze Werk ald Kunſtwerk betrachten, oder fagen, diefe ganze 
Gattung gehöre nicht in den Begriff dee Kunft, fo daß fie nur 
etwas von ber Kunft hernähme, fo iſt hier ein ganz anderer 
Hall als vorher bei der Architectur. Es find beide Anfichten 
möglich, und dies hat Einfluß auf den Begriff der Kunfl. . Wenn 
wir dies in fo verfchiedenen Zweigen finben, fo werden wir bie 
Frage ſo allgemein ftellen muͤſſen: macht etwas Einyines, mas 
der Kunft nur angehört an einem Werke, bad ganze Werk zum 
Kunſtwerke, und bie Gattımgen zum Kunſtzweige ober nicht ? 
Es giebt Fälle entgegengefezter Art. Eine grammatiſche Regel, 
fie mag noch ſo praͤtis gefaßt fein, wird Niemand ein Kunſtwerk 
nennen; aber nun Bringt fie einer in Verſe, ift es nun ein 
Kunſtwerk? Da wird es meit leichter fein zu fagen, bad fei 
kein Kunſtwerk, fondern was daran Kunft ift, das Metrum fei 
herabgewürbigt zum Dienfte eined gewiſſen Zwekkes. Aber dem⸗ 
ungeachtet bleibt bied wahr, daß wenn ich die Regel ald Werte 
betrachte, fo kann ich fie. nach einen anbern Regeln -beurtbeilen, 
als die Werfe ber Aeneide. Es fragt fich alfo, wie weit muͤſſen 
wir den Umfang von Gegenftänden fielen, im ‚welchen wir uns 
fern Begriff zu fuchen und zu pehfen haben. Dies iſt gleichfalls 
eine Frage, Über die wir erfi ind. Reine kommen muͤſſen. 

Sind wir nun in biefee Bezichung fafl an dad unendlich 
Kleine gelommen, fo wollen wir. ebenfo nach bem uxrendlich 
Großen binfehen. Da ift eine alte Mebe, und wir werden fie 
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nicht verachten koͤnnen, wenn man fagt, „die gange Welt fei 
ein Kunſtwerk,“ und bie fei eigentlich der den Menfchen urs 
ſpuͤnglich beflimmende Grund zur Religion, d. h. zu dem Kunfls 
werke nach dem Künftler zu fuchen und ihn vorauszufegen. Wir 
fehen, dies bringt und an das unenblic Große; und es ift bier 
bie Frage, haben wir bei.unferer Bemühung, ben Begriff ber 
Kunft feſtzuſtellen, noch darauf Ruͤkkſicht zu nehmen, bag ex für 
die ganze Welt pafien wuͤrde ober nicht. Im Prari wirb bie 
von Feiner großen Bebeutung fein, weil bie ganze Belt nicht 
gegeben iſt; es hat nicht bad an fh, was wir von jedem ats 
dem Kunſſwerke vorauöfegen, daß wir es ald Ganzes in uns 
haben können. Aber es iſt doch eine Frage, bie ihr allgemeines 
Intereſſe bat, wenn man fie fo fiellt: wenn dies gefagt wird, 
denkt man babei an die Kunft, wie wir fie faflen wollen, oder 
an die Kunft im mechanifchen Sinne? Nimmt man die Sache 
fo, daß man fagt, ed iſt das höchfle Ziel aller Weltbetzachtung, 
fie auf einen Galcul zu rebucizen, bie Himmelskoͤrper zu wägen 
und zu meflen, fo fcheint dabei der Begriff des mechanifchen 
Kunſtwerks zu Grunde zu liegen.. Gehen wir aber von biefer 
Betrachtung zu Kant zurüff, und fehen darauf, wie er ben 
Eindsuft des geflimten Himmeld als das größte Beiſpiel von 
Erhabenheit auf der Seite des Naturbegriffs darſtellt, fo wird 
man geneigt, fich auf die andere Seite hinzuftellen, und da fcheint 
doch wieber bes Begriff eined Kunſtwerkes in unferm Sinne zu 
Grunde zu liegen; denn man bat weit eher die Himmelskoͤrper 
von biefer Seitz als Kunſtwerk angefehen, ald man daran dachte, 
fie anf einen Geleul zu bringen. Alfo auf Seiten bed unenblich 
Großen entficht die Frage eben fo gut, wie auf Seiten bed un. 
endlich Kleinen. Es bebarf bier alfo noch erſt eined beftimmten 
Entfehluffes, den wir zu fallen haben, weil wir fonfl gar. nicht 
koͤnnen den Anfang mit unfrer Unterfuchung felbft machen. Dies 
find alſo bie Punkte, die bazu gehören, um nur erſt zu willen, 
wie wir ed zu machen haben, um ben Bear der Kunſt zu 
Schleierm. Aeſthetil. 3 
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finden. Mas num die lezte Frage betrifft, fo ift fie am leichte: 
ften aufzulöfen, weit ſich das eigentliche Gebiet der Kunſt in bie 
Mitte ſtellt zwifchen dem unendlich Kleinen und dem unendlich 
Großen. Selbſt wem wir noch einen Punkt fo berühren wol: 
ten, nämlich was den Ausdrukk fittliche Schönheit betrifft, die 
auf daſſelbe führt, dem analog, was wir jezt von der Erhaben⸗ 
heit der allgemeinen Natureindruͤkke gefagt haben, bag ein voll: 
fommen fittlidyes Leben ats Kunſtwerk anzufehen fe, weil ed den 
Eindrukk einer Harmonie machen mäfle, fo werben wie dagegen 
Tagen müflen, daß dies doch micht die weſentliche Betrachtung fei, 
bon ber man in ber Gonflruction der Sittlichkeit in der Bitten: 
tehre ausgeht, eben fo wenig wie jener Eindrukk es ift, wovon man 
nuögehen muß bei der Weltconftruction, denn bie Kunft iſt ba 
nur an einem Anbern; und wenn wir bie mit in Betracht zies 
den wollten, ftatt das auszufcheiden, was und Kunſt ſcheinen 
will, weil nur etwas Kunſt an ihm iſt, fo würden wir ben 
Begriff der Kunft nur in Verwirrung bringen. Wir fchließen 
alfo alles aus, was an fidy nicht Kunſt ift, ſondern woran bie 
Kanft nur zufällig ifl, fo wie dad, mas nicht durch Menſchen 
entſtanden ift. 

Wir mliſſen uns nun entfcheiben, wie weit wir hier abwärts 
oder aufwärts zu gehen haben; unter bem hinauf verſtehe ich 
das Speculative, unter dem hinab dad Techniſche. Daß bie 
Kunfſtwerke eher da find, als bie techniſchen und wiſſenſchaſtlichen 
Vorſchriften daruͤber, verfteht fich allerbingd von ſelbſt, d. h. 
die Kunſt iſt und urſpruͤnglich ein Gegebenes. Daſſelbe gift aber 
von alten menſchlichen Thaͤtigkeiten, bie in das Gebiet des Sitt⸗ 
lichen hinein gehoͤren. Obgleich fie aber ein Gegebenes ſind, ſo 
iſt doch die Vendenz der Wiſſenſchaft, fie ats ſolche aus dem 
Begriff des Menfchen abzuleiten, und zu erfennen, warum fie fo 
und nicht anders gegeben find. Baffelbe wäre alſo noch Bier 
feſtzuſtellen, und dies wäre das Hinaufwaͤrtoſteigen vom Gege⸗ 
binen zum Grunde ſeines Urfprungs, In fofern biefe Thaͤtig⸗ 
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leien der Lunſt doch noch freis, vom Millen ausgehende find, 
fo nuͤſen fie anf die ethiſche Betrachtung zuruͤkkgefuͤhrt 
when, was ouf verſchiedene Weile gefchehen kann, je nachdem 
be Begsif der Sittenlehre ſelbſt hetrachtet wird. Wenn man 
Kb beznuigt zu. zeigen, daß bie Zunuſtthaͤtigkeit mit Feiner anbem 
Küken Thaͤtigkeit in Widerſyruch ſtehe, d. h. daß fie etwas 
kuenbtes ſei, ſo hätte man nicht geleiſtet, was dodurch gefor⸗ 
it wäre; denn fie waͤre dedurth nicht erklaͤrt. Wir ſehen nur, 
wma die Richtung entſteht zu ſalcher Thaͤtigkeit, das ſitt⸗ 
ih Bemußtfein. den Wrieh nicht unterdruͤfft; was aber fein 
Samı win, bliehe unerklaͤrt. Wollen mis aber ben Begriff 
alten ald der Fecjheit angehärig, fo muhflen wis fie unter allen 
Klühen Forderungen betrachten, d. b. mit allen andern freien 
Ditigteiten zugleich erllaͤren; auch bes lezte Grund muß in ber 
kthil feßgeßet werben, ſo daß wis fogen muͤſſen, we fie gar 
u fe, iſt ein poſitiver Mangel in ben Entwikkelungen 
ki menſchlichen Geißes, unb wenn mir zu biefem Punkte ge 
Immep find, ‚hätten wir auch bey hoͤchſten Punkt in. dieſer Auf⸗ 
Kung non austen binguf erwicht. Sch glaube, daß hieraus 
Ken heworgeht, daß hiefer Punkt. erreicht werden muß, wenn 
i in Wiſſenſchaft biſpen fell. EA lann viel Lehrreiches über 
Gina u, |. zu. gelegt. werben, aber dies iſt nicht des Wil 
ſaiiiche. Es fungt ſich wun, mia weit miſſen mir nott⸗ 
wa auf hiefer andern cite gehen, und welchetz iſt Die Bsenze, 
"ni und hier zu ſegen haben. Wenn mix hier, um mit dam 
m zuert anzsfangen, bie gigentligpen techniſchen Worichriften 
Wodten, velche gegeben zmadan koͤnnen, fo koͤnner wir hoch 
“er ſagen, bad waͤre weſentlich zwejerlei, Vorſchriften fuͤr den 
linle und Bonfehriften für den Kenner. Die erſtez wanen 
rteiſche, die audenn kritiſcha Regeln, bie ſich aber doch auf das 
Vhaiice zoͤgen. Hier iſt es affenbar, dab es unter den Bar; 
Iülen leiche geben sojeb, bie nicht allein aus dem Begriff des 
Yimten Zunfkgmeigeß koͤnnen abgeleitet werben, fonbern zu⸗ 
3 % 


36 


gleich aus dem Werhältniß deffelben zu dem, was wir ald Ma 
terial fegen müffen. Wenn z. B. für die Bildhauer Borfchrifte 
gegeben werben müffen, vie fich. auf die Bearbeitung des Dar 
mord beziehen, ober eines. in Erz gegoffenen Blldnifſes, daß fi 
oder fo der Stoff gehandhabt werden müfle, fo Einen dieſe Vor 
fchriften für den Kuͤnſtler fein und auch für den Kenner. Fü 
den Kuͤnſtler wären fie, wenn man fagt, died muß man vermei 
‚den, wenn fein Mißlingen flattfinden fol; für den Kenner, wen 
man fagt, die iſt ber Grund der Volllommenheit, den eben ba 
-Kunftwerk in diefer Beziehung haben foll; fo muß es ſich bei 
Taſtſinn darbieten u. f. w.; alle dieſes find Britische Vorſchri 
'ten, aber nur in Beziehung auf das Vechniſche. | 

Wenn ich alfo diefe Betrachtung bier aufſtelle, fo iſt dari 
daß diefe Kegeln nicht aus dem Begriff des Kunſtzweiges allei 
hergenonnmen find, ſondern aus ben Beziehungen befielben zuı 
"Stoff, — wie z. B. in der Malerei andere Vorſchriften zu gi 
ben finb für die Delmalerei und die Aquarelmaleri, — Grun 
genug, biefed aus unferer Betrachtung auözufchließen. Dies g 
bört in die Kumflfchulen, wohin der Kenner ebenfo gehen mu 
wie ber Künfller. Wir ſezen uns alfe die Grenze, nichts aufzi 
nehmen, was gänzlich über den Begriff ber Kunft an und fi 
fich betrachtet hinausgeht. Aber wenn dieſes auch fcheint fe 
beſtimmt zu fein, fo kann diefe Schranke dach noch zu mancher! 
Mißverſtaͤndniſſen Anlaß geben. Nämlich wenn wir betracht 
die: verſchiedenen untergeorbneten Arten und Gattungen in eine 
Kunfigebiete, wie wenn wir z. B. an die Poeſie denken, un 
ſolche Gattungen nehmen, wie bad Gonett, bie Canzone, d 
Eiegie, und wir fragen uns, koͤnnen wis biefe unmittelbar «a 
leiten aus dem Begriff der Poeſie, fo werben wir nein ſage 
fie find ein Gegebenes, und fie Bönnen, wo ſie gegeben find, n 
als poetifche Formen aufgefaßt werben, aber wer wärbe behau 
ten, es könne die Poeſie nicht vollſtaͤndig entwißfelt fein, wo 
wicht alle diefe Formen gäbe. 3.8. dad Madrigal und Trio 
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bat ſich bei uns nicht zur Gattung gebildet, ik ſelbſt in Frank; 
veich wieder im Auöflerben, und in England gar nicht voran 
den. Solche Formen erfheinen immer als relativ, willtührlich 

und gewiflermaßen als zufällige Formen. Aber deſſen ungeachtet 
werben wir nicht behaupten wollen, daß wir biefe, wie jene 
Vorſchriſten aus unfrer Betrachtung audfchließen müflen, fonbern 
wir werben body an bergleichert zu denken haben, wenn auch nur 
in fo weit, daß wir ben Unterfchieb zwifchen den wefentlichen 
unb zufälligen Formen aus dem MWBegriff der Kunft aufzufaflen 
fuchten, wenn auch das einzelne Zufällige dann liegen bliche, 
Hier haben wir nun fihon einen Punkt gefunden, wo unter ber: 
felben allgemeinen Zormel etwas zu faflen ifl, was auszufchließen 
it, anderes was aufgenommen werben muß; alfo durch diefe 
Formel geht unfre Grenze. Hinaufwärts haben wir und Feine 
zu ſezen; denn wenn wir ben ethiſchen Ort für die Kunftthätig: 
teit gefunden haben, fo haben wir auch ben ethiſchen Ort ges 
funden für den Eindrufl, den die Kunſtwerke machen, und fo: 
bald wir angekommen find im Gebiet einer gleichfam ſchon bes 
ſtehenden Wiſſenſchaft, fe haben wir durch diefe gar nicht hin⸗ 
durch zu gehen, fondern in dieſer wird unfre Betrachtung fell. 
Hinabwärts werben wir die Grenze nun fo beftimmen, daß, ba 
wir bie Kunft doch ald etwas vor ber Theorie Gegebened ans 
fehen, wir fuchen müflen, alles Gegebene in den Begriff ber 
Kunft aufzulöfen in verfchiedenen Abflufungen, was fi) dagegen 
auf die Kunſtſchulen bezieht, was zur Probuction gehört, werden 
wir biervon auszufchließen haben. — Nun werben wir alfo den 
ganzen Umfang unferer Unterfuchung überfehen koͤnnen, und dars 
aus wird fih im Wefentlichen fchon die Anordnung und die Art 
und WBeife des Kortfchreitens ergeben. Offenbar würben wir bie 
ganze Unterfuchung verwirsen, wenn wir zuerſt anfangen wollten 
bei dem, was am meiften nach unten zu liegt, obgleich in ber 
Lage der Sache eine Weranlaffung bazu liegt. Nämlich ber 
Punkt, daß die Kunftthätigkeit eine urfprürglich gegebene iſt, 
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und alfo diefes Worhandenfein doch da ifl, was die ganze Be: 
trachtung welt, und wovon wie doch zuerft ausgehen müßten, 
koͤnnte leicht zu folgenden Gange verleiten: Um aufzubauen, 
müßten wir zuerft überfeben, was das urfprünglich Worhandene 
getvefen, woraus die Theorie entflanden iſt. Wir wärben bann 
damit anzufangen haben, die Manktigfaltigkeit in der Kunſt zu 
betrachten, denn bie bedeutendflen Kunſtzweige find alle eutwik⸗ 
Felt gewefen, noch ehe bie Theorie eititfat. Died wuͤrbe einen 
ſolchen Gang geben, daß wir zuerft füchen müßten, die einzelnen 
Kunſtzweige alle feſtzuſtellen und zu beſtimmen; aber wir muͤß⸗ 
ten fie batın beſtimmen, ohne den allgemeinen Begriff der Kunft 
ſeſtgeſtellt zu Habeit, und dank wuͤrden wir ſchwerlich za richti⸗ 
gen Begriffen von ben Einzeltteri Kunſtzweigen kommen Tönnen, 
und wenn ir fie alle nur wollten aus dem Gegebenen auffaf- 
fer, und aus dieſem erſt den allgemeinen Begriff ber Künft, fo 
worden wir nicht ficher fein, daß wir ed mit einer leeren und 
noch dazu mangelhaften Abſtraction zu thun hätten. Wollten 
wir Aber mitt einer ſchon mangelhaften Abſtraetion begirkieh, fo 
Hätten wir nie die Sicherheit, weder daß die Kunſtzweige voll⸗ 
ſtaͤndig mit aufgenommen wären ind Material, woraus der aU- 
geimeitte Begriff zu fuchen waͤre, noch auch daß fit gleichmaͤßig 
aufgenommen wären, und wir nicht ein ſubordinirtes als coor⸗ 
binirted erfaßten. — Wenn wir umgekehrt affangen, und rein 
in die Ethik zurüfßgehen wollten, und fagen, fol: die Kunſt 
überhaupt etwas Fein, womit der Menſch ſich befehäfligen darf, 
und was nicht in dad Gebiet ded leeren Spielß gehört, das im- 
mer mehr verfchwinden müßte, fo muß fich in ber Eihik der 
Drt für biefelbe finden, und aus diefer muß fich hierauf das 
Weitere ergebeh, alsdann würden mir und bie Aufgabe ſtellen, 
bie ganze Kunſt in ihrer gefchichtlichen Erfcheinung bis zu un: 
fern Grenzen abwärts rein a priori zu conſtruiren. Aber Dies 
iſt ein eben fo vergebliches Unternehmen, als dad erſte gewag 

fein würde. Denn nicht nur if hier die Taͤuſchung ſo ungeheue: 
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leicht, ſondern es wirb auch nicht ſchwer nachzuweiſen, daß fie 
ben größten Maͤnnern, bie dieſen Gang befolgten, begegnete. 
Dan bildet fi ein, in biefer Gonftruction von oben begriffen 
zu fein, aber man fchielt und blinzelt immer nach dem Vorhan⸗ 
denen berunfer, und ba ſchleichen fich in bie Conſtruction Will⸗ 
kuͤhrlichkeiten ein, und man fühlt fo die Nothwendigkeit, biefe 
Berirrungen in bie Conſtruction mit aufzunehmen. Je größer 
die Geſchikklichkeit iſt, deſto leichter verkleiden ſich ſolche Will⸗ 
kuͤhrlichkeiten, aber geholfen iſt dadurch der Sache ſicher nicht, 
denn kommt dann einer über eine folche Conſtruction, ber es 
reiht genau nimmt, fo zeigt er dieſe Willfüprlichkeit, und dann 
ifk die gange Theorie umgeflärzt. | 

Wie aljo haben wir nun zu Werbe zu geben, wenn weder 
diefes noch das andere das Richtige fein kann. Ich will nur 
beifpielweife ein anderes Gebiet nehmen, wo ganz daſſelbe ifl. 
Bam wir bad Leben der Menfchen betrachten in bes bürgerlichen 
Sefellichaft, fo wird jeder fagen muͤſſen, bamit hat es ganz bie 
feibe Bewandtniß, wie mit unferm Gebiete. Nämlich dieſe ver: 
ſchiedenen Geſellſchaften, die wir mit dem Ausdrukke Staat bes 
zeichnen, und welche unter fo «rflaunlich vielen Kommen fich vor: 
finden, find alle das Werk freier menfchlicher Thaͤtigkeit, und 
ebenfo iſt noch dieſes baffelbe, daß biefe Thaͤtigkeiten cher da 
find, ald man an eine Thesrie darin dent. Fragen wir nun, 
wie fleht es mit ber Theorie in biefer Beziehung, fo ifl die Auf: 
gabe bier ganz biefelbe: die Staaten find da in mannigfaltigen 
Formen, größer und Heiner, in potentieller und formeller Ber- 
ſchiedenheit, dies iſt alles gegeben, und wir können es nur als Gege⸗ 
benes auffaflen, es iſt dem Weſen nach gegeben, che eine Nachfrage 
nach Der Theorie iſt. Wenn man nun nicht die Meinung ans 
nehmen will, daß das ganze Staatöleben lebiglich zur Corruption 
ded Menſchen gehöre, da in ber Natur bad Gegentheil indicirt 
MR, fondern davon ausgeht, daß das Leben im Staate zu dem 
Wefentlichen in der menſchlichen Entwikkelung gehöre, fo folgt, 
es u ſeinen Ort in der Ethik Haben, und da entficht dieſelbe 


40 


Aufgabe. Auf der andern Seite giebt es auch hier noch bas, 
was anf jenem Gebiet Künftier und Kenner ift, nur daß biefer 
Gegenſaz nicht fo fireng ift wie dort; jeder arbeitet mit am 
Staate, und tft mit Künftler, wenngleich Died ald unendlich 
Kleined verfehwindet, und fo folgt, ed muß davon ebenfalls bie 
Wurzel in der Ethik gegeben fein, und es iſt nachzuweifen, daß 
es in der. menfchlichen Natur liegt und aufgegeben ift, daß eine 
folche Region des Lebens ſich entwikkle; ber allgemeine Begriff 
des Staated muß ba feinen Ort haben. - Ebenfo werden wir auch 
hier ſagen müffen, daß wir auf-beibe Arten zu Werke gehen können. 
Es find viele Formen des Lebens gegeben; der allgemeine Begriff 
des Staates ift fihwierig wegen biefer großen Mannigfaltigkeit 
ber Formen. Wollten wie nun fagen, wenn wir nur ſicher find, 
alle dieſe Formen zu haben, fo wollten wir verfuchen, aus Dies 
fen den Begriff ded Staates zu entwißleln, fo wäre Died das 
eine Verfahren; aber e8 wäre ganz baflelbe, wir wären nie ficher, 
diefe Formen beifammen zu haben, und immer wäre die Mög: 
fichfeit,, daß unfer Begriff eine mangelhafte Abſtraction fei, und 
nichts als eine Abſtraction. Es wäre daher nicht die Allgemein: 
heit des Begriffs, fondern das auseinandergelegte Einzelne, ins 
dem wir wegließen, was fie von einander unterfcheibet. Sobald 
wir aber das andere Verfahren annehmen wollen, und von ber 
Ethik aus die Aufgabe, den Staat zu bilben, mit den verfchies 
denen Formen ableiten, fo entfteht basfelbe Bedenken, wie bei 
unferm Gebiete. In der Ethik muß der Begriff de Staates 
beftimmt werben; aber wenn wir die einzelnen Formen bebuciren 
wollten, fo würde da wieder alle diefelbe Taͤuſchung eintreten 
und diefelbe Willkuͤhrlichkeit zum Vorſchein kommen, daß man 
nach dem Vorhandenen ſchielt; Da iſt die Theorie dann leer und 
nicht ausführbar. - £ 

Wenn alfo weder dad eine noch das andere in diefen Ent: 
gegenfezungen bad Richtige ift, wie haben wir nun zu Werke 
zu geben? Wir Eönnen in diefer Beziehung gar nicht anfangen, 
ehe wir und entfchieden haben, was wir früher ſchon entwikkelt 
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ala obwaltende Differenz, ob wir ſunſern Gegenſtand wollen unter 
der Form der Xhätigkeit ober des pathematifchen Eindrukks faffen. 
Run babe ich ſchon gefagt, daß wir dies auf einander zurkf: 
führen möäflen. Sobald wir barüber einig find, daß für bie 
Kunft als Khätigkeit der Ort in der Ethik fein muß, fo haben 
wir damit auch fchon gefezt, daß wir die pathematifche Seite 
fubfumicen müffen unter die fpontanee und probuctive. Died 
vorausgeſezt fragt ſich nun, werden wir in der Ethik die Auf 
gabe jo finden, wie wir fie brauchen fönnen, um fo weit in der 
Betrachtung bed Borhandenen zu .gehen, ald wir und vorgefezt 
haben. Werden wir, wenn wir mit ber Ethik anfangen, den 
Begriff der Kunft nicht nur, fonbern biefe auch fo finden, daß 
wir bie wefentlichen Kunftzweige daraus ableiten koͤnnen; dies 
wird fehr darauf ankommen, wie die Ethik felbft geflaltet iſt, 
auf weiche wir zurüßfgehen.” Aber es ift offenbar, daß wir den 
Begriff nicht werben fefiftellen koͤnnen, wie er fruchtbar für uns 
fein Tann, ohne dad, was wir Sinnlichkeit nennen, in feiner 
Befonderheit zu betrachten. Und biefe ann bie Ethik auch nicht 
debuciren, fondern muß fie nehmen als ein urfpränglich Gege: 
bened. Wenn wir alfo dies voraufezen, fo wird .unfer Verfah⸗ 
ren aus zwei weientlichen und in gewiffem Sinne entgegenge; 
fezten Xheilen befiehen. Wir werben von dem gegebenen und 
mehr oder weniger in jebem vorhandenen Bewußtfein der Kunfl: 
mäßigkeit auszugehen haben, und dann nur ruͤkkwaͤrts zu gehen 
haben, um den allgemeinen Begriff der Kunft ald einen ethifchen 
Drt aufzufinden, wobei wir uns allerbings in bad Gebiet einer 
andern Wiffenfchaft, der Ethik, begeben müffen. Diefed Aufſtei⸗ 
gen oder diefe fpeculative Richtung wird der erfte Theil fein, 
und ſodann nach Feftftellung ded allgemeinen Begriffs der Kunſt 
und von diefem Bewußtſein ausgehend werden wir die verfchies 
denen Kunſtzweige zu betrachten haben, um das Weſen eined 
jeden zu beflimmen, auf ber einen Seite in Beziehung auf ben 
allgemeinen Wegriff, auf der andern in Beziehung auf die Mög: 
lichkeit verfchiedener Formen, die einem jeden Gebiete angehören; 
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und eben fo, um zu fehen, in wie fern biefe den Begriff eines 
einzelnen Kunſtzweiges erfchöpfen. Dabei werden wir allerdings, 
was in einem folchen unmittelbaren Verhaͤltniß zu dem Kunfl 
zweige fteht, von bem was mehr zufällige Erfcheinung tft, aber 
allemal ſich unter einen beflinnmten Zweig ftellt, gu unterſcheiden 
haben. Dieſes zweite iſt bas fchen mehr nach bes gefchichtlichen 
Seite zu Liegende, aber doch immer im Gebiete des im Allge⸗ 
meinen bleibenben Theiles unferer Unterfuchung. 

Wir koͤrmten wit allen biefen Angaben allerbings auıh der 
umgekehrten Orbnung folgen, aber dann würde unfere Unter: 
fuhung einen andern Ghanarter bekommen. Wir koͤnnten an: 
fangen, bie einzelnen Kunſtzweige, wie fie gegeben find, voraus⸗ 
zufezen, jebeö m feinem Gebiet betrachten, mit dem lezten an 
fangen, die verfchiebenen Formen und Kunflzweige, wie fie ſich 
finden, in Eoorbination aufftellen, und fo würden wir auch ba: 
bin kommen, burch eine gewiſſe Abſchaͤzung das Zufällige von 
dem in der Sache felbft Liegenden, Weſentlichen zu unterſcheiden, 
biefes Feftzußtellen und zum Allgemeinen aufzufleigen. Das erſie 
Refultat, was wir zu gewinnen teachten müßten, wäre eine Zus 
ſammenfaſſung des Gegebenen, dad Gebiet der eingelnen Kuͤnſte 
in feinen verfchiebenen Aeußerungdarten als «in Ganzes anzu: 
fhauen, und wenn wir bied Durchgemacht durch die verfehiebenen 
Kunftzweige, fo wuͤrden wir verfuchen, ob fish ein allgemeiner 
Begriff der Kunſt auffiellen tieße, unter den man fie fubfumiren 
Bönnte, und ob fi ein Ort in der Ethik dafuͤr finden laͤßt ober 
naht. Dabei würbe biefed Leztere vorläufig problematiſch ge: 
laſſen, und wir würben ed im Allgemeinen mit ben Geichäft 
eier foichen Abſchaͤzung zu then haben, um auf dieſem Wiege, 
was fich mehr zur Auflöftung bee legten Aufgabe eignet, von dem, 
was fich weniger dazu eignet, zu umterfcheiden. Da waͤren wir 
allerdings in einem ewigen Arbitriren, aber dies iſt gerabe ber 
der Wiffenfchaft entgegengefezte Weg und vielmehr der ber Gm: 
pirie. Wenn wir daher auf bem erſt befchriebenen Wege fort: 
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ſehern wollen, fo muäffen wir zuerfk rechtfertigen, daB wir bie 
Yyenit ars ſelbftſtaͤndige Difeiplin feftftellen, umb da muͤſſen wir 
zegleich in eine andre Diſciplin gehn; denn es läßt ih dies eben 
un chlfertigen Durch daB Werhättnig zwiſchen Ethik und Aeſthetik; 
diech fühet uns aber noch auf eine allgenieine Betrachtung. 

E Hi nicht miöglich, eine vwiffenfchaftliche Unterfuchung ans 
pin, und zu rechtfertigen ohne die Vornusſezung, daß Das 
Vſen eines iſt, und daß alle Glieberangen, die wir darin ma⸗ 
den, immer doch uf jene Einhelt und Dosalität bes Wiſſens 
miffgchn müffen. eo 'wic wir das feflftellen, folgt alsdann, 
dej alle möglichen Wiſſenſchaften zu einander in einem zwie⸗ 
ichen Verhaͤltniß ſtehen koͤnnen, det Coordination und Gabor: 
liation; nämlich coordinirt find dann diejenigen, die in einen 
m demfelben Et aus ber Idee des Ganzen koͤnnen feſtgeſtellt 
ven; ſubordinirt hingegen die, die fich ſo verhalten, bag bie 
ine nicht kann aus der Idee des Ganzen aufgeſtellt werden, 
du daß die andere vorher aufgeftellt fei, durch die fie vermit⸗ 
ui Nun iſt es ganz etwas Anderes, von einer Wiſſenſchaft 
uf dos Gebiet einer andern Wiſſenſchaft zuruͤkkzugehn, bie ihr 
cerdinirt iſt, und auf das Gebiet einer folchen, die ihr fuborbis 
ut; aber Damit will ich nicht behaupten, daß das Eine rich» 
%, das Andere smeichtig fei, fondern vielmehr das Eine if fo 
utzwendig wie bad Andere, und wir werben beides thun muͤſ⸗ 
kn, nur jſedes an einem andern Dri. Wenn wir auf bie von 
If an anfgeftellte und Im Weſentlichen beflimmt beibehaltene 
Dnantfation bes Willens vom vorhin aufgeflellten Prindp zus 
Algehen, fo finden wir überall, daß man Ethik und Vhyſik a 
Unbiniste Wiffenſchaften aufgeftellt hat, und über beide eine höhere, 
der fie ſubordinirt wären, die man bald Dialektik, bald Meta⸗ 
ht oder philosophia prima oder fonft wie nannte. Neben 
Me aber dat man keine andere geſtellt, alſo vorausgefezt, Daß 
San weientliches Werhätmiß gäbe, zu bem Fein drittes Gebiet 
Möre, zwifchen dem menſchlichen Geiſt in feiner freien Thaͤtig⸗ 
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keit und der Natur. Wenn wir nun nach der Diſciplin fragen, 
die wir jezt behandeln wollen, ſo folgt, daß ſie, wenn einmal 
jene beiden coordinirt ſind, der Ethik ſubordinirt ſein muß, denn 
die Thaͤtigkeit, mit der wir es hier zu thun haben, das Agens 
in der Kunſt iſt der menſchliche Geiſt in ſeiner freien Shaͤtigkeit. 
Exiſtirt alſo ein Objekt unſerer Diſciplin, ſo iſt ſie darin nur 
der Ethik ſubordinirt. Da iſt es natuͤrlich, wenn die Aeſthetik 
nur beſteht als ein der Ethik Untergeordnetes, daß wir damit 
anfangen muͤſſen, auf die Ethik zuruͤkkzugehn; denn nur auf biefe 
Weile können wir ihr rechtes Weſen finden. Nun aber habe ich 
fon gelagt, es wäre nicht möglich, den Vorſaz auszuführen, 
wenn wir nicht die menſchliche Sinnlichkeit, die das eigentliche 
Drgan der Kunft ift, fowohl in Beziehung auf die thätige als 
zeceptive Seite, ald gegeben vorausnehmen. Ich habe auch bei: 
läufig angeführt eine Aeußerung von Schelling, freilich nur über 
die bildende Kunft, dag man diefelbe mehr müffe aus der Natur: 
wiſſenſchaft, ald aus ber Wiffenfchaft des Geiſtes zu erffären 
fuchen. Da wird und zugemuthet ein Zuruͤkkgehn auf bie Phyfik. 
Was dort von mir gefagt wurde, ift ebenfo ein Zurüffgehn auf 
die Phyſik, denn die menfchliche Sinnlichkeit hat zwar ein Ende, 
vermöge beffen fie dem Geiſte angehört, aber fie iſt in ihrem 
wirklichen Dafein nur bedingt durch die Natur und nur aus 
diefer zu verfiehen. Muͤſſen wir alfo auf die Sinnlichkeit zuruͤkk. 
gehen, fo müffen wir auch auf die Naturwiſſenſchaft zurüffgehn ; 
dad Unfrige ift nun weit allgemeiner als das von Schelling, 
denn ein jeder Kunſtzweig muß eben beöwegen, weil er mit ber 
Sinnlichkeit zufammenhängt, auch etwas Beſonderes in der Na: 
tur haben, worauf man zurüßfgehen muß. Nehmen wir, z. B. 
die Mufll, einen ganz entgegengefezten Kunftzweig, da hat man 
ſogleich auf etwas Phyſiſches zuruͤkkgehn müflen, auf die Ent: 
flehung des Schale und auf die Bedingungen deffelben, 'befon- 
ders in fofern er Ton wird. So muß jede Kunſt ihre phyftfche 
Bafis haben; nur werben wir auch dies beides als fehr ver: 
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ſchieden unterfcheiben müflen, das Zuruͤkkgehn auf die Phyſik, 
und das was man nicht eigentlich Zuruͤkkgehn nennen kann, das 
Hinkbergehn auf die Phyfil. Wenn man auf die Stellung biefer 
Gebiete fieht, fo wird daraus von felbft folgen, daß das Zurüff: 
gehn auf die Ethik das urfprüngliche iſt, als dad was bad’ 
Vruincip conflituirt, unb es ift weſentlich Eined das fich begrüns 
ben aus der Ethik; dab Hinübergehn auf die Phyſik dagegen ifl 
ein vielfaches, aber nicht ein urfprüngliched. Denn nie koͤnnen 
wir unmittelbar auf bie Phyſik übergehn, wenn wir nicht ganz, 
unfern Weg verlaffend, in die Empirie gelangen wollen. Wollen 
wir unferens Wege getreu bleiben, fo muß bad Webergehn zur 
Phyſitk begründet fein im Zurüffgehn auf die Ethik. 

un wollen wir aber dieſe allgemeine Betrachtung fort: 
= einen Schritt weiter zu geben. Denkt man fich bie 
Sache allgemein, fo werden wir es fo ausdruͤkken: die Ethik hat 
fuborbinixte Difciplinen, von welchen die unfrige eine ift, die fich 
in ihr begründen muͤſſen; aber es iſt in dieſen nothwendig, in⸗ 
dem ſie ſich ausbreiten und zur Anſchauung werden wollen, ein 
Hinuͤbergehen in die Phyſik. Haben wir in den Begriff von der 
Ethik ſubordinirte Wiſſenſchaften gefaßt, fo iſt es offenbar, daß 
ed deren mehrere geben muß, und nun fragt fi), werben wir 
im Boraud behaupten können, daß von andern ber Ethik fubors 
dinisten Wiſſenſchaften ebenfo ein Hinübergehen auf die Phyſik 
muͤſſe gemacht werden ober nicht? Wenn wir dieſes nicht ber 
haupten Tönnten, fo wäre es der Aeſthetik eigenthuͤmlich; würben 
wir es behaupten müflen, fo wäre ber Grund in ihrer gemeins 
ſamen Ratur, und die tft nur, baß fie in ber Ethik liegen, und 
da "wäre fchon in der Ethik ein ſolches Hinuͤbergehen auf bie 
Phyſik nothwendig. Nun glaube ich können wir, wenn wir bei 
umferer Analogie Sehen bleiben, gas nicht zweifeln, daß in des 
Politik ebenfo ein Webergeben auf bie Phyſik notbwendig fe, 
denn die Verſchiedenheit der Staatenbübung in ihrer Mannig⸗ 
faltigfeit, nach den wefentlichen Elementen eines jeden Staates, 
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wird, weil ja in dieſem Geblet die ganze Maͤtigkeit des Men 
fiyen in ber Natur liegt, nur verſtanden werden, unter Boraus 
ſezung unb Beziehung auf das, was feinen wiffenfchaftlichen Or 
in der Phyſik hat. Wir werben alfo dies Hinuͤbergehen al 
etwas Allgemeines anfehen müflen. Nun gebe ich nach weite 
und fage, finb Phyfit und Ethik einander cosrdinirte Wiffen 
fdyaften, und iſt in ber einen ein ſolches Uebergehen in die an 


dere nothwendig, fo wird umgekehrt auch in ber andern ei 


Mebergehen vom dieſer in jene nothwenbig fein, fonft wären fi 
wicht einander coorbinirt, und wenn dies etwa in bey Wirklichkei 
der Wiffenfchaft nicht follte zum Vorſchein kommen, fo würbe 
wir geneigt fein zu behaupten, baß dies ein Mangal fd. Diet 
ift lange Zeit die Geſchichte diefer Wiſſenſchaft geweſen, und dieſt 
Seite blieb daher noch unausgebildet. Man bat in anderer Zeil 
dies entwiltelt, aber nicht auf bie rechte Welle. Sezen wir 
dieſes feft, iſt das Ginübergehen gegenfeitig und nothwenbig, fo 
kann biefes feinen Grund nicht haben in dem Entgegengefezten, 
denn das Coordinirte iſt eben wegen feiner Beſonderheit entge: 
gengeſezt; ed muß alſo begründet fein in dem, was über ihren 
Entgegenfegumg liegt, alfo muß ed im jener höheren Wiſſenſchaft 
begründet fein, die wir Dialektik nannten; was wÄrbe dann 
folgen? Offenbar, daß ber erfte Theil unferes Werfahrens nicht 
fo einfach fein kann, wis es anfänglich fchien, daß wir uns nicht 
begnügen koͤnnen mit dem Zuruͤkkgehen auf bie Ethik, ſondern 
daß wir, um einen nothwendigen Grund zu haben für das Hin 
übergeben auf die Vhyfik, zu jener Höheren Wiſſenfchaft auffteigen 
nräflen, aber dag wir dies nicht zu thun haben um unfere Diſtiplin, 
fondern nur um dab Uebergehen zur Yhyſik zu begrͤnden. Men 
ich mım gefagt habe, wir koͤnnen den Drt für unfere Difchplin in der 
Ethik nicht finden, wenn wir nicht die menſchliche Sinnlichkeit als⸗ 
Gegebenes woraudfegten, fo ‘werben wie gleich am Anfange in dieft 
Nothwendigkeit kommen, und fe zu dem Gebiet jener höheren Wiſſen 
ſchaft gelangen muͤſſen. 








Erſter Theil, 


Allgemeiner fpeculativer. 


ie erfie Aufgabe bed ſpeculativen Theils der Aeſthetik dem 
Wege gemäß, den wir eingefchlagen haben, beſteht für uns darin, 
den Ort der Kunflthätigkeit in der Ethik zu finden. Es iſt aber 
allerdings in diefer Aufgabe eine große Schwierigteit enthalten, 
und fie taßt ih, wie die Sache gegenwärtig liegt, nicht auf 
eine vollkommene Weiſe befeitigen. Diefe Schwierigkeit beflcht 
nämlich darin, daß wir nicht fagen koͤnnen, daß es eins Ethik 
gäbe, auf die man fich ohne allen Widerſpruch berufen Könnte, 
ſondern die Geftaltung dieſer Wiffenfchaft iſt in die Mannigfal⸗ 
tigfeit ber philoſophiſchen Syſteme verflochten. Daher indem 
man ſich auf eine beflinmte Geſtaltung ber Ethik beruft, fo 
folgt daraus, daß man ein Beflimmtes philoſophiſches Syſtem 
vorausfehtz dieſes aber Hat krĩne allgemeine Anerkennung und | 
daraus folgt, daß bie Aefthefil, wenn fid auf diefe Art begruͤn⸗ 
bet werben foll, auch wieder: mit in die Differenz der philoſo⸗ 
phiſchen Syſteme verflochten wirb, und daß man fagen Tann, 
jedes philofophifche Syſtem muß feine eigene Aefthetit haben. Des⸗ 
halb kann es emen vollkommen fichern Anfang für unfere Die: 
ciplin nicht eher geben, als bis Liefer Streit: erledigt und ein 
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. Syftem der Wiſſenſchaft allgemein anerkannt if. Dieß hieße 
aber die Sache aufichieben bis ind Unendliche oder abfolut Un: 
beftimmte. Es zeigt nämlich die Gefchichte des menfchlichen 
Wiſſens dies deutlich, daB ſie in diefer Beziehung in entgegen: 
gefezte Perioden zerfällt; in Zeiträume, wo eine Seflaltung des 
Wiſſens allgemein anerfannt ift, wo aber dann eine andere Pe 
riode folgt, in welcher diefe Anerkennung aufgehoben wirb, und 
mit diefem Aufhehen ift eine Geneſis von einer Mehrheit von 
relativ entgegengefezten - Methoden gewöhnlich verbunden. So 
gab es eine Zeit der allgemeinen Herrfchaft der ariftotelifchen 
Philoſophie, aber diefe Periode hatte ihren Verfall, und da ges 
ſtaltete fich eine Mannigfaltigkeit von philofophifchen Syſtemen. 
Diefe Erfcheinung hat fich öfter& wiederholt, und man kann alfo 
nicht ſagen, daß fie fich nicht mehr wiederholen werden. Geſezt 
alfo, es kaͤme eine Zeit, wo ein Syſtem anerkannt wäre, fo 
ift dies doch immer noch ald proviforifch zu denken, unb fo 
wäre auch da. dad Aufftellen der Ethik nur problematifch. Dieſe 
- Werlegenheit verſchwindet jedoch einigermaßen - dadurch, daß 
wir die fpeciele Richtung haben, dad, was zu aller Zeit als 
Aunft gegeben ift, auf feine Gründe, bie in jener Wiſſenſchaft 
liegen, zuruͤkkzufuͤhren. Wir werden alfo alle Formationen ber 
Ethik, die darauf Feine Rädficht nehmen, als für unfern Zwed 
unbrauchbar, bei Seite legen; und es fragt fih nur, was 
für eine Ethik es fein muß, in der wir follen die Begründung 
der Aeſthetik finden, Denken wir und nun eine Sittenlehre, bie 
einfeitig fey, entweder nur Pflichtenlehre oder Tugendlehre, und 





bie ed alfo im erſten Kalle nur zu, thun hat mit dem, wad man 
von einem Menfchen im Allgemeinen ober. in beftimmter Bezie⸗ 


bung fordert, fo kann und diefe nichts nuͤzzen, benn es ift noch 
niemandem eingefallen, dieſes als, Pflicht aufzuftellen, daß ie 
mand ein Künftler fein müfle; und wenn wir auch nur non ber 
pathematifchen Seite ausgehen wollen, fo flieht es jeber ald 
Mangel an, wenn es Jemandem an Geſchmakk fehlt, aber geht 
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man von bem obigen. Eitaubyunit der Cittiniahse aus, fo fickt 
ed feiner als ſittlichen Mangel, ſondern als Naturmangel am. 
Ebenfo, wenn fie bloß Zugenbiehre if; denn ſezt man die Kunſt 
einmal vorand, dann muß es Zugenben geben, bie ber Kuͤnſtler 
in feinem Berufe zu üben bat, Died wuͤrden aber folche fein, 
die fich gar nicht auf ben Kuͤnſtler bezichen, ſondern bie bei je 
ben Berufe fein koͤnnen. Wo alfo die Sittenlehre ſich auf einen 
ſolchen Punkt fielt, und in fo einzelnen Umkreis, da Tann fie 
die gefuchte Begrimdung nicht enthalten, und es bieibt nur 
zweierlei übrig, entweder fehlt es einem felchen philofophifchen 
Syſteme gan, an. der Fähigkeit, dieſes Gebiet zu begränben, ober 
man muß aus dem Gebiet der Ethik. hinwegfpringen, und bie 
Begründung der Aeſthetik in einem Höheren fuchen. ber wenn 
die Kunſtthaͤtigkeit doch einn freie Thaͤtigkeit ded Menſchen if, 
und vom Willen ausgeht, fo muß man doch ſagen, daß dies 
unrecht iſt, wenn nicht alles, was als menſchliche Thaͤtigkeit zu 
begreifen iſt, aus ber Ethik begriffen wird, da ihr doch nur bie 
Phyſik gegenüberfieht. Nun kann jedem eine Parallele einfallen, 
wo dieſes Bedenken aufgehoben fcheint.. Dan kann eimvenden, 
das Denken fei ja auch eine freie Zhätigleit, und wein man. ch 
in feinem. ganzen Umfange zuſammenfaſſe, jo führe. c& auf ben 
Begriff: der Wiffenfchaft und .alfo auf dad Wiſſenz num aber 
wird bie Begründung der Wiſſenſchaft auch nicht in der. Ethlk 
gegeben, unb alfo fei..bied ganz. daſſelbe. Diefe Parallele braucht 
gar nicht angefochten zu werben, es if. ohne Died etwas altes, 
worin auch: wahres liegt, daß man Wiſſenſchaft und Zunft als 
coordinist einander gegenüber, flellt ; alſo müflen beibe eine gleiche 
Begruͤndung haben. Will man aber beide. bed übergeben, und 
follen. fe, beibe nur. überhaupt: ihre: Begränbung ‚finben. in be, 
was: über jenen beiden Wiſſenſchaften liegt, fo wirb ſich doch 
die Unmöglichkeit davon baxftellen, wenn. man, wie wir es them, 
die Kunſt als ein vor: ber. Theorie ‚und. wiſſenſchaftlichen Be 
gruͤndung fchon Vorhandenes anfieht. Denn das Worangehen 
Schleierm. Aeſthetik. 4 
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1äßt ſith nicht ‚bigeeikeır, ehe bie. zuenfählichen: Sinnenwermögen 
in Verhaͤltniß Nnch Außen vorquszuſezen, mb dieſes iſt nicht 
ir verfichen ohne den Begriff der Außenwelt, und bisfer Begriff 
iſt doch Eigenähum der Phyſik. Es wird aber auf ber Seite 
der Wiſſenſchaft baffelbige fein. Denn hier tritt biefed auch ein; 
die Richtung auf dad Willen, und Elemente des Wiſſens und, 
Berfuche eb zuſammenzuſtellen, ſind immer ſchon da, ehe bie, 
Frage entfleht nach dem Grund umb ber Bebentung bed. Wiſ⸗ 
ſens, alſo auch nach ‚ver Aufgabe, aus ben. verfchtedenen Geſtal⸗ 
kungen des Wiſſens den Kreid ber Wiſſenſchaft zu begreifen. 
Aber ‚bier findet man ſich überall In einem Orte, ber ben Ge 
genfaz ſchon voraudfezt, eine Verſchiedenheit ber Gegenflände, fo 
wie in bem Werfahren des Wiens, und dies Leztere gehört 
&enfo in die Ethik als den Ort, worin bie freie Thaͤtigkeit bes 
menſchlichen Geiſtes begründet wird, alb jeme Gegenſtaͤnde des 
Miſſens in die Naturwiſſenſchaft gehören. Die Bedenklichkeit 
bleibt alſo ſtehen auf beiden Seiten, und iſt eben ſo für jene 
Aufgaben, die und jezt nicht intereſſiren. Soll nun bie Aefthetit, 
fo. wie wir es winfchen, begrünbet werben, fo folgt, es muß 
und gegeben fein eine vollfländige Anfchauung von. den freien 
Thaͤtigkeiten des Menſchen, in. fofem fie zu feinem geifligen Le: 
‘ben gehören... Run fragt es füh alſo, ob dies zunaͤchſt ein 
Yunkt ſei, der in die Ethik gehört. Zaffen wir bie Aufgabe der 
Ethik weiter als fie unter der Korn der Tugenb unb Pflichten: 
lehne erſcheint, fo daß darin Geſeze aufgeftellt werben follen fir 
Die freie Thaͤtigkeit des menfchlichen Geifies, fo muß daraus aud 
begriffen werben koͤnnen der Sompler von allem, wad durch dieſ 
fee Thaͤtigkeit möglich iſt, und. alfo wirklich werden:nmß, uni 
Died angenoimmen, ſo folge, die Ethik muß alfo auch gleich au 
den Inbegriff deſſen, was durch bie menfchliche Thaͤtigkeit moͤg 
lich iſt, und wirklich werben ſoll, Ruͤbkſicht nehmen, fo daß die 
dueech fie. zu begreifen iſt; and dana muß bie Kunſtthhaͤtigkei 
antweber mit begriffen werben, oder fir iſt etwas, was in biefen 
+ h 
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Eouper ger nicht gehört, : und alſo eigentlich nicht fein: fell. 
Ban wir nun bie Thaͤtigkeiten, bie unfer geiftiged Lehen bil⸗ 
ben, anf dieſe Weiſe faſſen wollen, fo iſt und nichts anders ger - 
gie, als dad, was wir aus. ber Ethik herausnehmen follen, 
ob werläufig zu dieſem Behufe hiasinzulegen, ba fie felb noch 
zn fo dehandelt ifl, und ben Wenfuch zu machen, eine An⸗ 
ſenng von ber geſammten freien ‚merifihlichen Thaͤtigkeit zu 
Kom, 


Hi werben wie und leicht verfihnbägen uͤber zweierlä, aber 
Kit der Verſtaͤndigung wird hier uch nur wmajerer Aufgabe 
een fein; nämlich wenn es einlenchtet, daß auf dieſe Art 
ir menfthlichen Thaͤtigkeiten zuſammengeſaßt werben koͤrnen, fd 
wen wit daran fuͤr unfere Sache. genug haben, aber: bie Be⸗ 
Shbung diefer Conſtruction der Ethik hoͤher hinauf muͤſſen wie 
Yale fehhfk uͤberlaſſen. Mas ich nun feftfiellen wollte, iſt fols 
a: Wir unterſcheiden in dem frelen menſchlichen Thaͤtig⸗ 
“nn ſolche, von denen wir vorausſezen, daß fie von Allen, ‚bie 
ter den Begriff Menfchen ſubſumiren, auf-biefelbe Weiſe 
übte werden uund auf: dieſelbe Weiſe Unrkemmen, identifche 
Witigfeiten, und ſolche, bei denen wir gleich bie Verſchie⸗ 
Kit voransſezen, individuelle Shätigkeiten. Wenn 
RB, nur im Allgemeinen .und vorſtollen bad. Denlen, fo 
ach wir dies gleich denjenigen TZhaͤtigkriten zugehoͤrig ahfehen, 
"ni als ĩdentiſch vorausſezen, ſonſt würde eine Meiftänbigirig 
Büin jcden zwei gegebenen Minſchen gar micht moͤglich feit, 
betrcchten wir nun das Denken in ſeiner Wicklichteit, fe 
tal Jeder hhier in einer. beſtimmten Sprache, und darin (chem 
Kat ee Verfchiedenheit; fo daß wie das Denken zwar im He 
"en als identiſch fegen, aber gimleich, daß es ſich in der 
Amqteit differengire. Nehmen wir ein anderes Suſpiet, ir 
9 Entgegengefegte anſchaulich zu nrachen, fo iſt auch. das Em⸗ 
Man eine menſchliche Thaͤtigkeit. Allerdings ifk:ch- hier’ bie 
Bar, ch dies auch eis freie Thaͤtigkeit iſt, und wenn: man 

4 » 


32 


wagt; hängt es von mir ab, ob ein folcher Act fo ober fo aub⸗ 
ſchlage, ob mir etwas angenehm oder unangenehm fein fol, fo 
kann man. im einzelnen dies nicht fagen. Iſt aber deshalb biefe 
Thaͤtigbeit keine freie Thaͤtigkeit? Ob ich mid, von etwas affi⸗ 
ciren laſſe, hängt doch immer mehr ober weniger von meiner 
Freiheit ab; den wenn meine freie Thaͤtigkeit in einem hoben 
Grade eine beflimmite Richtung nimmt, fo werde ich nicht afficirt 
von dem, von welchen ich unter andern Umfländen afficirt wers 
den würde. Iſt einer in Gedanken recht vertieft, fo kann man 
ihm allerlei authun, vun dem er nicht afficirt wird; alfo hängt 
doch die Möglichkeit einer folchen Afficirung vom Zuflande ber 
ferien Thaͤtigkeit ab. Fragen wir aber, wie iſt es mit Dem Em: 
yfinden: feibt, iſt Died eim ſolches, was wir überall als identiſch 
voraudfezen, ober nicht; fo fcheint fchon in dem Vorhergeſagten 


bie Antwort zu biegen, daß bied nicht ber Fall ift, und wir fegen , 


es als wefprünglich verſchieden. Denn Niemand befirebt füch, 
ben andern zu verbeflern, wenn er ſagt, ich empfinde daſſelbe 
anders als bu, ſondern man fezt gleich die Differenz, ber Per: 
foͤnlichkeit für das finnliche Gebiet voraus. Nun giebt es aller 
dings auch Empfindungen, die wert mehr geifliger Art find; 
3. B. der Eindrufl, den uns eine fittlihe Handlung macht, iſt 
allerdings auch eine Empfindung, und wenn wir fragen, gilt 
ed auch bier, bag nicht alle auf diefelbe Weiſe empfinden, fo 


— nn — 


ſcheint es freilich hier anders zu fein. Was gut: ſchmekkt ober 


riecht, ob dieſe ſinnlichen Empfindungen in Allen gleich find ober 
nicht, iſt vein zufällig; "aber wad man beifällig empfindet, ober 
wit Unwillen verwirft, fcheint, als würbe es von jedem eben fo 
verlangt ,. wie von ſich ſelbſt. Allein diefe Borausſezung beruht 
noch auf einer andern, bie noch etwas Frühered zwiſchen ben 
Menſchen fegt, als die bes Identiſchen. Denn man wuͤrde nicht 
vorausfegen, daß ein. jeder barbariſche Menſch das, was wir. als 
Gates: und Möfes entpfinden, ebenio. empfinden ſoll als wir, und 
fragen :wir, worauf fich Die Vorausſezung gründe, daß Liner yon 
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unſeres Gleichen chenfs empfinden ſoll, wie bie ambern, fo if fik 
nur begrümdet auf eine ſchon ſruͤher pwiſchen ihnen beſtehendo 
Gemeinfchaft, um dies if eine Auſhebung der Zillferenz, und ‚fo 
zeigt es fich denn, wns.micht in dies gemeimfchaftläche. Gebiet ges 
Eichen Empfindungen, und: fomit werben wir im Meſentlichen bier 
eine Urt ebenfo anzufehen Haben wis die andere, abfo if dieſe 
Düfferen; das Urfprüngliche. ‘Sehen wir num bizfe Diffezenz als 
etwas Allgemeined an, fo baß jede menfchlidge Ahaͤtigkeit von. 
ber einen oder aubern Art fein mußte, und fangen wir, wohin 
Dann bie Kunſtthaͤtigkeit gehöre, fo fommt man allerdings mit 
der Beantwortung in Werlegenbeit. Denn wenn wir 3. D. an: 
den allgemeinen Typus einer eingelaen Kımfl, wie etwa ber. 
Malerei, denken, fo erſcheint diefex im Allgemeinen in Allen alt 
derfelbe; es ift ein Außered Hervorbringen von Geſtalten. Bu 
Nämliche gilt von ber. Muſik, in ſofern fie auf ber Bewegung: 
der Stimmwerkzenge beruht... Aber bie Sache genauer betuachtet,. 
fo muß man fagen, daß dieſe Identitaͤt eigentlich gar nicht die: 
Sache feib if, fondern wenngleich wir von ber ſelbſtthaͤiigen 
Seite ausgehen, fo läßt fie ſich Doch nicht von der pathematifchen. 
tremen; und fo if dieſes einzelne Hervorbringen von Formen 
nicht an und für ſich die Malestunft, fonſt wuͤrde z. B. bie. 
Berfertigung eines Grundriſſes von einem Gebaͤude, einer Stadt 
oder Gegenb ebenfalls in dieſe Kunſt gehören, dies whrbe aber’ 
niemand behaupten. Alſo iſt biefe Thaͤtigkeit an und für ſich 
betrachtet nicht die Kunft um ihrer Identitaͤt willen, fonbern 
nur, indem fie einen befliuumten Eindrukk bervorbringen will. 
Nimmt man die Sache fo, dann wird freitich die Kunſt, in fos 
fern fie ein methodiſches Werfahren iſt, das in dieſer Sichtung 
liegt, als ein Verſchiedenes erfcheinen, aber freilich nicht unmit⸗ 
telbar als ein in jedem einzelnen Menſchen Verſchiedenes, wohl 
aber als in jebem einzelnen Complex von Menſchen verfchteden; 
fie erfcheint fo in einer nationalen Differenz, da nicht ein jedes 
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VBolk deſſelbe fie ſchoͤn Hält, wie bad andere, alfe. dicſen Ein⸗ 
bewßl nicht auf diefelbe Weiſe enwſaͤugt. Da mun aber die Her⸗ 
verkeimgung..SmaR »gteich.. eine Michtung bat amf. einen ſolchen 
Gompler, fe kann fie ger möcht. ald eine perſoͤnliche Thaͤtigkeit 
angefehen werben, fondern wird eine nationale. Den Känfer 
win fein Werk nur aͤußerlich machen um ‚ber Nation willen, der 
Ort des Kunſtwerks iſt immer fein Volk; und fo wie wir und 
auf dieſem Punkte feſtſtellen, :fo folgt, daß bie. Kunft auf be 
nationalen Differenz beruht, und Diele weſentlich in fich trägt. 
Es iſt hier eine Schwierigkeit, bie noch der eine oder be 
andere machen hoͤunte, nicht zu uͤbergehen. As mir das Denken 
askiiditen ala ein Deiſpiel zur axuv von folhen Rhanigkelten 
die im Allgemeinen bisfelben mären, ſo geſchah dies gleich mil 
der. Veſchraͤnkung, bag 6 in: ber Wirklichkeit different fei in bei 
Geprache, und Die Sprache iſt ebenſo etwas nationales, Warum 
kann man alfo die Sache nicht umfcheen und fagen,. das Denker 
trhgt: aoch bie nationale Diſſeren; in .fich, wenngleich noch iben 
tiſches daruͤber kiegt; und warum Bdunte man es nicht auch mi 
ber Kunfi ninbehren und fagen, fie iſt im Allgenminen ibentiſch 
aber. fie diſſerenzirt fie ur der Wirklichkeit? und wean man ei 
fo umkehren kann, fo ift ber Gegenſaz nicht feftgehatten, ſonder 
aufgeheben; die Differenz befkeht, aber fie ik nichts, wanach ımaı 
bie. Thaͤtigkeit theilen kann. Ballen win elfo ben Gegenfay al 
Gintheitungdgrund gelten Laffen, fa muhffen wir biefes Bedenke 
befeitigen. — Hierzu läßt fi eine ſchan früher von und gi 
brauchte Formel in Anwendung bringen. U wir won: ſiunliche 
Empfindungen rebeten, ift fchon geſegt wonden, eb fische Fein 
ben Andern in Hebereinffimmung mit ſich zu bringen; unb bie 
Eonnte feinen Grund nur darin haben, DaB die Diffenenz hit 
allgemein vorausgefezt war. Sehen wir nun bad Oenken fo aı 
wie wir es zulezt gethan haben, und fagen, es beruhe auf.b 
nationalen Differenz, fo wird dies falfch fein, ſobald jene Korn 
angewandt wird. Die nationale Diſſerenz liegt zwar in d 


ss 
Sorehe, aber es iß ein Beſtechen des Denkaus,. biefe Differeng 
aufzuheben, und es ſtellt die. Seſeze des Denkens für alle Wen- 
fihen auf. Dies ſezt alſo bie Identitaͤt voraus; denn wenn einer 
dieſe Geſeze nicht: auwendet, fo. richtet ihn jeder auch in der diſ⸗ 
ferenten Sprache. Aber ſobald wir yas auf unfer Gebiet des 
Empfindens und des Geſchmakke begeben, fo läßt es ſich nie 
mand einfallen, den nationalen Geſchmakk zu corrigiren. Dick 
geſchicht erſt dann, wenn eine Gemiſchtheit zwiſchen zwei Natio⸗ 
men entſtanden if, und dann iſt es bie Frage, ab ſich nicht bie 
Diffenenz des Geſchmakles aufheben läßt. Aber wenn nicht bie 
Ratignalitkt. ine Verſchwiaden if, fo iſt auch dies nicht durch⸗ 
zufüben.. Betrachten wir nun bie Gintheilung unſers Gegen⸗ 
fianbes, fo wilxden wir ige wohl nur unter eine ſolche Theilung 
zu bringen haben, der bie Diffewenz bad Urſpruͤngliche ifl. 
Aber wis wollen ned) eins andere Theilung binzunchmen, 
Es giebt näplic weſentliche geiflige Thaͤtigkeiten, bie ihr Meſen, 
unmitteſbar beigaghiet, nur innerhalb des einzelnen Sehens ſalbß 
Haben, und andere, deren Weſen es-ift, daß das einzelne Keham 
aus fich herausgeht, und etwas in einem andern hervorbritgt, 
gleichviel, ob in Beziehung anf ſich, oder in Hinſicht des e⸗ 
femmtiebend. 3. B. wenn wir das Denken betrachten ald cin 
Thaͤtigkeit des gafligen Lebens, fo hat dies fein Weſen ganz 
innerhaib des Menſchen ſelbſt, ob und wie weit er feine Gedan⸗ 
fen herausgiebt, ift dabei etwas ſecundaͤres, Das Denken vollen, 
bet fü im ibm felbft, und wir-nehmen das Wort in ber weites 
fin Bedeutung fowohl des finnlichen als des Höchften. Auf der 
andern Seite, wenn wir auf die Wirkſamkeit des Menfchen in 
Der Außenwelt fehen, von ben alleserfien Operationen an, durch 
bie er ‚in eine ſolche Verbindung Des Thaͤtigkeit mit berfelben tritt, 
fo find Dies ſolche Thaͤtigkeiten, die ihr Weſen im Heraustreten 
haben. Das Innere ift nur ber Impuls, ben wir in dieſer Be⸗ 
ziehung fire nichts achten, wenn es nicht. gen ihm aus zur wirk⸗ 
ühen Handlung kommt. Alle Bearbeitung und Behandlung 
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Dir Natur gehört zu dieſer Art vom Thaͤligkeit. Wenn wir nun 
diefe beiden Gegenſaͤze zuſammenfäſſen, fo daß wir fie ineinande 
aufheben and fagen, in jedem Gliede deB einen Gegenſazes mif 
fen die beiden’ Gkeder bed andern Gegenſazes fein, und fo um 
gelehrt, fo wird ſich leicht ergeben, daß darin ber Compiler voꝛ 
menſchlicher Thaͤtigkeit beſchloſſen iſt; was immer der Zall feiı 
wird, wenn man zwei ſolche Gegenſaͤge in irgend einem Gebiet 
auffindet, und in einander aufnimmt. Denn wenn wir um 
fragen, ſollte es menfchliche Ihätigkeiten geben, die nit dei 
einen oder‘ den andern Character häften, daß man die Iomtit& 
vordußfest oder bie Differenz, ‘fo würde fich leicht ergeben, da 
Fein Drittes vorhanden wäre, -und eben fo wenig in Beziehun 
auf den andern Gegenſaz ſolche, welche nicht entweder-im Men 
ſchen, ‚ober außer dem Menfchen thätig find. Da ed und jez 
ee darauf anlommt, den Ort zu finden, in den wir bie Zunft 
thätigkeit aufnehmen koͤnnen, fo wird nur der eine Gegenſa 
übrig Bleiben, von dem wir gefagt, wir können bie Kunfithätig 
keit nach der ganzen Art, wie fie entficht und beurtheilt wird 
nicht anders anſehen, als es iſt eine ſolche, wo die Differen 
vorausgeſezt wird, und fo iſt noch die Frage, gehoͤrt fie zu der 
Tätigkeiten, welche ihren Zwekk und Richtung -im Aeußern ha 
ben, oder zu denen, die im Menſchen ſelbſt beſchloſſen werden 
Benn wir und dieſe Frage vorlegen, fo koͤnnen wir freilich ſeh 
auf beide Seiten gezogen werden. Ä | 

Denken wir den Maler und Bildhauer, die ihr Werk ver 
festigen, fo ift dies doch außer dem Menfchen; ihre Thaͤtigkei 
hat nicht cher das Biel gefunden, bis das Werk bafleht; Di 
würbe es fcheinen, als ob die Kunft unter diefe Thaͤtigkeit ge 
höre. Aber wenn wir dagegen den mimifchen Künftter betrach 
ten, fo fcheint ed, als ob fein Werk ſich wieder ganz in ihn 
ſelbſt vollbringt, er bringt nur Bewegungen hervor; und betrachten 
wir noch unter ben Muſikern den Sänger, fo bringt biefer fehl 
Wert noch an ſich ſelbſt hervor, und was er hervorbringt, fimi 
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Berezungen feiner Stimmwerkzeuge; freilich bad Ende davon 
find Toͤne, über diefe find eigentlich nirgends als in ben Bewe⸗ 
gancen, und biefe Bewegungen find nichts anderes als bie Aoͤne 
kat, da iſt alfo das Wollbsingen des Thaͤtigkeit in ſich ſelbſt 
mb in einem Aeußern nicht zu unterfcreiben. Wenn wir aber 
bei der Mimik ſtehen bleiben, fo flieht biefe entfchieben auf. dee 
ade Geite, und fo ſcheint ed, als wenn wir wieber bafin 
Im, daß die Kunft auch in vieler Begehung nicht eins iſt, 
Inden daß wir fie’ theiten müffen, fo daß einige Kunſtwerke 
ve Nenſch in ſich ſelbſt vollbtingt, andere an einem . Anbern.. 
Im wären wir gar nicht auf dem Wege, ben allgemeinen 
Leif der Kunft zu finden, ſondern entweber würde es gar 
Inn allgemeinen Begriff der Kunft geben, und es müßten bie: 
Site ſpeciell betrachtet werben, oder wir müßten einen anbern 
Bu einfhlagen. Wenn wir aber die bildenden Künfte genmier 
khahten, fo iſt die Frage in Beziehumg auf das, was wir als 
Ib cigeniliche Kunſtwerk anfehen, ob das aͤußere Bild das iſt, 
"mir eigentlich unter ben Begriff der Kunft aufnehmen. 
Eden wir dem Sildhauer zu, fo finden wir, daß er am aͤuße⸗ 
MmBerke das wenigfie macht, das meiſte läßt er ba durch anbre 
"che, die gar nicht Künftier ſiad, fondern mechanifche Ar: 
kr, Der Bildhauer ſtellt feine Statue dar in weichem Thon, 
im harten Stein: ift nicht fein Werk, ſondern dad Werk der 
Iheiter; dies iſt aur Nachahmung. Das Model feibft ift eben 
zur die Rachahmung des innern Wildes, und das flellt er 
ie in einem Stoffe, ber gar nicht bleiben Tann, fondern nur 
& Ubergang zwifchen dem Urbild unb dem, was nur bie 
rehariſch zu vollbringende Nachahmung von jenem ifl. Bes 
ühlen wie nun den lezten Proceß, wodurch bad eigentliche 
St zu Stande kommt, fo werben. wir finden, daß bie leiten: 
2 Regeln, wonad ed zu Stande fommt, die find, die wir als 
; Techniſches abgefchnitten haben, fo dag wir unfere Theorie 
“ringen zu koͤnnen glauben, ohne biefe — wodurch das 
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Werk wird. So haben wir uns folglich ſchon vom Außen 
Werke getrennt, und bad innere Bild iſt das eigerlicke Kunſt⸗ 
wert, bied mäffen wir betrachten; denn das aͤußere iſt nur ein 
fpäter hinzukommendes, was ſich eben fa verhält gu dem innen, 
wie fi) bie Mittheilung ded. Denkens durch Pie Mebe oder Schrift 
zu den Denten ſelbſt verhaͤlt. So wie wir nun bad Denten 


Zefezt haben, als :ein: folches, das ſich innerlich vollbeingt, eben 


fo werden wir «8 auch mit bes Kunfkehätigfeit zu halten ‚haben. 
Allein wir. fönnen Died nur gelten laflen, wenn wir chen, daß 
es ſich eben fo auch mit andern Kuͤmſten verhäit. ins bieieni- 
gen betrifft, wo das Jeußere fich nicht für fi alle, auffallen 
laͤßt, fo iſt es nicht nöthig, über biefe etwas zu ſagen. Aber 
wie ift ed 3. B. mit dem Dichter. Man fieht leicht, diefer hat 
einige Aehnlichkeit mit dem Muſiker in Beziehung auf biefen 
Gegenſaz. Allerdings kann er fein ganzes Gedicht in ſich haben, 
wie der Muſiker auch, che er es herausgiebt; aber er wird es 
nur in ſich haben koͤnnen, in ſofern er es wirklich innerlich ſpricht. 
Denn zur Vollkommenheit des Gedichts gehoͤrt ſo vieles, was 
man nur hoͤren kann, was ſich folglich mit den Gedanken nicht 
abthut, wie der Rhythmus. Run kann man freilich ſagen, der 
Dichter kann das Gedicht in fich ſprechen und in.fich hören, 
ohne auch nur bie Sprechwerkzenge zu bewegen; alfo” ift bed 
rein Innerliche das eigentliche Kunſtwerk, umd da wird er ſchon 
die Unvolllommenheit des Versbaues chen fo wahrnehmen, ohne 
dad Außere Ohr. Denkt man fi den Dichter, ber fo fein 
Werk in fich hat, und wir fezen ihn ats ſtumm geworben, durch 
isgend etwas, was würde er da zu thun haben, wenn er bad 
zweite noch machen wollte, die äußere Hervorbringung?! Da 
muß ex feine Zufludyt zu ber Feder nehmen, und wenn er dad 
Gedicht aufgefchrieben hat, rote verhält fich dies zu dem Innern! 
Dem Weſen nach eben fo wie dad Thonmodell zu dem Urbilde 
aus welchem andere die Statue dann machen. Der ſtumm 
Dichter tanz ſich nicht weiter helfen: ale bie zum Geſchriebenen 
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andere koͤnnen nun Ries Schwarz auf. Weis leſen, und dies iſt 
das Ende bei Herausſtellens, dad ſich zum innern Bilde verhält, 
wie Die Matzre zum Wxhlibe, deſſen erfleB Abbilid das vergaͤngliche 
Zhonumodell war. Ueberall .alfe koͤnnen wir umterſcheiden eine 
rein innerliche Thaͤtigkeit, melde dach dad eigentliche Kunſtwerk 
it, und das Heraustreten ald ein zweites, wazu es ber eigent 
lichen Runfktaätiglsit nicht einmal bedarf. Des Leztere kann bei 
einem anısın Weißpiete .noch ſeht Karl angeſochten merben nam 
Geiten der Malerei. Der Mater hat alt eigentliche Erfindung 
ein rein inneres Bild, nnd fragen. wir, waß zu biefen innern 
Bilde gehoͤre, fo find dies nicht bias die Linien und Umrifie, 
foabern sach Die Beleuchtung dazu, alfo der Gegenſaz von Licht 
und Schatten; aber nicht mar biefeö, ſardern auch die Färbung 
gehört zu dem Milde, denn ſonſt würde dußerlich eine binße 
Zeichnung entfiehen, umb fragt man, gehört bie Faͤrhung auch 
zu dem inmeru Bilde, fo wird dies Niemand laͤugnen koͤnnen. 
Bean man fich nun freilich denkt, daß der Maler während des 
Werkes manches nach ändert, und daraus fchließen mil, deß 
alfo dar) das Acußere nur das Kunſtwerk fei, da es Die eigent⸗ 
liche Kıumfithätigkelt und wicht bios die mechaniſche darauf vers 
wende, fo wäre dies daoch nichts anders, als wenn der Dichter 
das Gedicht aufichreibt, und nachher wohl vieles wieder eus⸗ 
fireicht und ändert. Die Sache iß diefe, daß der Kuͤnſtlex an 
feinen imern Werke felbft aͤndert, und es nit auf einmal 
ſeßhaͤlt, und zu diefen Aenderungen kommt er durch Die aͤußere 
Darſtellung. ‚Zreilich aber tft dies eine Unvollkommenheit, denn 
die wahre Bollfonmenbeit ift Doch offenbar dieſe, daß ber Kuͤnſtler 
fein Urbild vollkommen in: fi trage, che er aͤußerlich thätig ift. 
Died gilt fo gut beim Maler wie beim’ Dichter, und jenes vers 
rath für Heide gleiche Unvollkommenheit, aber dies dürfen wir 
nicht in Rechnung bringen, wo es fih um das Weſen ver Sache 
ſelbſt Handelt. Daher wird fich die Sache fo ftellen, daß wir 
ſagen, die sigentlihe Kuuſtthaͤtigkeit iſt etwas, was fich rein . 
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innerlich vollbringt, und Das Teußere iſt erſt zweites‘, was als 
foiches auf eine mechanifche Weiſe wird, und daher nicht mit 
unter den Begriff der Kunſt gehört. Soll dies aber allgemein 
aufgeftellt werben, ſo gehört noch dazu, daß man berechtigt fei, 
diefen Unterfihteb ded Innern und Aeußern — in allen Kuͤn⸗ 
ſten nachweiſen zu koͤnnen. 

Run koͤnnte man fagen, der Mimiker mat. Davon en be: 
deutende Ausnahme, denn das innere und äußere Bd iſt ja 
nicht zu unterfchelden. Sieht man auf die Wewegungen, mit 


—  welhen bie mechaniſche Kunſt bie Reden, Die ber Ausdrukk der 





Gemuͤthsſtimmung find, begleitet, fo iſt e8 ganz eines und daſ⸗ 
felbe, wenn der Menfch eine Geberde macht, bie dieſes ausbrüftt, 
und es ift da Fein Inneres, was vom Xeußeren zu unterfcheiden 
wäre. Aber ed iſt dies in der That nur Schein, and beides gar 
nicht daffelbe. In den Bewegungen bed Teidenfchaftliden Mannes 
ift Bein folcher Unterfchieb,, der ift aber auch als ſolcher fein mi- 
mifcher Künftler; denn bei diefem lestern denken wir gar wicht 
die Bervegungen entflanden aus den unmittelbaren Gemuͤthsbe⸗ 
wegungen, die find die eined andern, und wenn er ſich in Diefe 
hinein zu verfezen fucht, fo wird es damit nicht fo, daß dieſe 
Bermegungen unmittelbar aus feinen Gemuͤthöobewegungen hervor⸗ 
gehen, fondern es tritt eine Befinnung bazwifchen, und dieſe ift 
eigentlich dad Innere. Fragen wir, warum find die Bewegun⸗ 
gen eined Zornigen 3. B. nicht eben fo gut ein Kunflwerf, wie 
wenn ein Borniger auf der Bühne dargeftelt wird, fo ergiebt 
fih, die Bewegungen des Zornigen halten fein Maaß, und bes: 
wegen find fie unfhön; denn daß es gemeffen fei, iſt die ur⸗ 
fprüngliche Forderung an dad Kunſtwerk. Allerdings giebt es 
etwas im Menfchen, was wir durch Grazie bezeichnen, und wenn. 
ein Menſch, der eine natürliche Grazie hat, wirklich zornig wird, 
fo werben feine Bewegungen nie fo unfchön werden, ald bei an- 
dern; aber tragen feine Bewegungen ben Character bed Vorher: 
bewußten und Gemeflenen, und machen fie fo den Eindrukk ber 
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Kunf, fo werben wir.fagen, er fei nicht mehr der Zornige, fon 
dern das äußere Bild eines Bornigen fei in ihm erft innerlich 
geworben, unb alfo eine Befinnung bazmwifchen getreten, die dieſe 
Bewegung hemmt, ber Zornige an fi hat biefe Hemmung nicht. 
Der Unterfchieb verbirgt fich mehr, weil alles am Menfchen if, 
aber da iſt er doch, da wir Kunſtwerk und Naturwerk unterfcheis 
den. Wenn wir alfo den Unterſchied des Innern und Aeußern 
noch auf biefem Gebiete finden, mo .uan es am wenigen ermar⸗ 
tet, fo ſehen wir, daß biefer Unterfchieb wohl ein allgemeiner iſt. 


Mitgin werden wir fagen müflen, bie eigentliche Kunſtthaͤtigkeit 


iM das Imere, und dad Gerauötreten ind Werk erſt das zweite, 
und.bei diefem gehen die. technifchen Regeln an. Die Kunſtthaͤ⸗ 
tigfeit gehört alfo unter diejenigen .menfchlichen Thaͤtigkeiten, Die 
deu Eharacter haben, daß wir bei ihnen das Inbinibuelle in ſei⸗ 
ner Differenz von anderem vorausfezen, aber zugleich gehört ſie 
zu den Thaͤtigkeiten, die dem Weſen nach in ſich felhft find, und, 
nicht in einem andern vollbracht werden, bie Kuuft if alfo eine 
immanente Thaͤtigkeit, bei welcher man bie Differenz. vorausfest. 
Wir haben died apagogiic gefunden, das heißt durch Abweifung 
des Gegentheild, diefe Form gewährt zwar Sicherheit, aber keine: 
Anſchaulichkeit. Wir müflen daher num unterſuchen, mit. weichen 
andern Thaͤtigkeiten die Kunſtthaͤtigkeit zuſammen fen kann, und: 
dann diefelbe an und für fich betrachten. 

Haben wir ed nun .nicht mit ſolchen Thaͤtigkeiten zu. tun, 
die. weſentlich etwas außerhalb der Thaͤtigkeit bewirken, fordern 


mit ſolchen, Die immanent find, fo gehört. daher quch alles De: 


fen in dieſes Gebiet, da dad Sprechen, welches das Aeußerliche 
bildet, nicht. dad Urſpruͤngliche ifl, fo wenig ald bad äußere 
Kunfibie. Des Deuken, ſo in feiner Allgemeinheit. betrachtet, 
ift ſreilich ein folches, wobei wir die Identität in Allem -vonpgBs 
fegen;; denn wa. eine Differezn im Denken if, da ſuchen wir fie 
noch amäzugleichen,. mb wollen wir nicht einen entfchiebenen 
Skepticismus ald Princip auffiellen, jo giebt es auch verſchiedene 
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Formen, das Deanden:herverzubtingen, in welchen alte einig find, 
und ſo weit biefed gebt; reicht auch dad Gebiet, wobei bie Sel⸗ 
bigkeit (Ipentität) in allen vorausgefezt wird: Nun kann man 
doch nicht IAugnen, baß die Kunſt e8 auch mit dem Denken zu 
than bat, und es iſt unmoͤglich, ſich auf irgend einem Gebiete 
verfelben eine Worftellung davon zu machen, wie das Kunſtwerk 
ein innerlich zu Stande kommt ohne alled Denken. In ber 
Poeſie find ale Elemente Bedankte, aber auch bei allen andern 
Känften iſt es daſſelbe. Der Austruft Denken leidet freilich eis 
nen verſchiedenen Gebrauch. Nimmt man es im weltern Eine, 
fo gehören auch alle finnlichen Worftellungen und über von 
den Gegenſtaͤnden bazu, wenn fie nur nicht ganz einzeln find, 
fobald man ſich nur ein Thiet vorſtellt, ald bad Blid einer bes 
ſtimmten Gattung, fo iſt dies auch em Gedanke. Run: aber ha⸗ 
ben es die bildenden Künfte dutchaus mit ſolchen Vorſtellüngen 
zu than, und⸗ ſo vollbringen auch bisfe ihr Werk nicht ohne 
Denken; und fo wird es ſchwerlich eine Kunſt geben, bie. davon 
ausgenommen werben koͤnnte, als etwa die Maſik. So wie wir 
aber einen ſolchen Unterſchied finden, fo muß wieder din Beden⸗ 
fen entfleheri, ob wir einen allgemeinen. Grund In dem Begriff 
der Kunft dazu finden koͤmen, was wir aber jezt noch dahinge⸗ 
ſtellt ſein laſſen wollen. Wie wir aber: ſchon vorikufig fetgeftelt 
haben, die Kunft gehöre nicht zu benlenigen Thaͤtigkeiten, wobei 
wir Die Selbigkeit vorausfezet, fs folgt, daß dies uuch von ber 
Yochie gelte, und alfo muß es ein Denken’ geben, bei dem man 
vie Selbigkeit worauöfezt, und ein anderes, bei dem dies nicht 
der Hall iſt, ſondern wo man bie Differenz vorausſezen muß; 
und wenn diefer Say ſich realifixt, fo hört die Schwierigkeit anf. 
Wovon fol man aber audgehn, um einen folchen Unterfdfieb feſte 
zuſtellen? - Die wei ich ftellich nichts anbers zu ſagen, ald etwas 
was ganz trivial klingt, aber doc den Grund der Sache:in ſich 
ſchüeßt; jeder wird ſagen: in dem portifchen Gebanken ſucht nie 
mand eine Wahrheit. Wenn dies nun freilich auf Ber einen 





63 


Seite ſehr trivial klingt, fo kaun ed Doch auf ber andern Geite 
and leidyt geläugnet werben. Man kann fagen, wenn man ben 
Gedanken gar nicht wahr finbet, fo ift died ein ſchlechtes Kunfls 
werk; aber doch iſt die Wahrheit in Beziehung auf den Gedan⸗ 
ten hier eine andere, ald diejenige, die man im Denken fucht, 
wobei man. bie Seibigbiit vorausſezt. Man benle Ach, ed wäre 
in einem Gedicht ein Character dargeſtellt, wenn ba einer ſagt, 
in dieſem Character ift feine Wahrheit, fo iſt bied em Nabel der 
Porfiez; wenn aber. einer fagt, in bem einzelnen Menfchen, ber 
dargeſtellt wirb, if. keine Wahrheit, fondern ed iſt Erbichtung, 
fo if. Died: etwad anderes. In jenem Fall ift das Denken ein 
folge, daB ihm in ber Axt, wie es gegeben wird, Bein eingeimed 
Sein enifpreche, jedoch im Allgemeinen kann ber Character vichs 
fig fein. Aber bie Wahrheit des .Gharacterd beſteht darin, daß 
verfehiebene Arten und Weiſen zu. denen und’in verſchiedenen 
Lagen zu handeln in dem Einen zujammengefaßt find. Wenn 
man fi dies zufammenschlen kann, fo. it der Character richtig, 
ift etwas Widerfprechendes darin, fo if. feine Wahrheit daxin: 
Atfo der. Unterfcdieb, den wir fefihalten wollen, liegt:-cben in je⸗ 
nem.:: Sobald es ein Denken von der Art giebt, daß ihm, wit 
es iſt, ein Sein, fei ed ein einzelnes ober ein allgemeines, ent 
fprechen foll, fo fehen wir es ala ein ſolches an, weiches in das 
Gebiet der Selbigkeit gehört, unb dann hört. ed auf Kımfl zu 
fein. - Dies Bann freilich auch. wieder. Schwierigkeiten Haben, Denn 
denkt man fi in ber Malerei ein: Portrait, ſo beſteht deſſen 
Werth und Vorzug in ver Achnlithleit, und wenn ed nicht Der 
ganzen Erſcheinung entfpsicht, ſo hat es denen: Werth als Por: 
trait; alfo könnte man denken, ver Segenſtand, welcher bier ber 
Irhalt if, fol auch einem einzelnen Sein entfpsechen, und dies 
müffe: fo gefunben werben, wie es ba gegeben. if. Es wird uber: 
leicht zu ſehen fein, baß:.man in dem Manfe, wie. ber .Rınefle 
werth darauf beſchraͤnkt wish , auch aus der Kunſtthaͤtigkeit her⸗ 
amögcht. Es ‚giebt eine Art und Weiſenwie man ein Mbilirein 
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abfchreiben Bann, aber Peiner wirb dies ein Kunſtwerk nennen, 
obgleich jener Werth da ifl. Eben fo, wenn man eine troffne 
Pflanze copirte, fo if fein Kunſtwerk da, ſondern es iſt rein 
mechaniſch. Halt man alfo bied fe, daß in ben Zällen, 
‚ bie die Schwierigkeit machen, etwas anderes in dem Kunſtwerk 
fen muß, woburd es erſt zu einem Kunſtwerk wird, fo hört 
dies Bebenten auf. So wäre bie Poeſie kein Kunftwerk, wenn 
von einem gegebenen Sein aus, jeder andere auf. denſelben Se 
danken kaͤme, als das dem Sein. entfprechenbe. Alſo können wir 
unſere Eintheilung noch feflhälten und: jagen, bag obnerachtet 
überall in der Kunſt ein Denken im weiteren Sime vorkommt, 
und namentlich ed die Poeſie weſentlich mit eigentlichen Gebans 
ten zu thun bat, fo ift doch dieſes Denken von dem ibentifchen 
Denken fo unterfchieben, daß es ein eigened Gebiet bildet, wel: 
ches fich von dein Denken, bei welchem wir die Selbigkeit vor: 
ausſezen, beftimmt unterſcheidet. Wenn wir nun. fagen Eönnten, 
woran ed fich beſtimmt unterſcheidet, dann erſt würben wir von 
biefer Seite feften Boden haben, und unferer aufgeflellten Frage 
näher kommen. Allein ich kann bier nur, worläufig auf eine 
Analogie aufmerkfam machen. Wenn 5. B. die dramatifche 
Poeſie Perfonen darſtellt, die im. Reden begriffen find, alfo lau⸗ 
ter Gedanken zur. Darfielung bringt, und bie Iprifche ebenfalls 
eine Gebantenfelge, nämlich bie des Dichters ſelbſt, fo. unter: 
ſcheidet fich, fo gefaßt, diefed Denken von demjenigen, wobei wir 
bie: Gleichheit des Denkens. in. Allen voraudfezen, eben fo wie Die 
Production einer Aufſchauung ber bildenden Kuͤnſte „von denjeni⸗ 
gen finnlihen Anſchauungen unterſchieden ift, bei welchen wir 
ebenfalls die Identitaͤt vorausſtzen. Haben zwei .in ber. Wirk: 
lichkeit ‚venfelben Gegenſtand vor ſich gehabt in bemfelken Mo⸗ 
ment und fogar non bemfelben Punkt aus. keichrieben, und es 
zoigt fich eine Differenz, fa: daß der eine dies; ber anbere jenes 
ausfagt ;. fo. dulden wir diefe Differenz nicht, ſondern ſuchen fie 
auszugisichen. Da :fegen:; wir bie Identitaͤt ber finnlichen- Au⸗ 
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ſcharung voraus, uud, wo fie nicht i iſt es uns eine: Mose 
wendigkeitynſie hervorzubriugen; „hingegen fällt. Died keinen ein 
bei ben ‚non den bildunden Kuͤnſten bervorgebenchten ſinnlichen 
Darfbeltungen. Alſo dieſer Unterſchiediſt wenigſtens in den bei⸗ 
den Gebieten derſelbe und hat denſelben Grund. Fragen. wir 
nun, was: iſt die. Urſache, warum mir bei dem einen ‚Identität 
bezwelken, bei dem andern nicht; ſo wird man ſchwerlich anf eine 
andere ‚Antwort kommen, als auf folgender Nehmen. wir eine 
finnliche ‚Borfielug , welcher eben ſo; ſei es als einzelner ober 
allgemein, ein Bein entſprechen foll,.fo denken wir uns ben: Eis 
zelncn / von eben dieſem Sein beſtimut, und zwar ſo, daß’ bei, 
mas in ihm beſtiarmt: mind; in Allen deſſelle iſt, und mur, fo. vonkt 
die. Selbigkeit geht, fo. weit ſuchem wir sine Ausgleichung, wenn 
Differenz ba iſt. Das: Abhaͤngigkeissverhaͤltniß des Einzelnen 
aun,: nach welchem er in ſeiner Geiſteschaͤtigkeit von einem ans 
bern beflimmt · witd, iſt der Zuſtand ber Meceptivität. Deult 
man ſich gegen bie Gedankenerzeugung in der Poeſie und Die 
Entfiehung der. Bilder in den bildenden, Kimflen, fo wirb man 
fagen miäffen, bitfe Thaͤtigkeit if freilich dieſelbe, aben fie if hier 
nacht: in der Form ber Receptivität, "fanberu: der. Probuctinität. 
Wenn nun unfer früheres apagogifches Werfahren richtig iſt, fo 
nrüßfen wir hier eine Probuctinität @onaudfegen, ‚weiche auf ber 
Besfhiebenheit bed einen; von dem ambein:beruht,; umb, nicht auf 
dee Selbigkeit. Allerdings werden wir aber auch ein Gebiet: ber 
ſinnlichen Auſchauung aufmeifen.. binnen, wo wir :bie Selbigkeit 
voraupſezen,/ und was bach. eine weite Productivitaͤt in ſich faßt; 
Dies ab. diem as he m ati che Gonſtructiom; bie Aufgabe, 
ein. Dreickk zu <onferuiten, hängt gar nicht baten ab, ob. ich je 
eind- geſehen hibe, ſondern wir fezen die. Selbigkait voraus -uub 
fagen, :für. seinen Jeden muß die Aufgabe: ganz viefelbe ſein; map 
ein Jeder uf fie ſich ganz auf biefakbe Meiſe loͤſen Isunen. 
Fragen wir aber, gehört: hiervon das mindeſte in das Gebiet der 
Kunſt, fo werden wir dies mit derſelben Gewißheit leugnen; it 
Schleierm. Aeſthetik. 5 


weicher wir biefe Peobuctivikät als eine folche anfehen, roabei 
Die Setbigkeit vorausgeſezt wird. Eben fo werden wir aber bafs 
4sibe auch auf dem Gebiete bed reinen Denkens finden. Wenn 
mem ein Philoſoph zumuthet, einen Gedanken zu denlen, Der 
für ihn ein Grundgedanke iſt, fo laͤßt ſich fagen, dieſer Hat ihn 
zwar früher gebacht, aber daß ich ihn denke und. ihn anerlenne, 
Das iſt meine eigene Probuctivität, und er muthet dann mir zu, 
davon auß eine ‚ganze Reihe zu produciten, fo wie er ed thut. 
Diefe Productivitaͤt ift eine, bei weicher die Selbigkeit voraubge⸗ 
rt wird, und wobei bad Willen entfieht; aber aus allem Deu 
Sen’ in der. Poeſie entfteht woch nicht bad geringfte vom Willen, 
He druͤlkt nur die Wahrheit des einzelnen Bewußtſeins ars. 
So werben wir ſagen muͤſſen, daß wir unſer apagogiſches Ver⸗ 
fahren wenigſtens aus dem Gebiet ber bloßen Formel in ba& der 
Anſchauung geführt Haben; denn nım haben wir die Verwandt⸗ 
ſchaft gefunden zwiſchen biefem Gebiet und. dem aubern. Es 
‚giebt Productivitaͤten von derfelben Art wie bie andern, eine 
Productivitaͤt des Denkens und ber firmlichen Anfchanung, bie 
den übrigen barin entgegengefezt find, daß wir keine Gelbigfeit 
vorausſezen, und bie deswegen ber Ausdrukk find des Einzelnen 
als ſolchen. 

Nun werben wir auch unſever Frage näher treten Einen, 
womit denn die Kunft an biefene. Due zufammen fein weich. 
Dem wir haben gar nicht behauptet, Daß bie Combination won 
wei Gliedern unſerer Gintheilungsgrünbe bie Eintheilung des 
Begriffs der Kunſt waͤre, ſondern nur, daß fie der allgemeine 
Dirt ſei, wohin bie Kunſt gehöre. Denn indem wir ſagten, daß 
Yiefe: beiden Eintheilungen in ihrer Durchkreuzung allen Xhätig- 
Zeiten zu Grumbe liegen:mäflen, ſo liegt dabei bie Vorausſezung 
In Grunde, ba won jeber von biefen vier benannten Arten 
mehrere Thaͤtigkeiten zufammen fein müflen. Nehmen wir bes 
Leztere an und fragen, was finden wir wohl in. uns, wovon wir 
daſſelbe fagen koͤnnen, daß ed eine immanente Thaͤtigkeit IR, bie 
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aber rein der Ausdrukk unfered individnellen einzelnen Daſeins 
iR, fo werden wir glei auf einem Punkt dommen, ben. Jeder 
zugeben muß, nämlid) auf daS, was wi: bad unmittelbare Selbſi 
bewußtfein nennen. Die Aufgabe ift nur bie, fi den Menſchen 
ya denfen als fich felbft bewußt, und zwar ben einzelnen May 
ſchen. Fragen wir nun, ob dies eine geiflige Thaͤtigkeit fei, fo 
wird aud hier bad Geiſtige jeder zugeben, und deshalb auch 
weh ſchon bie Thaͤtigkeit; dam Grit koͤnnen wie wicht bios ai 
leidend denlen, denn leidend iſt das Todte, der Geiſt dagegen if 
durchaus lebendig und thaͤtig. Nun aber if gerade in feinem 
Sichſelbſtbewußtſein des Ginzelne nur ber Einzelne; hernach, 
durch Belegung, kann er zwar noch Elemente finden, weiche in 
allen baflelbe find und gemeinſam, aber wenn er fich in feiner 
Einheit auffaßt, ſich unmittelbar ſelbſt bewußt, iſt er nur jones, 
und fo iſt daß Urfprünglichfte für diefen Ort dad Individuelle. 
Ben hier aus werden wir zunaͤchſt finden, womit bie Kunfl an 
Diefen Orte zufammen iſt; dies aber mußten wir haben, um bie 
Kunfk davon zu unterfeheiden und zu bem Begriff der 
Kunſt ſelbſt zu gelangen. 

Sf nun die Kunſt balb ein Denken, bald ein Bewußtfein, 
fo muß fie da eine Grenze haben, weil nicht alles die Kunſt if. 
Wir ſanden zunaͤchſt an dieſem Drte dad unmittelbare Selbſtbe⸗ 
wußtjein; wie ſich die Kungthaͤtigkeit dazu verhält, iſt damit 
nicht. geſagt. Daher muͤſſen wis dies unmistelbare Selbfibemußt: 
fein erſt näher erklaͤren. Einiges liegt: nun ſchon an dem Det, 
wo wir es fanben. Es bedarf keiner Croͤrterung, daß hiernnter 
bad Denken des Ich nicht. verſtanden wird, denn dieſes if aller: 
dings ein ſolches, bad an den andern Ort gehört; ed iſt eine all⸗ 
gemeine Bezeichnung, und ift nur. das Denken eines Ich und 
ein ſolches, mo Identitaͤt vorausgeſezt wird, weil jedex unter 
dem Ic daſſelbe verſteht. Wenn ish aber. ein unmittelbares 
Selbſtbewußtſein meine, fo liegt darin, daß ed etwas geben muß, 
das ſich Dazu verhält, wie ein mittelbared ober varmitteltes, und 
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Ya iſt das Deuken des beftiimmten:Yth' in itgende einer Beziehung 
immer! ·etwas durch jenes mittelbare Selbſtbewußtſein vermitteltes, 
und *& fol unter dem ˖ unmittelbaren eiwas verſtanden werben, 
pad jenem vorausgeht. Was es dann fe, baflir muß ich mich 
auf die Erfahrung berufen; ed ift dleſes: Das Denten des Ich 
und felbft das Denken des beflimmten Ich, wenn: ich mich als 
dieſes Einzelne denke, bleibt immer:daffelbe als der Ausdrukk ber 
Beharrlichkeit deſſeldigen Lebens -in der: Werfchiedenheit der MR: 
mente; bas unmittelbare Selbſtbewußtſein ift die Verſchiedenheit 
wer Momente felbſt, die ‚einem bewußt fein muß, da ja das 


wanze Leben nichts iſt, als ein ſich entwilkelndes Bewußtſein. 


Fragt man nun weiter, wie kommen wir zu ber Werfihievenheit 
der Momente, und wie verhält fi das unmittelbare Selbſibe⸗ 
wußtſein, iſt es auch wirklich bie Werfchiebenheit der Momente 
ſeibſt oder nur ein Ausdrukk davon, fo wuͤrden wir dann im 
. Mezteren Falle etwas angeben müflen, was fruͤher wäre; aber fo 
“wäre es dann ein vermitteltes, und es ſchließt fich- mithin dab 
leztere aus, und ed ift bei dem unmittelbaren Selhftberußtfein 
nur an bie Berfchiedenheit der Momente ald Lebendmoniente zu 
‚denken. : Sehen wit aufl'das einzelne Ich als ein in den Ent: 
wilkelungen beharrliches, alfo in einer beflimmten Zeitreihe be- 
fländiges und ſelbiges, fo iſt doch daB Selbſtbewußtſein dieſer 
: Identitaͤt erft ein Abgeleitetes. ( Se wie wir von allem Sekun⸗ 
dairen ober Wermittelten abſtrahiren, ſo ift jedes Selbſtbewußt⸗ 
‚fein, das wir ald unmittelbar haben, immer - ein Beweis von 
Differenzen der Momente, ein: Anderögeworbenfein, ımb bezieht 
fi darauf. 3. B. denken wir irgend eine Gemuͤthoſtimmung, 
fo iſt dies ein unmittelbares Selbſtbewußtſein. Stimmung deittet 
eine Fortwirkung an, wicht blos momenteh;;; doch irgend wann 
entflanden und irgend warn vorüber; ein beſtimmter > qualitativer 
‚Moment, der einem andern vorangegangen iſt und elnem anbein 
‚fölgen wird. Sage ich num, es iſt das unmittelbar Gegebene, To 
ſcheint es, als wenn das Selbftbewiißtfein, Wenn wir'es fo 
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faſſen, zu gar feinem Ort unferer Shllliing gehöre, dann paßt 
es nicht, da wir ja nur Thaͤtigkeit theilen wallen; iſt ed: näme 
lich ein Gegebenes, was wir finden, fo.märe «8 ja nur — 
tät und unferm Gegenſtand nicht verwandt. 

Nun aber verhält ſich die Sache fo: wenn wir ſagen, wir: 
finden es in und, fo iſt bied daß Secundaͤre, hingegen. dad Un- 
mittelbare und Urfprimgliche ber. innern Thaͤtigkeit des geifligen 
Weſens feibft iſt das. Ich in feiner Beſtimmtheit, und men 
id; darüber nachbenfe, fo feze ich e8 als gemorben. Es iR alſo 
allerdings Thaͤtigkeit, und zwar eine immanente Thaͤtigkeit, denn 
es iſt dad allerinnerlichſte, was an und für fich gar nicht her⸗ 
auftritt, und ed iſt alſo ein Moment, der nirgends anders, als, 
hierher, gehört. Zugleich ift e8 aber. auch die Thaͤtigkeit des 
Ginzeinen als ſolchen in feiner Differenz. Hier fcheint allerdings 
das Gegmtheil ‚behauptet werden zu Binnen. Man koͤnnte 
nämlich fagen,' wenn wir und mehrere Menſchen unter gex 
wiſſen gleichen Umflänven denken, und bie. Sache fieht alle 
dings in genauer Beziehung. zu unſerm Gegenſtande, fo fezen wir 
auch voraus, daß fie in derſelben Gemuͤthsſtimmung fein Tönen, 
alfo wirb dieſe ald etwas gemeinſames gefezt, ‚nicht als das rein 
Differente in jevem. Um und zu uͤberzeugen, daß Died in ‚genauer 
Berbinbung mit unferm Gegenftand flehe, fo dürfen wir nur an 
die Wirkung eined Kunſtwerks denken. Im Herausſtellen deſſel⸗ 
ben liegt die Tendenz, daß das Werk als ſolches eine ibentifche 
Wirkung bervorbringen fol. Gehen wir auf ein ander Gebiet, 
und denken 3. B. an bad Öffentliche gemeinfame Leben, fo wäre 
es gar nicht möglich, daß eine Maſſe ſich vereinigen koͤnnte auf 
eine freie Weile zu einer beftimmten Zhätigkeit, wenn fie nicht 
auf diefelbe Weiſe erregt wäre. Allein dieſe Gemeinſamkeit if 
doch wieder nichts anderd, als eine Differenz, Denn wenn man 
auf dad Kunſtwerk hinſteht und fragt, ob ein Kunſtwerk für ei- 
nen Menſchen von ganz anderer Bildungsweife und Race noch 
daffelbe fein werde, fo wird man dies offenbar verneinen; alfo 
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bezieht es fi) auf eine Differenz, allerdings auf eine höhere und 
weiter hinaus liegende: Died gilt auch im putitifchen Leben, wo bie 
Differenz dev Nationalcharakter if. Die iſt alfo nicht unfere Identi⸗ 
tät, fondern nur eine weitere Differenz. Nun können wir, was 
wir als unmittelbare Selbſtbewußtſein bezeichnen , feftftellen als 
die Thaͤtigkeit des einzelnen Lebens in feiner Differenz. .’Die 
Einzelnheit verträgt aber darin das verſchiedenſte Maaß, ich kann 
darunter meinen die einzelne Perſon oder das einzelne Volk 
Es fragt fich Hier, was diefes im fich fchließt, und was für Dif: 
ferenzen wir hier finden. Es ift hierbei gleich zu unterſcheiden 
das unmittelbare Seibſtbewußtſein als ein rein geifliges, und 
als ein rein finntihes in dem Zufammenhange bed Lebens 
mit der Leiblichheit gefaßt. Dies laͤßt ſich aber nur recht an- 
fhauen, wenn wir ed wieber in feiner Verknuͤpfung betrachten. 
Denten voir 5. B. einen keanken Buftand, fo werben wir offen: 
bar eine Stimmung vorausfezen, die eine Depreffion ik. Denn 
im kranken Zuftande iſt das Leben alterirtz doch gilt Died nur 
von ber leiblichen Seite. Nun fagen wir, dies ift ein Unterfchieb 
in der geiſtigen Kraft des Einzeinen, daß bei einigen biefer Bu: 
fand des Leiblidyen Lebens auf bad geiflige . größeren Einfluf 
ausüht als bei andern; und indem wir dies Größere: unterfchei: 
ven von dem Geringern, fallen wir bieß beides zufammen ımtei 
eind. : Finden wir bei einem krankhaften Buflande, einer anima: 
liſchen Lebensverringerung, ben Ton des geifligen Yebens in ei: 
nem gerwiffen Grade unveränbert, fo iſt dies ein Beweis bei 
geifligen Kraft des Individuums. Aber woran werben wir biei 
gewahrt? Dffenbar am Ton bed geiftigen Lebens, und dies if 
dad unmittelbare Selbflbemußtfein in feinem geifligen Gehalt 
was wir wahrnehmen. In ihm ift die geiflige Heiterkeit al8 da 
Scbftbemußtfein der Stimmung, bie die kranken Einflüfle zu 
ruͤkkdraͤngt, ſo daß jeder Moment ein Zufammenfein beider Selbſt 
bewußtſein iſt; dieſe Duplicitaͤt muß durch das ganze Leben hin 
durchgehn. — Hier iſt nun wieder der Schein, daß man ed an 
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ſehen koͤnnte als Peſſivitat, es iſt aber bie Agllität des einzelnen 
Lebens in feinen beiden Beziehungen, in Beziehung zu dem Leib⸗ 
lichen und Materiellen auf ber einen, und zu dem Idealen auf 
der andern Seite. Wollten wir beides vereinzeln, fo befinden 
wir und dann in einer Abſtraction, wir thun es aber, um das 
Ganze defto befimmter zur Anfchauung zu bringen. Wir Finnen 
alſo im Leben bed Einzelnen diefe Momente des unmittelbaren, 
Selbſtbewußtſeins, ſofern «8 einen Goefficienten im leiblichen Le⸗ 
ben bat, als eine Reihe für füch denken; aber dies ift nur ein 
Abſtractes, weil im Leben ſelbſt die geiflige Empfindung mit darin 
if; benn betrachten wis ben ganzen Zuſtand bed Lebens, fo if 
die geiflige Seite immer darin. Aber denken wir es nun als 
eine ſolche Bleibe, fo werben wir einen Wechſel darin finden 
von entgegengeſezten Momanten ber Depreffion unb ber Erhe⸗ 
bung, und wir werben fagen müflen, das unmittelbare Selbſt⸗ 
bewußtſein ruht auf dieſem Segenfaz, ed iſt nur sin Wechſel diefes 
Gegenſazes, d. h. wenn wir uns denken wollten daſſelbe Ber: 
haͤltaiß identiſch im Einzelnen fortdauernd, fp würde ed das 
nicht ſein, was wir Stimmung nennen, und eben deswegen 
würde es auch nicht als unmittelbare Selbfibewußtfein wirklich 
fein. - Stellen wir und einen Menfchen vor, der immer vollloms 
men gefund wäre, alfo nie leiblich geflört, unb babei, was wir 
natuͤrlich mitbenfen, baß ber Uebergang zwiſchen Schlafen und 
Wochen in ihm auch keine Verringerung des Bewußtfeind wäre, 
fondern daß es plözlich gefehähe, ohne einen Zufland ber Ermuͤ⸗ 
bung, fo wuͤrden wir von einem folchen fagen koͤnnen, er habe 
gar fein Bewußtfein von feiner Leiblichkeit, der würde feine Leib⸗ 
lichkeit gar nicht befchreiben können; denn dieſe fommt nur Durch 
den beflimmten Wechfel zum Bewußtfein. Einer Stimmung 
nun werben wir uns bewußt dadurch, daß eine andere voraus: 
sing oder nachfolgt, folglich ift dad unmittelbare Selbſtbewußt⸗ 
fein, nad) der leiblichen Seite im Allgemeinen betrachtet, der 
Wechſel von Luft und Unluſt, denn dieſe ift ber allgemeine Ge⸗ 
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genfaz im ſinnllchen Lebensmomente. - Betrachten wir. nun bad 
geiflige eben fo:für ſich in abatraeto, ‚fo werden wie freilich vieſen 
lezteren Canoti auch in Anwertbung bringen koͤnnen und fagen, 
in To fern ein Gegenſaz beſteht, muß es eine Beflimnrtheit: des 
unmittelbaren Selbſtbewußtſeins geben, und fie bezieht ſich immer 
auf diefen Gegenfaz. - Wenn wir aber hier das Griſtige rein Affen 
wollen, : fo: kommen wir -duf eine Schwierigkeit, den Gegenſaz 
aufzuftellen, denn das Geiſtige ift eben: nichts. anderes, als bie 
Thaͤtigkeit, und da erfennen wir allerdings In der geiſtigen Thaͤ⸗ 
tigkeit eine Rannigfaltigkeit von Funktlonen, aber. diefe geben 
eigentlich. Teinen Gegenfaz, det mit jenem verglichen werben koͤnnte, 
fo daß fich fuͤr den geiffigen Lebensgehalt etwas als pofliv, ans 
deres als nigatinflellte; fondern dus unmittelbare Selbſibrwußt⸗ 
fein -In ſeiner Beffinmtheit "müßte mit eine‘ Unvollkommenheit 
und Hemmung bed geiſtigen ebens zuſammenhangen. Aber wir 
werden dieſe Henmung nicht: anders verſtehen kinnen: als in bemn 
Zuſammenhangedes Leiblichen mit dem Geiſtigen⸗ - Da finden 
wir nun freiltch nicht nur / wie an Wem vorher aufgoſdellten Weis 
ſpiele, ſondern auch auf andere Weiſe, daß von dem-Teln das 
Leibliche ausdruͤkkenden Selbſtbewußtſein, dem Bewußtſein des 
animaliſchen Lebens ſich Thaͤtigkeiten einleiten, die die eigentlichen 
geiſtigen Thaͤtigkeiten hemmen. Diefe Whaͤtigkenen ſind die, 
welche wir im’ Allgekeihen durch den Ausdrufk -der. Begierden 
bezeichnen, in- weldhen daB Animalifche immer mit gedacht wird. 
So wie diefe Thätigkeiten das geiflige Leben beſchraͤnken, und 
bieſes dem Innerſten des Willens mach nicht ganz im: jenen loib⸗ 
lichen Thaͤtigkeit aufgeßt, fo entſteht ein Zuſtand der Hemmung 
des geiſtigen Lebens, und auf dieſe Weiſe ift jenem Gebiete 
ein Gegenſaz moͤglich. 
| Nun ift noch etwas anderes in Betracht zu sicher für bies 
fen Gegenſaz; namlich ber Menfch mit feinem Einzelläben ſteht 
in der Welt und feine geiſtigen Thaͤtigkeiten -find durch dieſen 
Zufammenhang befielben bedingt, und in dieſem Verhaͤltniß iſt 
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auch etwas, wodurch ſich das geiſtige Beben Lann gehemmt wiſſen. 
Denken wir nan an bie ganze geiſtige Thaͤtigkeit des Erkennens, 
fo iſt dies nie em Moment, ſondern eine Reihe, denn wollen wir 
etwas erkennen, fo giebt es eine ganze Reihe vor Momenten, 
dio ich ſage, ich habe ed erkannt; iſt dies Aunein vununterbroche 
nee: Fortſchritt, fo iſt das geiſtige Lehden noch nicht gehenimt, aber 
dann Haben wir Tin unmittelbates Selbſtbewußtſein, ausgenom⸗ 
men, wir fixiren uns einen Foriſchritt, und wir gehen in dieſen 
Fortſchritt ganz auf. Anders iſt .t6, wennidie Dhaͤtigkeit aufge⸗ 
halten: word, und wir den Gegeunſtand nicht durchdringen koͤnnen. 
Dann iſt die Thaͤtigkeit unmittelbar gehemmt, und ein Bewußt⸗ 
fein biefer- Wipätigkeit in ihrer Hemmung, aber immer 'Tiur ber 
Whhtigkeit. "Auf der andern Seite müffen wir es ſelbſt hemmen, 
um zum Bewußtſein darkber zu kommen; Dies wäre 3.1. daß 
Bewußtſein der Freube uͤber ‚die Fortfchritte. &eo fd auch hier 
Gegenſaͤze, welche das unmittelbare Selbſtbewußtfein deſtümmen. 
Faſſen wir dieſe Mannigfaltigkeit zuſammen und gehen von dem 
einen Punkt als Endpunti aus, naͤmlich von ber Telblichen Seite, 
die imtere? Nur das finnliche Selbſtbewußtſein ‚giebt, in fd fern, 
als fie: Foliet vorkommen kann, und fezen wir fie, m fo fern- fie 
ein Minimum wen eigentlich, geifligem Gehalt des Seibfibewußts 
fems dat, und fragen: dagegen nad) dem Maximum der geiſtigen 
Thaͤtigkeit, und betrachten babei ben eben im geiftigen Gebiet 
aufgezeigten Gegenfaz, fo enthält dieſes ebenfalls Störungen, 
aber fie enttfiehen davon, daß der geifligen Thaͤtigkeit ein anderes, 
was fieihenımt, gegemüber iſt; benn ohne daß etwas gegenüber 
wäre, könnte dad unmittelbare Seibfibewußtfein gar nicht fein, 
es iſt darun gebunden; und fo werben. wir doc fagen müflen, 
dad Maxinuin von geifligem Gehalt muß in einer Relation fein, 
die über den Gegenſaz hinaus liegt. Was aber über den Ges 
genfaz hinaus liegt, ift nur das, was wir in verfchiedenen Be 
nennungen’ als das Abfoiwie, die hoͤchſte Einheit, bad 
hochſte Weſen bezeichnen; - fo ift dad ‚unmittelbare Selbſtbe⸗ 
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wußtfein, was in ber Relation zu biefem wäre, bad Maximum 
des geifligen Gehaltes, und in feiner Iſolirtheit an und für ſich 
betyachtet aller Störung: unfähig. Allein in einem wirklichen 
Moment ift das eine fo wenig ifolixt, wie das anbere, und es 
it nur da als Maximum bes geifligen Gehalts, wie Das andere 
leibliche das Minimum daven tft. Im dieſer ganzen Mannig- 
faltigkeit, in biefer Differenz usb bem Zufanmmenfein beö Mini- 
mum und Maximum, iſt die Wirklichkeit des unmittelbaren Selbſi⸗ 
bewußtfeind, wovon wir gefagt, daß es ſich an biefem Orte bes 
finde, und nun fragt es fi, wie fich zu — die Kunſtthaͤ⸗ 
tigkeit verhalte. 

Wenn wir nun das finnliche Selbſtbewußtſein und das ſich 
uͤber allen Gegenſaz erhebende geiſtige Selbſtbewußtſein, worin 
das Abſolute enthalten iſt, ins Auge faſſen, ſo ſind es zwei ent⸗ 
gegengeſezte Urtheile, durch welche man die Kunſt näher beſtimmt 
bat. Mon bat Kunſt und Religion in unmittelhare Beziehung 
gebracht, unb bie Kunftthätigfeit angefehen ald ganz bex 
Religion angebörig ; auf der andern Seite bat man fie 
ganz zurüuffgebrängt auf das ſinnliche Element, als in ihrer 
Production auf die Befriedigung des finnlichen Elements Bes 
dacht nehmend. Das erſte diefer Urteile wuͤrde allerdings 
der Kunftthätigleit eine der höchfien Stellen im menſchlichen 
Sein anmweifen und gefezgebende Xutorität für alles aus dem 
höheren Selbfibewußtfein Fliegende. Das andere würde fie ganz 
unter badjenige zählen, wa#, genau genommen, nicht fein follte. 
Denn, wenn wir bie verfehiedenen menfchlichen Thaͤtigkeiten nach 
ihrem ſittlichen Werthe näher betrachten, fo ift dies allgemein 
anerkannt in der Ethik, daß fein Moment blos auf finnliche 
Weiſe gefallen fol. Diefe beiden ganz entgegengefezten Anfichten 
fiehen aber in Beziehung mit ber Art, wie bad unmittelbare 
Selbſtbewußtſein fi und manifeflirt bat, in zwei Rüfkfichten. 
Daher fragt es fich, wie ed nun um die Wahrheit biefer entges 
gengefezten Anfichten fiche. Es iſt mahr, wenn fich bie eine die 
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anbere anöfhließend fest, fo. fcheint eine jebe dad Gebiet bie 
Kunfk einzwengen, aber es giebt immer doch dabek eine Art und 
Weife, Died zu rechifertigen. Denn wer die Kunfl auf das Ginns 
liche sebucirt, muß body zugeben, wie von jeher ein großer Theil 
der Kunſt der Religion gewidmet gewefen fei; hier wirb aber er⸗ 
wibert, dies fei vorzüglich ba geweien, wo bie Religion felbfh 
noch in Sinnlichkeit herabgebrüfft gewefen, wenn man aber.auf 
einem reineren Zuſtande der Religion die Kunft anwenden wolle, 
fo fei dies nur aus dem früheren herübergenommen, und gehöre 
eigentlich nicht mehr dahin; und fo erfcheint dann dad Gebiet 
der religioͤſen Kunſt ald auf einem Mißverſtaͤndniß beruhend. 
Den Andern, welche die Kunfl ganz auf die Religion rebuciren 
wollen, hält man eine Mafle von Kunftprobuctionen entgegen, 
Die von einer fo leichten Art find, dag man barin nicht’ von 
jener finden kann. Aber ba geben jene zu, diefe feien freilich im 
Dienfte der Sinnlichkeit, aber dies fei nichts anbered, als das, 
was bie alten Phüofophen mit dem Ausdrukk Schmeidhelei bes 
zeichneten, und eben Died fei Dad Werberben ber Kunſt; und dann 
führen fie an, baf in dem religiöfen Gebiete die Geſeze der Kunft 
am firengfien auftreten, und auch baraus bie Gefeze der Kunfl 
genommen werben, bagegen die finnlichen Kunftwerke. fi) an das 
Verderben der Kunft anfchließen. 

Stellt man biefe Anfichten gegeneinander, fo find beide im 
offenbarften Widerſpruch. Wollen wir alfo einen Vergleich 
fchließen und die Kunſtthaͤtigkeit in beide theilen, fo find wir in 
Gefahr, die Einheit der Kunft nicht zu finden. Das ift unleng⸗ 
bar, daß in beiden, wenn fie erchufio fein wollen, eine Einfeitig- 
feit fich findet. Penn wir aber nicht blod auf vermittelnde 
Beife wollen zu Werke gehen, fondern grünblicher das Verhaͤlt⸗ 
niß beflimmen, fo müflen wir erſt die Frage feftflellen, was bie 
ſen beiden entgegengefezten Anfichten gemein iſt. Denn beide 
geben boch davon aus, daß fie die Kunft in das Gebiet bes 
unmittelbaren Selbſtbewußtſeins fezen. Hierbei müffen wir abex 
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nicht ’veräeffen, was wir ſchon in einer Beziehmig feſtgeſtellt ha⸗ 
ben, daß die Kumſtthaͤtigkeit, weiche ed in Ihren Gtewenten ‚mit 
Gedanken oder ſinulichen Vorſtellungen zu thun hat, fich verhält 
zu dem Denfen.und ber Production von ſinnlichen Vorſtellungen, 
weiche auf die Wiffenichaft im ſpekulativen Sinne, ober: auf bie 
Erfahrung zuruͤkkgehen, wie bad Beſtimmtſein durch dad ‚äußere 
Sein zur eigenen freien Probuctivität. Dieſes Verhaͤttniß mirffen 


wir feflhalten, und fragen nun, anknuͤpfend an umfere frühere 


Vorausſezung, da wir ber Kunfithätigkeit keinen andern Ort ha= 
den anweiſen Bönnen, als denſelben, wo wir auch das. unmittelz 
bare Selbſtbewußtſein finben, wie verhält fich beides zu einander. 
Wir müfjen hier alfo bei beiden davon ausgehen, daß wir biefe 
Thaͤtigkeit und Zuſtaͤnde auf bad einzelne Leben beziehen; deun 
m diefem ift nur das unmittelbare Selbſtbewußtſein und die 
Kunftthätigkeit. Wenn wir folglich daß einzelne Leben betiuchten 
in der Beziehung auf den Ort, in welchen wir .unfern Gegen: 
ſtand geſtellt haben, naͤmlich immanente Thaͤtigkeiten, bie anf 
der Differenz beruhen, und wir fragen weiter, wie ſpricht ſich 
das einzelne Leben aus‘ in feiner Differenz durch das unmittel⸗ 
bare Selbſtbewußtſein, ſo werden wir nicht anders ſagen koͤnnen, 
als in ſeiner Beſtimmtheit durch das Sein, aber ſo, daß eben 
dieſe Beſtimmtheit, wenn wir ſie in mehrere zuſammenſtellen, 
auf der einen Seite denſelben Coefficienten hat, naͤmlich das 
Sein, auf der andern Seite fuͤr jeden einen andern, und daß ſie 
alſo der Ausdrukk der Beſtimmtheit des einzelnen Lebens iſt im 
Zuſammenſein mit demſelbigen Sein. Dem wenn wir auf.das 
Hoͤchſte zurükfgehen, fo folgt, wenn nicht diefe Form des Selbſt⸗ 
bewußtfeind, weldye wir dad religiöfe nennen, zufammenträfe und 
daſſelbe fagte mit dem Höchften, voelched wir vorausfezen müffen 
in der fpelulativen Richtung des Denkens, fo wäre eine Wahr: 
beit darin; dies geht aber barauf aus, das Seiende und. Dens 
kende in der hoͤchſten Einheit zu fezen, alfo ift jeder folder Mo⸗ 
ment bie Beſtimmtheit bed Selbſtbewußtſeins ‚Durch dad Sein 
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aber in: ſeiner "Einyalheit. Sehen wis auf den anders Endpunkt, 
den BWechſel des finnlich Angenehmen und Unangenehmen, fo iſt 
bie: such ſo bie: Veſtimmtheit des einzelnen Lebens, aber in „ſei⸗ 
ner ſtunlichen Erſcheinung durch das ebenfalls in der Form der 
ſinnlichen Erſcheinung ihn umgebende Sein, und alle Differenzen 
in dem: Einzeinen, bie unter benfelben Umſtaͤnden eintreten: in 
den Empfindungszufänden, find ber Ausdrukk biefes Außer 
Wechſels. Was -von den beiden Endpunkten gilt, wirb aud 
von :allem Dazwiſchenlie genden gelten. "Wenden wir nun das 
hier an, was dorher in. Erinnerung. gebracht, fo führt uns bie 
Analogie darauf, daß die -Kuifttiätägkeit. eigentlich diefeibe ek, 
und zwar in allen ben verfdjtebenen Geftaltängen von. dem einen 
@ubpunft zum andern hin; nämlich freie Productivitaͤt, in ber 
ſich das Selbſtbewußtfein ausfpricht, alfo nicht in ber Beflunmh 
beit durch das Sein. Es fragt ſich daher, wie kann nun beides 
an demſelben Ort. von einander verfchieben fein? — Wenn wir 
bei der Thaͤtigkeit fichen :bleiben, die das einzelne Leben m. fich 
ſelbſt voßbriägt; jo Finnen wir nur unterſcheiden bie beiden Gar 
men de: Meceptivität und Spentaneitätz bie erftere iſt big, 
durch anderes mit beflimmt fein, alfo die Beſtimmtheit durch 
das Sein, die andere bie freie Productivität, obgleich auch buxch 
das beſtimmt, worin fie ſich ausdruͤkkt, aber mit ee mehr ne 
gativen. -Beilimmtheit, und fo befommen wir auf diefe Weihe 
daſſelbe Berhaͤltniß. Wollen wir. alſo den Gegenfland ganz ins 
Licht fezen, fo muͤſſen wir die Frage erörtern, wie.fich jenes bei⸗ 
des verhalte, das unmittelbare Selbſtbewußtſein in feiner Form 
der Beſtimmtheit durch das Sein, und in Beziehung auf das 
Salbſibewußtſein als freie Productivituͤt, umb zwar von einer 
Differenz, von ber Einzelheit des Lebens aus? Wenn wir hier 
die Frage ‚fo fellen, kam das Selbfibewußtfein in. feiner hoͤchſten 
Geiſtigkeit in dem. Einzelnen..cben fo als. ein: Differensad gejagt 
ſein, wie das finnliche Selbſtbewußtfein in dem Einzelnen als 
different geſezt iſt, ſo werden wir in gewiſſer Beziehung die Frage 
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verneinen wüflen; denn bad über dem Gegenfaz ſtehende kann 
auch unmöglich ein veräuberliches fein, ſonſt muͤßte es dee Se 
genfaz in füch tragen. Eben fo wenig kann eb ein Veraͤnder⸗ 
liches fein, wenn wir daſſelbe von der Seite des Gedanken fafs 
en; denn verichiebene Arten, dad Abfolute, das über dem Ges 
genſaz Hehende Sein zu fafien, können nicht flattfindenz; denn 
in diefer Werfchiebenheit würde ein Gegenfaz fein, und jeber von 
dieſen Gedanben von Gegenfäzen afflcirt fein. Wo ſich alſo eine 
ſolche Berichiedenheit in den Gebanten manifeſtirt, fo ſehen wir 
fie als Zäufchung an, oder wir fagen, ſolche Werichiebenheiten 
End nicht im Gedanken ſelbſt, fonkern. durch bie unvermeidliche 
Urt, wie dieſer ſich faßt in der Nebe, bedingt, bie ganz im Ges 
genſaze verweilt; aber wir fchreihen fie dann nur dem Aeußer⸗ 
chen, nicht der Sache falbft, zu. Died nrüßte auch Hier gelten; 
und fo folgt, religioͤſes Selbfibanußtfein an und für ſich gebt 
nicht von. der Diffezenz aus, fondern wir muͤſſen bie Identität 
vorausſezen. Died wäre auch velllonimen fichtig, wenn ‚wir es 
blos betrachten feinem innern Weſen nach; aber daun wuͤrden 
wir daſſelbe von dem ſinnlichen Seibfibemußtfein. auch ſagen 
möffen. Jedoch haben wir es bier mit ſeiner zeitlichen Erſchei⸗ 
nung zu thun, und ba iſt die Art und Weiſe des Hervortretens 
des religiäfen Selbſtbewußtſeins im Zeitliche eben: fo. beflimmt 
a Ausẽdrukl der Differenz. Denfe ich zwei einzelne Menfchen 
ganz unter denfelben Umftänden, und betrachte in biefen beiben 
den Eehalt analoger seiigiöfer Momente, fo muß dieſer daſſelbe 
fein, und nehme ic) noch die Totalitaͤt zuſammen, fo wirb biefe 
arsch. baffelbe fein; aber betrachtet man ſie bagegen in einer Reihe 
von Momenten, unb denkt fie beide voͤllig unter benfelben Ug- 
Panden, fo liegt es in der unmittelbaren Beſtimmtheit ber Vor⸗ 
Belung von ber Beſonderheit des einzelnen Lebhens, daß wir 
fagen müflen, dieſe Reihen werden verfchteben fein, wie «8 im 
dem einen: ſtark hervortritt, fo wird es in dem andern ſchwaͤcher 
fein, und umgekehrt. Worin liegt num bier Das unmittelbare 
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Selbſtbewußtſein der Einzelnheit? Es Tiegt in dem Bloment, 
in fo fern ich ihn auf die Kortfchreitung beziche; denn in feinem 
innern Grunde ifl es nicht ein Ausdrukk der Einzelheit, fondern 
des Menfhen an ſich. Da nun, wie vorher gefagt, die Eins 
wendung, bie fi) machen läßt bei dem einen Endpunkte, auch 
in Beziehung auf ben andern gilt, fo liegt die Sache fo: das 
begreifen wir unmittelbar, daß das finnliche Afficirtſein ber Ein 
zeinen unter denfelbigen Umfländen nicht baffelbe ifl; aber wenn 
wir die finnlichen Eindruͤkke ihrer Art nach betrachten, fo find 
fie diefeiben, und die Totalitaͤt iſt alfo auch in allen Diefelbe; 
die Differenz berußt auf ber Fortſchreitung. Auf etwas Allges 
meined zuruͤkkgefuͤhrt, ftellt fich dies als etwas bar, was von 
ſelbſt Har fein muß. Das einzelne Leben iſt nur in der Form 
der Zeitlidyleit, d. h. m der Fortfchreitung des Seins in Mo⸗ 
menten, bie verfchieden find; alfo kann auch die Einzelnheit nur 
fein in ber Zeitiicheit, md ſich nur durch diefe ausdruͤkken. 
Denn wir nun die Runftthätigkeit betrachten, fo folgt, — nachdem 
wir ſeſtgeſtellt, daß das Heraustretende nicht eigentlich das iſt, 
was wir fuchen, fondern wir die innere Kunftthätigkeit in allen 
ihren verfähtedenen Berzweigungen zu betrachten haben, — daß fie 
auch eine ſolche Fortſchreitung ift, und alfo eben fo etwas, wo⸗ 
durch fie das einzelne Leben in feiner Differenz erfaßt, unb fo 
erſcheint fie gleichfalls als dieſem Gebiete des unmittelbaren 
Selbſtbewußtſeins angehoͤrig. Da nun aber die Differenz von 
den, was wir biöher unter diefem Namen betrachtet haben, bie 
M, daß in jenem das einzelne Leben: beſtimmt ift durch daß 
Sein, In diefem es fich in einer freien Productivität zeigt, fo 
entfleht die Frage in Beziehung auf ben Begriff, den wir fischen, 
iſt num jede freie Productivitaͤt, in der ſich das einzelne Leben 
erfaßt, eine Kunſtthaͤtigkeit? 

Indem wir diefe Frage aufwerfen, koͤnnen * wohl kein 
befferes Verfahren einſchlagen, als wenn wir von etwas ausgehn, 
was dieſes auch iſt, aber was wir am wenigſten moͤchten unter 
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den Begriff ‚der, Kunſtthaͤtigkeit ſuhſumiren. Esn sup: alfo ripe 
freie Probastivität fein, melche ſo frei. ſei, daß. das einzaing des 
ben gar nicht durch das Sein beſtimmt if, Wir wollen Das 
Sen als die Außenwelt fggen. und und einen Zuſtand fuchen, 
wo der Menſch nicht buch die Außenwelt beſtimmt wird, aber 
‚daB einzelne Beben in einer freien Yroductivitaͤt begriffen if, je 
doch fo, daß wir die Kunftthätigfeit von der Hand weilen: Ders 
jenige Zuſtand nun, wo ber Menſch gänzlich verſchloſſen ‚gegen 
Die Außenwelt. if, if der Schlaf, und es if. ſo die Frage, ob 
es da gine freie Probuctipität vvn Gedanken und; ſinnlichen Vor⸗ 
ſtellungen giebt, und dieſe iſt alerdiggd der Traum. Da muͤß⸗ 
‚ten wir alfo wohl zugeben, daß der Traum ‚eine Kunfithätigkeit 
‚if, allein dann bleibt noch unentfppiehen, warum bey Traum ‚ber 
Kunftthätigkeit näher. ſiehen ſollte, als etwa ber. Wiſſemſchaft. 
Indeß werden wir zugeben, daß ‚wir in ihm: biefelben, Elemente 
finden, wie bei der. Kunfithätigfeit, „und, wenn wir einen Grund 
angeben, warum. wiz biefen. nicht als Kunfttgätigfeit anſehen 
wollen, fo werben wir Died nur finden in, der Belhmmthrit: dieſes 
Zuftanded, die eine andere iſt als dieſe Ahgefchloſſcyheit, von Der 
Außenwelt. Fragt man, ließe,fich nicht. :and manchen Traͤumen 
ein ſchoͤnes Gemaͤlde, machen, fo. könnte dies. der Fall fein, wenn 
einer. intereſſant ‚träumt. und dabei biefe. Richtung, hat, ſchoͤne 
Geſtalten zu, prohucisen auch im Traum; aber auf ber andern 
Seite liegt eine Unmöglichkeit darin, dag man im’ Traume keine 
Momente fixiren fann. Gime Analogie aber werben wir zugeben 
möflen, und wenn. mir. bie Sache von einer ayberg Eeite her 
anfangen und. bie, Thaͤtigkeit des Künftlerd bis in die arflen.:Me- 
gungen ‚zurüft verfolgen, fo, ‚ergiebt ſich, zur Zhoͤtigleit Des 
Sünftterö ‚gehöre nicht blos das innere Bilden deſſen, was ex 
aͤußerlich darſtellt, ſondern er muß innerlich viel ‚mehr producixen, 
als er zur Darſtellung bringen kann. In-bem Maaße, als ber 
Kuͤnſtler dieſen Namen..verdient, muß er immes innerlich hilden, 
daB, ift fein wahrer Normalzufland, nur wenn er im Beben oder 
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in Thaͤtigkeit begsiffen ift, fo tritt Dies zuruͤkk; aber Dies ſicht 
man nur ald Sache der Noth an, und bad innere Bilden vom 
Anfange des Kunſtwerks an if Hauptfache feines Lebens. Jedoch 
diefe Bilder koͤnnen nicht. alle zum Worſchein kommen, und es. 
treten nur als Kunftwerke diejenigen heraus, bie Die meifte Kraft 
haben; und wenn wir fragen, wie werben fich biejenigen verhals 
ten, die bie wenigfie Kraft haben, fo werben dies folche fein, die 
ſich eben fo wenig fixiren laffen als die Traumbilder, und bied 
ft das wadhende Träumen bed Künftlers, was abe 
eben nicht genug Kraft bat, ihn zur äußern Darflellung zu 
zwingen, fondern es bildet nur ben dunkeln Hintergrund, aus 
welchem das Plar herwortritt, mad ihn zur äußern Production 
antreibt. So zeigt füch das, was wir am wenigflen ald in biefes 
Gebiet hineingehörig betsachten Tonnten, als von berfelben Art 
und im daſſelbe Gebiet gehörig. 

Unſere Säze aus der Ethik gaben des Kunfithätigkeit ihren 
Dit, die bisherigen dagegen find aus der Pſychologie; aber mur 
ald Hare und beflimmte Aufftellungen aus dem Gebiete der Er 
ſahrung, und nicht alfo in fixeitigen Punkten diefer Wiffenfchaft 
beharrend. Wenn wir mun fahen, daß dad Verhältniß der Kunſt⸗ 
thätigfeit zu dem unmittelbaren Selbfibewußtfein könne fein ans 
deres fein, als wie das des Hervorrufens finnlicher Bilder und 
Anfchauungen zu dem, was Erfahrung und Wiſſenſchaft con⸗ 
firuirt, fo konnte die Beantwortung der Frage, ob alles, was 
auf Diefe Weile entfieht, Kunft fei, bisher nur fleptifch geloͤſt 
werben; indem wir etwas zu finden fuchten, was dem allgameis 
nen Charakter entipräche, ohne DaB es doch einen Anſpruch 
machte, Kunf zu fein. Daher. muß nım bie Kunft auch von 
diefer Seite befimmt werben. Da der Traum, wie gefagt, ein 
folder Zuſtand freier Thaͤtigkeit iſt, in welchem Gedanken und 
Bilder vorkommen, die mit dem Sein gar nichts zu ſchaffen 
haben, und doch der Traum deshalb noch keineswegs als ein 
Kunftwerk anzufeben if, auf der andern Seite aber in dem Leben: 
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des Kuͤnſtlers gleichfalls ſolche Gedanken und Bildererzeugungen 
flettfinden, welche, gleichſam ben Grund bildend, woraus bie 
eigentlichen beſtimmten Bilder hervorgehen, in großer Analogie 
mit bem Traume felbft fleben; fo ift bier bei dem Wraume 'eben- 
fowohl eine beflimmte Analogie, wie auf ber andern Seite eine 
beßinnute Differenz. Daher müflen wir nun auch ind Auge 
faſſen, worauf diefe Differenz berupt. — Die Alten fagten, im 
Traum habe. jeder feine eigene Welt, aber der wache Zuſtand 
unterſcheide fich dadurch, daß alle in einer gemeinfamen Welt 
lehzten. In diefer Entgegenfezung iſt allerdings etwas wahres, 
aber auch etwas ganz falfches. Es iſt unrichtig, zu fagen, baß 
in bem Traume eine Welt fei, zumal in dem griechiſchen xaagos 


: liegt ganz beflimmt der Begriff der Ordnung, und: biefe ift der 


Belt weientiih, fonft wäre fie ein Chaos, wenngleich dies bei 
uns nicht fo darin liegt. Allein wenn auch nicht jebem feine 
eigene Welt beigelegt werben Tann, fo ift allerdings dies wahr, 
daß jeder fein eigened habe. Ließe ſich dagegen denken, daß im 
Aroume jeder in feiner eigenen Welt wäre, fo mwürbe ber Traum 
auch eine Kunftthätigbeit fein. In einzelnen Faͤllen wohl, wo 
bie gehörige Lebendigkeit da if, bleibt ber Traum in einem ſteti⸗ 
gen. Zuſammenhange, und da kann er wehl ein Kunſtwerk fein 
ober doch ein Anfaz dazu, wie etwa bad Urbild zu einem Drama ; 
aber dann ift eben die Abgefchloffenheit und in der Mannigfal⸗ 
tigkeit die Einheit dem Begriff der Welt analog. Fragen wir. 
nun ‚beflimmter nach diefem Princip der Differenz, demgemaͤß 
wir fegar in bem Kalle den Traum nicht ein Kunſtwerk nannen, 
wenn die gehörige Lebendigleit da ifl, und in der BWannigfaltigs 
fait. cine beſtimmte Einheit, fo ift zumächft keine andere Differenz 
gegeben, als die in der Unmöglichleit der Außern Darfiellung 
enthalten if, denn biefe würde nür auf der Erinnerung im 
wachen Zuftande beruhen, und fie würbe vorausſezen, was im 
VTeaume abfolut fehlt. Dem etwas ganz anbered wäre es, 
wenn fich bins im wachen Zuflanbe fortſezte und hier das Bild 
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bliebe. Gehen wir nun aber weiter, auf was für Känfte ſich 
dies erfirefft, daß bier der Traum ald analog gelten ann, fo 
it dem raum ſchon zweierlei von uns beigelegt worden, näurs 
lich daß er freie Gedanken und finnliche Worftelungen als Bil⸗ 
der erzeuge, alfo würde in fofern feine Aehnlichkeit fich über die 
redenden und bildenden Künfte ausbreiten. Darin aber liegt 
alles Weſentliche der Kunft eingefloffen, mit Ausnahme viel: 
leicht der Muſik, diefelbe rein an und für fich betrachtet, denn 
Sefang eben fo, wie Rebe, koͤnnte auch vorlommen im Traume. 
Da wir aber fo alle weientlihen Elemente der Kunft haben, fo 
werden wir auch dieſes Analoge ald für daB ganze Gebiet gel: 
tend anfchen können. Sol daher die Differenz noch beftimmter 
angegeben werben, fo ift es nicht hinreichend, daß wir von bem 
Traume vie wirfiidhe Ausführung ausſchließen, denn bies iſt bier 
nus ein nachfolgendes, da mir ben Begriff der Kunſtthaͤtigkelt 
fon in dem, was innerlich gefchieht, voraudgefezt haben, fons 
dern es bedarf noch eines Urfprünglihern. Wenn wir nun das 
gewöhnliche Unftäte befrachten, wie der Traum erfcheint, und bie 
Berflädhtigung won allem Firen, fo fehlt dem Traum gerade ber 
Begriff der Welt, Zufammendhang, Ordnung und Maaß. Wo 
jedes Element rein fin ſich ift, da ift offenbar Feine Kunft. 
Eben fo ift in dem Traum eigentlich Feine Zeit vorhanden, und 
er iſt auch in fofeen feinem Weſen nad) orbnungslos. Faſſen 
wir biefe Differenz In dem E@igentlichften und Innerlichſten auf, 
fo fehlt dem Traum die Stetigkeit bed Gegenſazes zwifchen Be⸗ 
herrlichkeit und Wechſel. Wie oft kommt ed vor, daß in dem 
Traum fich entweder alled überhaupt oder doch theilmeife ver: 
wanbeit, d. h. es ift kein Beharrliches darin, vielmehr ift es ein 
veim Chaotiſches der Gedanken und Bildererzeugung, was ſich 
darin audfpricht. Sobald wir und dies Shaotifche etwas ges 
ordnet denken, hört die Differenz, auf und es tritt die Analogie 
em. Dies if alfo das, was wefentlich zur Kunft gehört, und 
was fie von jenem unterſcheidet; und fie fängt erft da an, wo 
6 % 
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in biefem Prozeß ber ‚freien ‚Gebanlen= und SBilbertrzeugiusg 
Maaß und Pronung flattfindet, ımd eine Einheit in der Man: 
nigfeltigleit auf eine beflimmte Weiſe heraustritt. Verfolgen wir 
num demgemäß bier die ſchon aufgeſtellte Analogie weiter und 
fragen, worin fie befiehe, fo war, wie bereitö gezeigt, ber wirk⸗ 
liche Anfang eines jeben Kunſtwerks, ober das, was ihm zu 
Grunde liegt, wie 3, B. bei dem Maler, ein inneres Bild, und 
ie vollfländiger dies der Künftier in fih trug, um fo vollſtaͤn⸗ 
diger war auch bad, Werk der Außen Ausführung. Eben fo ift 
gegeigt, daß der Künftier immer bilde, und daß Überwiegend im 
diefer Ihätigkeit eine Dienge Bilder ihm durch den Sinn gins 
gen, die nicht der Anfang eines Kunſtwerks würden, weil ed 
ipnen an Klarheit und Anſchaulichkeit fehle. Denken wir uns 
dies eben fo von bem Dichter, was hier ganz baffelbe iſt, und 
verknüpfen dann beide zufammen in einem, aber gleichfalld auf 
jener Stufe der Unvollfommenheit und des Verſchwindens, fo 
ft hierin die größte Analogie mit dem Traum gegeben, und «8 
find, fobald wir den Künfller davon trennen, auch überhaupt 
bier Lebensmomente, welche, wiewohl im wachen Zuftande, ſich 
auf dad innigfte mit dem Zraume berühren. Diefe Momente 
find aber gar nichts willführliches, fo daß der Kuͤnſtler beliebig 
dad Außere Leben könnte ruhen laſſen, um fich der freien Pro⸗ 
buctioität hinzugeben, fordern es find im Gegentheil unwillkuͤhr⸗ 
liche Productionen, die hier auch unmittelbar in bad Leben eins 
teten. Je mehr die andern das Leben conſtituirenden Thaͤtig⸗ 
keiten Har find, deſto dunkler bleiben jene innern Anfäze, je mehr 
aber das äußere Leben zuruͤkktritt, deſto beflimmter treten fie 
‚hervor; dies iſt aber durchaus nicht abfichtlidh, fondern nur uns 
willkuͤhrlich. Fragen wir nun, wid unterfcheiden fich hierbei Die 
Anfänge der Kunſtwerke, fo ift ein folder beftimmt Durch. ben 
innen Act, wodurch der Kuͤnſtlex ein ſolches inneres Bild firitt ;. 
da wird es nun ein willkuͤhrlicheg, unb bie Analogie. mit dem 
Traume verfchwinbet. Denn indem es firirt wird, fo wirb fein 
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Dafein ein vollkommen freier innerlicher Act, und erhaͤlt zugleich 
fein eigenthümfiches Maaß. In dem Verhaͤltniß, als ein ſolches 
unwilltͤhrliches Silo; fich dazu eignet, iſt ein folcher Aet 'mns 
mentan; aber es fommt - auch oft zu einer Art von Widerfiveit 
zwiſchen diefem Unwillkuͤhrlichen und Innerlichen und dem Wil⸗ 
lenzat bed Kuͤnſtlers, durch den er ed zu dem wirffichen Leben 
beuzumufen beabfichtigt. - Da iſt dann die innere Auffaffung 
fatt eins momentanen Acts, vielmehr ein folder Anfangspunkt, 
bi dem fih der Künfller abquäten und abmuͤhen muß, unb 
ven Feſtſtellung fich in die Länge zieht, bis das Widerſtrebende 
beit und dad geworben: iſt, als was der Kuͤnſtler es ahnet, 
denn mit einer bloßen Ahnung beginnt er bier, die in feinem 
inmerg Bilden noch nicht firtet fl. — Was hier in dem einen 
Fele das Momentane tft, in dem andern bagegen in feinen os 
menten außeinandertritt, iſt daſſelbe, wodurch fi das Kunſtloſe 
ven dem, was Kunſt wird, uftterfcheidet, nur daß ſich hier beides 
noch dentlicher von einander ſondern läßt, indem jenes, um dieſes 
mwaden, erſt muß mit dem Maaße erfüllt und umgeftaltet 
"den, um Princip der Kunſtthaͤtigkeit werden zu können. 
Ueberblikken wir nun von bier aus das, was wir auf bie 
Vühenge Meife errreicht haben, um den allgemeinen Begriff der 
Kunft zu conftruiren, fo find es allerdings nur erſt Elemente 
dezt, wenn wir es alles zufammenfaffen. So ergab fich: 1) wo 
Saft fi, müffe auch Gedanken» und Bildererzeugung fen, an: 
es giebt es kein Kunſtwerk; nur daß wir den Ausdrukk Bild 
fr in einem weitern Sinne nahmen für alles, was finnliche 
Uſhauung und Wahrheit hat, oder was finnliches Moment Hi; 
nd zwar mußte ed ein von dem Bein unabhängiges fein, d. h. 
#t etwas, wodurch wir, was ift, bezeichnen und erfahren wol 
in, fondern ein vein aus innerer Thaͤtigkeit hervorgehendes. 
daher konnte diefe Thaͤtigkeit nichts anders fein, als das ein⸗ 
Ane geiffige Leben, was fich felbft als einzelnes in einem Mo: 
une fest, und in dem Heraustreten biefes Moments’ ſich zu 
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erlernen giebt. Died wäre aber nicht möglich, wenn nicht bie 
Vorausſezung wäre, daß bie Gedanken: und Bildererzeugung 
zum MWeſen des menfchlichen Geiſtes gehöre. 2) In diefer Ger 
danken⸗ und Büldergeugung mußte au, wo Kunft fein follte, 
ein Maaß binzulommen, und fomit Beflimmtheit, und mit biefer 
Gntgegenfezung auch zugleich Einheit; denn ſonſt wuͤrde es nach 
alten übrigen Momenten verfchwimmen und nicht fef fein; dieſes 
aber tritt in bad, was ein unwillkuͤhrliches Erzeugniß des Kuͤnſt⸗ 
hers ift, nur hinein ‚durch den Act ber Befonnenheit, der jenes 
greift. Dieſen Moment nun, welcher dad Kunfliofe zur Kunfl 
macht, bezeichnen wir ala das Eintreten der Beſinnung. 
— Mer wenn wir.nun feagen, wo binein tritt diefe, umb wie 
bezeichnen wir jened fruͤhere, wo man fagen kann, es ift ganz 
identiſh mit jenem Unwilllührlichen im wachen Zuflande ober im 
Kraume, was bem, wodurch die Thaͤtigkeit Kunſt wird, voraus: 
geht, fo läßt ſich fagen, Wilder fegen nothwendig den Organis⸗ 
mus voraus, fie hängen mit unſerer Sinnesthaͤtigkeit zuſammen, 
mögen es nun Gefialten ober Toͤne fein; ebem fo fezen auch bie 
Gedanken den Organismus voraus, aber nur einen andern, nams 
lich den des Werftanbes. Denken wir aber biefen Organismus 
in einer ſolchen Thaͤtigkeit, fo hat Fe diefeh nicht durch ſich 
ſelbſt, fondern es hängt dieſe Thaͤtigkeit ab 'von einem hoͤhern 
Impuls, der alſo Thaͤtigkeit des Geiſtes iſt auf dieſen zwiefachen 
Organismus und in demſelben, alfo eine Begeiſtung deſſelben. 
In diefen Momenten der Begeiſtung und Befonnen: 
beit äft alfo der Begriff der Kunft enthalten, und we 
dieſe beiden find, da if auch fie. | 
Es ift hier fogleich ein beflimmter Einwand zu befeitigen. 
Es giebt nämlich in der Kunſt ein fehr umfaſſendes Gebiet, was 
wir ald ein fehr untergeorbneted betrachtet haben, aber doch nicht 
ganz ausfchliegen dürfen, dies iſt das der Nahahmung, und 
da Tönnte man fragen, ob dann, wenn die Kunftthätigleit fo ges 
jaßt wird, wie wir eben thaten, nicht die Nachahmung aus ber 
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Kunſt auögefchloffen würde? denn der Nachahmung fprechen weir 


gewoͤhnlich die Begeiſterung ab. Allein dies iſt nach dem Sinn 
unſres Ausdrukks nicht der Fall. Die Nachahmung erſcheint 
allerdingo als etwas untergeordnetes, aber dem Weſen nach. Dach 


als daſſelbe. Denn ſehen wir auf die Hervorbringung von Run 


werlen, die Nachahmungen find, fo zeigt ſich hier bei dem Rach⸗ 
ahmer diefelbe Richtung auf biefelbe beſtimmte Thaͤtigkeit, der⸗ 
gleichen Bilder und Gedanken zu erzeugen, wie dort, fonf Ede 
er gar nicht zu diefem Willen; aber es iſt zugleich Darin eim bes 


Kimmter Mangel gefept umd dies iſt der Grand feines Aufhiie 


Benb an ein Gegebenes; eb iſt Begeiſtung und Beſonnenheit in 
ihen, aber die Productivitaͤt iſt nicht fo eigenthuͤmlich. Wenn 
aber hier von dem Nachahmer geredet wird, ſo iſt damit nicht 
Der Abſchreiber ober Copiſt gemeint worden, ihre Thaͤtigkrit 
ganz von der Kunſt asiögefhlofien, und beruht auf merhamihher 
Auffeffung. Dagegen wenn man in ber Kunfl vom einem Ge⸗ 
mälbe fagt, daß es eine Nachahmung iſt, und nicht tine Gopie, 
fo iſt es «ein Product deſſelben kuͤnſtleriſchen Moments, nur auf 
untergesidneter Stufe. — Dieſe weſentlichen Momente muͤſſen 
nun aber aus dem Begriffe der Kunſt ſelbſt abgeleitet werhen. 
Um dies noch von einer andern Seite zu erlaͤutern, wollen 
wir em Paar Kunſtgebiete betrachten, welche in der. allgemeinen 
Zheilung in rebende und bübende Kuͤnſte nicht urſpruͤnglich des 
griffen zu fein fcheinen, nämlich Die Muſik und die Mimik. Die 
erfßere als die Kunſt der Toͤne haben wir fchon durch eine Wer 
allgemeinerung der Ausbrüfle eingenrönet, aber die Mimik in 
ihrem weiteften Sinne ald bie Zunft, die ihre Werke in der 
äußern Beweglichkeit bed Meunſchen barftellt, fcheint nicht darin 
kegriffen zu fein. Fragen wir nun nad) dem Uxfprung derſelben, 
fo ift es eine allgemeine Erſahrung, daß in dem Mienfchen, wenn 
e fi in Dem Buflande der Erregung befindet, Bewegungen 
entfliehen, ais Beiden und Zeugen jener ianern Erregung _fabR. 
Unter Diefe Bewegungen kann man auch die Toͤne untenenkaieh, 
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welche auch nichts anderes als Bewegungen der Stimmwerkzeuge 
find, obgleich man fie dann auch „wieder unterfcheibet. Offenbar 
#, was fo unmittelbar aus dem Zuftande ber innem Aufregung 
hervorgeht, eben fo kunſtlos wie ber innere Gedanke eines Wildes 
in feinem Anfange, aber es werben daraus dann. die Kunſtwerke 
der Mimi? und des Geſanges, und wenn wir bie Art.biefed Werben 
zu einer Kunſt als dieſelbe nachweifen Binnen, dann haben wir erſt 
alles erichöpft und die Unterſuchung beenbet. Dedoch werden wir 
auch nur dann erſt den Begriff richtig gefaßt haben, wenn. wir 
Dies beides zuſammennehmen, wie naͤmlich das, was. Kunſt wird, 
fowohl bei dem rein Intern, als auch: bei dieſem ſchon gleich 
Unßerlichen Herausereten ſich von. dem: Kunfliofen unterfcheibgt. 

Es könnte ſcheinen, dieſe Benklkfühtigung der Mimik und 
Mauſik ſei ald etwas: Aeußerch eine Verlezung des Weges unferer 
Unterfuchung, weil wir dies ſchon von dem Gange derſelben ab⸗ 
geſondert haben. Allein das unwilſlkuͤhrliche und ſchlechthin 
kunſtloſe Heraustretem iſt hier ein ſolches, daß das Arußerliche 
und Bunere nicht unterſchieden werben kann, ſondern beides eins 
iſt. Die Bewegungen, in welche leidenſchaftliche Zuſtaͤnde den 
MWMernſchen verſezen, ſind das Innere ſelbſt, und es tritt hier nichts 
dazwiſchen, wodurch der leidenſchaftliche Zuſtand von der Erſchei⸗ 
nung getrennt werben koͤnnte. Es ſoll auch Hier nichts anderes 
geſucht werben, als wie ſich das, was im Mimiſchen und Mu⸗ 
ſikaliſchen kuͤnſtleriſch iſt, zu dieſem Unwillkuͤhrlichen verhaͤlt. 
Bier gilt nun zunaͤchſt dieſes: dad Unwillkuͤhrliche, Pathematiſche, 
was nun aber eine Thaͤtigkeit wird, iſt zugleich ein Ungemeſſenes 
und Verworrenes. Dies find aber alle leidenſchaftlichen Bewegun⸗ 
‚gen, eben fo gut bie der Freude. und Luft, als der Unluſt. Daſſelbe 
gilt auch von den unwillkuͤhrlichen Zönen, die oft erft der Ueber⸗ 
gang find von dem völlig ungemeffenen Laut in ben Kon. 
" Darum fchließen wir diefes Ungemefiene eben fo Davon aus, wie 
bad Traumbild. Denken wir hingegen ben Schaufpieler, der bie 
Lridenſchaſten darftellt, und den Mufller, der ſie in Gefang 
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bringt, fo findet hier durch bie Momente ver Kunſt sin beſtimm⸗ 
ter Unterfchied ſtatt, fo daß nun bie Frage entfleht, geht eins 
aus ‘dem anbern hervor, ober ift beides einander‘ ganz fremb. 
Allerbingd müflen wir fagen, ber Schaufpteler fol gar nicht im 
Augenblikke der Daritellung in Leibenfchaft fein, ſonſt würbe an 
ihm nar dad Ungemeflene und Kunfllofe zur Erſcheinung kom» 
men. Eben fo wird auch der Muſiker in einem leidenſchaftlichen 
Zuflande ſchwerlich zu einer Compoſition geeignet fein, biefer 
muß erſt aufgehört haben, und was. Kunft wird, knuͤpft fie 
vielmehr an. die Erinnerung biefer Leidenfchaftichkeit, als am bisfe 
ſelbſt an. Aber darin liegt nicht etwa zugleich :die Nethwendig⸗ 
Beit, daß bie der Leidenſchaft. Faͤhigen der Kunft unfähig wären, 
ſondern nur:bieß; daß ber Moment der Leidenſchaft nicht der der 
Kupft fei. Detrachtet man, wie ſich Gebildete und Ungebildete 
im Buflande ber Leidenſchaft gebehrben, fo findet hier ein großer 
Unterfchieb flatt, bei jenen ifl Annäherung an bad Gebiet der 
Kur, dad Berworraite Hat:fich geist und in dad noch Unwill⸗ 
kaͤhrliche if. eine Art von Maaß eingetreten. Aber ed if biefer 
Vnterſchied: in dem Moment ber Leibenfchaft ganz unbewußt und 
ohne Abficht, vielmehr hat er feinen Grumb darin, daß das Fdog 
auf einer andern Stufe der Bildung etwad Habituelles ift, das 
auch unbewußt überall mitwirkt, felbft da, wo ein Gegenſaz bed 
Habituellen eintritt. Kunft ift dies noch nicht, aber eine Annaͤ⸗ 
derung, die ihren Grund in einem größern. Maag von Beſon⸗ 
nenheit Hat, ohne daß. in bem Moment felbft ein beflimmter Act 
besfelben hesvorträte, der eine Wirkung ven ben allgemeinen Zus 
ftaͤnden wäre, in fo fen Differenz in ihnen if. Sol nun dieſes 
beides, die leidenſchaftliche Erregung mit ihrem natürlichen, aber 
verebeiten Ausdrukk ald dad eine und die mimifche Kunft ber 
Dorftellung ald das andere von einander unterfchieden werben, 
fo if offenbar, die Lridenfchaftiichkeit muß aufgehört haben, da⸗ 
mit ein mimifched Kunſtwerk entfiche, und ed muß ein- befon- 
derer, baramf gerichteter Act ber Befinnung eingetreten ſein; und 
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fo wird nun em innered Bild von Bewegungen entflehen, welche 
bernach Außerlich werden; und eben fo wird aud in der Muſik 
- eine innere Präeriftenz einer Reihe von Zönen flattfinden, welche 
bernach äußerlich werben. — Wenn wir nun von einem Me 
ment ausgingen, wo Inneres und Aeußeres daſſelbe war, ſo 
find wir hierdurch gegenwaͤrtig zu einer Scheidung von beiden 
gekommen, welche aber nur durch das Aufhören bed pathemati- 
ſchen Zuftandes und das Gintveten ber Befinnung zu erkennen 
war; und wie haben nun von biefem alfo Gefundenen bie Ans 
wendung zu machen. 

Es iſt fchon gezeigt, daß die Kunſt, unferer Entwikkelung 
gemäß, überall aus zwei Elementen beſtehe, der Begeiflung 
des Organismus in feinen verfchiedenen Functienen umb ber 
Beſinnung. Fragen wir nun, bei ber Bimik ſtehen bleibend, 
welches ift bier der Organismus, ber begeiftet wirb, fo iſt es 
das Syſtem der willtührlichen Bewegungen, und berienige mur 
kann ein Mimiker fein, in welchem biefe Thaͤtigkeit der willkuͤhr⸗ 
lichen Bewegungen ald Ausbruff des Innern in einem gewiffen 
Grade vorherrſcht; denn bied ift unter bem Ausdrukk ber Be⸗ 
geiflung immer zu verfiehen. Fehlt aber biefes, fo. wirb das 
Mimiſche immer nur auf der Stufe der Nachahmung fichen 
bleiben; und wenn wir uns Voͤlker denken, aber gefellichaftliche 
Kreiſe, als heile diefer Voͤlker, in welchen dad Syſtem diefer 
Bunctionen ded Organismus nur eine geringe Thaͤtigkeit hat, 
ſo iſt bei ihnen auch eine Mimik unmöglid. So find 5.8. die 
urfprünglichen Bewohner Nordamerika's, wie beiannt, ber hef⸗ 
tigften teibenfchaftlihen Bernegungen fähig, Die aber gar nicht 
im Organismus zur Erſcheinung kommen. Es mag nus. vom 
den Willen auögeben, ober ein Mangel von Erregſamkeit des 
Dreanismus fein, fo fehlt bach immer als erſtes Moment ſchon, 
daß biefer Zufland der Begeiſtung des Organismus als Aus⸗ 
drukk des Innern bei ihnen nicht habituell iſt; darſtellende Mi⸗ 








wit Bann alfo bei ihnen nicht fein; Tam wohl, aber. dieſer if 
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. von ganz anberer Art. ben fo kann aber auch bergleichen nicht 
hervorgehen aus einem gefellichaftlichen Zuſtande, wo dies fich 
auf viefeibe Weiſe verhält, es fei num entflanden, wie es wolle, 
und wenn man in eine folche Region das Kunftgebiet hinein⸗ 
tragen mil, fo erfcheint es ald etwas ganz Willführliches. Hier 
darf sur an bie franzgöfifche Tragoͤbie erinnert werden. Diefe 
verweilt als Kunſtwerk in bem Gebiet der hoͤchſten Stände; ba 
in ver das Syſtem der freien Bewegungen faft auf nichts ge: 
Isacht, sb es entficht fo in biefen Tragoͤdien eine willführliche 
Derkellung gewiſſer innerer Buflände, ohne allen Zuſammenhang 
mit von, was kunſtlos in diefem Stande erfcheint. Weberhaupt, 
wenn wie und das Kunfliofe und das Künftlerifche, wie es mit 
jenen dach zufammenhängt, in feinem eigenthuͤmlichen Charatker 
infemmenbeufen, fo wirb biefes Kunftgebiet nur da fein koͤnnen, 
wo in dem ganz unwillkuͤhrlichen Beben fchon ein fich ausſpre⸗ 
derbe Gebehrdenſpiel flattfindet ; wo dies nicht. ift, Da wird im⸗ 
mer etwas Gemachtes, Gekuͤnſteltes und Willkuͤhrliches da feim, 
mb das Künflerifche hat da nicht feinen Ort; bee Unterfchieb 
priſchen dem Kuͤnſtleriſchen und Kunſtleſen ift mut der, daß 
ia dem lezteren reine Identitaͤt zroifchen dem imern Zuflande 
und Der Augen Darſtellung flattfindet, fobald «6 aber. Kunft 
wi, jhheidet ſich beides, indem die Befinnung dazwiſchen tritt; 
und fo muß auch die Darftelung einer Reihe von Toͤnen und 
Siſdern woraudgebilbet fein, aber beides ift ein Product von bei 
den, es muß bie Begeiftung ded Organismus zur Baſis haben 
se in feiner Befonberheit ein Product der Belinnung fein. 
Aeſe beiben @lemente finden wir überall. 

Dbgleicd wir hier etwas fehr Bebeutendes gewonnen haben, 
Sich Begeiſtung und Belonnenheit für alle Kunft, worin als 
eigeit ſchon ein Princip der Eonftruction enthalten ift, fo fehtt 
ws dennoch immer die eigentliche Ginheit; denn wir find immer 
ken vom einem Verſchiedenen audgegangen, indem wir einzelne 
Intionen des Drganismud in bem Zuflende der Begeiſtung 
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betrachteten, und bei bem Hinzukommen der Befinnung und in 
ihrem Scheiden des Inneren yon dem Aeußeren auch das Her⸗ 
vortreten der Kunfityätigkeit erfannten. Diefe Einheit würbe fi 
ahıf unferem Wege nur dadurch gewinnen laffen, wenn wir ben 
Begriff des Organismus, in dem weitern Sinne, worin wir ihn 
gebraucht, ftatt einer Mannigfaltigkeit von Zunctionen, in eine 
Einheit zufammenfaffen könnten. Stellen wir bie Aufgabe fo, 
dann werden wir ben Begriff ded Organismus, fo wie. ex ge⸗ 
wöhnlich gefaßt wird, bier nicht gebrauchen koͤnnen; gäbe es aber 
feinen andern als biefen, fo würden wir verfchiebenes Davon aus: 
nehmen müflen, und fo immer zu feiner Einheit gelangen. Es 
iſt offenbar, die bildenden Künfte arbeiten nicht blos für das 
Geſicht, fondern dad Innere, was wir als ein unmittelberes 
Product der innern Begeiftung und Befinnung. fegen, iſt eben- 
falls ein innered Sehen, fo wie bei der Muſik ein inneres Hören, 
abgeſchloſſen in biefer Probuctivität. Die find nun zwei Functio⸗ 
nen des Organismus, bie zu dem Syſtem der Sinne gehören; 
aber fie wiürben nicht alles aufnehmen können, was wir Kunfl 
nennen. Denn wir werden nicht fagen Eönnen, daß die Poefie 
in demfelben Sinne für das Gehör arbeite, wie die Muſik, fon: 
Dem die Hauptfache tft etwas ganz anderes, und was man auf 
den Sinn des Gehoͤrs bezieht, ift nur etwas hinzugekommenes 
und untergeorbneted. Betrachten wir nun die übrigen Glieder 
in dem Spftem ber Sinne, fo iſt nichts, was ein’ Kunft: 
gebiet conftituiren koͤnnte; denn für ben Geruh, Geſchmack 
und Taſtſinn giebt ed nichts, was ſich als Kunft :anfehen 
liege. Zwar kann man in einem gewilfen Sinne fagen, die 
&culptur unterfcheide fi) von der Malerei dadurch, daß die 
Sculptur zugleich für den Zaflfinn arbeite, die Malerei aber nur 
für da6 Auges; aber Died wäre doch nur bad Untergeorbnete da⸗ 
bei, eben fo wie bei der Poeſie, daß fie für das Gehör arbeiter. 
Alſo wären wir fo auf einem ganz falfchen Wege, einmal, in- 
bem und hier Theile der Kunſt entgingen, fobann, indem wir 
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dies. Bebiet nicht ausfuͤllen koͤnnten; und es wäre unmöglich, aufı 
folche Weiſe zu einer Einheit des Begriffes der Kunft zu gelangen. 

Es bedarf aber bier noch einer. Unterfuhung, woher «8 
komme, daß ed für diefe Sinne fein Kunftgebiet gebe. Niemand 
wird ableugnen in Beziehung auf das, was wir eben ein inneres 
Schen gmannt haben, daß hier ein inneres Seftaltenbilden mög- 
lich fei, und baffelbe gilt von dem Gehör, aber für ein inneres 
Aiechen und Schmekken würde die Löfung diefer Aufgabe nie 
manb zu leiften im Stande. fein. Dieſer Saz ift allerdings 
längft anerkannt, aber man hat ihn gewöhnlich fo gefaßt, daß 
er feinen Aufſchluß für unfer Gebiet gab, indem man nur 
Geſicht und Gehör ald deutliche, die übrigen Sinne als 
dunkle bezeichnete. Aber der Gauptunterfchied ift hier Diefer, 
daß bie einen gar Feiner freien Thaͤtigkeit fähig, fondern vielmehr 
das Maximum ber Pafflvität find, während jene einer Thaͤtig⸗ 
keit, die von innen ausgeht, fähig, und, ohne afficirt zu fein, 
Seftalten und Töne zu produciren im Stande find. Hieraus 
aber ergiebt fih, daß wir flatt des allgemeinen Begriffes des 
Organismus ber Gimme nur ‚wieder dad Syſtem ber willkuͤhr⸗ 
lichen Bewegungen ald den Gegenfland der Begeiftung aufftellen 
müffen, Geficht und Gehör find nicht blos Mittel (media), wo⸗ 
durch wir. aufnehmen, fonft wuͤrde es auch von ihnen aus keine 
Kunſt geben, ſondern fie find zugleich Functionen willtübrlicher 
Bewegungen, aber eben folcher, wodurch dad Gebiet der Sinme 
ausgefiilit wird. Wenn dagegen den andern Sinnen ein Maxi- 
von Paffivität beigelegt ward, fo iſt Damit jedoch Fein ab- 
foluted ‚gemeint ‚ba e in dem Gebiete ded Lebens. nicht giebt 
ohne ein Minimum der Selbfithätigkeit.. Daß hier aber audy 
zugleich Selbſtthaͤtigkeit iſt, geht daraus hervor, daß wir, in Ge: 
danken ‚vertieft, nichts ſchmecken; es gehört alfo eine Thaͤtigkeit 
des Willens dazu, .und eben fo Tann man unter den flärkften 
Geruͤchen fein, ohne dag man riecht, wenn man bie Aufmerk⸗ 
ſamkeit nicht barauf. richtet; aber weiter geht biefe Richtung 
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nicht, nicht einmal in der Erinnerung koͤnnin wir und Gerüche 
wieder hervorrufen, da biefe Sinne nicht von Innen in Bewe⸗ 
gung gefezt werden können. XAlfo ift alles, was in dem weite: 
ſten Sinne biefen beiden Organen angehört, unfähig, in bie 
Kunſtthaͤtigkeit einzugeben, in ſofern es nicht in feiner Art ifl, 
duch den Willen in bie ihm eigenthümliche Bewegung werfezt 
werben zu koͤnnen. Dagegen ein Kuͤnſtler fiebt fein Bild nicht 
erft äußerlich, oder hört erſt in der Muſik, wenn er äußerlich 
dad Einzelne ausfpricht, fondern es ift ein innerlich Gehörtes, 
nach welchem er auch die Außerlichen Fehler deſſelben fogleich 
fühlt; und eben fo bat der Dichter fein Gedicht ſchon innerlich 
gehört, wenn er es außfpricht. 

Was ift nun aber dad ganze Syſtem von biefem, dem 
Billen unterworfenen Organismus, fo daß er nidht ohne den 
Willen in Bewegung gefezt werden Tann? — Bleiben wir bei 
ben unmittelbar Leiblichen fliehen, fo ift die Oberfläche des 
Menfchen in ihrer Beweglichkeit durch ben Willen, indem fie 
den innern Zuſtand des Menfchen barftelt, und fo ein Bild wird 
von dem Wechſelnden in feinem unmittelbaren Getbfibewußtfein, 
dad Fundament der mimifchen Kunſt. Das Sehen, indem es 
als dad Vermögen von Innen heraus, Geflalten hervorzubrin⸗ 
gen, feine eigenthümliche Productioität hat, ift dad Fundament 
der bildenden Kunfl; und eben fo bad Vermögen, Toͤne inner- 
lich heroorzubringen, reine und artikulirte, ift das Fundament ber 
Mufil auf der einen Seite, und des Muftlalifchen in der Poeſie 
auf ber andern. Aber wo erlangen wir, wenn wir bierbei- fliehen 
bleiben wollen, dad, was das Weſentliche in der Poeſie, und 
dad, was das eigentlich Künftlerifche in der Architectur iſt? Das 
erſte müflen wir verfichen, bei dem andern ift es aber noch zwei⸗ 
felhaft, ob es naͤmlich in der Architectur etwas Kuͤnſtleriſches 
giebt; denn dad Gebiet der Architectur iſt ein beſtrittenes, und 
ba fcheint doch der Ausdrukk, bei dem wir fiehen blieben, w&ıns 
lich der zu begeiftende Organismus fei das Syſtem ber willkuͤhr⸗ 
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lichen Bewegungen, ſchwerlich zu genügen. Beide finb gleichſam 
ämferfied Ende. Es iſt ſchon bemerkt, daß es zueifeipeft ſei, 
ob die Architertur zur Kunſt gehöre, oder ob bios Kunft an ihr 
fei. Wenn ich fie aber ber Porfie als aͤußerſtes Ende gegenüber 
fielle, fo meine ich etwas andered. Nämlich, wenn wir die Paefle 
auch unter das leztgefagte bringen wollen, fo find auch da wills 
tüpeliche Bewegungen, aber mur der Gedanken; chen fo finb auch 
in der Architectur willlührliche Bewegungen, aber folche, die ſich 
vom Aeußerlichen nicht trennen laſſen; es ift die Wirkung des 
Menſchen auf die Mafie, weiche aber noch nicht da if, biß daran 
gearbeitet wird. In diefem Sinne aber find beide die Außerften 
Enden, und diefe müflen wir auc noch unter bie Formel zu 
bringen fuchen, um ficher zu fein, das Nechte gefunden zu 
haben. | 

Bergleihen mir fie beide mit ben andern Gebieten, und 
fragen zunaͤchſt nach dem Verhaͤltniß zwifchen Architecture und 
Sculptur, die in gewiffem Sinne ein gemeinfames Gebiet haben, 
fo werben hier Geſtalten nicht blos für das Auge, ſondern folide 
Geftaltungen hervorgebracht, aber der Unterſchied liegt gleich darin, 
Daß ed die Scuiptur mit organifchen Ganzen, die Architecture 
aber mit anorganifchen Ganzen zu thun hat. So finden wir 
anch bei Betrachtung bed Verhaͤltniſſes der Poeſie zu ben Bil 
denden Künften eine gewiſſe Zuſammengehoͤrigkeit. Wenn wir 
ein Gedicht von größerem Umfange betsachten, wo alfo auch eine 
Bannigfaltigkeit von Iudieibualitäten vorkommt, und wir finden 
nicht einen Moment, der zugleich pittoresk waͤre, d. b. zu einem 
Gemälde dienen könnte, fo erfcheint dies ald ein Mangel, wie 
auf der andern Seite immer die Malerei und Sceulptur fich eben 
fo an das in der Poeſie, als an dab im Beben und in ber dies 
ſchichte Gegebene gehalten haben, Died deutet darauf hin, daß 
die Gebantenbewegung in der Poeſie ed auch mit einer Geſtalten⸗ 
biipumg zu thun hat, indem fie den Stoff hervorbringt für Kuͤnſte, 
vie offenbar nichts anderes als biefed wollen. In fefem find 


96 


bier die willkuͤhrlichen Bewegungen ber Gedanten Bewegungen 
nach ber Geſtaltenbildung Hin, mo Die Gedanken auch wollen ein 
einzelnes befonbere werben; während dagegen die willkuͤhr⸗ 
Kchen ‚Bewegungen ber Gedanken in: ber Gperulation, wo ber 
Gedanke etwas zw erden fucht, wad bem Sein ibentifch if, 
immer Bewegumgen nach ber Formel, dem allgemeinen Audrukk, 
und nad dem Allgemeinen felbft Hin find, was nicht einzelne 
Seftaltung ift, fondern eine Menge Geftalten, verfchiebenes Be⸗ 
ſondere in Ach ſchließt; und fo iſt in der That die Bewegung 
der Gedanken auch eine geftalthervorbsingende und eben fo eine 
Mannigfaltigkait von Einzelnen und eine Einheit darin; fo ha⸗ 
Ben wir allerdings auch eine Analogie zwifchen Malerei und 
Boefle. Richten wir dagegen umfern SBUFE auf die Architectur 
und nehmen jenen Gegenfaz auf zwiſchen der organifhen und 
awerganifchen Geſtaltenbildung und fragen, woher wir benn Diefe 
Geſtalten eigentlih haben, fo werben wir, wenn wir:alles das 
pinwegnehmen, was ber Menſch von dieſer Art gemacht Kat, 
auf zweierlei kommen, was aber ebenfalls mit dem Leben, nur 
in einem ganz andern Sinne, nämlich: mit dem kosmiſchen Le⸗ 
ben, zufammenhängt. Die Geſtaltenbildung, bie. mit-ber Kugel 
zufammenhängt, als das eine, ift das eigentlich Weltkoͤrper Bil 
dende und ber allgemeine Iypus für alle Entwikkelung von 
Innen heraus auf biefem Gebiete; die andere Geflaltung aber 
iſt die des geradlinigen Soliden, und diefe finden wir auf einer 
antergeorbnetem Stufe. So wie wir nämlich in das Innere Der 
foliden Erdmafle eindringen, fs finden wir die Eryftallifation und 
dazu die fäulen« und plattenförmige Beftaltung, die ber Dpues 
iſt für alles Prismatifche. Da werden wir ebenfalls einen Ty⸗ 
pus für die Architectur anerdennen muͤſſen, fo wie in ben: Dre: 
ganiſchen und beforders in dem Animaliſchen und Menſchlichen 
der Typus fir die Sculptur liegt. Dieſes alles läßt ch aber 
nur dadurch zufammenfaffen, daß wir eine Stufe höher hinauf 
ſteigen. Wie haben nämlich ſchon früher die Kunſt als freie 
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Srobextivität gefunben, wie wir zugleich sine gebundene. habe, 
worin fich der Geiſt bed Menfchen mehr receptiv verhält, und 
durch ein gegebened Sein beſtinnnt iſt. Dies muß nu yon 
diefen beiden Zweigen dexfelben gelten. Wenn wir von der Pocfie 
anfangen und fagen, biefe ift eine freie Probuctivität des Ge⸗ 
danken zu dem Einzelnen hin, fo ift dieſes boch immer eine Bes 
wegung von bem Allgemeinen aus; ‚wenn wir aber fragen, wie 
wir bieß alles zu Stande bringen aus Erfahrung, fo gefchiehe 
bie auf ähnliche Art; denn wenn fich nicht zugleich hie Secle, 
indem fie einen Gegenfland aufnimmt, nach dem Einzelnen hin 
bewegt und dieſes ſich vereinigt, fo kann kein Sinneseindrukt 
als Vorſtellung in dad Mewußtian treten. Won dieſem Ger 
fichtspunkt and erſcheint offenbar: hier alles Verſchiedene als: ſich 
za Einem zuſammenziehend. Der Wenſch im lebendigen Ber 
kehr mit der Welt muß immer in biefer untergeordneten Pro⸗ 
ductivitaͤt ber Gedankenbewegung gebacht werben, immer beſtimm 
durch das Gem, aber auch immer es firiren wollend, ba ber 
Geiſt ſich ſelbhſt immer als Bein durch dad Sein beſtimmt fegt: 
Was nun im Leben nach allen Seiten bin auf. folche Weiſe ge: 
bunden if, daB die Probuetivität auffaflend ſich zeigt, ‚dad. meirb 
im ber Kunft freie Productivitaͤt. Wenn nun jemand: die: Frage 
aufwürfe, worin die Berechtigung liege, daß dieſelben Bewegun⸗ 
gen unb innern Thaͤtigkeiten des Menfchen, bie ihm. bie Wahr: 
beit geben, und in denen ex fi in ihr bindet, mollen freie. ſecn 
und fich rein. in ihnen felbft bewegen, fo ſcheint dies nicht an⸗ 
denb ſein zu koͤnnen, ale auf Kaflen her Wahrheit, und im dieſer 
Gegeneinanberftellung gelangt man zu-ber Anſicht, Die unter den 
Neuern beſonders von Schiller hervorgehohen if, „daß bie Zunft 
alt ſocies Spiel dem Ernſt gegenüber ſtehe,“ Es :ift aber babe 
zugleich noch eine anbermeitige Berechtigung nachzuweiſen, gegen 
die Forderung gewiſſer Moraliſten, daß, eben weit es feine Wahr⸗ 
beit ſei aud rein nur ein Gpiel, der Menſch feine Zeit nicht 
dazu anwenden folle, da er immer etwas auf bem Gebiet: ar 
Egleierm. Aeſthetil. 7 
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MWahrheit zu thun habe. So könnte einer daun fagen, bie mecha⸗ 
nifhe Beſchaͤftigung fei etwas rerlleres als dieſes leere Spiel, 
denn fie thüe etwad zu der. Gewalt des Menſchen hinzu über 
die Dinge im menſchlichen Beben, . mährend jene eine Form un⸗ 
ſerer Thaͤtigkeit, die nur in ihrer Gebundenheit die Wahrheit in 
ſich halte, zu einem bloßen Schein mache. Dieſer Character eis 
ner ethiſchen Eonſtruction bat ſich am flärfflen ausgefprocken. in 
dem Fichteſchen Syſtem. Fichte hat ſich ſelbſt dadurch gebunden, 
daß er der Kunſt einen paͤdagogiſchen Ort anwies; denn ihm iſt 
fie. nur ba, ben aͤſthetiſchen Sinn zu bilden, und nur in dieſer 
puͤdagogiſchen Wirkſamkeit, den Menfchen zu dem Ideal zu ers: 
ziehen, Iäßt er bie Kunſt gelten. Wenn man jeboch die Sache 
genauer betrachtet, fo ficht man wieber Seinen vechten Unterſchied 
zuolfehen dem aͤſthetiſchen Sinn und der Kunft ſelbſt. Indeß, 
dieſes nachzumeifen, ‚gehört. zu. einer andern Anfgabe, die wir und 
geſtellt Haben, nämtiche das Pathematiſche und Thaͤtige zu vers 
einigen. Fragen wir nun, wie e8 mit bem Gegenfaz fishe, daß 
sr die gebundene Thaͤtigkeit die Wahrheit enthalte, und daß 
bie ſreie Thaͤtigkeit in der Kunft dagegen fich zu jener wie ein 
Spiel verhalte, fo beruht diefe Behauptung auf einer fehr allge: 
meinen Anficht, die und in bie Mitte ber Spekulation hineinführt, 
fo daß. wir. nur da ben Schläffel dazu finden Finnen. \ 

Es Tann wohl nicht Mreitig fein, daß der Gegenſaz zwifchen 
Productivität und Receptivitaͤt nur ein relativer fl, weil ber Menſch 
und "Überhaupt das Lebendige nie in emer abfoluten Paffivität 
fein koͤrnen, fondern bei dem Aufnehmen von etwas if mun auch 
thaͤtig; aber freilich eine ſolche Thaͤtigkeit ift [chen fehr. untergeorbnet 
Im Vergleich mit einer von Innen frei heraus fich entwikkelnden. 
Baffen wir nun empiriſch Geſtalten auf, fo giebt ed zwei Auſich⸗ 
ten uber bie Urt, wis dies gefchehe, die eine fi der Annahme 
einer abfoluten Paſſivitaͤt möglichft nähernd, bie andere ſich da 
von entfernend. Iſt jene als foldhe erkannt, fo muß man fie 
nettneendig fallen kaffen, denn es verträgt fich abfolute Paſſivicht 
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mit ben Begriff ded Lebens nicht. Denken wir und den Den: 
fchen als Geftalten auffajlend mit dem Auge und fo, daß. bie. 
Geſtalt erſt gegeben wirb mit dem, was den Eindruff auf die 
Sinne macht, fo überfieht man immer etwas wefentliched. Wenn 
nämlich der Sinn geöffnet ift, fo iſt er auch zugleich erfült und 
fo, daß diefe Erfüllung eigentlich Eines bildet. Man ſieht alle 
auf einer Fläche und biefe iſt auch erfüllt, da immer etwas 
den Hintergrund bildet. Diefes Sehen ift das urfprüngliche, 
dad andere wird erft Durch die Uebung. So iſt es auch offen: 
bar, daß Kinder, um bier dad urfprüngliche zu ergreifen, erſt 
allmälig Die Entfernung und Tiefe unterfcheiden lernen, inbem 
fie alle auf einer Ebene fehen. Daher fragt es fich, wie kom: 
men wir nun zu des Sonderung ber einzelnen Seflalten auf ur- 
fprüngliche Weiſe. Entweder ift der Menſch in diefer Beziehung 
rein Null und kann nur aufnehmen, was ihm gegeben iſt, und 
die GSeftalten an und für fi) werden ihm erfi durch Aufnehmen, 
ober er trägt die Typen der Geflalten ſchon in fih, und es ifl 
im ber Auffaflung ein Zufammenfein befjen, was in ihm iſt und 
heraus will, und deſſen, was in ihn einbringt. Jenes ift Die 
Anficht, welche die Richtung auf dad Wiſſen aufhebt; denn fo 
wie man fich in dem erfleren Falle der Vorausſezung einer fol- 
en Nullitaͤt des Menfchen nähert, fo hat man gegen bie Stepfis 
fhon ein verlomes Spiel; dagegen bringt erft dies in den Act bes 
Aufnehmens die Sicherheit ber Ueberzeugumg und die Objestivität 
ber Wahrheit, daß bie Identität zwifchen ben allgemeinen Ge⸗ 
fegen des Seins und den allgemeinen Formen des Denkens eine 
abfolute ifi, fo daß der Menſch für das, was er in fich trägt 
als Productivität, etwas im Sein findet, denn biefe Beflätigung 
giebt ihm erſt die Sicherheit ver Melt. Won allen, die etwas 
gelsifiet auf dem Gebiete des Wiſſens nach der Seite der See 
kulation bin, if dies auch immer erfannt und ausgeſprochen 
worben ımter verfchiebenen Zormen, und es ift in ber That gar 
keine Philoſophie möglich, wenn man nicht von dieſem Punkte 
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-außgeht. Stellen wir bier nım aber zweierlei einander gegen- 
über, die Wirkung auf die menfchlichen Sinne von Außen ber, 
und die Formen, unter denen allein der Geift auffallen und pros 
ducizen Bann, fo find wir -fchon in einem Gebiet des Segenfazes, 
und ed wird nothwendig, noch zu der abfoluten Identität von 
beiden, ald ber Begründung dieſes Verhaͤltniſſes, hinaufzufleigen. 
Indeß wir brauchen bier nicht fo weit zu geben, fondern wir 
koͤnnen vielmehr bei diefem Gegenfaze ftehen bleiben. Dann wer: 
den wir fagen müflen, daß der Geift immer probuctiv ifl, indem 
fen Leben vom erften Anfange an auf dieſes Geftaltenbilden ge 
richtet ift, und die innern Bewegungen bed Gebanfen in den 
beiden entgegengefegten Richtungen von dem Beſondern zum 
Allgemeinen und von dem Allgemeinen zu dem Beſondern be 
griffen find; in dieſer Probuctivität wird er nun von dem, was 
ihn umgiebt, ergriffen und dadurch feine Probuctivität gebunden, 
Mes ift der Zuftand ber Meceptivität. Haben wir nun die Er- 
fahrung, die wir auch als eine ziemlich allgemeine faflen müffen, 
daß die Form dem Menfchen erft mit dem Stoffe gegeben wird, 
und feben wir die Möglichkeit diefer Anficht darin, daß bie re- 
ceptive Thaͤtigkeit Peine unmittelbar bewußte ift, fo gehört zur 
Bollſtaͤndigkeit bed Selbftbemußtfeind, daß die Productivität eine 
freie werde, damit wir von der Taͤuſchung loskommen, ald wenn 
wir bie Geſtalt und bie Form nur mit dem Stoff empfingen. 
So haben wir unmittelbar, was oben apagogifä gefunden warb, 
daß die Kımflthätigkeit in bad Gebiet des unmittelbaren Selbſt⸗ 
bewußtfeins gehöre, alfo die Geflalten dem Geiſte angehören, 
und die Zufammenfliimmung beffen, was er product und in 
fi trägt, und was ihm gegeben, eigentlich bie Wahrbeit ifl. 
Sagt man aber auf ber andern Seite, die Kunftthätigkeit if 
Nachahmung der Natır, fo gehört dieſes jener ſteptiſchen Anfücht 
an, bie alles nur als gegeben anfieht, und bie Kunſtthaͤtigkeit 
nur fo erflären kam; aber es laͤßt fich diefer Anficht ſogleich 
woreder die gegenüber ftellen, daß die Auffaffung der Ratur bie 
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Neqbiſldung der urſpruͤnglichen Productivitaͤt der Kunſt fei, und 
ſo fehen wir leicht, weichem Princip jebe biefer Anfichten ange: 
hert. — Wenn man bann die Kunfithätigleit ald Spiel, und . 
die übrige Auffafſung und Gedankenbildung als Ernſt betrachtet, 
wie Gürller, fo ift dies auch eine unhaltbare und fehr einfeitige 
Aufefung, aber es ift offenbar, von welchem Standpunkt fie 
aan. Für die Menfchen, in fofern fie ein Geſammtleben 
liden, iſt das Gefchäftige der eigentliche Ernſt, aber dies iſt 
dech nur der Fall, in fofern ſich der Menſch auf einen unterge: 
uihneten Standpunkt fiellt, denn von einem höhern Standpunkt 
as ij eß hier nicht der Ernſt, fondern es iſt die Sache ber 
Roth; ann aber haben wis für dad andere auch einen andern 
Stantyuntt, und das Spiel erfcheint um fo geringfüigiger und 
dad Befen ber Sache durchaus nicht ergreifend. Iſt nun Kunfk 
thitigkeit erft die Vollendung bed Selbſtbewußtſeins, fo muß fie 
ch alen gemein fein, fonft hätte der eine ein vollſtaͤndiges 
Eebleyußtſein, ber andere nicht; umd fo zeigt füch, mit welcher 
Bettornbigkeit wir jene Eunftlofe Thätigkeit, welche nur als 
Ielogie der Kunſt gilt, von dem Traum an bi zu allen den 
Maͤnden, welche zu wirklichen Kunflwerken werben, aufftellen 
uuften. Faſſen wir dies in feiner Vollſtaͤndigkeit, fo werden 
"and die andere Aufgabe, bie beiden Haupt Anſichten ber 
Kufthätigkeit, wonach fie entweder nur als aufnehmenb ober 
ds probuctrend zu betrachten fei, als weſentlich einander voraus⸗ 
kb und fich gegenfeitig poflulirend auffinden können. _ 

Es giebt gar nichts, was in unferm geiftigen Leben vor: 
Kaat, wo wir nicht immer zurüffgeführt würden auf den Bus 
immenhang des Geiſtes in der Erſcheinung des einzelnen Se: 
k mit der mäteriellen Welt. Diefe beiden Factoren, der eine 
" Weien des Geifted als folchen, der andere bie materielle 
Bet, in bie er geflellt ift, find: in allen zufammen, nur in ver» 
Himem Verhaͤltniß. Dabei find nun folgende Differenzen: 
Inf der einen Seite fagt man, bie Dinge aber die Wirkſamkeit 
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ber materiellen Welt auf das eirizeine Leben des Menfchen bes 
flimme ganz und gar feine geiflige Thaͤtigkeit, fo erſcheint der 
Geft dann ald dad Secundaire, und der Schlüffel zu feinem 
Sein tft immer der, es zu betradhten als ein fo Geworbenfein 
durch äußere Einwirkungen. Dem ſteht nun die Behauptung 
gegenüber, der Geift mache die Dinge, d. b. es fei für den Geiſt 
nicht8 anderes, als was er felbft für fich feiend feze, und indem 
er auf diefe Gegenflände feine Wirffamkeit richtet, fo erfcheint er 
in feinem ganzen: Lebensgebtet allein herrfchend und productiv, 
indem das Sein nicht erft beſtimmt wird in dem Wirken auf 
bie Dinge, fondern dieſe auch in der Art, wie er. fie auffaßt, 
feine Producte find. Jene Anſicht nennt man gewöhnlich Die 
materielle, diefe die ideelle. Beide einander gegenüber ge: 
ſtellt erfcheinen offenbar als einfeitig, und in confequenter Durch: 
führung bei einer jeben treten nothwendig Hinderniffe hervor, 
woran fie fich flößt, und welche nur gewaltfam aus dem Wege 
geräumt werben koͤnnen. Die erfte findet em Hinderniß an dem 
Bewußtſein der Freiheit; fo wie diefe in dem gemeinen Reben 
vorfommt, ift fie nichts anderes, ald die Negation davon, daß 
die erflen Anfänge einer Reihe geifliger Tihätigkeiten von Außen 
beflimmt werben; denn bie pofitive Seite des Begriffs iſt in der 
Maffe nicht fo bewußt, wie die negative. Die andere Anficht 
hat ihr Hinderniß darin, daß fich jeder ber Unmoͤglichkeit bewußt 
ift, die Außenwelt fich anders vorzuftellen, als fie da ift, fich 
alfo feiner Thätigkeit ald gebunden bewußt if. So ftehen beide 
Anſichten gegen einander. Leicht aber würde man fich geneigt 
fühlen, wenn auch nicht auf dem fpelulativen Standpunfte fich 
ausgleichend, beide für richtig zu halten, wenn fie dad Hindernif 
in ſich aufnehmen koͤnnten, fo daß die materielle genügte, wenn 
fie das Bewußtſein der Freiheit in fi) aufnahme, und bie ideelle, 
wenn fie dad Bewußtfein jener Gebundenheit von Außen ber 
in fich truͤge. Indeß, wenn man auf dieſem Wege ausgleichen 
wollte, fo wäre das ein Unendliches, denn ed gäbe hier ein« 
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unenbliche BRenge von Werthen, die aber .alle met. aprosimatil: 
wirn. un giebt ed aber noch eine ‚dritte Anficht, die fo alt: 
ik, als das ſpekulative Denken überhaupt, abes in verfchievenen 
Formen, dies iſt dieſe, daß beides, worin biefe Hinderniſſe ‚Liegen, 
von einem und demſelben herſtamme, nämlich, daß bad Bu 
wußtfin der Freiheit won bem Weſen des Geiſtes, in fofern er 
ein Zaͤtiges iſt, herruͤhre, und die Gewalt ‚der Dinge von eben 
demfelben her ſei. Run iſt aber diefes, da ed fo entgegengeſezte 
Geenzen und Endpunkte find, anzufehen als der höchfie Gegen. 
1 duch das ganze Sein hindurch, und bie Anficht beſteht we⸗ 
festüch darin, daß ber Höchfle Begenfaz; und daher auch alle von 
Einem herruͤhren. Faßt man ben Gegenſaz fo ald aus biefem 
Einz jervorgegangen, daß in jebem von biefen beiben Gliedern 
eine Thaͤtigkeit iſt auf bad andere, aber auch zugleich in dem 
enden etwas, was feine Thätigkeit hemmt, und alfo als. das 
Uſprimgliche darin gelegt ift, fo wird dann auch alled, was als 
unzgeiser Moment des geifligen Lebens‘ darin vorkommt, aus 
beiben zufemmengefezt fein, aber nur auf die verfchiebenfte Weiſe. 
Bea ‚Hier aus bie beiben entgegengefesten Anfichten betrachtet 
ab in Disfer Beziehung ausgedruͤkkt, bat fo bie Anſicht, daß 
der Geiſt in allen Momenten bebingt fei durch die Außenwelt, 
isee volle Wahrheit darin, daß das einzelne Leben, worin ber 
Geh erfcheint, die Bedingung feinek Daſeins in den Thaͤtig⸗ 
keiten der Außenwelt babe, den lebendigen Kräften der Welt; 
vorm fo erſcheint und die Organifation, ald alle die Kräfte, die 
we dem Sein außer und beilegen, in fich fchließenb, auf..eime- 
aenthuͤmliche Weife gebunden, und in. der Oxganifation ‚liegt 
"die Zeugungdfraft, aus der exfl jedes geiflige Leben hervor 
Et; da nun dieſes der fehlechthinnige Anfangspunkt ift, fo hänge: 
æ Diefer Beziehung der einzelne Geiſt von jenem ab. Die ans 
xre Anficht Dagegen, daß der Geiſt die Außenwelt auch in fofern, 
4 fie ihn felbft zu beſtimmen fcheint, fich doch vorher felbft ges 
Int bat, findet ihre volle Wahrheit darin, daß wir Feine fr 
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wirkung wer Dinge auf. unfer Eingelleben deunen, andgetommen, 
in fofern fie erſt Bewußtfein geworben find, bad‘ Bewußtſein 
aber ift doch das dem Geiſte Eigenthümliche, unb nach deſſen 
Geſezen allein Hat ex die Außenwelt: Deide Anſichten erfcheinen 
fo als wolllommen wahr ımb der Gegenfaz aufgefaben, aber in 
verſchiedener Bezichung; denn bie eine muß zugeben, daß bas 
@ein jeder einzelnen Grfcheinung bed Geifled abhängig if: von 
einem Naturprozeß, der über fein Bewußtſein hinausgeht, naͤm⸗ 
lich die Zeugung; und "bie andere hat ihre vollkommene Wahr: 
heit darin, daß fie, ſich auf den naͤchſten Punkt ſtellend, dies 
zugiebt, aber von dem nun Geworbenen, ald dem Geiſt, bes 
hauptet, daß ihm nichts begegnen koͤnne und werde, ald was in 
den Sefezen bes Bewußtſeins beruhe, welche bie Einwirkung ber 
Dinge auf ihn beflimmen, baß aber diefe Beflimmung nicht von 
dem einzelnen Geift ausgehe, fonbern vom allgemeinen Geifligen, 
da die Gefeze des Bewußtſeins für alle diefelben feien. 

Tragen wir hier nun aber nach der Wahrheit ſeldſt, fo bes 
ſteht ſie Darin, daß bie Außenwelt wirklich fo ba ift, wis wir fie 
voraudfezen, unb eben’ fo darin, daß bad, was wir in bem 
Außer uns heroorbringen, wirktich fo wire, wie wir e& gebadht 
haben. Dazu gehören nun auch die Geſeze bed Seind, nad) 
welchen wir alles im Bewußtſein aufnehmen, und was bier bie 
Bedingung ber Wahrheit if, iſt bie Kdentität der Gelege des 
Seins und des Bewußtſeins. Was alfo ber einzelne Geiſt in 
fü teägt, und mas unmittelbar als fein Lebensmoment vors 
kommt in ſeinem in die Welt gefezt fein, das ift immer zuerfl 
Benußtfein, Bewußtſein von ſich, ſo wie von einem Außer ihm 
und von den Relationen zwifchen beiten. Es beruht alfo alle 
Wahrheit darauf, daß bad Denken in dem weiteflen Sinne der 
Ausdrukk des Seins ift für ben Geil, und eben fo das Sein 
die Darftellung des Denkens. für den Geift, d. h. daß beibes auf 
biefelbe Weife jebed nach feiner Ratur für daB andere if, und 
dies iſt daſſelbe, was wir für den allgemeinen Ausbruft jemer 
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brüten Anficht geſezt haben. Denn indem jedes von benfelbigen 
Gina her if, will es dieſes ganz und fucht alfo das andere. — 
Betrachten wir dem gemäß noch, einmal bad einzelne Leben, wis 
eb gegrimdet ift im Materiellen, fo können wis nicht, wie auf 
ver anden Seite, fo unbedingt von dem Geiſt an ſich und nom 
ders Gin an fich reden, fonbern wir find fogleich an das ge 
wen, mod für und nur iſt, das iſt das irdiſche Gein, unſern 
Beltlerper dazu genommen, unb was fich auf: ihn bezieht; vom 
alen meteriellen. Sein, was wicht zur Erde gehört, willen win 
ws gar nichts. Dabei müffen wir ſtehen bleiben. So wollen 
weni nun die Anſchauung vom Leben an ber Erde entwils 
kin, unlich von ihser Thaͤtigkeit, als in ber Einheit ihres We⸗ 
Ind rndet. Was fich als einzelnes Sein fondert, iſt ein 
est don der Ginbeit des Lebens im Zufammenfein mit dem 
binden Beben. Das niedrigfle Gebiet ift das vegetabilifche 
ide, is alles Miedrigere um bie Erbmaffe felbft iſt. Auch bie 
amd Drganifation ift ein Erzeugniß vom Leben der Erbe, 
ne de relakio feibfiftändig iſt, aber freilich nur in ihrem Zufams 
Bafin mit der Atmoſphaͤre und dem naͤchſten Syſtem bes kos⸗ 
men Lebens. Beide Gebiete find’ zugleich ein abgeſchloſſenes 
Say, worin fich das Wermögen der Erde in diefer Beziehung 
hr, Run finden wir da die Einzelnheiten felbft in vers 
Wernen Abſtufungen, und auf ben niebrigften Stufen giebt e# 
ame ſolche Formen, welche indifferent find, und erft auf ben 
Me Stufen finden fich beide Gebiete auf beflimmte Weile, 
"wir fehen die Probucte aus beiden zufamumengefest. Im 
Kam Auffizcben finden wir fchon eine Tendenz, die in dem Erd⸗ 
"er eingefchloffen liegt, das Bewußtſein hervorzubringen im 
Yrte des Irdiſchen, nn dag dad Animalifche dasjenige iſt, 
 diefe Komm weit beflinsmter entwikkelt und hervortreibt. 
Ur af in dem Menſchen finden wir das Bewußtfein beflimmt 
@ertretend,, ex iſt der Gipfel diefer auffleigenden Reihe der. 
Rtctionen der Exde, in ihm ift dad Leben der Erde vollendet ; 
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mb indem nun in dem Menfchen bad Bewußtſein hervortritt, 
fo entwikkelt fi) dann das Sein ber Erbe wieder in der Form 
bed Bewußtſeins, und diefes iſt der Eyclus ihres :Lebend und 
Dafeind. Bon bier aus wollen wir nun wieder auf, unfere ner: 
ſchledenen Anftchten fehen, indem wir damit nicht fagen, der 
Geiſt ald dad eigentliche Subject diefed das Sein ausdruͤkkenden 
Bewußtſeins fei felbft ein Product der Erde, fonbern nur, biefe 
Beftimmtheit defielben als menfchlicher Geiſt fei ein Probud der 
Erde, d. h. die Anlage des Bewußtſeins, die m ihm if, fei ur: 
fprünglich fchon fo, daß fie adäquat ift dem, was die Erbe ent» 
wikkelt, fonft wäre der Menſch nicht für dieſe Erbe und Das 
Leben der Erbe nicht in ihm vollendet. Indem wir aber auf 
den Gegenfaz zuruͤkkgehen, wie wir ihn gefunden, unb den Men⸗ 
ſchen fo ald Erfcheinung betrachten, fo machen wir gleich weſent⸗ 
lich die Theilung, daß wir fagen, er: ift von der Erbe ber als 
Erfcheinung, aber als Geift und Bewußtſein iſt er vom Geiſte 
ber; er iſt alfo das Sein bed Geiſtes für die Erbe und das 
Sein der Erde für den Geift, beides ift in ihm ausgefprochen 
und gleicht ſich in ihm aus. Wenn wir nun den. Menſchen in 
der Entwikkelung feines geiftigen Lebens betrachten von feinem 
esften Anfange an, ſo erfcheint allerdings die geiſtige Thaͤtigkeit 
ganz untergeordnet, und bad Bewußtſein hat ufprünglich Tein 
anderes Object, ald den verichiebenen Zuftand des animalifchen 
Lebend. Aber das Nächfte ift nun fogleich das fich ſelbſt erken⸗ 
nen bed ihm inmohnenden Geiſtes in ber menſchlichen Geſtalt 
und die Anerfennung anderer für ihn; fo wird in ihm Die Ent: 
wikkelung des Gattungsbewußtſeins; und daB ift das Speciſtſche 
in dem Sein bed Menfchen ald Gattung verglichen mit andern, 
daß diefes beides fich in ihm auf das Vollkommenſte ald eins 
fezt, dad allgemeine Bewußtfein von fich ald Menfchen und von. 
feinem einzelnen Leben, jenes nur habend durch das Zuſammen⸗ 
fein mit andern Menfchen, alfo bedingt durch die Reproduction | 
det Menfchen. Wad wir nun als Wahrheit bezeichneten, ent⸗ 





107 

wikkelt ſich in ihm auf fehr allmälige Weile, und zulezt erft fo, 
daß wirffich jener Gegenſaz zwiſchen Geift und Sein fich reim 
abfpiegeft, aber bis zu dieſer ſpaͤtern Entwikkelung giebt es eine 
Menge von Thaͤtigkeiten, die die Wahrheit entfalten, und fpäter 
erft tritt auch dad Wewußtfein von diefem Gegenſaz beſtimmter 
und Harer hervor. Denken wir den Menfchen in feinem Zufams 
menfem mit dem Außer ihm, das ihn afficiet, und fein eigens 
thümliches Leben als bad Bewußtfein, das Sein zu haben, fo 
ft der Geiſt darin felbfithätig und dies alles feine Kreiheit, wenn 
wie auf den Anfangspunkt zurüffgehen, aber in jedem Refultat 
findet ex fich gedundben. Alſo kommt er bier nicht zum vollen 
Bewußtſein feiner Serbftthäfigkeit und der eigentlichen Form der 
ſelben als des urfprünglich ihm inwohnenden Seins, fondern es 
entſteht der Schein, als ob er in allen feinen Thaͤtigkeiten durch 
dad Aeußere beftimm: wuͤrde. Nun kommen wir auf der andern 
Seite in der Entwiflelung des Geiftes zu dem Bewußtſein als 
mit gebunden vom äußeren Sein, und dies ift das Selbſtbe 
wußtſein, was aber nicht Ergänzung des andern wäre, fondern 
ein fremded, woenn ed nicht diefelben Geſeze des Bewußtſeins 
hätte; und weil ſo das Selbſtbewußtſein nach denſelben Geſezen 
woductiv iſt, wie dad Bewußtſein, fo entſteht der Schein, daß 
der Menſch mur producire, was er durch aͤußere Einwir⸗ 
kung habe. 

Das Innerliche (Ideen, Urbilder) ins Einzelne hineinzu⸗ 
bringen, iſt die eigentliche Thaͤtigkeit des Geiſtes; in dem Augen⸗ 
blikke, wo der Menſch wahrnimmt, gehen dieſe Urbilder unter, 
die Affectionen binden ihn, und er haͤlt das nur in dem Be⸗ 
wußtſein, was die Sinne beſtimmt; aber es iſt ganz dieſelbe 
Thaͤtigkeit, wo er nicht gebunden iſt, und dieſe innere Thaͤtig⸗ 
keit als freie Geſtalt bildend erſcheint. Es ſind immer dieſelben 
Zypen und Schemata, nach denen der Geiſt frei ſchafft, wes: 
halb man dies ald Nachahmung der Natur aufgefaßt hat, wel 
ches jedoch einfeitig if. Denn von biefem Standpunft aus 
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würde man nie erflären können, ba es immer Wahrachmbares 
giebt, wie wir. dazu kämen, Nachahmungen zu machen. Hier 
erfcheint nun, abgerechnet. das Gebundene ald Bewußtſein des 
Außer und, oder das beflimmte Selbfibewußtfein, die ganze 
übrige freie Geiftesthätigkeit als eined. Wir haben aber aller: 
dings ein großes Gebiet davon abgefonbert, indem wir bie Kunſt⸗ 
thätigfeit nur als eine auffaflen wollten, nämlich das Heraudtreten 
der Geiſteskraͤfte als eines zweiten Momente. So betrachtet 
eriheint alles, was nicht jenes gebundene Bewußtfein wird, als 
ein und baffelbe, anfangend im Traume, und fich burchziehend 
burch bie Momente des beflimmten Bewußtſeins, aber immer 
nur als inneres Bilder⸗ und Gebankenfpiel, hernach Anfangs: 
punkt werbend zu einem äußerlich beraustretenden Kunſtwerk. 
So fehen wir die Anfänge der bildenden Kunft und ber Poefie 


ſchon in. den erflen Xhätigleiten; denn das Gebundene und 


Freie ift immer neben einander, fchon von Kindheit an, nur daß 
es ſich in der Kindheit, wo Subject und Object noch nicht fo 
auseinander treten, noch wenig hervorhebt und unterſcheidet. So 


wie. aber die. Kinder fi) der Sprache bemächtigen, denn daB iſt 


ber erfle Anfangspunkt, daß das objective Bewußtſein fich firirt, 
fo tritt auch diefer Unterfchieb von freier und gebundener Thaͤ⸗ 
tigkeit hervor, was ſich in Selbfigefprächen oder Verſuchen, ihre 
Biber hinzuftellen, zeigt. 

Dies giebt nun den Uebergang zu der Aufgabe, die wir 
uns geftellt, die beiden entgegengefezten Anfichten unferer Unter: 
ſuchung, ob fie überwiegend gerichtet werben muͤſſe auf das Pa⸗ 
thematifhe des Eindrukks oder auf bie Kunftthätigkeit ſelbſt, 


mit einander zu vereinigen. So gefaßt, wie bißher, iſt biefe 
Thaͤtigkeit eine allgemein menfchliche, und keiner kann gedacht 


werden, in dem fie nicht wäre; dabei erſcheint in diefer Betrach⸗ 


tung der Geift auch als Seele von innen heraus und ia ſich 
feibft thäfig, und ed kommt nur darauf am, daß er mehr ober 
weniger frei wird von dem, was durch die Seele von außen an 
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ihn kemmt. Hier iſt aber von einer befondern Beſchaffenheit 
der fo fich erzeugenden Bilder noch gar nicht die Rebe. Jedoch 
in dem einzelnen Menfchen iſt in dieſer Hinficht der Unterfchteb 
ſehr groß, daß fie fefigehalten werben durch die aͤußern Ein: 
drüffe, und daß nur wenige fich der Freiheit der geifligen Thaͤ⸗ 
tigkeit wörtlich erfreuen. Denn betrachten wir den Menfchen, 
wie er ber größeren Maſſe nach den Bebürfniffen und ber Roth 
dient, fo finden wir ihn immer in biefem Wechfel: er bekommt 
Eindrüffe von Außen, und biefe forbern ihn zu Thaͤtigkeiten 
nah Außen auf. In diefem fteten Wechſel kann ſich bie innere 
geiſtige Thaͤtigkeit nicht entwilfeln, und fie zeigt fich daſelbſt nur 
im Traum und in unklaren Borftellungen. Iſt aber etwas dem 
Bein des Geiſtes angehörig in feinem einzelnen Dafein als 
Seele, fo muͤſſen wir und dies ununterbrochen in Bewegung 
denken, denn ber Geift lebt und ift immer thätig. Das Weſent⸗ 
liche bed Geiſtes muß fich immer in ihm regen, nur daß es ein 
Minimum fein Bann, welches fich der Wahrnehmung ganz ent: 
zieht. Fragen wir aber nach biefem Minimum beftimmter, fo {fl 
es das Berlangen, d. i. die Richtung, die wir als Agitität 
denken, nur daß fie nicht immer zum Refultat kommt; unb es 
ſpricht fi and nicht im Wollen, denn dies ift ſchon Anfang der 
wirken Thaͤtigkeit, fondern im Wünfchen und Sehnen, baf 
biefe Zaͤtigkeit frei werde. Es iſt fchon gezeigt, daß wir und 
ven GAR als menſchlich in feiner Erfcheinung als Seele nicht 
denken ohne bad zwiefache Bewußtſein, baß ex in biefer Einzel: 
beit ein Anderer iſt als ber Andere; dann auch, daß er das 
innere Bewußtſein feines Einsſeins mit dem Andern hat, d. h. 
das Gattungsbewußtſein, daß er ibentifch mit ihm if. Allein 
in dem, worin fo die Möglichkeit gefezt ift, das was im bem 
ainen if, in ben andern uͤberzutragen, liegt auch dieſes, daß wo 
ügend in einer Sichtung ber eine bloß zum erlangen kommt 
von dem, was fo nicht wirklich wird, und der andere bie Thaͤ⸗ 
higkeit ſelbſt leiſtet, jemer fich diefe aneignet und barin die Be⸗ 
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‚friebigung feines Verlangens findet. Diele Befriedigung iſt nichts 
anderes, ald bie Erhebung des Gattungsbewußtſeins über das 
einzelne; es erregt fein Wohlgefallen, daß dad, was in ihm nicht 
iſt und nicht zur Vollfiändigfeit gebracht werden Tann, in einem 
andern dazu wirklich gelangt iſt. Diefed Wohlgefallen aber, was 
fich überall ausſpricht, ift, auf die Kunft bezogen, dad Wohl: 
gefallen an der Kunſtthätigkeit bei dem, ber fie. nicht 
felbft übt. Denn wenn wir uns einen Menfhen denken, der 
außer jener faft nothiwenbigen und unvermeiblichen Erfcheinung 
bes Traums und des dunkeln, verworrenen, innern Bilderfpiels 
nichts weiter leiften kann, ald Daß er biefed. Verlangen in ſich 
trägt, fo kommt ed doc zum Bewußtſein, wenn er fich befrie: 
digt fühlt; biefer vermag bann bie Kunftthätigfeit fich in fo weit 
anzueignen, daß er an biefer Zhätigkeit, welche in ihm. auch fein 
folte, Wohlgefallen empfindet, in dem er fein Leben dadurch ges 
fördert findet, und dies kann wieber in ben verfchiebenften Ab: 
ſtufungen fein. Hat nun ein einzelner, ohne bie Kunfithätigfeit 
felbft zu überfehen, wo fie in feinen Kreis tritt, ein Wahlgefallen 
baran, fo bat er Geſchmakk, ſei es num guter ober fchlechter ; 
‚denn bad hängt noch nicht davon ab. Darin liegt die Steige: 
rung des Werlangend, indem hier zwei Momente hinzutveten, 
erfllich, daß der Menfch fo viel Ruhe babe vor Beduͤrfniß und 
Noth, daß er zur Betrachtung kommen kann, und dann, daß 
das Verlangen in ihm fchon eine gewiſſe Stärke haben muß. 
Es kann aber unferm aufgeftellten Grundverhältnig Leinen. Ein- 
trag thun, daß ed auch flumpffinnige Menfchen giebt, weil bie 
Differenz der Einzelnen doch immer. nur darin beflehen kann, 
daß diefelben allen weientlichen Zunctionen in jebem wieder im 
einem verfchiebenen Werhältniffe find; dies iſt die Form, unter 
welcher wir und nur bie Gattung denken koͤnnenz benn wenn 
nicht alle Funktionen darin wären, fo wäre ed aud nicht baf- 
felbe geiflige Leben. — Denken wir und num diefe Richtung auf 
die ungebundene Thaͤtigkeit von dem Minimum zu ihrer Gteige- 
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rung, fo iR offenbar, wo jener Gtumpffinn ſich findet, das 
Misisum = 0 zu fegen, von ba an fleigert fi) die Richtung 
zu der Höhe, wo der Menſch zwar noch nicht zur Thaͤtigkeit 
der Kunft kommt, aber body Geſchmakk hat, d. h. daß er bas 
Vorhandenſein berfelben in Werken mit Wohlgefallen wahrnimmt. 
Steigern wir nun biefed Werlangen, fo wirb es überall, wo bie 
menſchuche Thaͤtigkeit zur Entwikkelung gelommen ift, in einem 
Complex von Menfchen auch folche geben, in denen biefe Rich: 
tung fo ſtark ift, daß fie, fo weit fie freigelaffen werden von 
dem Beduͤrfniß und der Noth, diefe Richtung realifiren, und fich 
diefer freien Thaͤtigkeit in Geflaltung von Bildern und Vorſtel⸗ 
lungen hingeben. Aber nicht alle von biefen werden auch Außer: 
ch nun ſelbſt Kunſtwerke hervorbringen, denn dazu gehören noch 
zwei Bebingungen, einmal mehr Zeit, um dad, was innerlich 
als Sein da iſt, auch aͤußerlich in einer Reihe von Momenten 
hinzuſtellen. Was auch noch von ber Dichtkunſt güt, ba. in 
dem Infihtragen bie technifche Vollkommenheit noch nicht if, 
ia nit einmal dad Ganze in Worten, fondern erft der lebendige 
Keim des Ganzen, und daher muß ein folcher auch Herr einer 
größeren Muße fein. Das Zweite iſt, daß dazu gewifle orga⸗ 
niſche Bebingungen gehören, bie nicht alle in berfelben Richtung 
des Seiftes ihren Grund haben; fie find zu gleicher Zeit von 
leiblichen Beſchaffenheiten abhängig ober auch von Thaͤtigkeiten 
des pfychiſchen Organismus, bie fich nicht in demfelben Maaße 
bei jedem entwikkeln. &o wirb mancher nicht ein Maler, bei 
dem daB innere Spiel der Wilder recht lebendig iſt, indem er 
nicht dazu kommen kann, fie aͤußerlich zu machen, weil er theils 
ht Muße hat, theild ber organifchen Bebingungen nicht Meifter 
iR. Aber weil dies in den meiften Künften nicht ftatthaft iſt, fo 
bleibt die Thaͤtigkeit eine vein inmerliche. Erſt wo biefe beiben 
Bedingungen auch da find, wird ber Menfch ein wirklicher Kuͤnſt⸗ 
ler. Auf diefe Weiſe haben wir alfo keinen Grund mehr, dieſe 
beiden Geiten zu ſondern; es ift daffelbe, was ben einen zum 
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Kuͤnſtler macht, und was das Gefallen an ber Kunfk hewor⸗ 
bringt, und es iſt zwifchen ihnen Bein Unterfchteb, als verfchie 
dene Entwikkelungen und verfchiebene Hemmungen. — Nun ha: 
ben wir auch ein allgemeines Schema für das gefunden, was 
wir durch den Ausdrukk Kunft bezeichnen wollen, und wir Bin: 
nen auch von berfelbigen Betrachtung aus dieſe geiftige Richtung 
von der andern beflimmt unterfcheiden. Zwar haben wir fie erft 
nur betrachtet unmittelbar in ihrem Verhaͤltniß zu den gebunde⸗ 
nen Zuſtaͤnden der Thaͤtigkeit, aus welchen und das ganze We: 
wußtfein der Außenwelt entficht, ‚aber es wird leicht: fein, nun 
auch dad Verhaͤltniß derfelben zu den übrigen Xhätigkelten bes 
Geiftes Hier aufzuftellen. 

- Zwei ganz verfehiedene Geſichtspunkte find es, von benen 
aus dies gefchieht, und die in unſerer Betrachtung auch ſchon 
angegeben find. In der Kunft iſt, wie wir fahen, die Sdaͤtig⸗ 
feit, die wirklich nach Außen geht, ein zweites, umd eben deshalb 
andern Bedingungen unterworfen, fo daß wir bad Wefen der 
Kunft faffen Firmen, wenn wir auch auf die äußere Darſtellung 
feine Rükkficht nehmen. Fragen wir num, mie fich zu diefer 
Thaͤtigkeit bad ganze Gebiet von Thaͤtigkeiten verhalte, welche, 
ich will nicht fagen, bie fittliche Thaͤtigkeit ausmachen, weil auch 
biefe eine fittliche Thaͤtigkeit ift, wohl aber fi) als das eigentlich 
Practifche auf das gemeinfame Leben beziehen, und bie das find, 
was Schiller mit dem Ernſt bezeichnet, oder was fonfl das Ge 
fchäft genannt zu werben pflegt, fo ift hier das reine Gegentheil 
von dem, was oben in Beziehung auf die Kunſtthaͤtigkeit im 
Srinnerung gebracht wurde; denn hier hat ein Jeder gar nichts, 
wenn das Werk nicht da iſt, indem die innere Worbildung des 
Werkes und da gar nicht den Werth des Menfchen giebt. Es 
kann ſich einer bie fchönften Thaten innerlich conſtruiren, wenn 
er fie aber nicht wirklich macht, fo iſt er eine Null, denn das 
Wert iſt bier das in bie Wirklichkeit heraustreten. Je mehr nun 
biefe practifche Richtung immer nur beflimmt wird durch ein 


113 


ſolches gebundenes Bewußtfein, welched dem Menfchen geworben 
ift, ohne durch eine folche freie Geiſtesthaͤtigkeit hindurchgegangen 
zu ſein, um deſto untergeordneter iſt ſie, weil ſie in einem Ge⸗ 
biet verweilt, was am meiſten die Abhaͤngigkeit des Einzellebens 
von der aͤußern Natur bezeichnet. Aber denken wir auch dieſes 
Untergeordnete hinweg, und dieſe practiſche Wirkſamkeit eines 
Menſchen ganz beſtimmt durch die beſondere Art und Weiſe, wie 
die Idee des gemeinſamen Lebens in ihm wohnt, ſo iſt dieſe 
Idee, ganz analog der Kunſtthaͤtigkeit, auch eine ſolche innere 
Productivität, nur daß ber Einzelne durch fie in allen Bezie⸗ 
dungen gebunden erfcheint; aber fie muß äußerlich) werben, und 
fo hat e8 in fofern 3. B. gar Feinen Werth, daß eine Idee des 
Staated ; wenn auch noch fo volltommen, im Menfchen lebt, 
wenn nicht auch ein Streben, den Staat hervorbringen zu 
helfen, damit verbunden if. So fondern fich diefe beiden 
Denfen wir und nun in ber Gefammtheit deö ganzen 
menſchlichen Lebens die gefammte Maſſe derer, die nicht auf fo 
brüßfende Weiſe unter das Doch des Bebürfniffed gehen, daß fie 
A nicht follten zur freien geifligen Thaͤtigkeit erheben koͤnnen, 
ſo wird es doch unter biefen viele geben, bei denen dieſe geiftige 
Ihatigkeit eine ganz andere Richtung nimmt, fo daß unfer Ges 
biet nur ald ein Minimum darin erfcheint. Welches iſt dieſe? — 
Unfere Kunftthätigkeit gleicht, wie ſchon anfangs gefagt, barin 
dem gebundenen Bewußtſein, daß dad, was durch fie wird, eins 
zen wird, und in biefem Sinne behauptet man mit Recht, daß 
die Kunſt Nachahmung der Natur fei, denn diefe bietet uns das 
Einzelne immer zuerft. Nun giebt es aber eine entgegengefezte 
Richtung, daß daffelbe in bie Wirklichkeit des Bewußtſeins 
kommt in ber Form des Allgemeinen, fo daß aus dem Einzel- 
uen heraus dad Allgemeine gebildet wird. Dies ift eben ſowohl 
unſerer als jener practifchen Richtung entgegengefegt, und beiden 
auf diefelbe Weiſe. Denn jene hat auch eine Richtung auf dad 
Sälcerm, Aeßthetit. . 8 i 
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Einzelne, weil es immer einzelne Handlungen find, die wir poſtu⸗ 
tiven, wie die Kunftthätigkeit einzelne Geftalten und Werke her⸗ 
vorbringen Tann. Hier ift es aber eine Richtung auf das Allge- 
meine, und diefe ift überall dad, mas wir Spekulation nennen. 
Gehen wir von dem gebundenen Bewußtſein aus, was und durch 
den finnlichen Eindrukk wird, fo wird diefe Richtung bie auf Das 
Bewußtfein der Naturgefeze, und hierin hat fie bad, was als 
ein Allgemeines den einzelnen Ericheinungen zu Grunde liegt 
und biefe hervorruft ; und wenn wir auf das gebundene Selbſt⸗ 
bewußtfein feben, fo ift das die Richtung auf die Gefege des 
Geiſtes in allen feinen verfchiedenen Functionen. So find wir 
im Stande, auf dem. eingefchlagenen Wege ein allgemeines, für 
alle Fälle geltendes Schema für die Kunfithätigkeiten zu finden, 
und ber wefentlichen Werhältniffe von biefen zu allen andern 
menſchlichen Tpätigkeiten uns bewußt zu werben, zugleich aber 
auch uns die Identität der Setbfithätigfeit auf dieſem Gebiete 
und deffen, was als bloße Receptivität erſcheint, Har zu machen. 
Aber wenn wir den Begriff der Kunft aufflellen wollen, fo 
müffen wir und zugleid die Aufgabe flellen, bie Wahrheit ber 
Kunftgebiete aus dieſem unſern allgemeinen Schema zu entwil: 
Beln, und uns bewußt werben, baß fie auch dad Schema ganz 
ausfüllen; und da fcheint noch viel zu fehlen, daß wir biefe 
Dannigfaltigkeit als nothwendig fo ſich geflaltende Xotalität 
auffaßten, fo daß fie einzeln nicht zufällig erfchienen, und e® eben 
fo gut noch anbere geben koͤnnte, ober diefe und jene fehlen 
koͤnnten. 

Stellen wir das bereits von uns uͤber die Kunſt geſagte 
zuſammen, um uns unſers gegenwaͤrtigen Standpunktes in dieſer 
Hinſicht bewußt zu werben, fo beſtand es darin: Wir haben, 
als es darauf ankam, die gemeinfchaftlichen Elemente des Kuͤnſt⸗ 
lerifchen und Kunſtloſen zu unterſcheiden, zuerſt als allgemeines 
Beifpiel das Mimiſche aufgefaßt im weiteſten Sinne, ſowohl bie 
freien Bewegungen im Seiblichen ber Glieder und Gefichtözüge, 
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ald auch befonders die mehr innern der Stimm: Organe; biefe 
dachten wir von den Zuftänden des Menfchen bewegt, und dies 
war bie Natur des Kunſtloſen; davon unterfchieden wir ald das 
Künfterifche das, was, ehe es Außerlich wirb, innerlich vorges 
bildet wird. Wo Aenfered und Inneres zufammenfiel, da war 
dad Kunfllofe; das Wefentliche der Kunſt war das innere Vor⸗ 
bilden, und bas SHeraudtreten dabei war dad Secundaͤre. So 
bildeten Mimik und Muſik zwei beflimmte Runftgebiete als Aus⸗ 
drüffe inmerer Zuflände. Dann gingen wir zu Unterfuchungen 
über die redenden und bildenden Künfte über und fchauten biefe 
auf dieſelbe Weiſe an. Aber wir konnten von diefen nicht fagen, 
daß fie ein analoges Kunftlofes hätten, was der Ausdrukk innerer 
Zuflände wäre. Eine andere Zufammenfaflung führte barauf, 
daß die Kunft einen Zufammenhang mit den Sinnesthätigkeiten 
hätte. Da mußten wir auch wieder einige ausfcheiden, indem 
wir fagten, wo Kunft fein fol, da müffe eine freie Selbftthätig- 
fit fan, und wir fchieben die Kunſt als ungebundene Thaͤtigkeit 
von der gebundenen. Aber wir koͤnnen noch nicht fagen, daß 
wir einen folchen Begriff von Kunft haben, woraus ber Unter: 
(bied der verfchiedenen Künfte hervorgeht, da hier Selbfithätigs 
fit zu Grunde lag, bie gebunden und ungebunden wirken fonnte; 
und es müßten dann fo viele Arten von Künften auch geben, 
ald es Arten von gebundenen und ungebundenen Selbfithätig: 
feiten giebt, und dies würbe uns zur Anthropologie zuruͤkkfuͤh⸗ 
in, wo, indem wir den Menfchen auffaßten, gezeigt werben 
müßte, daß die menfchlichen Thaͤtigkeiten nur in diefen verſchie⸗ 
denen Formen zum Vorſchein kommen. In dem Bisherigen tft 
riht zu uͤberſehen, daß wir bis jezt noch Feine «allgemeine Su: 
ſammenſtellung gemacht, fonbern nur von einem einzelnen Punkt 
and einzelne Künfte zufammengeftellt haben, fo wie andere von 
emem andern. Dies ſcheint darauf zu deuten, daß es feine all: 
gemeine, fondern nur Particulars Berwandtfchaften giebt zwiſchen 
den Kuͤnſten, und daß der allgemeine Begriff ber Kunft eigentlid 
8 % 
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keinen realen Inhalt habe, fondern als eine fi aus lauter Ne⸗ 
gationen ergebende Abfixaction erfcheine ; etwas anderes iſt eine 
allgemeine Borftellung, welche fich nach ihrer innern Natur fo 
vermannigfaltigen muß in verfchiebene Begriffe; bad leztere iſt 
der wahre Gattungsbegriff, aber das Werhältnig von ben ein- 
zelnen zu dieſem allgemeinen Begriffe fehlt und noch. Sagen 
wir nun, ed gehört mit zur Natur des Geiſtes, wie er uns als 
menfchlicher Geiſt in der Form ber menfchlichen Seele gegeben 
if; dag wir diejenigen Xhätigkeiten, die durch bie Affection von 
Außen gebunden werben, und in biefer Beſtimmtheit ein Außer: 
lich Gegebened darflellen, von dieſer Gebundenheit befreien, und 
fie zu einer felbftfländigen Darftellung erheben, und dies ift die 
Kunft, fo haben wir ſchon einen Begriff, der nicht durch bloße 
Negation erhalten wäre, fondern wir gingen von der idealen 
Thaͤtigkeit des Geiſtes aus, und die Sache der Kunft if dann, 
eben diefe Thätigkeit von der Gebundenpeit, die der Zufammens 
hang mit dem Aeußern mit fich führt, zu befreien, und fie auf 
bemfelben Gebiete, wo Diefe Gebundenheit erfcheint, durch felbfl: 
fländige Werke hinzuſtellen. So nehmen wir nun auch bie Rich: 
tung nach Außen zu treten hinzu, und bad, wad und bemgemäß 
noch fehlt, ift diefes: daß fich und ber allgemeine Begriff der 
Kunft dadurch bewähre, daß wir, von ihm auögehend, nun bie 
verfchiedenen einzelnen Künfte als jenen allgemeinen Begriff er: 
ſchoͤpfend und jede einzelne ald nothiwendig aus bemfelben her: 
vorgehenb anfchauen können. Dazu aber bedarf es erft noch 
einiger anberweitiger Betrachtungen gefchichtliher Art, welche 
unentbehrlich find, um und auf dad aufmerffam zu machen, 
worauf es eigentlich für diefe Unterfuchungen ankommt. 

Wenn wir nämlich die einzelnen Künfte, wie fie fih auf 
den verfchiebenen gefchichtlichen Gebieten unter verfchiedenen 
Kationen gebildet haben, betrachten, fo ift erftlich dies auffal- 
Iend, daß verfchiedene Möller, beren Entwiflelung nun fchon 
ganz abgeichloffen ift, weil fie auf biefelbe Weile nicht mehr 
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_ eifiren, ſich ſehr in Hinficht der Künfte von einander unterfcheis 
den. Einige erfcheinen ganz einfeitig, indem wir nur einige 
Kunfte bei ihnen finden. und andere nicht; andere Voͤlker dage⸗ 
gen find fehr vielfeitig, fo daß wir fie können faft auf allen Ges 
bieten ihrer gefchichtlichen Entwilfelung ald zu einer gewiflen 
Volllemmenheit gelangt anfehen. Unter den leztern müflen wir 
allerdings die Griechen obenan flellen, und wenn fie auch nicht 
m allen Künften zu gleicher Vollkommenheit gelangt find, fo 
sieht 8 doch in allen Künften einen gewiffen Entwikkelungs⸗ 
yunft, den fie erreicht haben, und in jeber ift etwas von ihnen 
zu einiger Birtuofität gebracht. In ihrer Malerei ift das Voll⸗ 
Iommenfle dad, was die meifte Verwandtſchaft mit der Sculptur 
hat, nämlich die Zeichnung, und zwar bie Zeichnung ber menſch⸗ 
üben Geftalt; aber in allen Gegenftänden, die man Beiwerk 
ent, ift diefe Wirtuofität nicht diefelbe. In diefem gemein; 
ſchaſtlichen Ausgangspunkt biefer beiben bildenden Künfte fehen 
wir hier ein gemeinfames Gebiet derfelben, indem die eine etwas 
hat, mas auch die andere tepräfentirt; aber was noch bazu ges 
irt, beide von einander felbftftändig zu machen, ift nicht bei 
ihnen zur Virtuoſitaͤt gelommen. — Bei den Aegyptern bagegen 
finden wir in Wergleich zu jenen, daß dad, was fie in ihrer 
Kunft anſtreben, gar nicht eine ſolche Allgemeingültigkeit habe . 
wie die, zu welcher die Griechen fich erhoben, und felbft bad, 
wos fie in einigen Künften bebeutendes geleiftet haben, iſt nur 
in einer einfeitigen Richtung vorhanden, dagegen ift von andern 
Kinſten kaum eine Spur bei ihnen zu finden. Go haben fie 
große architectonifche Werke und Werke ber Sculptur geliefert, 
aber von Mufit und Poeſie ift wenig die Rebe’ bei ihnen. Daß 
die Poefie bei ihmen nicht fo ausgebildet war, hängt wahrfchein: 
ih bei ihnen zufammen mit der Art, wie fie ihr Zeichenfyftem 
fir die Sprache ausgebildet haben; aber daß die Muſik, wie bie 
Porfie, auf folche Weife in Wergeflenheit gerathen ift, daß wir 
(hliegen Können, fie hatten Fein Werk, welches einen ſolchen 
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Eindruft machte, daß es gefchichtlich werben konnte, die beutet 
darauf, daß hier wieder ein Gemeinfchaftliches tft, was wir bei 
ignen als Mangel finden, und fie erſcheinen in biefer Hinſicht 


durchaus einfeitig. Dazu koͤmmt, daß ihre Sculptur wie ihre 


Architectur eine einfeitige Richtung in das Goloffale hat. Leicht 
möchte man baher für dieſe Einfeitigkeit und jenen Mangel einen 
gemeinfchaftlichen Grund auffuchen, obgleich bier, wenn auf der 


einen Seite Sculptur und Architect und auf der andem 


Muſik und Poefie hingeftellt werden, zwifchen ihnen bei Tolcher 
Nebenfellung eher ein Gegenfaz ald eine Verwandtſchaft zu fein 
ſcheint, aber die einfeitige Wirtuofität in bem einen und das 
Zurüßfbleiben in bem andern, deutet boch auf einen Zuſammen⸗ 
bang. Schon hieraus geht hervor, baß wenn ed auch einen 
fpegiellen Zufammenhang unter ben Künften giebt, woburd fie 
fih gruppiren und fondern, ed doch auch Gründe giebt, einen 
Bufammenhang zu ſuchen zwifchen folhen, welche durch biefe 


Gruppen getrennt erfcheinen. 


Betrachten wir ferner. die verfchiedenen Kunfigebtete in ihren 
Aeußerungen, fo finden wir, baß einige nicht ohne die andern 
erfcheinen, und bag ihr Alleinfein, von einer Seite genommen, 


das Anſehn hat, über das Naturgemäße hinaus zu gehen. Soiche 


Berbindungen von Künften, die nicht von einander laffen wollen, 
find unverfennbar. So dient die Mimik der Poeſie. Denn 
verfezen wir uns in ihren natürlichen Zufland zuruͤkk, wo man 
wicht die Rebe auf fo flumme Weile wie beim Lefen aufnehmen 
konnte, fondern wo fie auf dad unmittelbare Eingehn berechnet 
war, fo ift hier überall der Vortrag der gebundenen Rebe mit 
der Mimik verbunden; bie MRhapfoden waren immer zugleich 
Mimiker, und die Tragödie war immer als lebenbige Darftellung 
vor großen Mengen von ber Mimif ungertrennlid. Der Tanz 
fcheint aber bamit nicht zufammen zu hängen und body iſt er 
ebenfalls mimiſch als kuͤnſtleriſcher Ausdrukk zum Kunſtloſen 
des Wohlbehagens und der Freude. Uber freilich dieſe Seite 
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der Nimik unterfcheibet fich fo von der andern, daß man fie 
häufig gar nicht als ein und diefelbe Kunft anfieht, und fie bat 
eben fo eine weſentliche Werwandtfchaft zur Muſik, wie jene zur 
Poeſie. In den antiken Darftelungen jedoch ging Der Tanz 
wegen feiner natürlichen Berwandtfchaft in bie bramatifchen Dars 
flellungen ein; bie Bewegungen ber Ehöre waren eine opyrog 
wenngleich fie auf einen. firengeren Styl befchräuft waren. — 
Ef fih Dagegen die Mimik von der Poeſie und will für ſich 
allein etwas fein, wie in der Pantomime, fo ift dies ein folches 
Eosreißen, was bad Raturgemäße in ber Kunft zu uͤberſchreiten 
Ideint, und daher überwiegend zu ber Anficht binführt, dieſe 
Kunſt ald abhängig von Mufit und Poefle zu denken. Wo fis 
aber mit ber Poefie zufammen ift, ift Die Poeſie immer bie Haupt: 
fahe, und die Mimik das zu der lebendigen Darfiellung noth⸗ 
wendig hinzukommende. — Betrachtet man nun ben Zanz, fo 
erſcheint hier das Verhaͤltniß der Mimik zu ber Mufil als ein 
umgekehrtes; Die Muſik fcheint der Mimik nur ald ein Hilfsmit⸗ 
tel zu dienen, um bie einzelnen Bewegungen im Tanze feit zu 
halten, und zeigt fo eine Abhängigkeit. Wenn wir aber alle 
drei betrachten in ihrer Wereinigung, wie Died bei bem Chor im 
der Iprifchen Poefie der Griechen der Fall war, welcher immer 

gefungen wurde und mit Bewegungen verbunden war, fo er 
ſcheint doch die Zufammengehörigkeit von Poeſie und Muſik dabei 
ſo vorherrſchend, daß bad natuͤrliche Werhältnig der Mimik das⸗ 
jenige zu fein fcheint, daß fie das Untergeorbnete fei. Betrachten 
wir nun das fireitige Gebiet der Architectur, welches gerade fei- 
ner Stveitigkeit wegen ein beſonderes Intereffe hat und einen 
befondern Schlüffel für richtige Anficht des Ganzen zu enthalten 
(deint, fo fcheint dies etwas ganz Wereinzelted zu fein und 
einen folchen Zufammenhang gar nicht zu haben. Ein äfthetifches 
Vizwort fagt zwar, Architectur fei gefrorne Muſik, aber die 
Iheint mehr nur eine willkuͤhrlich aufgefundene Achnlichkeit zu 
mthalten, als etwas Weſentliches auszufagen. In der Architec⸗ 
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tur iſt bad Wohlgefallen abhaͤngig von Verhaͤltniſſen, die ſich | 


auf Zahlen hringen laflen; das hat man nun in der Mufit auch 


behauptet, und zwar fo, daß man nicht etwa die Bewegungen 
in ihrer Verknuͤpfung betrachtete, d. h. die Intervalle, ſondern 


die Töne felbft in ihren unendlich Heinen Elementen und Schwin: 
gungen auf Zahlen gebracht hat. Da fcheint man alfo die Aehn⸗ 
lichkeit darin zu fezen, daß wir bei beiden und unbewußt in der 
Reduction auf Zahlenverhältniffe begriffen wären, und da Eönnte 
man fagen, die Muſik ſei daſſelbe im allerflüffigften Zuſtande, 
wie Architectur im Starren. Indeß ſei jene Behauptung auch 


nur ein bloßes Wizwort, ſo iſt doch eine Andeutung auf Ver- 


wandtſchaft darin enthalten, welche immer zu beachten iſt. Es 
iſt nur zu verwundern, warum man nicht auch eine dergleichen 


wigige Berbindung für Architectur und Mimik zu Stande gebracht 


bat. Die Mimik hat es zu thun mit den willführlichen Bewe⸗ 
gungen bed menfchlichen Leibes, und das architeftonifche Wert 
wird auch nur durch ſolche willkuͤhrliche Bewegungen; und wie 


die Muſik in die Luft hinein. arbeitet, eben fo arbeitet auch die 


Mimik in die Luft oder in das Licht hinein, wie die Architectur 
in die fehle Maſſe. Aber beides ift ein ganz andrer Gefichtöpunft; 
jene Vergleichung bleibt bei den Zahlenverhältniffen fliehen, die 
Mimik dagegen ift gar nicht auf dergleichen Verhaͤltniſſe zuruͤkk⸗ 
zuführen. Die Mimik iſt Darftelung bed Individuellen in ge: 
wiſſer Beflimmtheit durch eine Meihenfolge von Bewegungen, 
und dad Analoge was bie Architectur darbietet, ift dies, daß fie 
.. etwas Nationales iſt, und alfo ebenfalls Darftelung von etwas 
Andividuellem, nur im Großen, und fo verfchwindet der Schein 
des ganz Sfolirten, und es zeigt ſich auch hier ein gewiſſer 
Bufammenhang. Aber alle was wir ald Ausdrukk individueller 
Berwandtichaft gefaßt haben, führt immer noch nicht auf einen 
allgemeinen Begriff der Kunft hin, wiewohl mancherlei Anden: 
tungen darin liegen. 

Da unſer Gebiet in das ber willführlichen Bewegungen 
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falt, ald der Freiheit und dem Willen unterworfen, und zugleich 
von der Art, daß die Außere Darftelung möglich ift, und da 
ine Shätigkeiten ſolche des einzelnen Lebens find, mithin zugleich 
(hen diejenigen, welche ein gemeinfames innere ins Einzelne 
hineinbilden, auögefchloffen find, alfo auch die entgegengefezte Rich» 
tung nach oben und die Gedanken, fo fragt es fich, was für 
Ditigkeiten uns bann noch übrig bleiben. Sehen wir auf die 
menichlihe Natur zuruͤkk, wie fie in unferm Bewußtſein und 
unfee Erfahrung gegeben ift, und auf die Art und Weife, wie 
durch eine von Innen ausgehende Thaͤtigkeit ein einzelnes Aeu⸗ 
heres werden kann, fo gefchieht dies immer ald Wahrnehmung 
Aunliher Gegenftände. Es gehört unter’ die erften Operationen, 
die dad Bewußtſein verfündigen, daß der Menſch aus dem 
reworrenen Zuflande in ben des beftimmten Bewußtfeins uͤber⸗ 
gt, d. h. beflimmte Gegenftände fondert aus dem früher Chaos 
then. Diefe Eindrüfte werden durch den Gefichtsfinn, und 
md durch die Thaͤtigkeit deſſelben. Wir fezten aber in unfrer 
allgemeinen Betrachtung voraus, daß die Formen des Seyns, 
in fofern fie zu unferm Weltkoͤrper gehören, auch dem Geift, 
in fofeen er zu unferm Weltlörper gehört, auf eigenthümliche 
Bee inwohnen. Darin; liegt alfo. für ihn die Fähigkeit, im 
Gebiet dieſes Seyns Geflalten zu produciren, und diefe ift das 
efte, was wir zu fezen haben, als natürliche Folge unfrer urs 
hringlihen Boraudfezung Nun find wir aber auf einmal zu 
wät gegangen, und wir hätten erſt eine allgemeine Eintheilung 
unferer urfprünglichen Formel fuchen follen, denn vom Einzelnen 
aus ift Feine Gewähr der Volftändigkeit. Halten wir und num‘ 
auf dem Gebiete des Selbſtbewußtſeins feft, indem jede willkuͤhr 
übe Bewegung, welche Kunft fein will, vorher Bewußtfein fein 
maß, denn dadurch haben wir das Kunſtloſe von dem Künftles 
fühen umterfchieden, fo ift hier dad Bewußtſein felbft gleich 
einer Theilung zu unterwerfen; und es ift fogleich die gegebene 
des gegenftändlihen Bewußtſeins und des unmittel⸗ 
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baren Selbfibewußtfeins, und indem wir dieſes als allge: 
meine Theilung fezen, fo haben wir den Grund zur einer allge- 
meinen Weberficht gebildet. . Wirb aber gegenftändliched und un⸗ 
mittelbare Selbfl:Bewußtfein ſich gegenüber gefellt, fo erfcheint 
dies ungenau, denn gegenftändlich und Selbftbewußtfein fcheint 
ſchon feinen reinen Gegenfaz zu bilden; eben fo liegt in einem 
unmittelbaren Selbfibewußtfein zugleich bie Vorausſezung eined 
mittelbaren; und ein folches giebt ed allerbingd. Sehen wir 
uns im Spiegel, fo erhalten wir dad Bewußtſein ber eigenen 
Seftalt, und dies iſt in ber That Fein unmittelbare, weil es 
von außen gegeben tft; ift ed nun Selbfibemußtfein, aber nicht 
unmittelbar und body auch Fein gegenfländliches Bewußtſein, fo 
ift dies fchon ein Fall aus einem dritten Gebiete. Eben fo er: 
innern wir und an eigne frühere Lebenömomente, fo tft dies 
auch ein Selbflbewußtfein, aber Fein unmittelbares, denn alle 
Erinnerung ift vermittelt durch etwas, wad fie aufregte, und 
was fi) dann vergegenwärtigt, iſt die ganze Scenerie eined Fruͤ⸗ 
beren, in welchem wir ſelbſt nur ein Xheil find, und bad Be 
wußtfein von unferm eigenen Selbft ift hier ganz gleichartig 
. dem Bewußtfein von etwas anderem. " Dad Selbfibewußtfein 
bat alfo Hier die Form des gegenftändlichen, nur daß "wir ber 
GSegenftand find. Dad unmittelbare Selbſtbewußtſein Dagegen 
ift das völlige Aufgehn des ganzen Dafeind in einen Moment. 
Indem wir nun diefe Zheilung fefthalten, fo fragt es ſich, ob 
die gefammte Kunſt anf Seiten ded gegenfländlichen Bewußt⸗ 
feind liege, oder ob auch ein heil davon auf ber Seite de 
unmittelbaren Selbftbewußtfeind. Hier ift aber erft bie Frage 
nothwendig, wie ed in diefer Beziehung um bie freie Thaͤtigkeit 
der willtührlichen innern Bewegungen ſtehe, und da ift bad 
unmittelbare Selbftbewußtfein an und für fich keine ſolche, denn 
wir haben es nicht in unfrer Gewalt, ed in irgend einem Mo⸗ 
mente auf beliebige Weile zu haben; denn daß ber eine es fo 
bat, der andre anders, hat allerdings feinen Grunb in den vor: 
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bergegangenen Xhätigkeiten, aber ber Act des unmittelbaren 
Selbſtbewußtſeins ſelbſt ift nicht im unfrer Gewalf. Dennoch 
gehört zu dem Weſen des einzelnen Lebens, daß das unmittels 
bare Selbfibemußtfein freie Thaͤtigkeiten hervorruft, und dieſe 
gehören dann nicht demfelben (Gebiete an, worauf fich die freien 
Datigkeiten des gegenfländlichen Bewußtſeins bezichen, als bie 
eingeberenen Formen des Seyns im Leben zu verwirklichen 
ſuchend, ſondern es iſt immer nur der Zuſammenhang des Gans 
ya mit dem einzelnen Leben, wodurch das unmittelbare Selbſt⸗ 
bemußtiein beffimmt wirb; weshalb auch die davon guögehenden 
freien Thaͤtigkeiten Teinen andern Werth haben, als den, das 
ummttelbare Selbfibewußtfein nach feiner Verſchiedenheit zu ma⸗ 

Dies führt zu einem andern Punkte, welcher aus unferer 
gemeinen Vorausſezung hervorgeht, nämlich daß ed zum We: 
ſen des Geiſtes als menfchlichen gehört, fich feiner im einzelnen 
keben ald Gattung bewußt zu fein, d. h. das unmittelbare 
Selbſthewußtſein, in fofern es dad des einzelnen Lebens ift, nicht 
Hi haben, ohne die befländige Vorausſezung von andern deſſel⸗ 
km Lebens; der einzelne Menfch ift nicht ohne Menfchen zu 
en. Bon hier aus läßt fi) ein Gegenfaz überfehen, der in 
onier Gebiet fällt. Nämlich fo wie daraus, daß und bie For⸗ 
ma des irdiſchen Seyns geiſtig einwohnen in dem einzelnen 
Ehen und feiner Agilität des Geiſtes, auch eine Thaͤtigkeit folgt, 
dei Formen des Seyns auch im Einzelnen zum Bewußtſein 
ju bringen, was, da wir in die Welt des Einzelnen geſtellt 
ind, deshalb auf gebundene Weiſe durch die Wahrnehmung ge 
ſcicht, eben fo gilt. von jener Vorausſezung, daß nämlich bie 
Benfhen nur - unter der Form der Gattung einzelne Wefen 
in, diefls, daß die Wermannigfaltigung des Geiſtes ald Gat: 
ung uns ebenſo, als die Form bed einzelnen Seyns in ſich 
liegend, eingeboren ift, wie uns jene Formen des irdifchen 
deyns ſelbſt eingeboren find, und daß wir vom Anfange an in 
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dem Beftreben ni... im Einzelnen zu baben begriffen find, fo 
daß dies die urfprünglich freie Thaͤtigkeit des Menfchen-Suchens 
und Menſchen⸗Erkennens ift, welches wir ſchon in ber erflen 
Periode des Dafeins bei dem Kinde- finden, indem bied das 
erfte Wohlgefallen zu erfennen giebt, wenn ed Menfchen ficht. 
Hier zeigt ſich die Tätigkeit Einzelnes im menſchlichen Leben 
geftalten zu wollen in Beziehung auf diefe Nothwendigkeit und 
Wefenheit des Gattungsbewußtfeind. Daraus folgt aber als 
nothwendiges Correlat, daß das einzelne Leben als folches eben: 
falls will erkannt fein von denen, welche ed als Gleiche fest. 
Nun iſt das einzelne Leben nur in dem Wechfel der Momente 
des unmittelbaren Selbftbewußtfeind, alfo liegt in demfelben in 
ber Wefentlichkeit des Gattungsbewußtfeind auch diefed, bie Ver⸗ 
fchiedenheit der Momente des einzelnen Lebens zum Bewußtſein 
der andern Einzelnen zu bringen, b. h. fie ihnen barzuftellen, 
und dies gefchieht auf eine gebundene Weife in den pathemati- 
Shen Bewegungen, die für gewiſſe Künfte das vorangehende 
Kunftlofe find. So fehen wir ben Zuſammenhang jener Thaͤtig⸗ 
feiten, die das einzelne Seyn in Form des unmittelbaren Selbfl: 
bewußtfeins geftalten wollen, mit denen, welche die uns einges 
borne Form des Seyns einzeln geflalten wollen, und für beide 
gilt der Gegenfaz zwifchen gebundener und freier Thaͤtigkeit. 
Nun giebt es Feine andere unmittelbare Darftellung des unmit: 
telbaren Selbfibewußtfeins als durch die Teiblichen Bewegungen, 
und da haben wir nur den Unterfchied der eigentlich mimifchen 
von den mufitalifchen zu fondern, was allerdings beruht auf 
der Duplicität der Sinne, burch welche allein das menfchliche 
Seyn beftimmt wahrgenommen werden Tann; indem die auf der 
äußeren Oberfläche erfolgenden Bewegungen, welche unmittelbare 
Reactionen des Selbftbemußtfeins find, für den Sinn ded Geſichts 
find, dagegen die andern ald die Bewegungen der Stimme für 
das Gehör. Die gebundene Thätigkeit hier liegt in dem allge: 
meinen Bewußtfein, welches wir alle davon haben, aber es foll 
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beftändig das fein, daß wir und den Umgebenden fund machen 
wollen. Die freien Thaͤtigkeiten wollen nun eben diefe Gebuns 
denheit überwinden, und alfo die Gefammtheit alles defien, wos 
durch irgend innere Zuftände ſich auf diefe Weiſe Tenntlich 
machen können, felbftftändig im Einzelnen barftellen. — Kragen 
wir nun, wie fich die Mimik und Muſik, in ihrem ganzen Vers 
haͤltniß ald Kunſtthaͤtigkeiten betrachtet, zu einander verhalten, 
nämlih in Beziehung auf dad was dadurch Eenntlid wird, fo 
wird dadurch Feine andre Korm, als die menfchliche Tennbar, 
und zwar beflimmte innere Zuftände als Meopificationen des 
unmittelbaren Selbftbewußtfeind. Hier haben wir dad Kunſtge⸗ 
biet, welches vom unmittelbaren Selbftbewußtfein audgeht, in 
ofen e8 feiner ganzen Natur nach durch die freien Thaͤtigkei⸗ 
ten, die fich Darauf beziehen, zur einzelnen Erfcheinung gebracht 
werden will._ Denn natürlich, fobald von .ber Kunftthätigkeit 
die Rebe iſt, gilt es micht mehr eine innere Mobification des 
Selbſtbewußtſeins, in der fich ber Handelnde befinde, im Gegentheil 
fo lange er ſich noch in einer folhen Bewegung befindet, ift 
gar nicht an Kunfithätigkeit zu denken; denn da ift die Art, 
wie fi das menfchliche Selbftbewußtfein aͤußert, eben fo wenig 
der Willkuͤhr unterworfen, ald die Beflimmtheit bed innern 
Selbſtbewußtſeins felbft. 

Vorausgeſezt, died fei alles, was ſich von Kunſtthaͤtigkeit 
aus dem unmittelbaren Selbftbewußtfein ergiebt, fo fragt es fich 
weiter, was ſich Davon ergiebt, wenn wir von dem gegenftänd: 
lihen Bewußtfein auögehen, d. h. von dem Beſtreben, die und 
eingeborne Form des Seyns, wie wir fie auf eine gebundene 
Veiſe haben, in Einzelned zu tragen ald Bild und Vorftellung, 
und was für freie Thätigkeiten es find, die wir nun als Kunſt⸗ 
thätigfeiten erhalten, wenn wir das Gebundene aufheben? Offen: 
bar find ed die bildenden Künfte im Allgemeinen, die wir 
dadurch erhalten; weil in ihnen bie Sreiheit in dem Gebiete des 
Bildes if, und die redenhen Künfte, denn in biefen ift bie 
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freie Thaͤtigkeit im Gebiete der Vorſtellung. So wie man das 
einzelne Seyn nicht mehr faßt als Bild, fo läßt es fih nur 
faffen ald Vorftelung, dann aber auch nur vermittelft ber Sprache, 
und fo find diefe beiden Formen bier nur möglih. Daher ift 
die innere Thaͤtigkeit entweder eine Thaͤtigkeit des Seyns, durch 
welche uns die Geſtalt wird, oder die Thaͤtigkeit der Gedanken, 
jedoch nur in ſofern dadurch die einzelne Vorſtellung wird, nicht 
nach der Richtung des Allgemeinen hin. 

Aber ed iſt nun die Frage, wie ſich dieſe Eintheilung vers 
hält, wenn wir fie zufammenftellen. Es ergab fih uns, daß 
das unmittelbare Selbftbewußtfein auf eine ganz freie und unges 
bundene Weife alle möglichen Mobificationen feiner feibft in 
der Kunftthätigkeit zur Darftelung bringen wolle, aber ohne 
etwas anders zu haben, ald dad wodurch fich auch in dem wirks 
lichen Leben das Selbfibewußtfein aͤußerlich macht, nämlich die 
bedeutfamen Bewegungen der Stimme und des Syſtems ber 
Glieder. Bon der Seite des gegenflänblihen Bewußtfeind aus 
jedoch erfcheint die Theilung unendlich reicher und mithin uns 
gleich, benn von dem gegenfländlihen Bewußtſein aus haben 
wie ed mit allen Gegenfländen ded Seynd zu thun, und vers 
weilen nicht blos im Gebiet des menfchlichen Einzellebens. Go 
find und zwei große Kunftgebiete entflanden, die weit mehr in 
ſich ſchließen als jene; denn wenn wir die bildenden Kuͤnſte fuͤr 
ſich betrachten, fo dürfte nichtd irgend wahrnehmbares davon aus⸗ 
geſchloſſen ſein, nicht nur alles Natuͤrliche, ſondern auch alles was 
die menſchliche Thaͤtigkeit ſelbſt manifeſtirt, wenn es nur auf 
freie Weiſe geſchieht. Daſſelbe gilt aber auch von den redenden 
Kuͤnſten, indem daſelbſt die ganze freie Thaͤtigkeit im Erzeugen 
einzelner Vorſtellungen dad Kunſtgebiet ausmacht. Hier wiſſen 
wir aber noch gar nichts von Poeſie, ſondern wir haben nur 
den allgemeinen Begriff der Kunſtthaͤtigkeit durch die Rede; und 
dennoch muß, wenn diefe Eintheilung verwirklicht werden und die 
Wahrheit des Wirklichen ausdruͤkken ſoll, ſich dieſelbe uͤber alles 
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erſtrekken, Ratürliched und Menſchliches, was es als @inzelnes 
in der Vorſtellung geben kann. So erfcheinen die beiden Glies 
der der erften Eintheilung im hoͤchſten Maaße beſchraͤnkt gegen 
die der zweiten. Sehen wir von bem, was bie eigentliche Kunft 
in der Thaͤtigkeit ift, ab, fo werden wir allerdings den Gehalt 
für beide Seiten als bdenfelben erkennen müffen. Denn bie Bes 
wegungen bes unmittelbaren Selbfibewußtfeins entfliehen durch 
bad Gefeztfein des Menfchen in die ganze Welt, unb mithin 
ebenfo von der Wirkung des Ratürlihen aus; und ed wirb alfo 
auch in dem unmittelbaren Selbflbewußtfein dad gefammte Sein 
abgebilbet, aber nur in der Wirkung auf den Menfchen, wie es 
auch bei den andern Künften nur bargeftellt werden kann, in 
fofern es dem Menfchen wahrnehmbar if. So erfcheinen uns 
alfo die beiden Hauptglieber unferer Eintheilung dem Gehalte 
nach gleich, aber in der äußern Erſcheinung das eine reichhaltiger 
ald dad andere. Wie fi) nun die Theile diefer Glieder ſelbſt 
wieber verhalten, ob gleich oder ungleich, und welche Diele Theile 
ſelbſt find, haben wir noch zu unterfuchen. 

Alles. was wir im wirtlichen Leben auf ber einen Seite als 
Arbeit ded Menfchen an der Natur, auf der andern ald Geflals 
tung der Berhältniffe unter den Menfchen in der Ethik: zur 
Darftelung bringen, iſt allerdings auch XThätigkeit, aber gebuns . 
ben, nicht von dem was gegeben ift, fondern was der Menſch 
thun fol. Es fragt ſich daher, ob es auf diefem Gebiete auch 
einen folchen Begenfaz giebt zwifchen der gebundenen Thaͤtigkeit, 
wie fie fich im gemeinen Leben entwilfelt, und der eigentlich 
freien Thaͤtigkeit, welche wir Kunft nennen. Bleiben wir bei 
bem Begriff fiehen, fo ift nicht einzufehen, warum es nicht fein 
follte. Das Werhältniß des einzelnen Dafeins in Beziehung zu 
dem was wir in ber Erfahrung auffaffen, ift ebenfo einem Gefez 
folgend und darin darſtellend, wie in den ethifchen Thaͤtigkeiten 
überall ein Geſez waltetz und es läßt ſich nicht einfehen, warum 
bier nicht ebenfo ein Uebergehen aus der gebundenen Thaͤtigkeit 
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- in bie freie flaftfinde, fo dag ed nur darauf ankommen wird, 
bag wir dad Kunftlofe zu dem Künftterifchen in diefem (Gebiete 
auch auffuchen. Hier tritt und nun ein großes Gebiet von Er: 
ſcheinungen menfchlicher Geiftethätigkeit entgegen, welches ganz 
analog ift unferem früheren, dem Traum als kunſtloſer Bildung. 
Betrachten wir unfere fittliche Thaͤtigkeit, gleichviel, auf welchem 
von jenen beiden Gebieten, ber Arbeit an ber Natur in dem 
Anbau der Erbe in allen verfchiedenen Geftaltungen, ober der 
GSefelligkeit und in dem allen gemeinfamen Leben, fo finden wir, 
von einem völlig beflimmten und in Handlung tretenden Ent⸗ 
ſchluſſe ruͤkkwaͤrts gehend und feine Entftehung betrachtend, im 
den voraudgehenden Weberlegungen ebenfalld eine mannigfaltige, 
aber nie zur Selbfifländigkeit gebeihende innere Bildung; benn 
es fchweben und babei verfchiedene Möglichkeiten von Handluns 
gen vor, und wenn es fih um eine Thätigkeit im gemeinfamen 
Leben bankelt, fo koͤnnen dieſe fchon ein Analogon von einem 
innern Drama fein. Nämlich wir fielen uns vor, wenn wir 
auf eine beftimmte Weife handeln, würden dann andere gleichfalls 
auf eine beftimmte Weife handeln, und aus biefer Mannigfaltigs 
feit von Bildern firirt fich dad, wovon der Entfchluß ausgeht. 
Da dies bie meifle Wahrheit bat, fo wird es Baſis, und die 
Mannigfaltigkeit der Bildungen ift hier ebenfo ein Kunftiofes, 
wenn ed fi um Handlungen handelt, wie dort, wo Bilder find. 
Die Analogie ift alfo volftändig. — Auf diefelbe Weife iſt es 
auf dem Gebiet der Arbeit an der Natur. De weniger eine 
Handlung durch. dad Gegebene vollftändig beflimmt iſt, befto 
mehr giebt e8 auch hier ein folches Spiel in der Geflaltung von 
Bilden. Denken wir und einen, ber zuerfi ein Stuͤkk Land 
unbar macht, fo muß er ihm eine Geflalt gegeben; er hat dafuͤr 
in fich die geometrifchen Schemata, auf der andern Geite bie 
Belchaffenheit des Bodens, mit Beziehung auf die mechanifchen 
Kräfte, welche er in Anwendung bringen muß. Dazu kommt, 
baß feine Gebilde ein Gegenſtand des Wohlgefallens für ihn 
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werben follen. Diefe Bedingungen, je nachdem das eine ober 
das andere Motiv überwiegt, werden dann eine Mannigfaltigfeit 
von Bildungen bervorbringen. Diefe innen Gebilde find alfo 
gleichfalls etwas Kunftlofes, wozu ed eine Kunft- geben muß. 
SA aber dies eine neue? Nehmen wir dad erfle, die Bilder von 
Handlungen in Beziehung auf andere Menfhen im gefelligen 
chen, fo kann dies zweierlei werben, naͤmlich entweder bildende 
Kunft oder Poeſie, aber nichts neues. Betrachten wir bagegen 
die zweite Seite, die Thaͤtigkeit des Menſchen an ber Natur, fo 
können dieſe Bilder heraustreten ald wirkliche Bilder und fallen 
dann ganz ber bildenden Kunft anheim; aber fie innen auch 
heraustreten nicht ald bloße Abbilber, fondern als wirkliche Ges 
genflänbe, und fo entfieht uns zweierlei, die Architectur im 
eigentlichen Sinne und die Sartentunf. Die leztere fielt 
die Arbeit des Menfchen an der Natur dar, aber nicht als eine 
gebundene Thätigkeit; denn in fofern fie dies ift, hat fie nicht 
den Charakter der Kunft, fondern gehört zur Delonomie; als 
Kunft fiellt fie dar bie Art, wie der Menfch fich denkt, daß bie 
Natur um ihn fein foll, fo ftelt fie dad Bild als Gegenftand 
dar. Daſſelbe ift der Fall mit der Architectur; denn ein Berg⸗ 
werk, ſo viel Kenntniß es fordert, wird niemand als architecto⸗ 
niſche Kunſt anſehen; es iſt die Arbeit ſelbſt, und ebenſo ein zu 
‚einem practiſchen Geſchaͤft zugerichtetes Gebäude; denn es ſind 
nur die aͤußerlichen Bedingungen, unter welchen etwas mit Be⸗ 
quemlichkeit erreicht werden kann, und es hat ſeinen Werth nur 
in dieſer Beziehung. Aber wenn ſich die Geſtaltung ganz frei 
davon macht, wie z. B. bei dem Monument, da iſt dieſelbe 
Thaͤtigkeit Kunſt. Hieraus geht als weſentliche Bedingung her⸗ 
vor, und dies iſt zugleich die Entſcheidung auf dieſem ſtreitigen 
Gebiet, daß die im eigentlichen Sinne ſo genannte buͤrgerliche 
Baukunſt nicht in unſer Gebiet der Kunſt gehoͤrt, weil ſie ganz 
in gebundenen Thaͤtigkeiten befangen iſt; aber alle andern Werke, 
die in dieſe Analogie gehoͤren, haben irgend eine — Auf 
Schleierm. Aeſthetik. 
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das Öffentliche Beben, ſei es ein politifches oder religiöfts j jedoch 
auch Da muß das Kunſtwerk als ſolches nicht der gebundenen 
Thaͤtig keit angehören, nicht zu bet Tuͤchtigkeit eines beſtimmten 
Geſchaͤfts gegeben fein, ſondern «ld ein freies Erzeugniß ber 
Menſchen in ber Geſtaltung der Maffe erftheinen. — Faſſen wir 
hun das Refultat unferer Audeinanderfegung zufammen, fo er: 
ſcheint unſer Verfahren als ein ſolches, welches nicht befriedigen 
kann; denn was hier zu einer abgeſchloſſenen Eintheilung als 
das aus ihr Geworbene binzulam, fcheint eher eine Verwirrung 
ku fein, da wir fo eine Production bekamen, weldye unter das 
fon anderwaͤrts Gegebene fublumitt werben mußte, nämlich 
unter bie Poeſie; denn indem es Poecfie giebt, bie aus ben in- 
nern Vorſtellungen ihre Wildungen nimmt und ufit dee ethiſchen 
Bhaͤtigkeit zuſammenhaͤngt, fo if dies eine andere, als wem das 
objective Bewußtſein von dem gegebenen Aeußeren fixirt wirb 
und Borfielungen bildet; und ebenſo, da in der Malerei bie 
ferie Darſtellung der Geſtaltungen des Menſchen in der Natur 
Kunft werden Ian, To hatten wir diefe auch ſchon anderwaͤrts 
geſunden; umd die Unterabtheilung erfcheint nicht genügend, nach 
welcher die Vorſtellungen des Menſchen im gefelligen Leben koͤn⸗ 
wen Poefie werden und au Bid. Mag ed auch fer, daß 
wir auf folche Weile alle Künfte zur Darfiellung gebracht, und 
Aberal dad Unwillkuͤhrliche, Kunſtloſe und das, was gebundene 
Matigkeit wird, ausgeſchieden haben, fo find boch einige an dere 
ſchledenen Orten zum Vorſchein gefommen, und emige Derter 
wieder haben und verfchiedenes gegeben. Demungeachtet betrach⸗ 
tn wir unfer Berfahren von unfern erſten Principien aus, fo 
koͤnnen wir «8 nicht tadeln, denn auch in dem Hinzugekommenen 

haben wir baffelde nachzuweiſen, dad Kunſtloſe und barm das 





Kimfterifge, und da wir gleich anfangs aller Kunſt Bewußtſein 
zu Grunde Hegend exfaittiten, To mußten wie duch das Bewußl. 
fem Theilen, und find fo bei unferer Eintheiluhg geblieben, went: 
zraich auf Einer Seite nur das Mimifche und Mußtkaliſche, und 
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auf der andern Seite weit mehr hervortrat. Deshalb iſt bier 
mu zweierlei möglich: entweder ift es nur Schein, dag uns auf 
verfhiedenen Seiten eine und dieſelbe Kunfl zum Vorſchein ges 
tommen iſt; — und dieſer Schein kann entfichen aus ber Art, 
wie dad Innere wirklich heraudtritt, inbem Pie ‚Gleichheit dieſes 
Heraustsetens machen kann, daß bad al& eine Kunſt erfcheint, 

wes eigentlich zwei find; — oder das, wodurch eine Kunſt als 

ſolche wird, hängt noch von etwas anderem ab, als von ber 

Berihiedenheit bed zu’ Grunde liegenden Bewußtſeins. Was 

zın das erſtere betrifft, fo konnte unferen früheren Unterfuthun: 

gen zufolge Dasjenige in und zu einem einzelnen Bilde werden, 

md zu einer beſtimmt gegebenen Geftalt gehörte, ober auch eine 

Handlung wird und zum Bilde; beides eignet fih wohl zu 

tier Theilung ber bildenden Kuͤnſte, das erſtere gehörte dann 

der Sculptur, das zweite als das Ethiſche der Malerei, und ats 

in ſolches Bilden gäbe Arbeit an der Natur die Landſchaftsma⸗ 

nei; aber es laͤßt ſich dies keineswegs durchfuͤhren, denn in der 

Heeñe wäre eine ſolche Sonderung gar nicht moͤglich; und fe 

Naht uns daher das zweite zu unterſuchen übrig, ob die Wirk. 
kihleit der Kunſt, wodurch fie ein beflimmtes Gebiet wird, noch 

ven etwas anderem abhänge als von der Werfchiedenheit des zu 

Smnde liegenden Bewußtſeins, und dabei mäffen wir uns aller 

dings zugleich auf den Geſichtspunkt ftellen, das ganze Gebiet 
derelben als freie Thaͤtigkeit zu betrachten. 

Bir Haben ſchon ſruͤher gefagt, die Anfänge der Kunſt, als 
dd, wo Künfklerifches und Kunftiofes: noch nicht unterfchleden 
it, dieſes Hat jeder Menſch; aber nicht jedem entfleht daraus eine 
he befonnene Xhätigkeit, bie Kunſtausuͤbung if. Biele fchen 
m Spiel als Ballaſt an, was fie gern los wären‘, und fü 
Unnen fie es auch nicht begehren, dies iſt eine große Einſeitig⸗ 
kit, Etwas Höher ſteht das Wohlgefallen an der Kunſt. Diefe 
Lenſtthaͤtigkeit nun in Ihrer Allgemeinheit uͤberwiegend in einem 
Einzdinen ifl bad Maximum, und fie iſt es in Ber —— 

9 % 
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Richtung -auf freie Thaͤtigkeit mit Hintanfezung ber gebundenen. 
Was für ein Künfkler ein folcher werde, dafür fehlt hier: noch 
bie nähere Bedingung, wodurch biefe Richtung eine befondere 
wird; aber ungeachtet diefer fcheinbaren Negativität iſt ba doch 
etwas aufgeflellt worden, was allen Künfllen gemeinfam if, 
namlich das Zuruͤkkſtoßen bed Bindenden; aber es ift damit nicht 
gemeint, baß ‚ben Künftiern nach allen Seiten hin eine gewifle 
Richtung zur. Libertinage eigen fei, denn unbefchabet des Ethi⸗ 
ſchen vielmehr fuchen fie alles Bindende zuruͤkkzuweiſen, nur als 
die innere Freiheit bindend. Denn überall iſt in ber äußeren 
"Sitte viel Willkuͤhrliches, und ſchwerlich werden wir ben für 
einen großen Künfkter halten, bei welchem wir eine ſtreng pedan⸗ 
tifche Neigung finden, fich der Sitte anzufchließen, fondern er 
wird, weil bier feine allgemeine Nothwenbigkeit iſt, eigenthuͤm⸗ 
liches haben. Daraus folgt aber nicht, daß er fein Bewiffen 
über den Haufen werfen wirb, obgleich auch bier immer eine 
ſteptiſche Richtung flattfinden wird gegen alles Bindende. Aber 
indem dies nun die gemeinfame Ausflattung aller Künftier iſt, 
fo fehlt uns dabei doch das noch, wodurch bie Thaͤtigkeit in dem 
befonbern Gebieten beftimmt wird. Dean hat oft gefagt, daß es 
die Kunfl gar nicht mit dem Einzelnen zu thun babe, und daß 
das Einzelne immer einen allgemeinen Gehalt babe, daß es ein 
Allgemeingültiges ſei; und in der That iſt es nicht ein ſolches 
Einzelne, was gegeben wird durch die Wahrnehmungen oder 
durch bie. Erfahrung. Wenn ein Kunſtwerk, wie das Bildniß 
eines einzelnen Denfchen, nichts anderes if, als eine Gopie in 
ber Urt, wie er erfcheint, fei es für daB Auge in einer beſtimm⸗ 
sen Richtung ober in allen Richtungen, fo ift dies kein Kunſt⸗ 
werk, und ebenfo wenn eine Landſchaft nur eine ſolche Abſchrei⸗ 
bung ber Natur in einem beflimmten Rahmen von einem be⸗ 
flimmten Geſichtspunkt aus if; wir wollen überall etwas an- 


dexes fehen, ald das Einzelne, Daſſelbe gilt von bex Poefie; 


wenn. ber Dichter nur Darftellungen des Sefchichtlichen zuſam⸗ 
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mengefchrieben bat, fo ift dies feine Poeſie. Aber darin liegt 
nichts anderes, als daß die wirftich aufs Einzelne gehende Rich⸗ 
tung des Geiftes nicht gehemmt wird durch daS, woraus ums 
die Erfcheinung des Einzelnen in der Wirklichkeit entficht, und 
wir wollen fo in feinen SProbuctionen nur bie Function bes 
Geiſtes in diefer beffimmten Richtumg fehen, alfo das Allgemeine 
in einer beflimmten einzelnen Erfcheinung, wie es rein aus ihm 
hervorgegangen iſt. — Die andere Geite dieſes Ausdrukks iñ 
noch dieſe. Allerdings iſt eine vereinzelte Natur in einem ande 
Sinne ein Einzelne, als ein hiſtoriſches Gemälde, aber das Lez⸗ 
tere iſt eben fo gut ein Einzelned, denn ed muß einen einzelnen 
Moment, ein Zufammengefehenes darſtellen, und fo ein eimzeiner 
Act der innen Production des Auges fein. Des Begriff des 
Einzelnen alfo, nur richtig gefaßt, ift auf alle Kunftprobuctionen 
anwendbar. Dieſes ift dad allen Künften Gemeinfame, und wie 
waren darin übereingelommen, daß ein Künfkier, der eine gere⸗ 
gelte und in gewiffen Maaße fich wieberholende Kunſtthaͤtigkeit 
bet, nur wird, mo biefe Richtung ein großes Uebergewicht bat. 
Weitere Beſtimmungen laſſen fih aber von bier aus nicht 
ableiten. 

- Darum werm wir zuruͤkkgehen und fragen, woraus eben 
jene Richtung zur ungebundenen Production auf biefem Gebiete 
entfleht, und wodurch fie bebingt fei, fo faben wir, daß fie von 
diefen zwei Punkten audgehe, von der Thaͤtigkeit des Geiftes im 
feiner Einheit ald Intelligenz betrachtet, und bem Organismus 
in Verbindung mit allem, woraus er nur ein einzelnes Sehen 
wird. Die Differenzen liegen nicht in der Einheit des Geiftes, 
fondern bei dem einzelnen Leben finden wir fie nur, und fo zwar 
auf welchem Punkte der Linie vom Minimum zum Marimum 
der Einzelne fieht, aber auf welchem von den befondern Kunflt: 
gebieten diefed Marimum und wo fein beflimmtes Minimum 
liege, finden wir von dieſer Seite nicht. Da müflen wir auf 
den Organismus fehen, der: mit dem Geifte die Einheit des 
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Sehens ‚bildet, nnd der von felbft als ein Mannigfaltiges gegeben 
iftz aber freilich nicht fo, Daß wir nur bei dem Gebiet der Sinne 
im engen Sinne bed Wortes ſtehen bleiben, fondern es muß 
dieler Complex von verſchiedenartigen Functionen in feiner Ge 
ſarumtheit aufgefaßt werben. — Aber was ift nun bie orgenifche 
Thaͤtigkeit, weiche den Mimiker macht? Nichts anderes als bie 
Beweglichkeit der menfchlichen Geftalt, um Ausdrukk von ben 
Afectionen des unmittelbaren Selbſtbewußtſeins zu fein; und fra: 
gen wir, was dazu gebiet, daß einer Yon dem Minimum aus 
zu dem Punkt fomme, wo er ald wimifcher Künfkter erfcheint, 
fo iſt allerdings Keiner, deſſen Seflalt fi, wern er träymte, 
nicht auch folite mimiſch bewegen, oder auch wenn er ſonſt im 
Wachen auf beſtimmte Weiſe afficirt wird. Aber de weniger er 
im gewoͤhnlichen keben beweglich iſt, deſto weniger wird er auch 
fübig fein, mimiſcher Kuͤnſtler zu werben; deſto weniger wird 
auch diefe Kunſtthaͤtigkeit fuͤr ihn Bedeutung heben, und in dem 
Maaße aid der Einzelne weniger beweglich iſt, wird er auch we⸗ 
niger Geſchmelk Haben. Dieſe Verhaͤltniſſe find alſo beſondere 
Naturgaben, und nur unter ihrer Vorausſezung kann er zum 
Kuͤnſtler werden. Iſt nun aber noch etwas anderes als das 
Bolent, was ben Kuͤnſtler bildet, dasjenige, was wir auf dem 
Gebiet der Aunſt die Begeiſterung nennen, oder iſt beides daſ⸗ 
ſelbe? — Dffenboe kann man beides wohl unterſcheiden. Man 
Bann fich glei denken, daß ein Einzelner in der That eine große 
Beweglichkeit babe, wie fie fich für den mimifchen Künfkler ges 
hört, und daß auch feine ganze Ericheinung ſich dazu eignet, 
daß feine Bewegungen könnten ald Kunſtwerk angefchaut wer: 
den, und daß bach zu biefer Kunfithätigkeit in ihm Feine Lufl 
fl. Im Allgemeinen möchte ich folche Unterfchiebe Freilich nicht 
zugeben, und wenn jemanb behaupten wollte, es könnte in einem 
Menfchen ein Talent fein ohne einen Trieb, es auszuuͤben, fo 
würde ich Died immer laͤugnen; denn bied fcheint mir im Wider⸗ 
ſpruch zu fein mit dem Begriff eines geifligen Lebens. Aber es 
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ift ganz etwas andere in biefem beflimmten Sein, wo das Ta⸗ 
Lemt fich zeigen fol auf dem Gebet ber ganz freien Darſtellung. 
Wenn einer ein großes Zalent hat für ſolche ausdrukksvolle Ge⸗ 
behrden, fo wirb es gewiß nicht fein, ohne etwas Damit zu machen 3 
wenn ihm jeboch die Richtung auf die ſchlechthin freie Preductien 
fehlt, fa wird er etwas anderes Damit anfangen, aber nicht als 
freier Künfller auftreten, ex wird wielleiche Einzelne, Die ihm anf 
fallen, nachahmen, und fo wirb man es ihm auch anmerden, we. 
er ſelbſt afficirt iſt; aber iſt jened auch aur ein bloßes Gepisen, 
müßig wird er fein Talent nicht laſſen. Alfg kaun Talent ba 
fein ohne die Begeiſterung, welche jenes meforingliche allen 
Künftlern Semeinfame ift, die Richtung auf big freie Produttion; 
fie wird aber erſt etwas Beſtimmtes burch ihre Verhindung wit 
einem beflimmten Zalent. — Es bedarf jedoch der Unterfuchung, 
ob ſich dies auch auf andern Kunfigebieten bucchführen laͤßt, und 
es wird fich died am ſicherſten dadurch thun laſſen, daß wir zwei 
ſolche nehmen, die in unferer vorigen Betrachtung zuſammen⸗ 
fielen, aber In ber Erfcheinung beflimmt gefonbert find. — Es 
war und nämlich aus ber Betrachtung bed SBewußtſeins ent⸗ 
ſtauden bie bildende und die redende Kunſt; die bildende nur 
als eine, indem wir den Unterſchied zwiſchen Malerei und Bild⸗ 
hauerei noch nicht gefunden haben. Beides if ein Geſtaltbilden; 
der Maler fellt uns, wie der Bildhauer, ein Einzelned dar, was 
und als Bild geworben ift, fo haben wir ed als eins gefunden. 
Nun giebt ed allerdings einen auffallenden Unterfchied, aber man 
wird bald übereinftimmen, daß wir ihn bei Seite legen muͤſſen. 
Der Maler kann namlich im Einzelnen befondere Gattun⸗ 
gen und eine ſolche Einzelheit hervorbringen, die wieder aud 
vielen Einzelheiten zufammengefezt iſt. Der Bildhauer dagegen 
ift anf eine fehr beſtimmte Weile an bie einzelne Geftalt gewies 
fen; es giebt allerdings in ber Bildhauerei Gruppen. d. b. ein 
aus mehreren Geſtalten Zuſammengeſeztes, aber biefes ift doc 
auf fehr enge Weife beſchraͤnkt. Da koͤnnte man glauben, das 
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Talent des Malers fei ganz daffelbe, aber von größerem Um⸗ 
fange, und dab Talent ded Bübhauerd müßte durch ſich ſelbſt 
auf einen folchen beflimmten Umfang befchräntt fein; aber es 
wird dies Niemand beiahen wollen, und es läßt fich durchaus 
nicht ein ſolches Verhaͤltniß biefer beiden Gattungen von Künft: 
lern annehmen, daß wir fagten, die Bildhauer feien alle auf eine 
beftimmte Weiſe in ihrem Talent befchränkt; der Unterfchied muß 
in etwas anderem liegen. Wir haben bei unferer Ableitung bie: 
fen Unterfchieb nicht. gefunden; die bilbenbe Kunft ift und eigent- 
lich eine geblieben; zwar fanden wir hernach, als fie und an 
einem andern Orte entflanden, etwas anderes, aber das verhält 
fich nicht wie bie beiden Künfte, fo daß wir nicht fagen koͤnnen, 
der Bildhauer bat es mit ben lebenden GSeflalten, dem Animalen 
zu thun, während ber Maler mehr das Ethifche giebt, denn auch 
die Sculptur bat es mit dem Ethifchen zu thun, und fo müffen 
wir eine andere Unterfcheibung fuchen, und die wird fih nur 
darin finden, daß wir fagen, der Bildhauer bat es allein mit 
den Geftalten zu thun, der. Maler aber noch außerdem mit bem 
Lichte. ber bier fragt es ſich, wie wir dies als eine beſondere 
Richtung der Xhätigkeit denken koͤnnen. Betrachten wir, wie 
das Einzelne durch eine Wahrnehmung wirb, und wie biefe zu 
Stande kommt unter der Form des Bildes, aber in gebunbener 
Thaͤtigkeit, fo ift offenbar, daß wenn wir bie .einzeinen Geſtalten 
nur allein als folche wahrnehmen (und allein heißt bier nicht 
mit Ausfchließung alles andern, fonbern wenn wir fie nur als 
Geſtalt wahrnehmen), fo führen wir unfere Wahrnehmung zu: 
ruͤkk auf eine beflimmte Korm bed Seins, wovon biefed ein 
Eremplar ift; und afo ift auch bad Selbfithätige, was dabei in 
mir wirft, und was, wenn ed Kunſt werden fol, ſich von der 
Gebundenheit der Wahrnehmung losmachen muß, nichtd anderes 
als der Typus des Seins, der uns einwohnt, als das ibeale 
Sein jener Naturthätigkeiten in und; biefes ibenle Sein jener 
Naturthaͤtigkeiten in mir macht mich eben fowohl der Wahrneh⸗ 
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mung fähig wie der Befreiung von dem Gebundenen. Wären 
nun dieſe geifligen Functionen nicht anderes als alle biefe ver 
fchiedenen Formen des Seins jede für fich betrachtet, fo fragt 
fih, ob nun dies adäquat fein würde dem, was die Natur wirt: 
lich if, alddann würden wir in und tragen bie Ideale zum Bes 
alen, ibeal die Erbe in ihrer realen Kraft individuelles Leben 
hervorzubsingen. Aber diefed als etwas ganz ferbfifländiges bes 
trachtet, exiſtirt gar nicht; denn die Exde hat gar kein ſelbſtſtaͤn⸗ 
diged Dafein, fie ift im einem wefentlihen und nothwenbigen 
Zufammenhange mit einem beflimmten kosmiſchen Syſtem, und 
die Art und Weiſe, wie fie mit biefem zufammenhängt, ift dab 
Lit. Alſo wenn wir nicht auch dieſes in und trügen, wenn 
unfese Selbſtthaͤtigkeit nicht auch darauf gerichtet wäre, dieſen 
Zuſammenhang mit zum Bewußtſein zu bringen, fo wäre auch 
keine Zufammenflimmung, wie wir. fie nothwendig annehmen 
müffen, zwifchen Geiſt und Natur, denn die Natur iſt durchaus 
wefentlih. Der Maler hat ed nun wefentlich mit dem Lichte 
und deffen Wirkungen auf die Geflalt zu thun, und fein Werk 
bringt diefe Beziehung zur unmittelbaren Anfchauung, während 
der Bildhauer mehr die Selbfifländigkeit des Erdkoͤrpers darſtellt, 
und fo finden wir darin den wahrhaft fpefulativen Grund des 
Verhaͤltniſſes von beiden. Wenn auf der andern Seite von ums 
ſerem früheren Standpunkt aus dieſe beider Künfte fich nicht 
trennen wollten, fo hatte dies feinen Grund barın, bag wir 
nicht die ganze geiflige Thätigkeit in der Form des Bewußtſeins 
uns vor. Augen geftelt hatten, fonft hätten wir hier auch eine 
Unterſcheidung finden koͤnnen, aber wir hätten fie nur auf ein 
beftunmtes Gebiet anwenden können. Daß von jenem Stand⸗ 
punkt aus beide Künfte fich nicht loslaffen wollen, kommt daher, 
daß es im beiden verfchiebene Stufen giebt, wo fie fich nähern. 
Sobald der Bildhauer Gruppen aufftellt, fo läßt fich nicht ver 
meiden, daß die einzelnen Figuren in ein gewiſſes Beleuchtungs⸗ 
verhältniß treten; doch ift dies nicht dad, was der Bilbhauer 
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will, denn Seiner wird einen Border aber Hintergrund geben. 
Biebt er ein Relief, fo find Hier Beleuchtungsverhaͤltniſſe zugleich 
und es ift Hiermit auch Vorder⸗ und Hintergrund zugleich geges 
ben. Aber in biefer That ift ein Uebergang zur Malerei. Ums 
gelehrt, wenn man fich beim Maler die Farben hinwegdenkt, fo 
bleiben zwar die Lichtverbältnifie als Gegenſaz zwifchen Schatten 
und Licht, aber ed fehlt nun fchon das weientliche Element‘ der 
Einwirfung des Lichtd in bie fihtbaren Formen. Denkt men 
fih nun gar die bloße Zeichnung, und felbft die Zeichnung ber 
einzelnen Figuren, fo weiß man in biefen einzelnen Umriſſen 
nicht, ob es eine Zeichnung werben foll, wodurch ſich der Bild⸗ 
dauer fein inneres Bild vergegenwärtigen will für ein Modell, 
ober ob Bid für ben Maler. So ift in ber That ein Weber: 
gang zwiſchen biefen beiben Künften, aber ber Gegenfianb der 
“einen iſt die reine Geſtalt, fo daß fie die Erbe als felbfiftändig 
erfaßt, während der ber andern der Zufammenhang mit bem 


. Insmilchen Syſtem if, woher das Licht ifl, So iſt Verſchieden⸗ 


heit des Talents begreiflich. | 

Es ift in beiden Künften biefelbe Function bed Geſichts⸗ 
finned und der Seflaltenbildung. Der Organismus iſt die Ber: 
miütlung zwiſchen dem Geift in der Erſcheinung des einzelnen 


Lebens und ter Geſammtheit des Seins; es kommt aber dabei 
barauf an,. dad Sein im Geiſt aufzunehmen, unb auf ber ans 


den Seite den Geiſt im Sein darzuſtellen. Da. 68 nun Die 


&xulptur mit ber GSeflaltung an und für fich zu thun het, Die 


Malerei aber mit berfelben, wie fie bedingt erfcheint durch Die 
allgemeinen Verhaͤltniſſe der Erbe, fo ift hier eine andere Auf: 
faſſung des Seins, wenngleich durch denſelben Organismus ver- 
mittel. Diefe Thatfache bedarf einer näheren Beleuchtung. 

Die Arbeiten der Sculptur, die fir) weſentlich auf die menfch- 
liche Geſtalt beſchraͤnkt, ruhen durchaus auf der Anatomie, dem 
Skelett. Der Bildhauer beachtet immer . die folide organifche 


Grundlage, und fehr haufig machen es die Bildhauer den Ma: 
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ku mm Vorwurf, daß fie biefe ganz vernachläffigen. Aber die 
Maker haben ganz vecht, dies nicht zu thun, da fie nur Die 
Oberfläche der Geſtalt in der vollkommenen Wahrheit der Ber 
leuchtung darſtellen. — Wir müflen hier zugleich ben Geſichts⸗ 
punkt feflhalten, Die Runftthätigfeit zu betrachten im Zuſammen⸗ 
bange mit den gebundenen Thaͤtigkeiten, über welche fie hinaus 
geht. Zaffen wir nun eine Gegend auf in ihrer Beleuchtung, 
fe fi nicht na der Eindenkk, ſondern auch die Thaͤtigkeit nicht 
af die einzelnen Geſtalten allein gerichtet, ſondern auf das 
ganze Shen; hingegen bei der Betrachtung ber einzelnen Geſtalt 
if unfee Tpätigkeit diefer Auffaſſung auf bie Selbiſtaͤndigkeit 
der Art und Weiſe eines indieidnellen Lebens in hefiimmter 
Aıfung und Erfeheinung bed Einzelnen gerichtet, und fo find ° 
wir in einem ganz andern Gebiet, näuslich dem bed Individuel⸗ 
a; und dabei ift zwar der aͤußere Sinn ganz berfelbe,. aber 
die geiflige Richtung in Beziehung auf dad Senn. eine vollkam⸗ 
wen andre. Es laͤßt fich jedoch biefelbe Betrachtung much noch. 
va einem anbeem Punkte aufnehmen. — Wir fagten, die innere 
Stiglet, die bad Einzelne zum Bewußtſein bringen will, ift 
vom Aufange am eine zweifache, fie bewirkt dies ald Bild unb 
als Vorſtellung. Meides ift an und für fich Leine andre Auffaſ⸗ 
lung des Seyns, fonbern es if daffelbe, und ed muß einander 
ganz weſentlich ergänzen. Wenn wir eine einzelne Geſtalt durch 
den Ginnedeinbruft auffeffen, und fie auf ein einzelnes beſtimm⸗ 
5 Schema beziehen unb dann in ihrer Eigenthuͤmlichkeit firis 
vn, ſo wird dies nie gefchehen, ohne daß der Gedanke, wie er 
wurd) die Sprache vermittelt if, immer mit eintritt; und fo 
umgefehrt, wenn wir von einem andern nermittelft der Beſchrei⸗ 
bang durch Die Rede, mithin als Vorſtellung ein Einzelnes auf 
nehmen, was in jener Wahrnehmung gewefen ift, fo faffen wie 
& mfprlinglich als Vorſtellung, aber bie Richtung fi) das Bild 
kmorzubringen, wird babei niemals fehlen, nur daß .bei verfchie: 
sen diefes Zufammenfein ein verfchiebenes Maag hat. Wenn 
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wir nun aber gefagt, dad eine wirb und bildende Kunſt, das 
andre vebenbe, fo haben wir getrennt, was von unferm gegen 
wärtigen Standpunkte aud nicht zu trennen ift, weder in ber 
freien noch in der gebundenen Thaͤtigkeit, und es erfcheint fo 
viel mehr als diefelbe Seite. Achten wir dann aber auf jenes, 
daß auch die ethifchen Thätigkeiten ein Hinausgehn über bad 
Gebundene find, und von hier aus wieber beides bildende und 
sebende Künfte wurrben, indem bad Firiren eines ethifchen Mo: 
mentes Hiftorienmalerei ober Gedicht wird, fo wären uns bier wie 
ber zwei ganz verſchiedene Künfte eind geworben, und doch koͤnnen 
wir nur alle Malerei und alle Poefie, beides für ſich, als zwei 
befonbre Künfte anfehn. Fragen wir num, wie ed babei um bie 
organifche Thaͤtigkeit in dem feftgeftellten Sinne ftehe, fo ift beis 
bes, ein gegebened Seyn auffafien und ein Seyn probuciren 
wollen, wie bies im Weſen der ethiſchen Thaͤtigkeiten liegt, von 
dem. Organismus aud ein und baffelbe; d. h. wir flellen wieder 
ber die Einheit zwifchen der Poefle, wie fie und an dem einen 
und bem andern Orte entflanden war, und eben fo die ber bils 
denden Kunft, und bie Differenz in beiber Beziehung fcheint 
nun auf nichts andrem zu beruhen, ald auf dem eben aufgezeig⸗ 
ten, baß das eine Bild, dad andre Worftellung wird. — Allein 
man bedient ſich auch faft bei allen Künften in dem gewoͤhnli⸗ 
hen Sprachgebrauch fowohl wie von Seiten der Kunſtkennet 
des Ausdrukkes poetifch, und ebenfo von dem Maler oder Bild: 
bauer behauptet oder läugnet man ed, daß ein folched poetifches 
Element in feinem Kunftwerke ſei. Fragen wir nun worauf 
dies beruhe, und was damit eigentlich gemeint fei, fo läßt fi 
dem nur genügen, wenn wir fehen,.ob auch das Umgelehrte der 
Fall feis und in der That fagt man auch von einem Gebicht 
ober einer Einzelheit darin, es fei pittoresk oder plaftifch, und 
da fcheint es freilich auf einer Unbeſtimmtheit der Vorſtellungen 
zu beruhen. Den Unterfchied zwifchen dem Pittoreöfen und 
Plaſtiſchen haben wir fefigeftelt, und fo koͤnnen wir uns von 


— 
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da and bie beiben Fragen beflimmter vorlegen, was jene beiben 
in der Poefie bedeuten und was bad Poetifche in ber Sculptur 
und Malerei fein fol. Die Verwirrung fcheint dabei ihren 
Grund in dem Ausdrukke poetifch zu haben, das zweite ergiebt 
fich fehr leicht. Denn wenn man von einer pittoredfen Stelle 
in einem Gedichte rebet, fo kann babei bie ganz allgemeine Er⸗ 
fahrung zu Grunde liegen, baß der Malet Momente aus einem 
Gedichte fi) zur Aufgabe nimmt, und fo ifl eine Stelle eines 
Gedichts, die fi) dazu eignet, ald Moment für bad Auge dar⸗ 
gefellt zu werben, pittoredl. Wenn fie Dagegen weniger Anlaß 
gäbe, eine Geſtaltung zufammenzufaflen, als vielmehr einzelne 
Geſtalten jede für ſich aufzufaſſen und darzuſtellen, ſo waͤre dies 
etwas plaſtiſches. Aber wenn wir fragen, was in ber Malerei 
und Sculptur dad Poetifche fei, fo ift dad weit fchwieriger, 
denn jeber, ber einen folchen Ausbruff braucht, bat wohl damit 


etwas gemeint, ob aber auch etwas beflimmted, und ob ed auch . 


duch den Ausdrukk poetifch zu „rechtfertigen, dies iſt dabei die 
Schwierigkeit. Sol auf biefelbe Weiſe nun dad Poetifche in 
einem Gemälde feftgeftellt werben, fo wäre ed dies, daß von dem 
dargeſtellten Moment aus das Verhaͤltniß der einzelnen zu einer 
Einheit verbundenen Beflalten fich in eine ganze Reihe von Le⸗ 
bendinomenten aus einander ziehen läßt, und es läge darin eine 
Analogie des Poetifchen; find aber eine Menge von Geftalten 
zu eines Einheit des Wildes durch Gruppirung und richtige 
Beleuchtungsverhaͤltniſſe zufammengeftellt, fo bat dad Wild eine 
Vollkommenheit in feinge Kunſt; umgelehrt, wenn in ber einzels 
nn Geftaltung nichtd beflimmtes für fich enthalten iſt, als nur 
das Zufammenfein mit andern, fo ließe fich daraus offenbar kein 
Gedicht machen, da bie Geſtalt einzeln für fich zu wenig Vor: 
Rellung zuläßt; denn dad was eigentlich fehlt, iſt das Ethiſche. 
Dan kann nicht verlangen, daß bes Maler auf einen Zuſam⸗ 
menhang von Weorfiellungen, bie fich aus feinem Milde ent» 
wiltein ließen, Rüßfficht nehmen ſoll ober daß dies in ihm fein 
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fol, aber allerdingd wenn er eine Anzahl menfchlicher Geſtalten 
zu einer Einheit des Bildes zufammengeftellt, fo verlangen wir, 
daß fie auch follen vermöge eines Moments bes menfchlichen 
Lebens zufammen gekommen fein. Kommt dies zu einer bes 
ſtimmten Klarheit in feinem Bilde, fo ift auch das Ethiſche 
darin, und dann muß auch der Dichter diefeö gebrauchen koͤn⸗ 
nen, denn es hat jened punctum Saliens, deſſen derſelbe bedarf, 
um daraus auf feine Weife dad Weitere entwiffein zu koͤnnen. 
— Dies ift das Verbindende zwifchen denjenigen Künften, welche 
es zum heil oder auch nur auf elementarifche Weiſe mit dem 
Seyn des Menfchen zu thun haben. Doc, daß wir dies poetifch 
nennen, bat nicht denfelben Grund als der, daß wir ieries in 
der Poeſie daB Pittoreste und Plaftifche nannten. Es iſt ganz 
etwas anbred, ob im Werlaufe eines Gebichts einzelne Punkte 
vorfommen, welche man malen kann, und die alfo pittorest 
- find, oder ob aus einem Gemälde, welches nur ein Moment ifl, 
eine beflimmte Reihe von Borftellungen entwikkelt werden Tönne; 
jene muß man vom Dichter fordern, dieſes if von dem Maler 
micht zu verlangen; von ihm kann man nur das Ethifche ver: 
langen, und es ift babei die Frage, wenn wie im einem Gemälde 
pittoreste Vollkommenheit in hohem Stade finden, es fehlt aber 
jenes Ethiſche darin, was man gewöhnlich das Peetifche nennt, 
ob das woran e8 dann dem Künftier fehlt, ein Mangel deſſelben 
ift, fei es als Künftler oder als Menſchen? — Wenn dem Dich 
tee die malerifche Anfchaulichkeit oder die plaſtiſche Beſtimmtheit 
in fernen Geflaltungen ganz fehlt, fo iſt dies Fehler des Dichters, 
weil wir bie gegenfeitige Begleitung diefer Thaͤtigkeiten immer 
fordern; wenngleich wir nur fordern, daß: dies fm einzelnen Mo⸗ 
menten fo hervortretend fei, baß jeber fich aufgefordert‘ fühlt, 
ſich dies zu einem Bilde zu geflalten. Allein biefe Anforberung 
an den Dichter iſt weit gerimger, ald wenn man an ben Maler 
bie Zorberung machte, daß ihm bei feiner Tätigkeit ein Gebicht 
ſolle zu Grunde gelegen haben; dagegen daß feine Geſtalten 
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auch einen ethifchen Moment bilden, dies iſt wieber eine ganz 
andere Forderung, da ed nicht in bemfelben Sinne, wie jened 
als das Pittoredfe gilt, bas eigentlich Poetifche if. — Um bie 
Frage zu entfcheiden, bedarf ed der Erinnerung, daß bei Be⸗ 
trachtung der geiffigen Seite der organiichen Whätigfeit ſich uns 
dad Auffaffen wollen der Geftalt, fo wie das Hervorbringen 
wollen eines Seyns durch eine ethifche Thaͤtigkeit feiner geiſtig 
erganifchen Function nach beides ald daffelbe ergab. Dem gemäß 
werben wir, wenn dem Maler in feinem Bilde dasjenige fehlt, 
was wir bad Poetifche zu nennen pflegen, auch feine organifche 
Thaͤtigkeit deshalb als unvolllommen anfehen müflen, weil fie 
nicht ebenfd von ber ethifchen Thätigfeit audgegangen iſt, wie 
von ber bloßen Receptivität, und dies ift allerdings eine kuͤnſtle⸗ 
riſche Umollkommenheit. 

Hier ſind wir, indem wir die Kunſt von dem Eindrukke 
trennen wollten, auf etwas ganz entgegengeſeztes gekommen, 
naͤmlich daß wir die Kuͤnſte in. einer vereinigenden Beziehung 
zu einander betrachten; denn wenn der Maler Momente aus 
einem Gedichte darſtellt, fo macht er dadurch feine Kunft zu 
einer Begleiterin der Poefie. Fragen wir nun in diefer Bezie⸗ 
hung, iſt es gleichgültig, daß der Maler feinen Gegenfland auf 
diefe Weile aus einem Dichterwerk ober aus der Gefchichte 
nehme, ober ob er ihn willkuͤhrlich hervorbringe, fo ſcheint es 
m Beziehung Auf jenen Nadel eines Mangeld bes Poetifchen 
als eines Künftterifchen umgekehrt die hoͤchſte Vollkommenheit 
des Kuͤnftlers zu fein, wenn er den Gegenftand für fein Bild 
ſelbſt erfindet, weil er dann erſt ficher ift, daß das Ethiſche m 
ibm lebe; Fragen wir aber die Grfahrung, fo ericheint unb bie 
Sache zerade umgekehrt. Die bebeutenditen Erzeugniffe ver 
Hidenden Kunſt überhaupt, der Malerei wie ber Sculptur find 
nicht ſelbſt erfunden, fondern ſchlieſſen fich entweder an bie Ges 
ſchichte an, oder an einen mythifchen Cyclus und fomit at die 
Poeſie. Stellt ein Gemälde einen ethifchen Moment dar, indem 
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ed mehrere Menfchen zu einem gemeinfchaftlichen Moment bes 
Dafeind, in welchem auch gemeinfchaftliche Thaͤtigkeit fein muß, 
verbindet, und ift biefer weber ald ein gefchichtlicher, noch als 
ein poetifcher gegeben, fo fteht ed fchon auf eines mittleren 
Stufe, dagegen dem entſchieden hiftorifchen Wilde geben wir den 
erſten Rang; in dem lezteren aber ift kein Unterfchieb zwifchen 
Geſchichte und Poefie, denn ift ein wirklich gefchichtlicher Mo: 
ment weiter nichtd als die treue Abbilbung bed Gegebenen, fo 
iſt dies nicht immer freie, fondern gebundene Thaͤtigkeit, weiche 
darin fich darthut, und ein bloßes Abfchreiben bed Gegenflanbes. 
Daß aber der Gegenfland auf eine gewifle Weile gegeben fei, 
died thut dem Werthe ded Kunſtwerks feinen Eintrag, und in⸗ 
dem fo ein Bild, welches gefchichtliche und poetifche Gegenflände 
behandelt, keineswegs niedriger geftellt wird als ein felbft erfun⸗ 
denes, fo ergiebt fi) daraus, daß wir das Produciren, was 
"eigentlich das Poetiſche der Sache wäre, hier von dem Kuͤnſtler 
nicht fordern, fondern daß bad was wir verlangen, nur das 
Ethifche ift, daß er namlich. Das zugleich ald einen Lebendmoment 
muß gefehen haben, was er als eine beflimmte Einheit von Ges 
ftalt und Licht darſtellt. Iſt jenes nicht ba, fo vermiflen wir 
etwas wefentliched, und das liegt-barin, daß dann der Künftler 
nur in einer freien Production begriffen wäre, aber diefe hat 
nicht den Gehalt, welchen die Thaͤtigkeit bed Menfchen bat, 
wenn es darauf ankommt, einen Lebensmoment wirklich zu ma⸗ 
hen; und diefen Mangel drüften wir dadurch aus, daß wir 
‚ fagen, in dem Bilde fei Feine Poeſie. So iſt Died eine ne 
Beftätigung dafür, daß von biefem Punkte aus "bie Künfte, 
wie wir verfuchten, fich nicht trennen, ſondern vereinigen, und 
es wird daher bie Frage fein, ob nicht gerabe auf der Art und 
Weiſe, wie fich diefe verfchiedenen Künfte vereinigen laſſen ober 
nicht, die eigentliche Unterfcheibung beruhe. Daher müflen wir 
aber dieſe Vereinigung noch weiter führen unb ihr Marimum 
füchen, um von da aus bie Künfte zu ſcheiden. — 
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Wir werden am beften da fortfchreiten, wo uns bad ent⸗ 
flanden war, daß man in der Poefle etwas Malerifches fuchte, 
fo wie in den bildenden Kimften. etwas Poetifches. Denken wir 
uns ein Gebiht von einem gewiffen Umfange, wie bie Iliabe 
oder Odyſſee, in einer Reihe von Momenten aufgefaßt durch die 
Malerei, fo find das zwei ganz verfchiedene Kunftwerke, die aber 
identiihe Momente haben. Das Gedicht ift in fletigem Korts 
ſchreiten, und es bildet auf folche Weife eine Reihe verfchiebener 
fortfchreitender Momente, da8 Gemälde dagegen iſt nur ein 
Moment. Wäre das Gemälde ein aus der Wirklichkeit abges 
fchriebened eines poetifchen Moments, fo wäre dad Dichterifche 
nur im Dichter zu fuchenz; allein als Bild eriflirt e8 boch nur 
unvolifländig in ihm, und er ift es ſich nicht bewußt, in dieſem 
Moment ein Bild fo innerlich geftaltet zu haben, wie der Maler. 
Sonft Hätte der Dichter ein dininatorifches Talent hierbei ents 
widelt, dagegen dad Poetifche würden wir ihm abfprechen. 
Denkt man fi aber, wenn dies gewöhnlich der Fall fein wird, 
im Dichter fei dad Bild gar nicht zur Vollendung gekommen, 
fondern nur eine Xendenz geblieben, der Maler aber habe das 
gerade fo dargeftellt, daß in der Wahrheit des Bildes bie Dars 
ſtellung bes in dem Gedicht gegebenen Moments fet, jo ſchreiben 
wir das Poetifche dem Maler zu, obgleich er die Elemente bort 
gefunden hat; und ed liegt dies darin, baß der Maler auf die 
Geſtalt und auf das Zufammenfein ihrer Momente gewieſen ift, 
und daß er nun ber Geflalt die Bedeutung der Vorſtellung 
des Dichters zu geben gewußt Bat, d. h. daß er das, was bei 


dem Dichter dad Dominirende ifl, ‚bie Borftellung, in dem Bilden _ 


der Seftalt ſich untergeordnet, un umgekehrt (was beim Maler ‘ 

das Untergeordnete war, bie Worftelung, zum Dominirenden 

gemacht hat. Dies ift aber freilich noch nicht das Poetiſche, 

denn das Dichterifche hängt weſentlich zugleich an der Sprache, 

und ohne diefe hat man noch fein Poetifches; aber dies Tann 
Schleierm. Aeſchetit. 10 
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men dem Maler gar nicht zumutben, ſondern nur jenes, was 
ein ganz allgemeined Element if. 

Schon einmal haben wir die Kunſtthaͤtigkeit als einen At 
eines einzelnen. Lebens betrachtet , und babei gefehen, wie fie zu⸗ 
gleih bad Gattungsbewußtfein, db. h. das Bewußtfein vom 
menfchlichen Geiſt an fich, wie er da ift in unenblicher Mannig- 
faltigfeit von einzelnen Geftalten in fi babe. Davon hängt 
sun dad Ethifche ab, aber auch das Malerifche und Plaflifche, 
wenn wir auf Die menſchliche Geſtalt fehen. Denn dad einzelne 
geiſtige Leben ift nicht zu trennen von dem einzelnen leiblichen, 
und dad. Gattungsbewußtjein muß auch dad Bewußtſein von 
der Zufammengehörigfeit beider fein, nur daß dad Geiflige als 
das Bildende und Schöpferifche gefegt wird. Producirt es nun 
frei aus ſich eine menfchliche Geftalt, fie hätte aber Feine Bezie⸗ 
bung auf dad MWerhältniß des einzelnen Lebens zum Battungs: 
bessußtfein, fo wäre Died entweder eine Nullität ober eine Uns 
wahrheit; jened wenn wir auf dieſes Höhere gar nicht getrieben. 
werben, biefed wenn es bemfelben widerfpriht. Es war 5. 3. 
im Alterthum ein Bild menfchlicher Geftalt hervorgebracht, das 
man den Ganon nannte, weil man darin die größte Volkom⸗ 
menheit der Verhaͤltniſſe in den heilen der menfchlichen Geſtalt 
fand, wonach nun alle andre fallte beurtheilt werden. Gin 
folcher Canon ift aber noch Fein Kunflwerk zu nennen, weil bas 
Poetifche nicht darin ift, fondern es ift eine folche Darftelung 
völlig phyſiologiſch, als Verhaͤltniß des Feſten zu dem Zließen: 
den x. Darin fann fie auch vollfommen geweien fein; aber 
wenn fie nicht innerlich, in Beziehung auf ben Geiſt, eine Wahre 
beit hat, fo fehlt ihr das Poetifhe. Daſſelbe gilt, wo es nicht 
auf einzelne Geſtalten, fondern auf Probuctionen eines ethiſchen 
Momentes anlommt. Da ift ein jeber folcher Moment ein Zus 
fommenfein von einzelnen menſchlichen Seelen, die jede für ſich 
ifee Wahrheit haben müflen im Gattungsbewußtfein, und noch 
fpezieller in ber Volksthuͤmlichkeit; und bad Ganze muß eine 
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Wahrheit haben in ber Entwikkelung der menfchlichen WBerbälts 
niſſe. Diefe Entwikkelung verhält fi) aber zu den einzelnen 
Momenten wie die Gattung zu der individuellen Geftalt, und 
eine Zufammenflelung, ‚bie in biefer Hinficht keine Wahrheit 
hätte, wäre für das poetifhe Moment eine Nullität ober Uns 
wahrheit; d. 5. wir verlangen auch auf dem Gebiete der bilden: 
den Künfte, daß der Künftler feiner Seftaltenbilbung, ſowohl in 
dem einzelnen ald in den größeren Werken, die Richtung auf-die 
Borfielung fo weit zu Grunde lege und aufnehme, daß fily 
feine Productionen auf jened höhere Bewußtfein zuruͤkkfuͤhren laſ⸗ 
fen. Daffelbe fordern wir aud vom Dichter, obgleich es noch 
nicht den Dichter macht; dennoch nennen wir ed aber dad Poe⸗ 
tifche, weil e8 in ber Poeſie unmittelbarer bargeftellt wird. — 
Gehen wir noch einmal zuruͤkk auf das Mimiſche, welches wir 
in die Beweglichkeit des menfchlichert Geiſtes als Ausdrukk der 
zur Freiheit durchgedrungenen Productioität des Kuͤnſtlers fezten, 
fo ergab fih und hier, daß nur wer bad Talent und die Rich: 
tung In hohem Grade habe überall diefe Beweglichkeit zus fchauen, 
und fie in ſich zu realifiten, auch dieſes Kunſtgebiet ausfüllen 
und bereichern koͤnne. Gefezt nun man koͤnnte diefe Bewegun: 
gen fo auf Regeln bringen, wie bie Werhältniffe der menſchlichen 
Geſtalt in jenem Canon, fo wäre dies, wenn nicht jenes ethifche 
Moment darin enthalten if, d. h. wenn nicht ein einzelner 
Moment darin dargeftelt ift, wie er feine Realität im Verhaͤlt⸗ 
niß zum Gattungöbegriff hat, dennoch Fein Kunſtwerk, wenn 
andy die einzelnen Bewegungen noch fo vollkommen wären. 

So haben wir hier ein neues gemeinfamed Element gefuns 
den, von dem man fdjon im Woraus behaupten Tann, daß e# 
in allen Kunftgebieten fein muͤſſe; nämlich bie freie Productivi⸗ 
tät, es fei als Geflaltenbildung oder als Bildung von Vorſtel⸗ 
lungen, muß überall zurüßfgehen auf das höhere Allgemeine, 
unter bem dad Einzelne feinen Ort bat, fonft iſt der Kuͤnftlet 
fein wahrhafter. Der Ausdruft ft bier fo allgemein gefaßt, 

10° 





148 
damit auch für das Phyſiſche Raum fei neben dem Ethiſchen. 
Denn denken wir an die Aufgabe der Malerei in folchen Zwei⸗ 
gen, wo die Naturbarfiellung bominirt, fo werben wir dies 
gleichfalls auf dem rein phyſiſchen Gebiet fagen müflen; jeder 


Baum muß eine Naturwahrheit haben, d. b. er muß angefchaut | 
werben koͤnnen als Einzelnes einer beſtimmten Gattung; aber 
eben ſo muß das ganze Zuſammenſein des Naturlebens und des 


Individuellen wirkliche Naturwahrheit haben, und mithin fo 
zufammen fein koͤnnen. — Indem wir fo in der Kunft nicht 


nur auf die Probuction einzelnes Seftalten an und für fih, fon= 


dern auf die innere Wahrheit berfelben auögehen, fo ergiebt füch, 


warm man ber Kunft eine fo hohe Stelle einräumt, als freies | 


Realifiten von dem, worin alle Auffaflung ihren Werth Hat, 


ed ift namlich das Prinzip, daß alle Formen des Seynd dem 
menfchlichen Geiſte einwohnen; fehlt dieſes Prinzip, fo ift feine | 
Wahrheit möglich, fonden nur Shepfis. — Sehen wir nun 
von hier aus auf jened zweideutige Verhältniß ber Künfte unter 
fih, daß fie auseinander fein wollen, aber doch auch wieber | 


zuſammen fein, und daß nur jede nach dem Namen als eine 


erſcheint, auf der andern Seite aber bie verfchiebenen Theile Der» 
felben von verfchiednen Punkten ausgehen, fo wird fih uns nun | 


bie Ueberficht des Ganzen ergeben. 


Benn wir nämlich vom dieſem hoͤhern fpeculativen Saze | 
aus die ganze Mannigfaltigkeit im Kunftgebiete betrachten, fo 
kommen wir auf das zuruͤkk, was fchon vorher ald aus dem 
empirifchen Bewußtfein angebeutet warb, daß bie beiben Arten, | 


wie wir das Einzelne haben koͤnnen, fei ed in ber Vorſtellung 
ober im Büde, immer zufammen find, wenngleich in, verichiedes 


nem Grabe; ed find, von hier aus betrachtet, die beiden Arten, 


wie die dem Menfchen urfprünglich imwohnenden Formen bes 
Seins, die Ideen, von ber rein intelligenten Agilität aus Einzelne 








werben wollen; denn fo wie wir von ben Sinnedeindrüffen er 


griffen werben, wird bald das Wild bald die Vorſtellung vor⸗ 


U 
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walten. Wenn nun im Innern beides baflelbe ift, fo Liegt 
offenbar der Grund der Differenz in ber Mannigfaltigkeit ber 
Eebendfunctionen, die wir durch den Ausdrukk Organismus bes 
zeichnen. — Um aber von bier aus dad Ganze zu überfeben, 
müflen wir jenes erfle Element, daß die Richtung bed Einzelnen 
auf die Probuctivität eine freie wird, damit verbinden, daß jene 
Rihtung immer darſtellen foll jenes dem menfchlidhen Geift urs 
fprünglih Einmwohnende, deſſen innere Wahrheit fie zur Ans 
(dauung bringt, indem ed dem dußern Sein entfpricht, auf 
der andern Seite aber auch ein Sein hervorruft, und ald Aus⸗ 
druft der geifligen Probuctivität erfcheintz auf ſolche Weiſe ftels 
im fih dann auch jene beiden Anfichten nun gar nicht mehr 
einander entgegen, einmal daß die Kunft Nachahmung ber Nas 
tur fei, fodann daß fie der Sanon der Natur fei. Denn das 
erfiere anlangend, wird jeber leicht zugeben, daß man Geftalten 
gefehen haben muß, ehe man fie probuciren Tann, unb indem 
ſo dad Auffaffen das erſte ift, fo kann man die Kunftprebuction 
als das zweite anfehen. Weit weniger Wahrheit dagegen iſt in. 
der Stellung des Sazes enthalten, dag die Kunſt Nachahmung 
des Natürlichen fei, denn während die Natur aus eigner Kraft 
dad Einzelne hervorbringt, ift eben das Natürliche nur das eins 
jeln Gegebene. Wenn man aber auf ber andern Seite fagt, 
die Kumft ift nicht Nachahmung ber Natur, fondern der Kanon 
der Ratur, fo iſt dies freilich auch wahr, weil wir die Natur 
beurtheilen können nur auf unfere geiflige. Weife, und indem bie 
geifige Productivitaͤt die reinfte iſt, weil fie frei ift, fo Tann 
man auch fagen, fie muß für alles bie Regel fein. — Treten 
wir daher unfrer Aufgabe näher, fo ift nun nicht ein reiner 
Gegenſaz darin zu fuchen, fondern es ift vielmehr nur eine rela⸗ 
five Differenz darin enthalten, indem Bild und Vorſtellung für 
fh auch immer zugleich find. In jedem einzelnen eben ifl 
aber die Productwitaͤt bedingt durch das eigenthümliche Werhälts 
niß dieſer Elemente, und es gehört mit zu ber eigenthümlichen 
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WBelonderheit des Daſeins, daß ber eine mehr im Hilbe Lebt eis 
in der Vorſtellung, und da iſt es natürlich, daß feine Produkti⸗ 
vikät im Hervortreten Bild wird. Aber wie verhält es ſich nun 
mit einer andern Gntgegenfezung, bie wir fanden, ba es näms 
lich Künfte gäbe, welche mehr in ber Darfielung ber feften 
Formen des Sepnd in ihrer Selhſtftaͤndigkeit verweilten, enbre 
die ſich mehr in der Darftellung des Zufammenfeins dieſer For⸗ 
wen mit bem allgemeinen Leben bethaͤtigten, wie bie in Male⸗ 
rei und Sculptur flork entgegen trat, mährend es ſich in ber 
Poeße wieder gar nicht fo abfonberte. Wollte man fogem, es 
fei Dies nur ein verſchiednes Talent in Beziehung ouf das Bilb 
und in der Poeſie könne ſich dies gar nicht fondern, weil fie es 
"mis der Vorſtellung zu thun habe, fo fcheint doch immer hazin 
ein Mißverhaͤltniß und eine Ungleichheit zu liegen, indem ſich 
fo in dev bildenden Kunft Differenzen finden, die in Der neben» 
den nicht find. Daher haben wir freilich von dieſem Geſichts⸗ 
yanlt aus nach Teig weine Conſtruction, bis wie auch dieſes 
voch anfgelöft haben. Denn die Kunſt bringt ideal bervor, was 
Die Natur geben — wenn nicht .aubre hemmende — 
tan mitwirkten, 
So bald wir einſahen, daß wie zu etwas hoͤherem — 
muͤßten, fo ergab ſich uns als Ort ber Kunf kein andrer als 
das Gebiet des unmittelbaren Selbſtbewußtfeins; nun fiab aber 
bie Typen des Seins in allen. dieſelben, und nimmt man noch 
bie Naturgegenftände hinzu als foldge, fo ſcheint «A aid waren 
unfese Unterfuhungen ganz auf dab Gebiet: des ebjertiven Be⸗ 
wußtfeind übergegangen, und bie Kunft ſelbſt fiheiut fick uns 
gefpalten zu: haben, fo daß nur ein Theil derſelben vom, unmits 
telbaren Schhfibemußtfein auszugehen, fcheint, mie bie Mimik. und 
bie Mufif, bie andern bagegen von bem objetiven Selbflbewußts 
fein, und von der ethifchen Selbſtbeſtimmung des Subieets ab» 
hängig 'erfcheinen. Aber fo wie wie bie Differam mit hinzunch⸗ 
men, und ich will nur bie eine nehmen, baß dem. einem bie 
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Kunftpätigleit Bild, dem andern Vorſtellung wird, dem einen 
mh Einzeinheit und fo ſich beziehend auf bie feſtſtehenden For⸗ 
men bes Dafeins, dem andern mehr Zufammenflelung, ſich 
mehr beziehend auf die Geſeze des Zuſammenſeins dieſer Formen: 
ſo ergiebt ſich daraus, daß die Kunſtthaͤtigkeit eines jeden in 
ihrer beſftimmten Art und Weiſe doch davon ausgehe, wie er 
«8 ummittelbaued Selbſtbewußtſein, als einzelnes befondered Le⸗ 
ben ſich verhältz denn wir werden dies gar nicht trennen koͤn⸗ 
nn, daß die freie Preduckivität des Einzelnen eine beſtimmte 
Kihteng nimmt, und er auf diefem Gebiete vom Einzeinen 
auch befonders afficirt wird; und fo iſt allerdings das unmittels 
be Selbſtbewußtſein die Quelle der Beflimmung der Kurfls 
thatigkeit. Nun aber Haben wir und auch in Betreff derjenigen 
Kine, die wir mehr unmittelbar auf dad Gelbfibewußtfein bes 
gen, wie der Mimik und Muſik gleich gefagt, dag die Kunfl: 
werte ſelbſt nicht aus einem unmittelbar afficirten Moment her⸗ 
vorgegangen ferien, fondern baß fie den ganzen Umfang, wie daB 
Gabfibewußtfein aͤußerlich wird, bilden, und fo führt dies auf 
eine untergeorbnnete Weife boch wieder auf das objective Bewußt⸗ 
ka zit, Eben fo waren wir in unſerm Beſtreben die Sons 
derung der Kuͤnſte zu finden von dem Organisınnd aus, indem 
om überwiegenb von dem geifligen Gehalt biefer Function aus: 
gungen, nicht zu unſerm Ziele völlig gekommen; denn Yieferbe 
giſtige Function ſchien bald in diefer, bald in jener Kunſt thaͤtig 
ud doch waren bie verfchiebenen Künfte wieber in verfchiebne Gebiete 
e. Daraus aber folgt, daß die Kunft in ihrer Wirklich: 

tet, wie fie fich in der Erfcheittung verzweigt und Eins und 
Vieles wird, offenbar noch von etwas anberem abhängen: milffe: 
E iſt jedoch Dabei nöthig, um nicht aufs Gerathewohl zu ſuchen, 
deß wir in ein und derſelben Linie bleiben, von der innerſten 
Stgung, auögehenb bis zur Wollendung des Prozeiled im Her 
weten nach Außen. Das lezte anlangend haben wir zwar 
ogt, daB die wockliche Darſtellung nach Außen als etwas 
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Serundaires anzufehen und bei Seite zu flellen fei, aber das 
hindert nicht zu behaupten, alle dieſe verfchiebenen inneren Ans 
segungen und Elemente würben Fein Kunſtwerk werben, und es 
"würde feine Thatfache des menfchlichen Geiſtes entftehen, wenn 
nicht die Richtung vom Anfange an auf diefes Heraustreten 
ginge. Alfo werden wir bie Differenz in ber Art und Weiſe, 
wie die Kunſtwerke nach Außen erfcheinen, indem fie rein von 
Innen ein Aeußeres werben, mit in Anfchlag bringen, und fo 
weit, als diefe Eines find, erfcheint auch die Kunft als. Eine, 
wenngleich die Differenzen felbft bleiben. Sp wird es aber auch 
verſchiedene Arten geben, wie man die Kunft eintheilen kann, 
denn unfere aud dem geifligen Gehalt der organifchen Function 
bergenommene Differenzen bleiben dem ungeachtet in ihrem Werthe. 
Betrachtet man jeboch die Kunft gefchichtlich in ihrem Gewor⸗ 
denfein und fo ihrem Gegenſtande nach, fo muß auch bie Ein» 
theilung überwiegen, welche ſich auf bad gegenfländlide Werben 
ber Kunft bezieht. Dieb hängt jedoch genau wieber zufammen 
mit der von und aufgeftellten Differenz, und darauf müflen wir 
zuerſt Ruͤlkkſicht nehmen. | 
Es ift von uns gefagt worden: daß die beiden verfchiebenen 
Formen, unter welchen die einwohnenden Ideen einzeln werben 
können als Bild und Vorſtellung, immer mit einander verbuns 
ben feien, weil auch das finnliche objective Bewußtfein, die finns 
liche Anfchauung, doch nicht zu derjenigen Feſtigkeit und Conſtanz 
gelangt, welche fie als menfchliched Bewußtfein haben muß, wenn 
fie nicht mehr oder weniger von ber Vorſtellung begleitet wäre; 
eben fo umgekehrt die Richtung von ben inwohnenden Ideen 
aus Einzelnes ald Worftellungen zu probuciren, hat immer zus 
gleich, da das Einzelne auch wahrnehmbar fein muß, ſinnlich die 
Richtung auf die Production des Bildes. Sagten wir baber, 
der eine wird ein Dichter deöwegen, weil dieſe Richtung in ihm 
überwiegt, und das Bild in ibm nie zu ber gleichen Vollendung 
gelangt, wie eine Worftellung, und ber andere umgelehrt wird 
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ein bitdender Kuͤnſtler, weil das Bild in ihm zu größerer Bollendung 
gelangt als die Worftellung, fo liegt auch die Beſtimmung ganz 
nahe, daß biefe beiden Kunſtzweige verfchieden find durch bie 
Art und Weife, wie fie dußerlih werden. Der Dichter kann 
feine Borftelungen nur herauötreten laſſen durch die Sprache, 
der bildende Kuͤnſtler fein innered Bild nicht anders aͤußerlich 
werben laffen, als an einem gegebenen Stoff; und fo beginnen 
damit freilich Differenzen, die fich wieber hierauf beziehen. Denn 
bei jener Beſtimmung, daß der bildende Künftler ein foldyer 
werde, weil die Richtung zum Bilde in ihm uͤberwiegt, ift noch 
kein Unterfchieb zwifchen Bildhauer und Maler gemacht; benn 
daf ber Bildhauer überwiegend ed mit einzelnen Geflalten zu 
thun habe, der Maler mehr mit dem Zufammenfein, dies hatten 
wir nur als ein relatived gefunden. Nun aber ergiebt fi uns 
eine andere Differenz; der Bildhauer nämlich bringt fein Bild 
urfprimglich als ein koͤrperlich Undurchöringliches, als körperliche 
Gefalt hervor; ber Maler dagegen .daffelbe auf einer Fläche. 
Beides ſteht abes auch zugleich fchon in einem beflimmten Ders 
haͤltniß dazu, daß der Bildhauer die Geftalt als ein von ber 
Natur Producirtes anfieht, der Maler dagegen immer zugleich 
auch die Werbältniffe der Geſtalt zum Lichte im Sinne hat; 
barans entfleht dann auch, daß der eine nur kann auf der Fläche 
darftelen, der andere Dagegen bied nothwendig in ber körperlichen 
Form thun muß; denn die Selbfifländigkeit „der probuctiven 
Kraft würde keineswegs auf der Fläche erfcheinen, und wieber 
das Berhältnig der. Geſtalt zum Lichte würde nicht eines fein in 
der körperlichen Bildung, weil die Geſtalt fonft, den Veraͤnde⸗ 
rungen des Lichts audgefezt, nicht dafjelbe bliebe, während doch 
der ‚Moment berfelbe fein folk; und umgekehrt muß fich daher 
der Maler fein Licht felbft machen, ed muß in demfelben Raume 
fein und immer daſſelbe bleiben; und fo wird auch das ganze 
Berfabren ein anderes. Doch haben wir eö bei diefer Unterfcheis 
bung nicht damit zu thun, baß jebe eine ganz andere Technik 
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haben muͤſſe, weil beide ein ganz verichiebened Material ge: 
brauchen, fonbern das Berfabren wirb von uns umnterfchieben in 
ber Beziehung , daß die eine anderes erforbert Dusch die Seibfl: 
ſtaͤndigkeit in der Geflaltung, bie andere buch die Beziehung 
auf das allgememe Leben. — - 

Bad die Poefie betrifft, fo entſteht da bie entgegengefezte 
Schwierigkeit; fie ergab ſich nur verfchteben nad) ber Diffenen;z 
ber Bunctionen, ımb wir fanden dagegen, daß fie Eine fei in 
der Wirktichkeit. Wir fahen, daß es poetifche Probuctionen giebt, 
die fich in gewiffer Beziehung verhalten, wie bie Bilder zu den 
Gemätben, weil fie auf ber einen Seite mehr ald ein Einzelnes, 
auf der andern mehr als ein Vieles dasftellen, aber. doch wollte 
fih die Poeſie fo nicht theilen, ſondern fie blieb immer em. — 
Unferem gegenwärtigen: Gefichtöpunft gemäß haben wir Dagegen 
zu fagen, fie muß auch eine bleiben, weil fie es immer mit ber 
felben Art und Weile, wie bie innere Production äußerlich wers 
den kann, zu thun bat, d. b. immer mit der Sprache. — Man 
koͤnnte einwenben : in der. Sprache finden wir den Gegenſaz von 
gebundener und ungebundener Hebe, und da koͤnnte wohl ber 
Grund zu einer ſolchen Theilung liegen, wie zwiſchen Malevei 
und Sculptur; aber baß die freie Prodbuctieität Werd wird und. 
werben will, dazu haben wir. noch feinen befliunmten Grund ges 
funden, und wir find fomit noch nicht auf einen Punkt gelangt, 
beurtheilen. zu koͤnnen, ob eine foldhe Differenz auf die Produc⸗ 
tivitaͤt ſelbſt zuruͤkkgeht, vielmehr würde fich dies, von der Ges 
fchichte der Kunft aus betrachtet, nur ald nichtig zeigen; deun 
es giebt hier feine Gattung der Darflellung, fei ed des Eimelnen 
ober des Zufammenfaffens eines eihifchen Moments, wo wir nicht 
profaifche und: poetifche Momente zugleich hätten Won bee Pros 
buctivität aus ift fo, was wir einen Roman nennen, ober ein 
Gros, in Beziehung auf alle bisher betvachteten Differenzen 
völlig daffelbe; aber das eine iſt eine gebundene, das andere eine 
ungebundene: Rede. Daffelbe gilt vom Drama. Hier iR nicht 
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der Drt, dies zu erörtern, und wir müflen e& für jest unberuͤlk⸗ 
fihtigt laffen, aber dies werden wir feftitellen können, daß die 
HYoeſie deshalb Eine ift, weil fie nur mit der Sprache und ims 
ner mit bes Sprache zu thım bat, und dies beginnt nicht erfl 
da, wo fich ber Künfller an die äußere Darſtellung begiebt, fon 
dern dad Vorſtellen in feinem erſten Anfange iſt nie etwas an. 
dereö gemefen, al& innese Mebe, alſo geht dies bis in die innerſte 
Thätigleit zuruͤkk, da wir und dieſe nicht anders denken können 
add fo. Daraus folgt, die Kunſt in ihrer Wirktichkeit 
theilt fih nad der Art, wie fie Erfheinung wer; 
ben kann. 

Dies haben wir freilih nur erſt an dem Gegenfaz ber bils 
benden und xebenben Kunſt gezeigt, aber ed läßt fich auch in 
den anbern finden. Denn fragen wir nad) dem Unterfchieb zwi⸗ 
ſchen Sculptur und Architectur, fe muͤſſen wir freilich den wies 
der aufnehmen, ben wis ſchon gemacht, Daß ed nämlich bie eine 
überwiegend mit osganifchen, die andere überwiegend mit mathes 
matiſchen Formen zu thun hat. Zugleich gilt von ihnen, bie 
äne wie die andere arbeitet am Solidum unb bringt ein körper 
liches hewor; aber die ganze Art und Weiſe des Verfahrens ifl 
(den im erſten Aenßerlichwerden eine andere. Denn fragen wir 
bei der Bildhauerei nach der Grenze zwifchen dem eigentlich 
Zechniſchen unb dem Künftterifchen, fo muß der Kuͤnſtler, wenn 
er fein Kunſtwerk zur Erfcheinung bringen will, das Solidum 
nethwendig ſelbſt hervorbringen. Er kann den Arbeitern nicht 
etwa eine. Beichreibung geben und Umriffe zeichnen, fonbern er 
muß dak Modell machen, in und mit dieſem Aeußerlichen exft 
wir fein Innerliches fertig. Dann geht dad Handwerksmaͤßige 
an, und hat. er recht vortreffliche Handwerksleute, fa ift es au 
möglich, daß er fein Modell in kleinerem Maaße vollende, und 
Die Arbeiter es dann nach mathematifchen Beſtimmungen ver 
größern. Anders ber Architect, dieſer ſteht von: feinen technifchen 
Ürbeitern. viel weiter ab; mit bem Werk der Hände hat. biefer 





156 


gar nichts zu thun, da er gar nicht am Solidum arbeitet, fon: 
bern der mathematifchen Geftaltung gemäß, mit ber er es zu 
tbun bat, giebt er feinen Handwerkern Grundriß und Durch⸗ 
ſchnitt. So tritt diefe früher gefundene Differenz wieber hervor, 
daß ber eine ed mit bem Lebenbigen zu thım bat, was fich in 
der Zulle feines Ausdrukks nicht auf mathematifhe Maaße und 
Linien zurüffführen läßt, während der andere burchaus mathe: 
mätifch geftaltet. — Daffelbe läßt fi) auch auf der entgegenge: 
"festen Seite betrachten, wenn wir von dieſem mittleren Kreife 
der redenden und bildenden ausgehend, ber Architectur die Mi: 
mit und Muſik gegenüberftellen. So ift der Mimiker dem Archi⸗ 
tecten gegenüber darin entgegengefezt, daß jener gar Feine ſolchen 
Arbeiter braucht, fondern er muß dad ganze Kunſtwerk an fich 
felbft vollbringen, und das Urfprüngliche dieſer Kunft, nämlid 
das SIntereffe an ber Beweglichkeit der menfchlichen Geſtalt als 
Ausdrukk der geifligen Bewegungen ift immer nur in bem Maaße 
vorhanden, ald ed auch in jedem Moment Zrieb zu einer folchen 
örperlichen Bewegung wird. Die Art und Weile, wie hier das 
Kunftwerk zur Ericheinung kommen kann, Inüpft ſich immer an 
bie zu Grunde liegenden Bewegungen an. Aber fol bie Kunſt 
in ihrer Einheit erkannt werden, fo müflen wir zugleich anerken⸗ 
nen, baß es ber mimifche Künftler auch mit jenen beiden zu 
thun haben kann; denn bald flellt er felbft ein Einzelnes bar in 
einem gewifien Moment, bald aber auch kann ex einen ethifchen 
Moment durch Zufammenftellung von mehreren in biefem Mo⸗ 
ment bewegten Perfonen darſtellen; dazu braucht er aber Andere, 
und indem fo mehrere gemeinfchaftlich fein müflen, kann es oft 
auch fehr daran flreifen, daß die Andern nur abjchreiben, was 
er ihnen vorgefchrieben hat, und da find fie dann nur Hand: 
werker. Ungeachtet biefed relativen Unterfchiebes aber bleibt bie 
Kunft immer diejelbe, weil die Art und Weiſe, wie fie äußerlich 
werden kann, immer biefelbe if. — Wie verhält es fich aber 
nun mit der Mufit? Die einfachfte und urfprünglichfte Form 
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it hier der Geſang als Beflimmung gewiſſer Bewegungen ber 
eigenen Stimmwerkzeuge, auf ihn iſt alles anwendbar, was von 
des Mimik gilt, da es ja auch ein beſonderer innerer Organis⸗ 
mus if, defien Wirkungen vermittelft der Luft zum Vorſchein 
fommen, und ed wirb ganz baflelbe fein, wir mögen und ben 
einfachen Geſang ber Einzelnen oder ein Zufammenflimmen barin 
denken; und fo ifl die Kunft Eines, trägt aber dieſe Differenzen 
in fih. Nimmt man dagegen bie Muſik in ihrer Erweiterung, 
jo fheint es freilich etwas anderes zu fein und eine größere 
Differenz beroorzugeben, aber doch ift fie immer Eine, weil die 
innere Thaͤtigkeit und die Art, wie fie Außerlich werben kann, 
weientlich ein und biefelbe ift; und fo entfliehen nun von dem⸗ 
felben Punkt aus zwei befondere Künfte, Mimik und Muſik, ins 
dem bort die Bewegungen des innern unmittelbaren Selbſtbe⸗ 
wußtfeins duch die Gebehrden Außerlich werben, und nichts 
andered mehr, — (denn wenn in einigen Faͤllen Gliedmaßen an 
die Stelle der Sprache treten, fo find diefe nicht Worte, ſon⸗ 
dern nur ein Supplement ber Wortſprache, was eine leichtere 
Verſtaͤndigung herbeiführen fol), — und indem hier bie innern 
Zuflände Dusch die Stimme äußerlich werden. Daffelbe gilt 
au von der Infirumentalmufik, denn ohne bier auf eine Unter: 
fuhung einzugehen, wie bie Inſtrumentalmuſik aus der Stimme 
ſelbſt entſtanden ift, dürfen wir nur fragen, ob etwas anderes 
dadurch zur Erfcheinung kommt, ald die innen Bewegungen 
dadurch zus erkennen zu geben? Etwas Objectived kann durch 
die Muſik nicht erreicht werden, und ed kann alfo die Tendenz 
in diefer erweiterten Muſik nichts anderes fein, ald die in bes 
urfprünglichen. Aber ohne bier zu fragen, ob in biefer Kund« 
gebung der innen Bewegungen burch Eörperliche Bewegungen 
ud die Stimme etwas Sicheres fei, ohne Daß noch etwas dazu 
füme, fo geben wir doch auch biefe innern Zuftände fund durch 
die Rebe, und fo wird berfelbige Punkt auch die Quelle für die 
Poefie, welche und, genau genommen, von allen Punkten aus 
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entgegentritt. Indeß biefe Kundgebung der innern Semuͤths⸗ 
flimmungen und Bewegungen durch die Rede ift nie ein Unmit⸗ 
telbares, fondern ed tft fchon etwas anderes bazwifchen getreten. 
Aber freilich, wenn bie Förperlihen Bewegungen und die Bewe⸗ 
gungen der Stimme Kunft werben follen, fo muß Immer aud) 
fhon etwas anderes dazwiſchen getreten fein. Aber der Unter 
ſchied ift der, daß, wenn wir hier dad Kunſtloſe betrachten, uns 
nur die Aeußerung ber innern Empfindungen durch Bewegungen 
und Ton ald ein Urfprüngliches und Unmittelbares erfcheint, wo 
fih dad Kunfliofe zu erkennen giebt als eine volllommene Uns 
willkuͤhrlichkeit und als eine veine Identität der innen Erregung 
ſelbſt des Aeußerlihwerdend. Aber wenn wir denken, daß jemand 
feinen Empfindungen burch Worte Luft macht, fo ift das ſchon 
eine Weberfezung in Gedanken, und felbft daB Kunfllofe hat ba 
nicht mehr die Urfprünglichkeit. Es giebt freilich Hier Uebergänge 
zwifchen den Bewegungen ber Stimme, weldye rein Zon, und 
ſolchen, weiche Wort werben wollen; diefe Mebergänge bezeichnet 
man in- ber Sprache durch ben Ausdrukk Interjectionen, und 
Diefe bezeichnen und den Weg von der einen zur andern. Gehen 
wir die Sache von Seiten der Sprache an, ſo erfcheint Die 
nterjection ald etwas Vieldeutiges und Unbeflimmtess vers 
wandelt fie fih dagegen in einzelne Ausrufungen, welche aber 
objective Sprachmomente find, fo geht das Unbeflimmte und 
Vieldeutige in ein Beflimmtes über. Allein betradyten wir es 
genauer, fo liegt in der Interjection überhaupt kein Gedanke, 
ein objectives Bewußtfein, fondern nur der Ausdrukk bes un: 
mittelbaren Selbfibewußtfeind, in folcher Audrufung durch bes 
ſtimmte Worte liegt aber fchon der Gedanke, und hieran müffen 
wir den Prozeß anknüpfen und Jugeben, daß ed allerdings eine 
Gattung der Poefie giebt, welche diefetbe Beſtimmung hat, wis 
Mimik und Muſik, aber ſich doch nicht auf dieſelbe Weiſe und 
in bemfelben Grade, fonbern eine Stufe weiter auf die unmits 
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telbare innere Bewegung bed Geiſtes bezieht, indem eim Leber: 
gang in die eflerion dabei voraudgegangen ifl. 

Hieraus ergiebt ſich nım auch auf der andern Seite das 
Verhaltniß zwiſchen unſerer erſten Unterfuchung, die Kunft in 
en Nannigfaltiged auseinander zu legen, und ber leztern. In 
umferer erſten Unterſuchung war ed ein einzelner Punkt, von 
dem wir ausgingen, naͤmlich das MBeflreben, bie unmittelbaren 
Bewegungen des Selblibewußtfeind aufzufaflen, wie es nad 
Tnfen tritt und Kunfl wird, indem es zur rein freien Probuctis 
vitäͤt hindurch bringt. Hier nun entfliehen und von bdemfelben 
Stendpunkt ans drei verfchiebene Künfte, aber die eine nur als 
en Theil einer andern. Wir mäflen ed aber bahingeftellt fein 
laſen, ob nicht die Mimik auch andere Theile haben kann, und 
etwes anderes buch fie noch audgerichtet werben könne, ald daß 
mer Bewegungen dadurch fund werben; ed fragt ſich, ob es 
acht aud) eine Art und Weiſe gebe, die Mimik ind Objective 
za zithen. Was alfo von dem einen Geſichtspunkt aus Eines 
ü, das wirb aus bem andern Vieles, aber noch mehr denn] es 
KH in alle die verſchiedenen Kunftzweige hinein, nur nicht in 
reiben Urſpruͤnglichkeit und in demſelbem Verwandtſchaftsgrade. 
Zragen wir nun aber weiter, indem wir nun fchon aus der Mi: 
a und Muſik, ald dem Unmittelbaren, einen Uebergang in bie 
Yorie gefunden haben, wie ed .mit der bildenden Kunfl 
ke, fo werben wir von ihr fagen müffen, fobald dieſe ben 
Bes nimmt, den Menfchen und ‚barzuftellen in irgend einer bes 
Kumten Gemüthsbewegung, fo nimmt fie die Mimik in fich 
a, und erhält diefe Tendenz, wenngleich vielleicht nur in einer 
reinen Gattung; und wir Eönnen bie im Voraus ald etwas 
Gegebenes anfehen. Denn in einem biflorifchen Gemälde, wo 
achtere Menfchen einen ethifchen Moment bilden, verlangen wir 
5 notwendig, daß der Künfkler den Ausdrukk der Werhälts 
IR, in weichen jeder Einzelne zu der Totalitaͤt des Moments 
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ſteht, zugleich darſtellt, und fo wird das Mimiſche in das Bilb 
mit aufgenommen. 

Gehen wir num auf die entgegengefezte Seite hinüber zu 
denjenigen Thaͤtigkeiten, die unfer fittliched Leben conftituiren, fo 
liegt auch in biefen eine ſolche Tendenz, fi zur freien Produc⸗ 
tivitaͤt hindurch zu arbeiten und Kunft zu werben. Sn fefern 
nun biefe Thaͤtigkeit unmittelbar in ben gefelligen Berhältniffen 
der Menfchen flattfindet und biefe beftimmt, fo ift allerbingd die 
Poeſie die urfprüngliche Production diefer Art; denn wir mögen 
und nun epifche ober dramatiſche Poeſie denken, fo ift immer ein 
Geſammtleben darin enthalten, nur in bem einen Fall in einer 
Reihe von Handlungen und Wirkungen, und in bem anbern in 
einem einzelnen Moment, ber durch fich felbft abgefchloflen wird. 
Fragen wir nun, was ſich hier zur freien Probuctivität durch⸗ 
arbeitet, fo ift es bie fittliche Gefinnung, vermöge beren 
jeber einzelne das ganze fittlihe Geſammtleben conftituiren möchte, 
und doch werben in ber Wirklichkeit alle feine Handlungen durch 
Thaͤtigkeiten anderer. in bem Zufammenieben‘ mit ihnen beſtimmt, 
ex muß biefe mit aufnehmen und kann fo nur auf gebundene 
Weife feine fittlichen Ideen manifefliven, unb er wirb nur ver: 
fianden, wenn au bad ihn Bindende verflanden if. Da ift 
offenbar aber auf dieſelbe Weiſe im Weſen des Geiſtes bie Auf: 
gabe geftellt, auch von biefem Punkt aus zu einer freien Pros 
buctioität hindurch zu bringen, und das kann nicht anders ge. 
ſchehen, als wenn das, was in ber Wirklichkeit den Menſchen 
bindet, feine eigene Production wird. Alsdann ift auch micht 
nöthig, daß eine einzelne Perfon ber Dichter fei, fondern bie 
Sefammtheit iſt der Ausdrukk feiner Ideen. Sobald der Ein: 
zeine auf einem andern ald biefem Wege zur freien Productivi: 
tät hindurch dringen will, und im wirklichen Leben nad einer 
ungebundenen Selbſtdarſtellung fixebt, fo druͤkkt man das oft fo 
aus, daß man fagt, er trage feine Poeſie auf das wirkliche Le⸗ 
ben über, und läßt dieſes nicht gelten, und fo zerfchellt ex ent: 
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weder mit feiner ganzen Thaͤtigkeit, oder fie wird doch eine ges 
bımbene und umfreie, das iſt Mißverſtand biefer Aichtung. Cs 
kann aber auch leicht ber Ball eintreten, ba in einem @inzelnen 
die ethifche Sichtung auf bad Gefammtichen eine fehr flarde iſt, 
er fie jedoch nicht. kann in ber Poefle unmittelbar hervortreten 
laffen, weil ihm das überwiegende Talent in der Sprache ſehlt. 
Dann bleibt ihm nur eine mittelbare Darfielung übrig, und 
fo finden wir bier den Weg zu den bilbenben Kümften. Aber 
diefe find im diefer Hinficht mie vollkändig, fondern fie muͤſſen 
fi immer anlehnen an die Geſchichte ober eine gegebene Dich 
tung. Wenn das nicht iſt, fo muß der Kuͤnſtler ext fein Werk 
in Berten erlären, was nicht fein follte. Aber fobald fein Biſd 
Bezug nimmt auf gefchichtlicye oder poetifche Perfonen, fo kann 
ed Darfiellung eines ethifihen Moments werben an und für ſich. 
Hierher gehört auch das in den bildenden Künften, was mar 
Symbolik nennt, indem es nichts anderes I, als eine Art 
und WBeife, die aber nur durch Ueberlieferung fich firiren kann, 
die bildenden Künfle an und für fih zum Darſtellungsmittel 
bes Ethiſchen zu gebrauchen, ohne daß fie auf eine befkimmie 
Sefchichte oder eine beflimmt gegebene Poeſie Bezug nehmen. 
Bir wollen hier ganz bavon abſtrahiren, daß man oft der gan: 
zen Mythologie einen ähnlichen Urfprung gegeben hat und geben 
fann, und nur eine fombolifche Figur nehmen, wie die Caritas, 
fo erkennt jeber, wad es fein fol, aber nur barum, weil bie 
Bedentung durch eine Dradition fich fefigeftellt Hat. Hier zeigt 
fih aus der Poefie der Uebergang in die bildende Kunſt für das 
Ethiſche; wenn aber dieſe als Ethiſches ſich ganz frei Hinflellen 
will, ſo muß es, — ba zwiſchen dem Ethiſchen im gemeinſamen 
keben der Menſchen und der Sprache eine fo große Beziehung 
iſt, indem faſt alle gemeinichaftlichen Handlungen durch die 
Sprache vermittelt werben müflen, — auch das Natürlichfte 
fein, daß derjenige, welcher dieſe Michtung fo in fich trägt, ein 
Dichter werbe, und wenn ihm in der bildenden Kunft bie als 
Sähleierm. Aeſthetil. 1 
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dis Hanptſache gilt, daß er ethiſche Blontente Darfielen mill, und 
Daß ihm bie bildende Kunfl nur dazu dient, weil er bad Kalent 
ſͤr bie Dichtkunſt nicht hat, ex Dagegen für bie bildende Kunfl 
an und für ſich nicht angeregt if, fo wirb ex durchaus fein 
Meißer fein, da ihm feine eigentbümliche Kunſt nicht anzieht, 
und er wird vielmehr nur ald ein im einen Maler uͤhertragener 
Dieter erfheinen. | 

Was nun bie ethiſche Thaͤtigkeit des Menſchen in ihrer 
Richtung auf die Natur betrifft, fo if, wenn dieſe ebenſfalls zur 
- freien Productivität hindurch bringen foll, gerade bier die Seite, 
won wo aus eine allgemeine Erklärung, bie man von der Kunfl 
gegeben hat, ſich am meiften einfchleicht, und bie man doch als 
wahr barftellt, weil fie hier am unmittelbarfien zur Anwendung 
konmt, nämlich daß dieſelbe eine Zmeltmäßigleit ohne Zweit 
fei. — Dffenbas Hat der Menſch bei feiner Thaͤtigkeit in der 
Netur fafl immer zunächft den Zweit der Selbſterhaltung im 
weiteſten Sinne und ber Eroberung der Natur; aber die unmit⸗ 
tejbasen Thaͤtigkeiten dazu find immer rein mechaniſche. Kenn 
ber Menfch die Erde in Bezichung auf bie Vegetation ersbert, 
fo if dies freilich aud eine Thaͤtigkeit in den orgauiſchen Kraͤf⸗ 
tea, aber viele läßt er nur wirken; feine unmittelbare Thaͤtigkeit 
iſt bie ein mechaniſche. Eben fo, wenn ber Menſch baut, fei es 
über ber Grbe, um ſich gegen die Atmeſphaͤre zu fchligen, oder, 
water derſelben, um fie zw erfonfchen und zu benugen, fo find 
bied rein mechguifehe Thaͤtigkeiten, und fobatb bar Zweit erreicht 
iſt, fo laͤßt ſich ſcuwer denken, daß mad) ein. Ueberſchuß Bliche, 
in welchem der Uebergang zur. freien Productivitaͤt enthalten 
waͤre; und doc finden wir es jo ſchon auf den erſten Stufen 
des Kultur. In den Zeiten und Völkern, wo ſchon die Rebe 
iſt von Paradiefen, hängenden Gärten unb Pyramiden, iſt noch 
wenig von andern Künften ald ibre Anfänge vorhanden, und 
doch finden wir biefelben zwekkmoaͤßigen Thaͤtigkeiten, aber ber 
Zupekt if verſchwunden, und wir. können dies nur anfeben als 
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eine Bichtung auf bie freie Wrobuctieität. Aber fie wäre etwad 
ganz Leeres, wenn win nicht einen folchen Ueberſchuß fünbenz 
ben was man nur ald ein Mittel will, um einen Zwekk zu er⸗ 
ichen, das will man eigentlich gar nicht. Deshalb bedarf es 
bier noch eines andern Auffkchluffes, und ben werden wir im 
nichts anderem erhalten, als wenn wis auch in ber Thaͤtigkeit, 
wie fie dem Zwelk dient, noch etwas anderes auffuchen; und 
dies ergiebt fich auch ummittelbar. Denken wir uns einen, ber 
mer ein Stuͤkk Landes bearbeitet, fo werben wir immer vor⸗ 
aubfezen, er thue es im einer regelmäßigen Form, umd gefchieht 
dies nicht, fo wird dad eine Ausnahme fein, die durch Hinder⸗ 
niſt hervorgebracht iſt. Gehen wir eine ſolche Arbeit ohne Spe 
tiner regelmaͤßigen Foun, fo werben wir zweifelhaft ſein, oh ed 
ine menſchliche Arbeit ober zufällig iſt. Hier haben wir ein 
ſolches Clement, welches mit dem usmmittelbasen Zwrekk in ‚gas 
keinem nachweislichen Zufammenbange fleht ; denn der Alles 
trüge gleich viel. Hier If ſchon eine innere Richtung, nändidh 
de Richtung auf bie regelmäßige Geſtalt. Einen gewiflen Grad 
von Symmetrie finden wir überall in der Bearbeitung bed Bes 
dens unb in allen Bauwerken; und fo werben mis fagen muͤſſen, 
daß dieß der Punkt fei, an den fich bie freie Productivttaͤt im 
dieſer Richtung omfchließt; und dieſes Element zur Anſchauung 
zu bringen, abgefehen von allem Zwekk, iſt berienige Punkt, ven 
dern aus eine Kunfithätigfeit möglid if. Dagegen fcheinen nun 
allerdings mehrere" Einwendungen gemacht werben zu koͤnnen. 
Wir haben zwei Kuͤnſte, die Architectur und Gartenkunſt, 
weiche fich Hier anfchließen. Wie die Sculptur eingelwe Figuren, 
ſo Kelit bie Architectur eingelne Werke dar; alled aber, was mebs 
tere Gebäzde find, erfcheint ſchon nicht mehr als ein Werl. Die 
Gartenknuſt dagegen hat es wefentlich mit ber Gruppirung zu 
tyun, und hat eben fo auf das Zufemmenfein der Drganifetion 
mit dem Licht und ber Färbung zu fehen, wie die Malerei. . 
Werdiags if bier ein ſehr großer Unterſchied in Bezichung auf 
11 * 
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‚den Effert. Die Architectur wirb immer noch von mehreren alb 
ſolche Kunft bezweifelt, weil man nicht immer genau gemig das 
eigentlich Kuͤnſtleriſche von dem zu einem Zweit. Gefchaffenen 
tvermen Tann, aber fie if doch von weit größerem Effect, als 
die ihr coorbinirte Kunft, die mehr nur auf bem Gebiete des 
Privatichend ericheint. Died führt zu einer Betrachtung, bie erft 
den legten Auffchluß über das ganze Werhältniß geben kann. — 
Die Architectur gehört in ihrer ganzen Productivitaͤt dem öffent: 
lichen Leben an und will zugleich als ein Maaßſtab erſcheinen 
von ber Gefammtihätigfeit der menſchlichen Geſellſchaft, aber 
nur für das öffentliche Leben. Betrachten wir die Kunſt in 
ihren aͤlteſten Productionen, fo berrfcht die Neigung zum Golof: 
falen und Monſtroͤſen vor; bies hängt damit zufammen, daß 
man auf einer gewillen Stufe ber Kultur kein anderes Maaß 
Sat, die Thaͤtigkeit der Menſchen zu ſchaͤzen, als die Maffenver: 
haͤltniſſe; bei einer Höheren Bildungoſtufe verfchwinbet Died mehr 
und mehr, und indem die architestonifchen Werke es mehr auf 
überfichtliche Berhaͤltniſſe abiehen, fo erkennt man darin eine an⸗ 

dere Richtung der Thaͤtigkeit, aber fie find eben fo ein Zeugniß 
ber Beichaffenheit des gemeinfamen Lebens, wie jene. Wie nun 
vom Aufange an gefagt, daß ein jebed Werk der Architectur, 
was in bad Gebiet der Zwekklmaͤßigkeit gehört, ein jedes dem. 

Geſchaͤfte gewidmete Gebäude nicht als Kunſtwerk anzufehen fei, 
und nur eine Kunflmäßigkeit an der Zweltmäßigkeit fei, und 
indem wir, nach bem Zweit großer Gebaͤude Tragend, fie immer 
nur ald Räume für das Öffentliche Leben erkennen, fo fehen wir, 
wie bier bie Kunſt entſteht durch bie Richtung auf Die regelmä- 
Bigen Formen, daß fie aber boch immer erſt als ſelbſtſtaͤndige 
Kunft fich zeigt durch Beziehung auf ein ethilche Moment; und 
biefes, bie einzelnen wiederkehrenden ethifchen Momente bed öffent: 

bichen Lebens barzuftellen in ihrer Reihenſolge, ift dad, was erſi 

ber Kunſt ihre eigentliche Exiſtenz giebt und fie ficher fiellt. 

Wenn nun dieſe Betrachtung, obgleich bier bad Ethiſche das 
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überwiegende iſt, doch und den Gchlüffel geben fol zu biefem 
Verhaltmißg, fo muͤſſen wir von biefem Endpunkt auf unfern 
Anfongspunkt zurkfffehen. Indem nämlich dort von den Bios 
menten des unmittelbaren Selbſtbewußtſeins bie Mebe war, wie 
fe dad Kunſtloſe hervorbringen, woran fich Mimik und uf 
(lieben, fo dachten wir nur an bie Momente des einzelnen Le⸗ 
bınd, aber ed würbe auch natürlich gewefen fein zu denken, daß 
de imern Erregungen, bie mit dem gemeinfamen Leben zuſam⸗ 
mnhängen, noch wuͤrdigere Gegenflände für biefe Kunſt wären, 
ad das, was fich ganz auf das einzelne Leben bezieht. Wenn 
wir nun zu keiner Anſchauung kommen Tonnten von der Art, 
wie ſih ber allgemeine Kunſidrang vermannigfaltigt, bis von dem 
Pamlte ans, wo bie innere Erregung aͤußerlich heraustritt, fo 
führt dies darauf, daß bier die Richtung immer doch auf bie 
Ritheilung geht, was nicht fein würde, wenn nicht Immer fchon 
des einzelne Bewußtfein als organifcher Beſtandtheil eines Ges 
ſanmtlebens auch Gattungsbewußtſein wäre. Daher orbnet fidh 
von ſelbſt alles dasjenige unter, was irgend nur koͤnnte auf das 
ineine Beben bezogen werben, und ganz von dem gemeinfamen 
md öffentlichen ausgefchloffen wäre, und fo fireben auch alle 
Kinfe, wenngleich fie indgefammt einen folhen Ausgangspunkt 
vom dem einzelnen Bewußtſein haben, boch nach bem Allgemei⸗ 
im und Deffentlichen bin, und wir werben in jebem Zweige ein 
leiches Aufſteigen anerkennen müffen, fo daß biejenigen bie unter- 
grerduetſten Gattungen find, die nur von der einzelnen Indivi⸗ 
duelitaͤ ausgehen; dagegen die umfaſſendſten, in denen fich der 
dopud der Kunſt herausbildet, werben biejenigen fein, die von 
nem ethiſchen Moment ausgehend, ihre gegenflänbliche Rich 
tung in einem Deffentlichen und Gemeinfamen haben. 

Schon als wir eine Ueberficht fuchten von ber Art, wie fi) 
Ne Richtung auf die freie Probuctivität vermannigfaltigt, ergab . 
ich eine Verbindung der einzelnen Künfte umter einander, allein 
m unferm jezigen Standpunkt ans werben wir fie erſt voll: 


"266 
Mandig überfehen koͤnnen. Ueberall in den untergeorbneten Cats 
tungen aller verſchiedenen Kunflgebiete, wo das Eeben mehr für 
ſich heraustritt, fondern ſich audy mehr die Künfte; ſo wie wir 
Dagegen zu den größern Probuctionen auffteigen, finden wir im⸗ 
mer fie alle mit einander vereinigt, und bad Lezte, was erfi die 
vollfommene Geftaltung und den vollſtaͤndigen Typus des Be: 
meinfamen und Deffentlichen hinzu bringt, iſt eben bie Um⸗ 
ſchließung derimigen Runftprobuctionen nebft ihrer Darflellung,. 
die am meiſten von dem öffentlichen Leben ausgehen, in bie 
architectontichen Raͤume, indem biefe vorzüglich dazu befiknmt 
find, die Kuͤnſte In ihrer Weteinigung zu einem Gefantintichen, 
das eben fo ben Character der freien Productivitaͤt an fich trägt, 


wſammenzufaſſen. Doc, die fordert eine andere Betrachtung. 


Laſſen wir demnach unfern erften Anfangspunkt, daB bewegte 
Selbſtbewußtſein als einzelnes ganz ruhen, und begeben wit ums 
ganz in das gemeinfame Leben hinein, fo erſcheint uns dieſes 
uberall eben fo als ein durch eine beflimmte Eigenthämlichkeit 
beſonderes, wie das einzelne Beben ſelbſtz und dieſes eigenthuͤm⸗ 
Utche Beſondere iſt nichts anderes, als die Bolkothüm lich⸗ 
keit in ihren verſchiedenen Abftufungen, je nachdem die Den: 
ſchen noch in kleineren Gefellfchaften vertheilt oder diefe ſchon zu 
größeren vereinigt find. Hier finden wir diefelben Elemente wie 
der, die wir im Einzeinen betrachtet, und aus denen, wie wir 
fahen, wenn fie in freie Thaͤtigkeit ausgehen, die Kunſtthaͤtigkeit 
entſtand. Es giebt in einer folchen Maffe von Menfchen ebenfe 
keidenfchaftlich bewegte Momente, wie die im Ginzelleben, worin 
wir das erfte kunſtloſe Element der Mimik und Mufit auffanden. 
Fragen wir nun, was fir eine ſolche Maffe von Menſchen die 
geſammte Production diefer beiden Künfte in ihrer Natur fein 
wird, fo ift es nicht8 anderes, als worin fie fich wieder erfennen, 
die Art und Weife, wie fih in’ Beziehung anf diefe Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit in ihrer Organifation, Sprache und Sitte, eben biefe Er: 
regungen bed Selbſtbewußtſeins, Außern Fönnen, und nur das fo 
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ſich ſelbſt als auf dieſelbe Beiſe beweglich manifeſtirende Dieder⸗ 
erkennen if der eigentliche Erfolg der Kunſt, und fichert ihr Be⸗ 
fiehen. Betrachten wir ſehr auscinander liegende Gefelifchaften, 
fo find biefe eine des andern in biefer Beziehung fehr fremd; fe 
find und Die mimifchen Bewegungen von Wöllern aus andern 
Zonen und von andern Kultusfiufen etwas völlig fremdes und 
uwerſtaͤndliches, und erfcheinen und als etwas willkuͤhrliches, 
und die umfrigen ihnen. Das naͤmliche gilt auch von der Muft, 
und es zeigt fo, wie jebe Kunft ihre eigenthümlidhe Geftaltung 
bat für jedes folches Beſondere. Hieraus wird nun folgen, daß 
zwar auch ſolche mimiſche und muſilaliſche Darftellungen, bie 
eö nur mit den Imern Bewegungen des einzelnen Lebens zu 
thun haben, doch, weil dabei berfelbe Typus zu Grunde liegt, 
In diefem ganzen Kreiſe ihre Verſtaͤndlichkeit und ihren Kunſt⸗ 
werth haben koͤnnen; daß aber natürlich dasjenige einen’ größern 


haben wird, worin fich nicht die Erregung bed einzelnen Lebens, 


fondern ein Moment des Sefammtiebend manifeflirt. Aber dann 
werden biefe Kanſte für fid allein nicht hinreichen, eine ſolche 
teilung in ihrer höheren Geltung zu geben, ſondern dies iſt bie 
ügenthikmliche Aufgabe ber Poeſie, der fih Rimil und Mut 
auf verfchiebene Meife anſchließen. Werden ſolche Werke in klei⸗ 
neren Gefellichaften zus Darſtellung gebracht, fo wird «8 immer 
dad öffentliche Leben fein, was dadurch zum Bewußtſein gebracht 
wird. ber dies wirb nicht von einem folchen Kunſtwerth fein, 
ad wenn analoge Kunftwerke, flatt in einem kleineren gefell> 
ſchaſtlichen Kreife bargeflellt zu werben, vielmehr für einen Mos 
ment des Öffentlichen Lebens beſtimmt find, natürlich dann andy 
in einem ganz anderen und größeren Maaßſtabe hervortretend; 
und wenn man fich dies in feiner ganzen Wollendung denkt, fo 
wird man fogleich dahin kommen, daß das Hoͤchſte iſt eine 
Bereinigung aller Künfte zu einer gemeinfchaft- 
liden Leiftung. — Halten wir biefes feft und betrachten nun 
dad gemeinfame Leben von bes andern Seite, fo haben wir dies 
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zu Grunde gelegt, daß auch in dem Selbſtbewußtſein etwas Be⸗ 
wegliches fei, was in allen, welche dieſem Kreife angehören, ſei⸗ 
nem eigenthiunlichen Weſen nach identiſch ik. Inden biefes 
Bewußtfein in Bewegung geſezt wirb, fo entfliehen baraud jene 
natürlichen, unvolllommenen und unwillkuͤhrlichen Aeußerungen; 
tritt aber die Tunſt hinzu, fo entficht diejenige Sonderung, bie 
wir ald ben Anfang ber Kunſt angeſehen haben. Auf ber am 
dern Seite betrachteten wir aber auch als hierher gehörig das 
gegenſtaͤndliche Bewußtfein, und auch dies iſt in jeder größeren 
ober Heineren Nationelität ein eigenthuͤmliches, von andern vers 
ſchiedenes; aber es kommt urſpruͤnglich nur zum Worſchein in 
einer gebundenen Thaͤtigkeit, indem nämlich der menſchliche Geiſt, 
in einer Nationalität an eine eigenthuͤmliche Modificatien der 
menſchlichen Organifation gebunden, dadurch auch im eine nähere . 
Verbindung getreten ift mit einer eigenthuͤmlichen Mobification 
aller der Erde angehörenden Kräfte, und fo entfpricht fich eine 
Eigenthuͤmlichkeit im Sein und eine im Bewußtſein, und biefes 
leztere in feines Eigenthuͤmlichkeit hat eine befondere Praͤdetermi⸗ 
nation für das Eigenthümliche im Sein. Das Eigenthümsliche 
des gegenflänblichen Bewußtſeins druͤkkt ſich aus in ber Sprache, 
und offenbar repraͤſentirt jebe Sprache eine eigenthuͤmliche Modi⸗ 
fication unfers Den?» und Vorſtellungsvermoͤgens. Daſſelbe gilt 
auch von ben auf dad Sein gerichteten Sinnen, auch von bems 
jenigen, welche nicht in die Kunſt eingehn, aber befonberd von 
denjenigen, mit welchen wir es in biefer zu thun Haben. Auch 
die fehr weit von einander entfernten Theile der Erbe haben einen 
ganz verichiedenen Character in ber Natur, ein anderes Farben⸗ 
ſyſtem und eine andere Beleuchtung, und ber Sinn ber menſch⸗ 
lichen Organiſation entſpricht diefem, fo baß z. B. für uns bie 
Barbenfufteme der Tropenlaͤnder nur einen fremben Einbruft 
machen. Daher entfleht unter verfchiedenen Ratienen etwas Ei: 
genthümliches in der Kunft, und hierzu kommt ned) die verfchies 
dene Gonftitution des menfchlichen Körpers felbii, fo daß wir 
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fügen müflen, je größer die klimatiſche Verſchiedenheit if und - 
die Verſchiedenheit der Racen, deſto verſchiedener ift auch das 
Ideal menſchlicher Schönheit, als ber Typus derſelben, der dem 
menſchchen Geiſte einwohnt, und ben wir und fo denken, wie 
die Natur eime freie Probuctieität ausaͤben würde, wenn fie nicht 
bei jedem einzelnen Judividuum durch andere Goeffidenten ges 
bunden wäre,” die bem Freien und Gebundenen der menfchlichen 
Thaͤtigkeit entfprechen. Hier feben wir alfe, wie fi) auch die 
bildende Kunft nationalifirt, und «8 ift dies in jeber ſolchen fe: 
cialen Bereinigung nichts anderes, als das Heraustreten ihrer 
Thatigkeit auf dieſem Gebiete des gegenfkänblichen Bewußtſeins 
in bie freie Productivitaͤt. Se mehr fie nur noch mit ihrer gan» 
son Kraft gewieſen if an die gebundene Xhätigfeit, beflo weni: 
ger wird bie ganze Gefellfchaft zur freien Probuctivität kommen, 
md nur allmälig wirb diefe fich entwikleln; je mehr fie ſich ent⸗ 
wilfelt, defto mehr wird es auch zur Gefammtanerfennung kom⸗ 
men und biefelbe zum Geſammtbewußtſein gelangen; und fo 
legt allemal auch eine Richtung auf das Öffentliche Leben darin, 
und das iſt Das Größte der Kunſt. Man könnte hier einwen⸗ 
den, es giebt ja faft unter allen modernen Boͤlkern bildende 
Kusft und Malerei, aber fie find doch fo gut ald gar nicht in 
dad Öffentliche Leben übergegangen, fo hat dies einen gewiſſen 
Schein fuͤr füch, jedoch im Grunde genommen ift es nicht wahr, 
und was darin wahr ift, ſteht volllommen in Werhältniß zum 
Ocfanımtzuftande der Voͤlker ſelbſt. Es iſt nicht wahr, weil bie 
Kauft in das religiöfe Leben übergegangen if. Dies gilt aller 
dinge von der Malerei mehr als von der Sculptur, und daß es 
fo iſt, Liegt im der Natur der chriftlichen Religion; weil fie es 
nicht mit einem einzelnen Symbol zu thun hat und mit einer 
inzelnen Perfonification, ſondern überall ethifch iſt, und es nur 
mit dem Geſammtwirken und Leben zu thun hat, und diefem ifl 
de Malerei am günfligften. Was dagegen an der Sache wahres 

iſt, das wuͤrde nur dieſes fein, daß in ſoſern bie Kunſt einen | 
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ſolchen Drt in dem Geſammtleben hat, man doch in vielen 
Boͤlkern die Maſſe daran wenig Antheil nehmen fickt, und daß 
die andern Künfte, welche weniger auf dad Gefanumtichen ein: 
gehen können, nım auf .einen Beinen Theil ihre Wirkung Aubern, 
und dies hat feinen Grund in ben gefchichtlichen Verhaͤlutniſſen 
der Möller. Denn je mehr ber Menfch aufgeht in bie gebundent 
Thaͤtigkeit, deko weniger kann die freie. Thaͤtigkeit, auch nm 
unter der Form der Empfänglichleit, bei ibm zum BVorſchein 
fommen. Run if überall ein Gegenfaz zwiſchen der gesfen 
Maſſe und den dominirenden Einzelnen, fo daß nur in dieſen 
freie Thaͤtigkeit erfcheinen Tonnte, während fie in den erfleren 
ſglafend bleibt, eben weiß fie fo in der gebundenen Thaͤtigkeit 
aufgingen; unb je mehr dieſer leztere Zuſtand, welcher mit 
Knechtſchaft und Leibeigenfchaft zufammenhängt, aufhört, deſto 
mehr erwacht erſt ber Kunſtſinn. Aber gerade dies bisher Aus⸗ 
einanbergefezte, daß die Kunſt in bem Gebiet bed öffentlichen 
Lebens ihre größere Wirkung hervorbringt, zeigt, wie bie Wir 
fangen aller übrigen Kuͤnſte fich immer anknuͤpfen an bie Poefie, 
und wie biefe im Deffentlichen das eigentliche Gentuum bildet. 
Wo wir bad veligidfe und politifge Geſammtleben in poetiſchen 
Werken fich auöfprechendb finden, unb biefe in ber unmittelbaren 
Darſtellung von Mimik und Muſik begleitet, und die ſelbſtſtaͤn⸗ 
digen Werke der Malerei und Sculptur auf biefen Kreis ven 
darſtellbarer Dichtkunſt bezogen, fo wie bie öffentliche Darſtel⸗ 
(ung in, der nationalen Eigenthuͤmlichkeit angemeſſenen, architec⸗ 
tonifchen Räumen, ba if die Kunft in ihrer Bollkommenheit als 
Sefammtbewußtfen., on biefem Standpunkt aus entſpricht 
auch erft die Kunſt in der ihr gegebenen Gtellung als 
dung des menfchlichen Geiſtes völlig der Sache, und wir 
in dieſem Erheben des menfchlidgen Geiftes zur freien Probucti⸗ 
vität, von allen diefen Lebenspunkten ausgehend, und bann fie 
alle wieder zur Einheit zufammenfallend, den ganzen Werth des 

« menfchlichen Lebens abſchaͤzen; es find fo bie Kunſtleiſtungen 
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immer der Maaßſtab für die Entwilleiung des menfchlichen 
Geiſtes. 

Stellen wir nun, um eine beſtimmte Ueberſicht zu haben, 
alles was wir über die Kunftthätigkeit gefagt, zuſammen, fo 
mgab iA) als das herufterififche der Rumfithätigteit, daß fi 
die Richtung bat, völlig frei von Innen heraus im Einzelnen 
derzuftellen; indem aber bier nur von dem menfchlichen Geift 
die Rebe if, und diefer nicht anders als in feiner Organiſation 
der menfchliche iſt, und wieder das einzelne Leben in WBedhfel: 
wirtumg mit dem Sefaimntieben fteht, fo hatten wir bier die 
natürlichen Abſtufungen: daB Binimum von Thaͤtigkeit iſt dies 
jenige, die eigentlich nur RXeaction iſt auf die Impreſſion, die 
das Beben von Außen erhält; dann flellten wir die das Bewußt⸗ 
fein conflituivende Thaͤtigkeit auf, worin fidy der dem Geiſt in- 
wohnende Typus des Seins vereinzelt, und welche uns als 
freie Thaͤtigkeit Geftalt und Worflelung gab; zulezt ſtellten wir 
auf die nach Außen bin auch im gebundenen Zuſtande probues 
tive Thaͤtigkeit, die auf das Ethifche geht, und ſich zur vorigen 
analog verhält, daB Milben der Weränderungen gemäß einem 
beflimmten Bwelte. Bon dert bis hierher waren Abftufungen, 
und von jeden Punkt ans konnten wir bie Richtung nachweifen, 
daß die Thaͤtigkeit ſich von allen Schranken befreien und rein 
von Innen heraus manfifeftiren wolle. Nun ftellten wir anf, 
daß dab Bewußtſein des einzelnen Lebens zugleich das Bewußt⸗ 
fein der Gattung in fich trägt, und felbft nichts anderes iſt als 
der Geiſt an fi in Verbindung mit den Bedingungen des ein: 
seinen Lebend. Hier iſt alfo eine Werfchiebenheit in dem Zuſam⸗ 


mentreffen der beiben Goeffictenten, jenachbem in ben Lebensmo⸗ 


menten hervortritt, Daß ber Geiſt Einzelnes geworben, oder das 
Einzelne Geift, und ſich in einer Gefammtheit manifeflirt. Bei⸗ 
des fo zufammengenommen liegt in der Natur der Sache. Was 


aber von dem andern Wege aus dargeſtellt iſt, war, daß waͤh⸗ 


rend unfer erfter Geſichtspunkt das iſt, woraus das Auseinan- 
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beefein ber verſchiedenen Kunſtzweige ſich erklaͤrt, dieſer Dagegen 
das iſt, worauf dad Ineinanderſein beruht. Das Auseinander⸗ 
fein hängt weſentlich zuſammen mit der Differenz der Einzelnen 
als Beſonderer. Denn wären in benfelben bie verfchiebenen 
Kunftrichtungen einander gleich, fo würde das Auseinanderfein 
in den Probuctionen nur zufällig fein, fie würden wefentlich im 
einander und eins fein. ben fo liegt der Natur der Sache 


gemäß in jenem zweiten das Prinzip der Bereinigung aller Kuͤnſte; 


denn es giebt gar Feine Wirkſamkeit des einzelnen Lebens als 


ſolchen für fich, fondern es if immer das Höhere, was wir das 


N 


Gattungsbewußtfein nennen,. darin, alfo auch bie Richtung 
auf eine folche Organifation, in welcher das Einzelwefen wieber 
aufgehoben ift in die Sefammtheit. Daher wollen die Kuͤnſte 
in einer Oxganifation eins werben. — Das dritte nun war bies 
feß, daß wir gefagt, die Wirklichkeit der Kunſt ald Außerer Er: 
ſcheinung fei bedingt durch die im phufifchen und leiblichen 
Organismus begründete Art und Weiſe, wie überhaupt Innerli⸗ 
ches Außerlich werben Tann, und hieraus hatten fich die verfdhies 
denen Känfte ergeben; fo das Aeußerlichwerden in ben Bewe⸗ 
gungen, Geflaltungen unb Reben, ald Mimik und Muſik, Sculp⸗ 
tur und Malerei und als die vedende Kunft, die noch in ihre 
Zweiheit aufzulöfen fi. Das Gemeinfame in diefen Thaͤtigkei⸗ 
ten war aber nicht bad Aeußerliche, fondern bied war das Tren⸗ 
nende im Wilde, fei ed als Selbſtſtaͤndiges ober als Zuſammen⸗ 
treffen mit anderem Seyn. 

Auf dieſe Weiſe iſt der Cyclus ber Kuͤnſte geſchloſſen, indem 
wir fuͤr die ethiſche Thaͤtigkeit die identiſchen und materiellen 
Aeußerungen geſondert, und fuͤr die leztern die beiden Zweige 
der eigentlichen Maſſengeſtaltung der Kunſt conſtruirt haben; 
zugleich fanden wir, daß jede Kunſt dieſe ganze Reihe von fol: 
chen Xhätigkeiten, die wefentlich vereinzelt find und fich fo auf 
das einzelne Leben beziehen, bis auf foldye, die in gemeinfamen 
Werken mit allen andern zufammengehen, aber dann auch das 
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Sefammtbewußtfein barfisllen, zufammenfaffe, jenes als bie mie⸗ 
dern Sattungen, dieſes ald bie höheren, in denen alle Künfte 
zuſammenwirken. 

Stellen wir nun noch einmal auf der andern Seite auch 
die Hauptmomente zuſammen, welche die Kunſtthaͤtigkeit als 
ſolche conſtruiren, ſo ergiebt ſich dieſes. — Kunſtthaͤtigkeit iſt 
nur unter der Bedingung, daß im einzelnen Leben dieſe Rich⸗ 
tung auf vollkommen freie und ungebundene Thaͤtigkeit auch 
nah Außen bin bervortreten kann; fonft würbe feine Spur von 
Kunf oder Sinn für diefelbe fichtbar werben. Unter jenen Bedin⸗ 
gungen aber entfaltet fich jene Richtung in zwei Abflufungen, 
die vereinzelt ganz andre Anfichten beflimmen, nämlich als bioffe 
Receptivitaͤt, ald dad Wermögen folche Thaͤtigkeit, wie fie anders 
woher wirflich entflanden, in diefer ihrer Freiheit aufzufaflen, und 
dies iR ber Kunſtſinn oder Geſchmakk; ober wo der Anthell an 
diefer Richtung, freier fein Tann, tritt die wirkliche Kunft hervor 
als Productivität. Dies iſt der gemeinfame Urfprung bed allge: 
meinen Kunftelements. Aber auf diefe Weife wirb noch Feine 
wirkliche Kunſt, es ift erſt der gemeinfame Keim zu allem, der 
noch eine beſondere Richtung erhalten muß, che etwas wirkliches 
daraus entfliehen kann. Dies knuͤpft fich an die organifche Fune⸗ 
tion dem geiftigen Inhalte nad), und dann zum Heraustreten 
an die mach Außen gehende organifche Junction. Bei dem bes 
ſenderen Element der einzelnen Künfte muͤſſen wir alfo beibes 
zuſammennehmen. So 3. B. ift bad gemeinfame Element der 
bidenden Künfte ba, wenn fich diefe Richtung auf bie Geſtalt 
oder dab Bild wirft. Da wird aber ebenfo in Geifligen wie im 
Körperlichen eine Duplicität: in diefem iſt es die Darfielung 
der Geſtalt im Soliden und bie auf ber ebenen ‚Släche, im 
Geiſtigen dagegen ift es die Darftellung des Wildes entweder 
als Repraͤſentanten einer einzelnen fubftantiellen Form bes Seyns, 
oder als den eined ethifchen Zufammenfeind. Beides gefellte 
NG zufammen und erſchien und ald eins feiner Natur nad; in 
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der Wirklichkeit aber nennen ſich beide, und es if zuhallig, wenn 
der Maler zugleich Bildhauer iſt und umgekehrt. Beil es aber 
von Innen eins ift, fo fanden wir, daß es lichergänge von 
einem zum ambern giebt; bei ber. Malerei bad Zurültreten ber 
Farbung in der Zeichnung, und. in: ber Bildnerci bie Gruppi⸗ 
ng und dad Melief. — Diefelbe Analogie findet ſich and, 
wenn wir bie beiden Kuͤnſte, für die wir einen gemeinſamen 
Urfprung fanden, bie Acchitertur und Gartenlamfl in demſelben 
Berhältuiffe faſſen. Das Allgemeine, daß fich die Architectur 
verhäit wir bie Sculptur, und bie Gartenkunſt wie die Mali, 
indem die exflere ein Eingeines, bie zweite ein Zuſemmenſein dar⸗ 
ſtellt, iſt ſchon auseinander geſezt; aber bad Andre, daß es auch 
uUebergaͤnge giebt, ſcheint ſich nicht auf dieſelbe Weiſe zu zeigen. 
Jedoch werben wir ſagen muͤſſen, in was für verfchiebenen Formen 
ſich auch die Gartenkunſt gezeigt hat, ſo hat ſie doch immer 
geſtrebt, die Architectur in ſich aufzunehmen. Wir poſtuliren ed, 
dag ein ſchoͤner Garten auch architectonifche Räume enthalten 
fo; und auf diefelbe Weiſe ift auch ein oxchitertonifches Kunfe 
wert erſt volllommen, wenn ber umgebende Raum daͤrnach ge 
ſtaitet if. Nun find das freilich nicht folche Uebergaͤnge, ſondern 
Zufammenfein und Verbindung, alſo doc etwas Anbered. Aber 
wie finden das Analoge hierzu in einer gewiſſen Vermiſchunz 
der Prinzipien, die und nur freilich ſelten erfcheinen Tann, ohm 
zugleich etwas Mangelhaftes in ſich zu fchlieflen. Das fagen 
wie im gewöhnlichen Sinne allerdings auch won der biefen 
Zeichnung, daß fie etwas Mangelhaftes fei, feineäwegs aber 
etwas Fehlerhaftes. Denken wir bagegen bie Gartenfunfl nur 
in- der Form, daß fie es auf eine mathematiſche Geſtaltung in 
der freien Nrobuetivität anlegt, wie in ber gebundenen, alio 
mehr dad Mathematiſche ald das Organiſche barflelit, fo it dad 
sin ſolcher Uebergang, erfcheint aber als fehlerhaft. Chen fo 
wenn bie Architectur in ihrer Geſtaltung die mathematifchen For: 
men, die ihr weſentlich find, fo umhuͤllt, fei es durch unterbee 
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chende orgamifche Verzierungen, ober Sinchumifchen ſolcher Linien, 
die dem Staxren gar nicht angemeflen find, ſondern auf bad 
iffige hinweiſen, fo iſt dies ebenfalls cin Uchergang, aber in - 
einer fehlerhaften Vermiſchung befichend; und grabe aus ihrem 
Verhaͤltniß, wie ed ur geahnet, nicht aber Klar bewußt gewor⸗ 
den ik, entfichen dieſe fehlerhaften Uecbergänge, und fie haben 
daſſelbe Prince. Wir werben alfe aus dem allgemeinen Element 
die fpegtellen Elemente zu entwilfeln haben. 

Hier entſteht num eine Frage, deren Beantwortung nicht 
umgangen werden kann, obngeachtet es fi um einen Terminus 
handelt, ber ext zu beflimmen iſt; nämlich dad allgemeine Ele⸗ 
ment, wa wir aufgefiellt, ift eine beſtimmte Thaͤtigkeitsrichtung 
des Geiſteß, mb indem wir ed fo nur finden in feiner Wirkſam⸗ 
fit auf ben pfychiſchen und leiblichen Organisſmus, fo fallen 
wir ed auf als eine beflimmte Art und Weile ber Begeiſtung 
deſſelben. Diefer Ausdrukk Begeiftung ober Begeiſterung 
(niet eine große Rolle in des Kunft, und che wir und von Dies 
ir Betrachtung in ihrer Geneſis im Organidmus trennen, muͤſ⸗ 
in wir und mach erſt hierüͤber erftären. Wir haben biefe Thaͤ⸗ 
tigkeit al die Richtung auf die freie Probuctiwität unterfchieben 
von berielben Form der Zhätigkeiten, in fofern fie gebunden 
find durch das gegebene Berhältniß der Menfchen zur Außenwelt 
und durch das Sefammtieben. Denden wie uns das obiective 
Bewußtfein als ein im menfchlichen Organismus entfichendes, 
Io haben wir zugleich und deſſen entfchlagen, was: ald Produc⸗ 
tion der Außenwelt in unſerm Organismus anzufchen if. Wiek 
che haͤtte umfer ganzer Begriff von Kunſt gar nicht entfichen 
Innen, wenn wir nicht ein Geiſtiges barin angenominen hätten, 
Sehen wir auf dad, was wir die. Erfahrungskenntnifſe des 
Renfchen nenuen, fo find diefe auch durch eine Begeiſtung ent 
Randen, aber fie iſt gebunden burch bie Außerlich afficirenden 
Gegenlaͤnde, und befriedigt fidh darin, diefe in Bewußtſein zu 
verwandeln. Darum if fie aber nicht weniger Begeiftung als 
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bie anbre; denn ber Geiſt zeigt fi auch in biefer Hinficht als 
Quantum, da zwei Berfchiebene in demfelben Verhaͤltniß ber eine 
weit mehr in das Bewußtſein aufnimmt ald ber. anbre, und 
Diele, „weil bed einen Organismus weniger begeiftet iſt; und 
diefes Mehr oder Weniger hängt von bem befonbern Zuſtande 
der Begeifiung ab. So genommen, werben wir micht fagen, 
daß diefer Ausdrukk dem Kunfigebiet eigenthämlich wäre, und 
alfo koͤnnen wir auch keine befondre Fragen für bemfelben thun 
auf dem Kunftgebiete. Das ethifche Gebiet verhält ſich chen fo; 
ber eine zeigt fich im einer gegebenen Zeit viel wirkſamer al 
der andre in demſelben Suflande. Nennen wir das eine negativ 
als Traͤgheit, fo müflen wir bad andre als pofitive Kraft be 


zeichnen, ald Begeiſterung nämlich für feine ethifche Thaͤtigkeit; 


und das hat volllommen biefelbe Wahrheit, als wenn wir fagen, 
der ift begeiftert für die rein freie Yrobuctivität. Dieſes möchte 
num aber ein Wertilreit fein, unb fo wollen wir und baren 
halten, daß diefer Ausdrukk für das Kunſtgebiet allein gam 
beſonders in der Sprache gebraucht wird. Nun ift Diefe allgemeine 


Begeifterung noch etwas ganz unbeſtimmtes, fol daher eine wirt 


liche Kunftthätigkeit entfliehen, fo muß eine Art und Weile be: 
ſtimmt werden, wie Die freie Productivität aͤußerlich werden 
faun. So ift die Aufgabe, zu zeigen, worin bie beflimmte Be 
geifterung beftehe, die ben einzelnen Künftter in verſchiedenen 
Zweigen macht. Da unterfcheibet fich ſchon eine zwiefache Auf: 
gabe, die nicht zu werwechfeln if. Wir haben nämlich ſchon 
im Allgemeinen gefehen, wie es in jebem folchen Kunflgebiete 
verſchiedne Sattungen von Kunftwerlen giebt, wovon einige einen 
geringen, bie andern einen größern geifligen Werth haben nad 
Maßgabe der Richtung auf dad Gefammtbemußtfein. Hiervon 
muͤſſen wir jest abſtrahiren, unb nur auf bie verfchiebnen Kunfl: 
gebiete fehen. Sagen wir, das macht den Mimiker, daß fih 


feine freie Productivitaͤt vorzüglich zeigt in dem Beſtreben, Kberal 


die Beweglichkeit der Geſtalt, in fofern fie Ausdrukk iſt fir die 
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Bewegichkeit des Geiſtes, zur Anſchauung zu bringen, fo iſt es 
uch unbeſtimut, was für Geiſtesbewegungen er zur Anſchanung 
bringt, ob nur ſolche des einzelnen Lebens, oder bie das höhere 
Scammtichen ausbruffen; dennoch praͤdeterminirt dieſe Richtung 

emen ſolchen zum Mimiker. Das wirkliche Hervortreten nun 
haben mir früher als etwas Secundaires abgefondert, und fo 
find an hier Die verfchiebuen Grabe abzufonbern, in welchen 
dieſe Thaͤtigkeit in der Wahrheit bes Erſcheinung verfiändfich 
wird. Wenn einer diefe Richtung hat, aber «8 zu keiner Bir 
tusfitit bringen kann, fo finden wir hier eine Disharmonie; 
jedech keineswegs meinen wir bied fo, daß bie Stärke der innern 
Begakerung für einen beflimmten Zweig das Maag der Bir 
tusftät ſei, davon abſtrahiren wir noch, und auf biefe Weiſe 
werden wir bie ſpecielle Begeiſterung für jeben Kunflzweig fin- 
ben Eimnen; aber immer nur inbem wir auf bad feben, wobusch 
die innere Richtung auf die freie Probuetivität auch wirklich eine 
iufere werben kann, und auf alles was hier eine beſtimmte 
Differenz conftituirt, wobei allerbings fchon der Berwandtfchaftes - 
grad der Künfte einen Einfluß haben wird. Die Frage it alfo 
defe, ob fich das eigentlich gemeinfanse Element auf folche Weiſe 
Meiclifirt, daß es als ein abſolut gefonbertes vorhanden fein 
kan, eine Bichtung auf einen Kunfizweig nehmend, fo daß alle 
wden ihm verſchloſſen wären, ober ob ein ſolches inneres Ver⸗ 
Wii Gtatt findet, daß wenn die eine Kunſt da if, auch alle 
am irgend wie ‚mitgefegt fein müffen. Indem fie dabei von 
um Ninimum zum Marimum verläuft, fo liegt dieſes im 
Gebiet des Geſammtlebend. Da iſt aber die eine Seite dab 
geasinfame Erkennen, die andre bie gemeinfame Thaͤtigkeit. 
Ruf es nun in diefem Gebiet in jedem Menſchen eine Richtung 
u fie Productivitaͤt geben, die fich realifirt, aber rein inner⸗ 
ih ohne heramszutreten, alſo in Worfiellungen, gleich viel ob 
he wahr feien ober nicht, fo kann man das zei Innerliche zwar 
übt nachweiſen, aber darauf fliehen. Dad Raximum werben 
Sgleierm. Aeſthetif. 12, 








die jenen überall anhaftet auch bei ſolchen, welche fie nicht zu 
Aeußerung bringen konnten. Auf dem ethifchen Gebiet finde 


Ä 
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wir bier nun finden in dem größten Gebiet, weiches wicht van 
dem einzelnen Leben ausgehend, vielmehr wefentlich in bem Ge: 
fammtbewußtfein beruht. Hier ift es das gemeinfame Erkennen, 
wie es fich in der Sprache beflimmt, und die gemeinfame Thaͤ⸗ 
tigfeit iſt diejenige, welche alle Werhältniffe der Menfchen unter 
einander und die Wirkungen der Menfchen auf bie Natur be 
fimmt. Nehmen wir nun an, in biefem Gebiet muß eb in 
jedem Menſchen eine foldye Richtung auf freie Probuctivität ge 
ben, die fi) auch realifirt, aber auf eine innerliche Weiſe, rein 
ohne alle Kunitthätigkeit, fo werden wir fagen, wenn ber Menſch 
Sch unwillkuͤhrliche Seftalten bildet, fie mögen Wahrheit Haben 
ober nicht, wenn fie nur unabhängig von dem Gegebenen find, 
and wenn er Vorfiellungen frei im fich bildet, fo tft dies bad, 
was wir fuchen; und wenn wir das blod Innerliche auch nie 
mals nachweiſen können, fo können wir es doch hier an einem 
wirklich Gegebenen ſchlieſſen. Gine folche Geflalt z. B. wie ein 
Genlaur, bat gar keine Wahrheit, wenn num aber diefe Gef 
sung body in die Kunſt aufgenommen worden ift, fo muͤſſen wi 
ſchlieſſen, daß fie auch in denjenigen, welche nichts zur Darſtel 
lung brachten, doch einen Anklang fand; wir finden fie abe 
nicht nur als Geflaltung, fondern auch ald Vorſtellung, un 


dies beruht auf nichts anderem, ald auf biefer innern Thaͤtigkei 


wir dieſe Exfcheinung fehr auögebreitet, aber fo fehr mit dei 
Gebiet der gebundenen Thaͤtigkeit gemifcht, daB man es Tau 
ſondern kann, es ift ba bie allgemein verbreitete Thatſache, di 
wir unfee ethifhen Verhaͤltniſſe nur gar zu gern ibealifire 
Allein wenn man dies als bie eigentlich ethifche Aufgabe anficl 
fo iſt dies eine Wermifchung, vielmehr ift bie ethifche Aufgal 
anzulnüpfen an das Worhandene und biefes weiter zu förber 
dazu gehört eine Darſtellung von ber ethiſchen Idee in ih! 


Entwilkelung, aber dies ift fein Idealiſtren; denn Dies geht imm 


179 


aufs Einzelne, dagegen bie fpeculative Darſtellung ber ethiſchen 
Ddee ein alles umfafjendes if. Beides Tann ſich aber gut mit 
einander vertragen; feine befondere Eigenthuͤmlichkeit druͤlkt ber 
Menſch in dem Idealiſiren aus, uud fo lange es ein rein inner⸗ 
liches bleibt, iſt dies zwar keine Kunftthätigleit, «3 kann aber 
in jeve Beliebige übergehen. Daran Inimpft ſich eine beiläufige 
Unterfachung. 
Benn die ethifche Thaͤtigkeit nicht blos auf die befchriebene 
Weiſe geibt werden fol; fondern als ein hervortretender Repraͤ⸗ 
ſentant des Geſammtbewußtſeins nach deſſen Inhalt zu leiten 
it, fo fragt ſich, wie ſich dies zu den andern weſentlichen Func⸗ 
tionen des Menſchen verhält. Die einen fagen, das Geſchicht⸗ 
lihe muß, wenn ed zu etwas führen foll, verbunden fein mit 
der fpeeulativen Zhätigkeit, und das menfchliche Wohl kann ei 
befördert werben, wenn bie Regierenden Philofopben find, 
die Philofophen regieren. Died hat ein fehr folibes —— 
indem es nur ausſagt, wenn jene anknuͤpfende und fortgehende 
Thätigleit in gewiſſer Uebereinftiimmung fertgeben fol, und nicht 
im Befonderen dem Einzelnen überlaffen bleiben, fo muß ber 
Geſammtʒuſtand im Großen ind Auge gefaßt werden, damit bie 
Totalentweiftelung der fittlichen Idee verglichen werben Tann. 
Andere dagegen wollen durchaus keine Philofophen in die menſch⸗ 
lichen Angelegenheiten gemifcht fehen, indem fie babei Im Sinne 
haben, daß dieſe ſich nicht bequemen würben, bie Thaͤtigkeit ber 
Menſchen als eine ſolche Anknuͤpfung und fo als im Kleinen 
fortfchreitende Entwillelung zu leiten. Dad heißt nichts anders, 
als daß fie jene Entwillelung der fpeculativen Idee verneifcht 
haben mit dem Idealiſiren im Einzelnen. Dies führt uns auf 
unfre eigentliche Frage, welches bad Werhältniß fei diefer leiten, 
den Tätigkeit zu derjenigen Function, bie wir als das eigent⸗ 
liche Fundament aller Kunflbegeifterung angefehen haben. Wenn 
wir und nämlich dieſes Idealiſiren als das freie Spiel der Phan⸗ 
taſie eines Einzeinen denken, und wir ſagen, ex wolle dies reali⸗ 
12 * 
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ſteen am einem Gebiet menſchlicher Geſanmutthaͤtigkeit ‚fo ware 
dies eine Willkuͤhr und ein vollkommenes Uebergreifen bed bies 
Andividnellen in das Gemeinſame; aber jenes Idealiſiren hat 
auch wie alle Kunſterſcheinung die Nationalitaͤt an ſich, und ſo 
muß, wenn ein einzelner feiner Natur nach Repraͤſentant eines 
beſtiimten SefammtbeWußtjeins der ethifchen Thaͤtigkeit ift, fein 
freies idealiſirendes Spiel nothwendig auch eine Darſtellung 
Des Gefammtbewußtieins fein; und fo entfleht Hier fein Wide: 
foruch, fordern nur dann, wenn jenes freie Spiel nur vom 
Einzelleben, aber nicht von dem Impuls des Geſammtlebens 
im Einzelnen ausgeht. Auf dDiefe Weile kann dann auch dieſe 
innere Productivität in einem folchen zur Leitung ber gemeinfa: 
men Angelegenheiten berufenen Einzelnen unmittelbar übergeben 
in bie Bwelfbegriffe zu feinen einzelnen Handlungen. So wird 
auch der Begriff der Kunſt fehr oft angewandt auf das fittliche 
md KHätige Beben felbft, umd denken wir und die Sache fo, 
dann ift eine folhe Leitung der gemeinfamen Angelegenheiten 
ein Kunſtwerk, wenn biefe innere Probuctivität ſich darin reali⸗ 
firt; was aber nur gefcheben Bann, wenn die ausuͤbenden Kräfte 
ſich verhalten wie die organifhen Kräfte bei einem andern Kunſt⸗ 
wert. Laͤcherlich und leichtfinnig erfcheinen aber Menſchen, wenn 
fie dieſe freie Thaͤtigkeit von ihrer Wefonderheit einführen wollen 
ins Gemeinſame, z. B. Nero. Wir könnten noch weiter geben, 
ud fagen, wenn ſolche Geſtaltungen das Wahre träfen, ohne 
aber je etwas Gegebenes gehabt zu haben, alfe wenn wir bie: 
jenigen Raturbilbungen durch eine innere Ahnung beroorbeächten, 
weiche im Gebiet ber fubflantiellen Formen und bes cosſmiſchen 
Bufanımenfeins wirklich vorhanden, aber uns niemals gegeben 
whren., wie unter der Form ber Sculptur und Malerei, und 
wenn wir dies auf das Gebiet ber Morftelung übertragen und 
vie ſittlichen Geflaltungen und Entwiklelungen des Sefammt: 
Ichens eben fo entfichen laſſen: fo if dies der Usbergamng zu 
berjenigen Anſicht, weiche bie ganze Weit ald ein wirkliches 
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Lunſtwerk betrachtet. Denn bier wäre ber einzelne Menfch pro⸗ 
duche von Inuen heraus, und feine Production wäre ein U 
bild von dem, was wir und ald aus bem Weſen bed Seins ken 
vorgegangen denken. Und doc können wir bied an den allge 
meinen Typus der inneren Formen bed Geiſtes anknüpfen, und 
denkt man dies auf ber hoͤchſten Stufe fo mußte der Kyyes 
de Seins mit allen feinen Modificationen einem folchen Geil 
mit folder Gewalt inwohnen, daß er überall, bie Wirklichleit 
deſſelben hervorruft. 
Es iſt nun zu unterſuchen, was das iſt, was zu der allge⸗ 
meinen Begeiſſung hinzukommen muß, aber auch als wirklich 
Geifliges angeſehen werben kann, um jene freie Richtung amf 
bie Productivität. zu einer beſtimmten Kunftthätigkeit zu realiſi⸗ 
ren. — Wenn wir bier, worüber wir uns fchon geeinigt haben, 
die wirklich und gefdichtlich, wenngleich auf verſchiedene Weiſe 
modiſitirt, dach überall gegebenen Künfte mit dieſem Realjſices 
weinen, fo muͤſſen wir und babei zunächf an bie äußere Seite 
der organifchen Function halten, durch welche das JImere her⸗ 
austreten und gegenflänblich werben kann, aber fo, daß wir dabei 
an alles, was wir als Technik ſchon ausgeſondert und als ein 
Secundaires bei Seite geflellt haben, aud gar nicht denken. 
Hier Yürfen wir auf allen Gebieten diefelbe Kormel anwenben, 
welche ſchon bei dem einfachflen Kunſtwerk nachgewieſen werben 
il. Fragen wir, unter welcher Bedingung berienige, der bie 
Richtung auf die freie Probuetivität hat, ein Muſiker wid, fo - 
iſt dies nur möglich, wenn es in ihm immer innerlich tönt, und 
dieſe freie Richtung ſich vorzüglich auf dieſes Organ wirft, ober 
in Beziehung auf jenen allgemeinen Ausdrukk der Begeißung 
ſo, daß diefes Drgan in ihm befonders begeiftet if, (9 deß er 
ſelbſt ein ausgezeichnetes Organ biefer menſchlichen Function if. 
Eben dies werben wir auf alle anwenden muͤſſen, und wenn 
wir fragen, wodurch wird ber, in dem Diefe allgemeine Richtung 
Rt, cin Bildhaner, fo werben wir fagen, wenn ſich in ihm 
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immer menſchliche Geſtalten erzeugen. Aber in wiefern biefe voll: 
kommen find ober unvollkommen, und in wiefen fie ethiſch 

bebeutend finb ober nicht, dad liegt in einem andern Gebiete, 
das beſtimmt nur die Antwort auf die Frage, welche Stelle er 

in dem Kunſtgebiet ſelbſt einnehmen wird. Eben fo was ben 
Dichter betrifft, bei dem wir biefelbe Thaͤtigkeit, die wir alb 
Bildend auffaßten,, als vorftellend erfannten, was wieber durch 
die Sprache vermittelt if, indem alles Vorſtellen ein inneres 
Sprechen it, fo werben wir von ihm fagen müffen, daß der, 
in welchem dieſe Richtung ein beftändiges inneres Sprechen ill, 
eim Dichter werden wird. Darin ſcheint aber ein Widerſpruch 
zu liegen, denn dasjenige Sprechen, was ſich auf das Geſchaͤft 
als gegeben bezieht, Tann überwiegend fein; allein es gehört dies 
gar nicht zu dem, was ich andeuten will, vielmehr muß das 
innere Sprechen ein fchöpferifcdyes fein. Denken wir uns, nun 
ben Dichter, fo denken wir und immer in ihm den Redekekuͤnſtler 
in der gebundenen Rede, die Sprache in einer gemeflenen Form / 
und fo iſt allerdings noch ein Widerſpruch da. Es iſt aber 
bier der Ausdrukk Dichter nicht in biefem fpeciellen Sinne zu 
nehmen, fondern als Redekuͤnſtler Überhaupt, für. welchen bie 
Rebe daffelbe ift, als die Zeichnung für den Maler und Bilb- 
bauer. So geftellt wird es jeder zugeben müflen, baß ohne 
dieſes überwiegende innere Sprechen, ohne biefen beſtaͤndigen 
Berkehr mit der Sprache kein Dichter werden kann; was freilic) 
eben ſowohl im hoͤchſten Webergewicht vorhanden fein, und er 
doch nur eine untergeordnete Stelle einnehmen Tann, wovon 
wir jezt nicht zu reden haben. — Schwieriger erfcheint bier dad 
Gebiet der Architectur und: Gartenkunſt. Die erftere hat eine 
Außere Werwandfchaft mit der Sculptur, bie leztere mit ber 
Malerei, und zwar zunächft mit ber Landſchaftsmalerei. Woll⸗ 
ten wir fagen, die® muß wohl baflelbe fein, und fich der Gar⸗ 
tenlünftler zum Maler verhalten, wie ber Zeichner zum Bild: 
bauer, fo wäre biefes ungegrändet und unfere biäherige Darftel: 
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‚lung würbe falſch fein. Denn wir haben diefe Künfte bafist 
auf die Thaͤtigkeit bed Menfchen an ber Natur; aber die bilden. 
den Künfte beide haben wir bafirt auf das beſondere Auffaſſen 
der Ratur, alfo muß auch bie freie Thaͤtigkeit in beiden Kuͤnſten 
eine andere fein; und ohne ein folched zu Grunde liegenbes 
Bewußtſein der menfchlichen Thaͤtigkeit an der Natur wird einer 
nicht Künflter auf dieſem Gebiete. Der Maler, der ſich vorzuͤglich 
auf die architectoniſche Malerei, legt, ift eben fo wenig ein Archi⸗ 
tect, wie der Landſchaftsmaler ein Gartenkuͤnſtler. Im Architec⸗ 
ten ımb Gartenkünftter muß dieſes innere Spiel nichtd anderes 
fein, als die Richtung anf die menfhliche Thaͤtigkeit an der 
Natur. Darin liegt dies, daß bie beiben Kuͤnſte weientlich zus 
faunmengehören wit bem Geſammtbewußtſein, welches bei den 
bildenden Künften auf biefeibe Weiſe nicht der Ball k De 
Arxchitect iſt gar kein Ardjitet, außer wenn er etwas hervorbriugt, 
was fih auf das Geſammtleben bezieht; ein Privatgebaͤude if 
fein Kunſtwerk: ed kann Kunft deran fein, in dem Aeußern deſ⸗ 
feiben kann Kunſt fein, aber das Ganze ift nie ein Kunſtwerk, 
weil es innerlich der Zwekkmaͤßigkeit für eine ganz beſtimmte 
gebundene Thaͤtigkeit unterliegt. Hier giebt es Lebergänge, weiche 
ſchwer zu unterfcyeiden find, ‚und deshalb ift es auch immer 
noch firsitig. Des Architecrt muß immer eine große Maſſe von 
menfchlichen Kräften in Anfpruc nehmen, er muß alle biefe 
menfchlicyen Kräfte kennen, und alfo Diefes Bewußtſein von der 
menſchlichen Thaͤtigkeit, durch welche dad Werk zur Erfcheinung 
kommen fell, ift weientlich in ihm; burd bie Beziehung auf 
die blos mathematifche oder organifche Geſtaltung würde er 
blos ein architectonifcher Malers werden, oder ein Landſchafts⸗ 
male. Die Richtung liegt bier nur in dem Zufammenbalten 
von menfchlichen Kräften; daher muß er eine richtige. Schaͤzung 
menfchlicher Kräfte haben. Was den andern Zweig betrifft, fo 
bat diefer es zunähft zu thun mit dem Geſammtleben in einem 
geringeren Unfange, aber auch im Gebiet der freien Productivitaͤt; 
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denn der Känftier, welcher einen Park anlegt, verrährt ganz an 
ders als der Arcchitert, weicher ein Landhaus baut; lezterer bes 
wegt fich in gebundenen Thätigkeit, und kann nur bavam Kunfl 
beroorbringen, der Park aber hat mit der — 
gar nichts zu ſchaffen. 

Dies find die einzigen Arten, in welchen bie — auf 
die freie Productivitaͤt aͤußerlich heraudtreten kann, aber fo wie 
bei der Architectur, fo finden wir auch bei jeder Gattung eine 
Grenze, nämlich da, wo wir darauf kommen, daß bie Kauſt an 
einem andern ifl. Es kann 3. B. an der Rede, wenn fie in 
einer gebundenen Thaͤtigkeit ik, Kunſt fein, fo bei allen Beben, 
wodurch gewiſſe Zwekke erweicht werben follen. Denken wir fie 
uns audgehend vom folchen, wo bie freie Productivitaͤt daS Weber: 
wiogende iſt, fo werben wir auch bie Neigung zugeben muͤſſen, 
diefe zu verbinden mit dem Zwekk, und dies ift chen der Vegriff 
der Wohlvedenheit, und vie ſich daran haͤngende Kunſtthaͤtigkeit 
ſondern wie ab; vole 'e8 auch einen muſtlaliſchen Vortrag im der 
minduchen Rede giebt; und diejenigen, weiche eine Richtung auf 
die Nimik bei ihren Leidenfchaftlichen Bewegungen haben, werben. 
auch Kunft haben. — Alſo ſchießt * uns das Gebiet der Kunſt 
voliſtaͤndig ab. 

Bir find jedoch mit unſerer Aufgabe, die Kunſtthaͤtigkeit in 
ihrer Geneſis darzuftellen, bier noch nicht zu Ende gekommen. 
Audgegangen von der allgemeinen Richtung auf bie freie Pro⸗ 
ductivitaͤt, haben wir dieſe fperialifizt. Wenn wir aber diefe im 
keiten innern Moment betrachten, der in bie äußere Darftelung 
übergeht, fo iſt dies dad, was wir durch Vorbilden bezeichnen, 
das innere Worhandenfein des nachher Xeußerlidyen. Gehen wir 
dies nun an als das Refultat der freien Productieität, fo ſcheint 
. darin die Forderung zu liegen, baß dieſes innere Kunſtwerk, ſei 
es eine Reihenfolge von mimifchen Bewegungen oder Toͤnen, 
- der eine Zufammenftellimg von Geflalten, oder eine Meihe von 
durch die Sprache aufgefaßten Vorſtellungen, auch ein Meues 
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fein müfle, wenn auch nur für den Kuͤnſtler. Denn wenn dafı- 
feibe ihm ſchon bekannt war, und er es nur aufs Neue darſtellt, 
fo ift es mehr ein Reſultat feines Auffaſſens, als ein Reſultat 
feiwer freien Thaͤtigkeit. Die Vorbildung und bie Michtung aber 
hierauf iſt Die Erfindung, und es emtfleht fo die Frage, ob füch 
dies in ber Wirklichkeit der Kunft ebenſo zeige, baf jedes Kunflı 
wer? als eine Erfindung erfcheinen müfle. Offenbar würben wir 
«Bes biöher gefagte ummerfen mäflen, wenn wir das Iäuguen 
wollten, und doch feheint die ganze äußere Darftellung ber Kunfl 
dem zu widerſprechen. Denken wir an bie Malerei, wie oft bat 
füch nicht in der Geſchichte Der neuern Kunſt diefeibe Geſtaltung 
wiedercholt, 3. B. bie Heiligenbilder; und wenn einer Dabei 
zuviet erfinden wollte, würde er getabelt werben. Mbenſo bie 
dramatiſche Dichtkunſt der Alten, wie oft find die gefchichtlichen 
Stoffe wiederholt werben, aber niemand hat bewegen das Werl 
der Gpäteren fir ein geringered Kunſtwerk erflärt. Daſſelbe gil 
von der Bildhauerei, wo das Portrait, daB size als umterges 
ordnet angefehen wird; dab Höhese waren bie ayalzuna, die 
Bilder der Bötter, alfo die ganze Kunft in biefem Cyclas. Hier 
gab es aber ebene gewiſſe fee Beſtimmungen, von benen dee 
Künftiee fi nicht entfernen durfte. Vergleichen wir Damit, um 
nur nen: Yundt bevoorzubeben, bie neuere dramatiſche Dicht: 
tunf, und zwar das fogenannte bürgerliche Schaufpiel, wo bee 
Dichter in keinen ſolchen Cyclus eingefchlofien ift, und wo vick 
mehr das Dargeſtellte ald neue Erfindung poſtulirt wirb, fe 
werden wit gefichen muͤſſen, daß einem richtigen Urtheil gemäß, 
dieſes als eine ſehr untergeordnete Gattung auzufehen ifl, und 
von einem höheren Drama verlangt man vielmehr, daß ed im 
gefdjichtlichen Gebiet verweile, alfo ben Gegenflanb nicht erfinde 
Sehen wir auf den Roman, fo zeigt ſich da zwar überall bie 
Erfinvengögabe, aber fo, daß fie überall einen Untergang der 
Sattung bewirkt hat, denn, indem jeber erfinden wollte, ging 
die Gattung ımter in einer Fluth von Seichtigkeit, und fo ges 
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·winnt es fogar dad Anfehn, daß ‚bie Erfindung könnte etwas 
Falſches fein. Hieruͤber muͤſſen wir und zu verfländigen fuchen. 
Der Schlüffel dazu liegt ſchon in etwas Aufgegeigtem. In ber 
That können ber Roman und das bürgerliche Schaufpiel nur 
geringere Gattungen fein, weil fie von dem Einzelleben ausge⸗ 
hend nur die Productionen bed Einzelnen in Beziehung auf dad 
Einzelleben darftellen, und jenes‘ höhere Prindp, daß die Pro⸗ 
duction ded Einzelnen bad Gefammtbewußtfein repraͤſentire, if 
in biefen nicht zu finden. Anders verhält es fich bier mit der 
Malerei. Denn wenn wir auf Dad ganze Gebiet fehen, worin 
die heilige Zamilie, d. h. die Urgefchichte des Chriſtenthums, bes 
ſtaͤndig behandelt worden ift, fo ift hier das Princip, welche 
biefe Bilder hervorgebracht hat, das religioͤſe Geſammtbewußt⸗ 
fein, und bie Kunſtwerke beziehen fich auf. dad, was in: Allen 
als identiſch geſezt wird, und gehen alfo aufein Gemeingut aus. 
Eben darum find fie an und für fich fchon eine höhere. Gattung; 
aber Daraus geht auch hervor, daß die Erfindung davon fich in 
etwas Anderem manifeſtiren muß, ald in biefen unveränberlichen 
Typen; und wenn wir und bied ganze Gebiet auseinanberiegen, 
fo gilt auch, fo lange die Darftellung in dem Gebiet der heili⸗ 
gen Schrift bleibt, und Scenen aus ber Urgefchichte bed Chriſten⸗ 
thums nimmt, Kberall. ganz daſſelbe. Wenn wir etwas weites 
gehen, fo kommen wir auf dad Gebiet der Legende. Hie, 
wo die Kunft vielfach verweilt hat, tritt die Erfindung auch ſeht 
zuruͤkt, indem fie fich num in der Auswahl aus einem gegebenen 
Geſammtbewußtſein geltend machts; allein dies hat ſchon nicht 
mehr diefelbe Allgemeingältigkeit. Fuͤr einen Proteſtanten iſt auf 
diefem Gebiet alles ganz anders, wie auf jenem. Die Darfels 
lung ber Legende erhält dadurch feinen größern Werth, weil bie 
Erfindung größeren Spielraum hat, fondern weil fie nicht mehr 
das Sefammtbewußtfein aufpricht, fo erſcheint fie mehr ald eine 
Anbivibualität. Wenden wir died an auf bie alte dramatiſche 
Porfie, fo war fie durchaus national, und fie konnte ſich gar 
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nicht aus dieſem Kreiſe entfernen. Run gab es bier freitich in / — 
Gebiet, wo bie Erfindung am freieſten hervortrat, aber dies il” _—— 
(don ein vollkommen anderes, und fo wie wir beideö neben eins 
ander fielen, fo konnte ſich da gar nicht ein foldher Cyclus bil: 
den, denn bieje mußte aus bem Leben genommen werden. So 
finden wir hier für Die dramatifche Poefie einen ſolchen Gegenſaz, 
wo die Erfindung auf das Marimum gefliegen, und wieder da⸗ 
gegen in fehr enge Grenzen eingefchloflen iſt. Worauf jeboch 
Died beruht, iſt fchwierig zu beflimmen, und läßt ſich, ba bie 
Art dieſes Gegenſazes nicht für alle Künfte dieſelbe ift, auch 
nicht für alle Künfte auf gleiche Weife beantworten; beshatb 
kam dag Nähere nur ber Betrachtung der einzelnen Künfte ans 
gehoͤen. Etwas anderes jeboch findet hier feinen Ort. Gicht 
es nämlich einzelne Kunftgebiete, wo die Erfindung eigentlich 
fe auf Null reducirt ift, fo muß man biefe Behauptung Doch 
ſehr beſchraͤnken. Die Erfindung hat auf biefen Gebieten eine 
gemeinſame Baſis, weiche in beflimmte Grenzen eingeſchloſſen ift, 
aber in biefen dennoch einen freien Spielraum. Wenn zwei 
Dichter 3.38. diefelbe Zabel für die Tragoͤdie bearbeiten, fo wirb 
das Werk des einen doch ganz anders fein, als dad bed andern, 
und dach iſt hier nicht nur Identität des Gegenflandes, fondern 
au der Form, ale Wechſel von Dialog und Chor. Die Diffes 
un; dagegen iſt keineswegs blos ber verfchiebene Typus des _ 
Versbaues, ober ber verfchiedenen Virtuofität in ber Behandlung 
der Sprache, fondern beruht auf der Erfindung. Die Perſonen 
find freilich gegeben, und bad Allgemeine der Thatſachen auch, 
wiewohl in der nähern Eonftruction der Thatfachen dem Dichter 
neh ein freies Spiel gegeben if. Aber fo wie es darauf ans 
kommt, durch die Behandlung die einzelnen Perfonen in wirklich 
lebendige Beftalten zu verwandeln, fo daß fie einen Eindrukk 
machen, fo werden diefelben Perfonen bei verichiedenen Dichtern 
dennoch verfchieben. Es giebt alfo gewiſſe Kunftgebiete, und 
Krabe von ben hoͤhern Gattungen, wo die Production die des 
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Sefammtbewußtfeind if, indem eine gewiffe Gehundenheit Aatt: 
findet an dad, was in dem Geſammtbewußtſein auf ſolche Weiſe 
gegeben ift, daß es ſchon in allen und fir alle daffelbe if, denn 
darin liegt die Sicherheit bed gligemeinen Eindrukks; aber den: 
noch if hier die Erfindung nicht Null, fondern fie findet ſich 
. überall, fo daß das, was in verfchtebenen Kunſtwerken baffelbe 
it, doch auch wieber in jebem ein anderes iſt. Ja fogar, wenn 
fich ein Begenfland fo vielmal wieberholt, wie die heilige Familie 
in der Malerei, fo wird die Darfiellung doch nicht dieſelbe fein; 
und fo muß das fpecielle Element, was die beflimmte Kunſt⸗ 
thaͤtigkeit hervorruft, Erfindung fein. — Fragen wir nun weiter, 


worin ber Grund liegt, baß bei der Identität deB Gegenſtandes 


in feinen Gegebenfein doch die Production in.bem Einen eine 
andere wirb, ald in dem Andern, fo führt und dies darauf zu: 
rhtt, daß wir gleich vom Anfange an ben richtigen Punkt ges 
teoffen haben, indem wir fagten, daß bie Kunſt von ber Eigen 
thuͤmlichkeit eined jeben ausgehe, und eine Darſtellung berfeiben 
fi. Bleiben wir in diefer Beziehung bei den Darfiellungen ber 
chriſtlich veligiöfen Malerei ſtehen. Wollte man da behaupten, 
ein Maler, der vortreffliche Seiligenbilder gemalt habe, muͤſſe 
felbft fromm fein, fo iſt dies unrichtig und wiberfpricht der Er 
faheung. Aber das Zeitalter muß fromm fein, und Die Froͤm⸗ 
migleit des Gefammtfeins iſt es, weldye ihm den Impuls gab, 
diefe Seftaltbilbung zu nehmen, und feine freie Productivitaͤt er» 
haͤlt diefe Richtung auf eine fontpathetifche Weiſe durch die des 
Sefammsbewußtfeind. Allein was in feiner Production feine 
Erfindung ift, darin muß fich fein eigenes Selbfibewußtfen in 
feiner Eigenthümlichleit abfpiegeln. Aber freilich, diefe Verſchie⸗ 
denheit wird auch wieder durch Zeit und Drt beflimmt, nur daß 
dadurch jene individuelle Eigenthiimlichkeit des Perfönlichen nicht 


aufgehoben wird. Nehmen wir einmal jenes an, fo Daß ed 


Kunfigebiete giebt, wo ihrer Natur nad die Kunft an gewiſſe 
Cyclen der Zuſammenſtellung geknuͤpft ift, und anbere, wo fic 
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vollkonnuen frei if, fo bat die Erfindung auch in jenen ihr bes 
ſtimmtes Gebiet, ja fie muß nur um fo reicher fein, obgleich ge- 
wiffermaßen nur mikroſtopiſch. Die heilige Familie ift durch 
Geihlehtös und Altersdifferenz fr die Zufammenftellung ſchon 
beſtimmt, und doch foll Erfindung fein bei dem Werke. Dies 
würde bei den feflfiehenden Characteren nicht möglich fein, wenn 
nicht die fpecielle Begeiſtung des Malers nicht blos auf bie Ge⸗ 
Raltung, fondern auch auf Die Zufammenflellung und Beleuch⸗ 
tung ginge, und ba tft ein unenbliched Gebiet für Erfindung 
auch in dem fefleflen Cyclus. Daher ift allesdings ein noth⸗ 
wendiged Erforderniß der Darftellung, daß fi) dad Specielle in 
der Richtung des Kuͤnſtlers auf ein einzelnes Gebiet jedenfalls 
(hen in der innern Vorbildung ald Erfindung zeige, nur Daß 
der Spielraum bei ben verfchiedenen Gebieten ein verſchie⸗ 
bener iſt. \ 

Es entfieht aber noch eine neue Einwenbung gegen unfere 
Eklaͤrung biefes Cyclus in den verfchiebenften Abänberungen. 
& giebt nämlich gewiffe Methoden, gemeinfame Typen ober 
Cyclen von Figuren oder Borflellungen, bei benen die Erfindung 
nur Modification iſt; bie Entſtehung davon iſt fchwer zu finden, 
und es ift keine Antwort, zu fagen, daß dergleichen in eine vors 
hiſtoriſche Zeit falle, denn Died paßt von ber chriftlichen Malerei 
durchaus nidyt, fonbern es verhält ſich fo, dag das Gemeinſame 
zwar fruͤher vorhanden ift für die Kunſtthaͤtigkeit des Einzelnen, 
aber daß es früher nur in der Geſtalt des Kunfllofen vorbanden 
war, weil es feinen Grund nicht in bem Bewußtſein des Ein⸗ 
klar hat, fondern in bem ber Maffe, welche dieſen Typus auf 
Cunftofe Weiſe producht hat. Wenn nun jene Richtung auf 
bie ſreie Productivitaͤt, ihrem ganzen Umfange nach betzachtet, . 
in ihren Productionen eben das ift, daß die innere Geflaltung 
erfolgt, abgefehen von allen, theild mit⸗, theild entgegenwirken: 
den Bebingimgen, bie ihee reale Erzeugung in der Natur modi⸗ 
Risen, fo wird basaus folgen, daß, abgefchen won dem verſchie⸗ 
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benen Grabe der Vollkommenheit ober Unvollkommenheit, alle 
Kunftproductionen dad Ideal anflreben müßten. Unter bem 
lezteren Tönnen wir nichts andered verſtehen, als die vinzelne 
Production, welche ein vollftändiger Repräfentant iſt von dem 
innen einwohnenden Typus, ohne durch etwas anbered gehemmt 
zu fein, und dies ift audy der Sinn davon, wenn wir fagten, 
das Kunſtwerk fielle in dem Einzelnen dad Allgemeine dar. Die 
Sache ift nämlich dieſe. Es wohnen und ein, vermöge ber Zus 
fammengehörigkeit des Geifled in feiner Form als mienfchlicen 
mit ber irdifhen Natur, die verfchiedenen Formen bed Seins, 
wie fie auch in der Natur wirklich zur Erſcheinung kommen; 
nur in diefes find fie felbfifländige, wirkſame Kräfte, in uns 
Formen. Aber fie find in ihrer Freiheit gehemmt durch alles 
in denfelben Raum und diefelbe Zeit tretende Andere, ebenſo wir 
daffelbe den dem menfchlichen Geiſt einwohnenden Ideen begegnet; 
fo wie er dagegen in feiner Selbfiftändigkeit dad ihm zugehörige 
Reale in der Auffaflung ergreift, fo begegnet ihm nicht daffelbe, 
rein von Innen heraus beflimmt fein Organismus dieſe ihm ür 
wohnenden Kräfte in der freien Production. Nun mögen alfo 
alle Vorbedingungen fein, welche fie wollen, wenn fie nur in 
diefem Gebiete liegen; und wenn auch bie Erfindung auf einer 
nieberen Stufe fteht, fo muß boch ihr Character fein, diefe reine 
Idee durch die Erfcheinung anzuftreben, und man muß biefe 
Richtung erkennen. Run aber giebt es einen ganzen Kunſtzweig, 
ja eine ganze Seite ber Kunfl, denn fie laͤßt fi in allen Kuͤn⸗ 
fien verfolgen, weiche gerade das Antis Idenle anzuſtreben ſcheint, 
nämlih das Komifche, und wir finden biefes überall, in Mi⸗ 
mit, Sefang, Malerei und Poeſie. Zeichnen wir uns Daven 
diejenige Geflaltung vor, wo es in feiner Eigenthimlichleit am 
beiten erkannt wird, fo ift Died in der Poeſie. Jamer bet feine 
Auffaffung und in jeber Theorie große Schwierigkeiten gehabt, Daher 
manche diefe Seite ganz aus dem Gebiete der Kunft: ausſchließen 
wellten, weil: fie fich umser jenes Princip nicht bringen läßt. 
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Wir können jedoch bier eine Erklaͤrung davon nicht abweifen. 
Denn entweder geht dad Komifche. in unferer Formel nicht auf, 
und dann muͤſſen wir es gleichfalls von der Kunft ausfchließen, 
weil e3 nicht in. diefer Richtung auf das Ideal ausgeht; ober 
unfere Formel, wenn wir uns biefer Forderung nicht entziehen 
tönnen, iſt nur eine partielle, indem fie nur auf bie eine Geite 
der Kunft geht, und wir müflen bann eine andere auffuchen, 
und fo ift und damit wieder bie Einheit bes Begriffes aufges 
hoben. Fragen wir nun, welches benn der eigentliche Sinn Dies 
feö ganzen Gebiets fei, und wie es fich zu den übrigen verhalte,. 
fo werben wir folgendes zugeben müflen. Erſtens, die ganze 
Verſchiedenheit der Erfcheinungsweife ift völlig dieſelbe, wie dies 
(don daraus hervorgeht, daß alle technifchen Gefeze bei der 
äußern Darſtellung im Weſentlichen auch daffelbe find. Es giebt 
ideale und komiſche Poeſie, und. ideale und Tomifche Malerei. 
Allerdings giebt es andere. Geſeze für die komiſche Werfification, 
und andere Gefeze für die Beleuchtung und Karbengebung, aber 
dieſe find doch auch nur Modificationen bdefielben, und bie Idens 
tität des ganzen Verfahrens ift nicht abzuläugnen. Es fragt 
ſich alfo, wie denn bei dieſer Identität jene Diffexenz zu erklaͤren 
fei, und ob wir deswegen biefe ganze Thaͤtigkeit völlig von ber 
andern zu ſondern haben, indem wir fie zwar Kunft neuen 
müßten, weil. alles dieſes dahin gehörige ſich darin findet, aber 
innerlich betrachtet, fie etwad ganz anderes wäre und ganz außer 
Halb der andern läge. Jedoch, felbft dieſes zugegeben, würbe 
immer doch die Aufgabe entftehen, dieſes Außerhalbfein und das - 
Berhältnig der einen zu der andern genauer zu beflimmen. Hier 
müffen wir unfere Aufmerkſamkeit auf einen fchon früher. eroͤr⸗ 
testen Punkt richten, der aber hier noch auf eine beſondere Weiſe 
hervortritt, das Werhältnig nämlich zu beflimmen zwifchen dem 
Nefultat der freien Productivität, wie fie Kunſt wird, und dem⸗ 
jenigen,. was in der Wirklichkeit als gebunbene Thaͤtigkeit derfels 
ben Kraft erſcheint. Wir ſagten biöher, die gebumbene Kraft, 
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fo wie es dabei auf Realität anfonımt, ift in Wechſelwirkung mit 
ber anbern, unb bie freie Productivität muß fich beöhalb von 
der Realität ded Lebens gefondert haben, und es iſt died überall 
berausgehoben worden, indem wir fagten, bad Sbealifiren der 
fittlichen Verhaͤltniſſe und bie wirkliche fittliche Thaͤtigkeit im 
Leben müflen auseinander gehalten fein; bad erfle ift noch das 
Kunſtloſe, gehört aber der Kunſtrichtung an, denn es iſt eine 


freie Erzeugung von Borftellungen von Innen, und biefe Diffes 


renz als folche ließen wir gelten. Betrachten wir nun aber ben 
eigentlichen Gehalt des Komifchen näher, fo werden wir fagen 
muͤſſen, es verfist doch wefentlich im Gebiet der menfchlichen 
Dinge, dagegen im Gebiet der Naturformen verfchwindet ed zu 
einem Minimum. Es giebt allerdings dergleichen, aber es ift 
theils fo fehr gebunden an ben ethifchen Stoff, theild in feinem 
eigenen Gebiete fo ſchwach bervortretend, dag wir es, für fidy 
betrachtet, nicht würben fuͤr Dad erkennen koͤnnen, was es eigent: 
lich if. Alſo wollen wir die Komik auf ihrem eigenthümlichen 


Gebiete betrachten. Wenn wir jebocd überwiegend an die Poefie | 
deuten, fo iſt nicht zu überfehen, daß baffelbe auch in dem Maaße 


ſtattfindet in allen übrigen Kuͤnſten, als fie fi auf menfchliche 
VBerhaͤltniſſe erſtrekken. Hier verhält fich die Sache fo. Dieje⸗ 
nigen Kräfte, aus welchen dad Wirkliche hervorgeht, find biefel- 
ben, die in ber Kunft in ihrer freien Erzeugung erfcheinen, und 
wenn wir nach dem Grunde dew Differenz fragen zwifchen bem, 
was im menfchlichen eben wirklich wird, und jenem Refultate 
ber freien Probuctivität in der Kunft, fo liegt dieſer nicht in 
etwas, was außerhalb ber menfchlichen Natur befindlich wäre, 
und wir koͤnnen mithin hier Beine fremden einwirkenden Kräfte 
annehmen, bie die freie Aeußerung biefes Kräfte ſtoͤren koͤmten, 
weil fie alle Demfelben Gefez unterliegen. Betrachten wir bages 
gen die Abweichungen in dem Reiche ber Ratur, fo iſt dies etwas 


ganz anderes. Dem fehen wir fo viele Pflanzen verkruͤppelt, 
und fo wenige Thiere eine folche Geſtalt entwikkeln, daß fie ideal 
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werden, fo find dies Kräfte von anderer Art, die die orgemliche 
Kraft hemmen, dies liegt in atmofphärifchen Kinftöffen, une bisfe 
Unvollfommenheiten, bie bie Wirklichkeit bezeichnen, haben ihren 
Grund in den Einwirkungen von Kräften, die in einem relativen 
Gegenſaz zu der ſelbſtſtaͤndigen Kraft Reben, welthe fie aͤußern 
follen. So ift bie Wegetation in einem relativen Gegenſaz zu 
ber Animalifation, unb es beruht fo biefe Differenz, auf ber Eins 
wirkung eined Entgegengefezten. Gehen wir nun auf das menſch⸗ 
liche Gebiet, und fragen da nady dem Urſprunge biefes Eintgegens 
gefegten, fo ift dies gar nicht nachzumeilen. Fragen wir, warum 
find die Handlungen der einzeinen Menſchen fo wenig als reine 
Wirkungen des Gemeingeiſtes zu "betrachten, wenn fie ſich auf 
dad Gemeinweien beziehen, To koͤnnen wir doch wit auf eine 
Urſache kommen, die nicht innerhalb „bed einzelnen menfchlichen 
Bebend Legt; was aber in biefem liegt, ift eine Function, weiche 
daher auch in ihrer ſelbſtſtaͤndigen Productivitaͤt folkte exfcheinen 
koͤmen. Wenn num aber alle Differenzen doch immer auf einen 
Gegenfaz zuruͤkkgehen, und hier eine ſelbſtſtaͤnbige Kraft vorhan⸗ 
den iſt, aber auch zugleich eine Aeußerung derſelben, bie biefeibe 
nicht vepräfentit, fo muß dieſes Minus feinen Grund haben in 
etwas, was ber Gegenſaz der felbfifländigen Kraft if. Wenden 
wir dies auf die Wirktichleit des Lebens an, fo ift hier auch eine 
folche ‚gebundene Thaͤtigkeit, und es iſt dabei das Mißverbäftuig 
zwiſchen dem Wirklichen und dem inmern Poftulat aufzufaſſen, 
aber wir finden uns in biefer gebundenen Thaͤtigkeit aud eben 
ſo gehemumnt, in Beziehung auf dad Wirkliche zu einer Basen 
Anſchauung davon zu :gelangen. Allein biefe Unangemeſſenheit 
ber Wirklichkeit zu den und inwohnenden Formen des geifligen 
Lebens iſt gar nicht als Ausnahme anzufehen, ſondern wir finden 
fie überall, fo daß fie auch unter einer Regel auf allgemeine. 
Weiſe angeſchaut werden follte, und dies iſt auch der eigenthuͤm⸗ 
liche Ort befien, was das Weſen des Komiſchen ausmacht. 
Ueberall nämlich hat es feine Beziehung auf dieſen Gegenſaz 
Schleierm. Aeſthetik. 13 
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wiſchen dem irbichen im menſchlichen Leben und allem, was 
air. als die innere geiflige Wurzel deffelben beivachten. Die fe: 
mifche. Darſtellung verhält fich in diefer Beziehung zu dem wirk⸗ 


lichen Leben, wie die Kunf zu ber gebundenen Thaͤtigkeit, fir 


bringt diefen Gegenſaz an und für fi zur Anfharung ern 
mad ber wirkiiche Zufammenhang im Lehen äben fo Bar wäre, 
als der imnerliche, fo wäre biefe SIrrationalität im Bewußtfein 
aufgehoben. Aber dazu gehört, daß wir biefe gebundene Thaͤ⸗ 
tigkeit auch als eine- nothwendige Yunction anfehen; dann erſt 
kaun es ach eine wirkliche Probuction darin geben. Dies if 
umverkennbar, denn das wirb jeber zugeben, daß mir befländig 
in biefer Vergleichung ber wirklichen Erſcheinung bei allem, was 
zum gemeiwfamen geilligen Beben gehört, mit den Fordernngen, bie 
ſich darin realifiten folles, begriffen find; fie conflituirt chen fo 
unfer geſammtes geichichtliches Bewußtfein, wie die Bergleihung 
des Mirklichen mit den uns inwohnenden Naturformen unfer 
ganzes Erfahrungsbewußtſein für die Natur couſtituirt; und daß 
wir überall das wirklich Erſcheinende in feiner Differem von 


dem wirklichen Zuepıss, d. h. als ein anderes auffaffen, gehört 


gleichfalis dezu. In dem Gebiet der menſchlichen Dinge ober 


in bem gefchichtlichen Gebiet, welches die eigentliche Heimath des 


Komiſchen ift, ift dieſes eigentlich die Function bes Gewiſſens, 
welches überall die Differenz ſucht zwiſchen der Erſcheinung als 
ber Wirklichkeit und der innern Sichtung, bie burch bie Erſchei⸗ 
mung foll. repräfentist werben. Den Grund ber Differenz koͤn⸗ 
nen wir nicht anders, als unter ber Forn eines Gegenfages, an: 
ſchaulich machen. Wenn eine Haublung auf bem Gebiet des 
gemeinſemen Lebens Fein reiner Mepräfentaut bed Geweingeiſtes 
iA, fo liegt der Grund ber Differenz emtweber im einer Ucherei⸗ 
lung des Urtheils, und dann if es eim logiſcher Gegenſaz, sber 
in einex dem Gemeingeiſt entgegenſtrebenden Richtung des Min: 
zeinen, und dies iſt die Selbſtſucht, die die Action bed Gemein⸗ 


geißdes geoſtoͤrt hat. Je mehrt dieſes ſich als das eigentliche Motiv 
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klar machen läßt, deſto mehr kommt des Qewußtſein zu feiner 
Befsiedigung, ſonſt bleibt. es immer nur ein hypethetifche Un 
theil. Indem nun biefe Thaͤtigkeit des Wergleichend eine weint 
liche Bunstion is dem geifligen Leben ſelbſt iR, weil wir ohne 
diclelbe niemals zunfere eigene Thaͤtigkeit in Weabisdung mit dem, 
was geſchieht, beſtimmen können, fo muß es dazu. auc eine freie 
Probuctivität, geben, die ben Gegenſaz, ber fich immer verbergen 
will, in feiner Klarheit zur Anſcheummg · bringt; biefen Gegenfag 
nun zwiſchen dem Wirklichen umb dem, was durch baffelbe eigamt- 
lich vepräfentirt werden fell, in dam Sunern bei menſchlichen 
Lebens ſelbſt zus Anfchauung zu beingen, dies if bes Awekk uud 
daS Weſen des Kamiſchen. Auf biefe Mieife erſcheiu es alt aim 
ethiſche Function, aber im eine ftaie Probuetinitht ıungeiak- 
Jehoch diefe furie Probuctivität läßt ſch gar nicht denken, ohne 


daß dasjenige, woyon die Abweichung in dee Wirklichleit daumen 


lich gemacht werden foll, demjenigen, der in der freien Puodue⸗ 
tivitat begriffen iſt, vollkommen klar frei. Daher erfcheint die 
komiſche Kunft, wenn man ihr eigentliches Weſen betrachiet 
ihren Werthe nach der idealen nolllommen coordinirt, nur deß 
fie ganz und gar in ber Beziehmg auf dad Wickliche verfit. 
Hiergegen fdyeigt freilich zu ſtreiten, was einer von bem Alten, 
der fi) am fruͤheſten mit der Sache ber Zunft befchäftigt, naͤm⸗ 
lich Plate, gelagt hat. Mei den Griechen war ein⸗ ſtreuge Gecue⸗ 
im ber dramatiſchen Poeſiſe gezogen zwilchen bes. Axagoͤdie mb 
Komibie ; Plato aber ſtellt den az auf, es waͤre baffeike,:das 
eine müfle auch bad anders fein können, weil die Kun keibe 
wefentlich daſſelbe ſei. Wenn nun die eine das Wirkliche zuyilß; 
fößt, indem fie bie Productivitat ber inwohneuden Ihre map 
Form volllommen befgeim will von allem mit: und gegawir⸗ 
kenden Andern, die andere aber gerade ihreg Ort hat in dicſca 
Biss und Gegenwirlungen, fo iſt dies ein Gegenſaz; indeß 
kaͤme es hier nur darauf an zu beſtimmen, auf welchem Punkte 
unfere gefundene Differenz angeben wuͤrde, und wo bie 
13 * 
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pentisät liegen: ſoll, bie jener Philoſoph aufſtellt. Gtellen wie 
und dies fo Hin, fo wird dieſer Gegenfaz zwiſchen uns und ihen 
ſich ſchr bald mit Klarheit. aufloͤſen. 

Das Komiſche ift in verfchiebenen Kunfigebieten verfchieben 
auögebitdet, am meiften aber in ber Poeſie, beſonders im Drama 
und Epos. In der Malerei kommt es vor unter ber Korm der 
Carricatur, abes auch außerbem in einem weiteres Sinne, indem 
es feibft komiſche Aktionen von ganzen Geflalten giebt, bie dieſen 
Gegenſaz ausbrätten folien. Alten dies find hier immer wur 
untergeordnete Gattungen, was man auf dem Gebiet wicht fagen 
am. Auf dem Gebiet der Acchitectonik, um gleich auf den 
Endpuntkt audzugehen, finden wir dafuͤr gar feinen Raum, vokb: 
rend es in Map und Mimik offen ba liegt, wie ſchon ihre Be⸗ 
giehung zur dramatiſchen Pochie aufzeigt. Allein Die Aechitertomif 
M hen zu nahe verwandt dem eigentlichen Ernfi des geſchaͤfti⸗ 
gen Lebens, als daß Bier die Richtung des Komiſchen Eünnte 
Vealltat erhalten; und fo bewährt dieſe Abſtufung bie allgemeine 
rllärung, weil ſich die Moͤglichkeit einer ſolchen Darſtellung auf 
demjenigen Gebiete gan verliert, wo ein folder Gegenſaz nicht 
ſtatt haben Tann, ohne das Weſen der Kımfl zu zerflören. 

Um nun aber auch Pie Aufgabe ber Erfindung vollflän- 
dig zu loͤſen, muͤſſen wir, einen Schritt weiter gehend, nach dem 
Uberganige von der Erfinbung zur wirklichen Ausführung fragen, 
wm fo flchen wir bier zugleich an einer Grenze, indem wir gleich 
vom Unfange erfiärten, die wirkliche Ausführung und bie äußere 
Herausſtellung des Kunſtwerkes als etwas Secundaires ganz zur 
Seite laſſen zu wollen; und zwar deshalb, weil in dieſer Aus: 
feung organifche Shätigfeiten erfosbert werben, die einen mehr 
mechaniſchen Character haben, wenngleich mechanifch im weiteren 
Sime, indem z. B. die Wehanblung der Sprache zum Vers 
Yievper ebenfalls zu rechnen if. -Daber zu diefem legten Punkte 
gelangt, muͤſſen wir die Frage fo beantworten, daß wir bie auf: 
geſtelten Grenzen halten; und fo müflen wir und über das 
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Berhaͤltniß deſſen verfkändigen, was wir als Mollenbung 

innen Kunſtwerkes zur Außen Darſtellung amfehen koͤnnen. 
Freilich iſt es das natuͤrlichſie und einfache, Die Sache fo von 
zuſtellen, daß bie Erfindung gleichſam auf einen Schlag bie 
Bollendung des ganzen innern Kunſtwerkes if. Wenn z. M 
ein Maler ein Bild erfunden hat, fo denken wir und bie Erſin⸗ 
dung daburdy vollendet, Daß er Dad Bild gerade fo inneslic ‚hat, 
wie es hernach auf ber Leinwand bafichen wird. Es if abey 
offenbar, daß dies gar nicht kann als ber Act eines einzelnem 
Dementd angefchen werben, eben je wenig ald man ſich denken 
wird, wenn ein Dichter ein großes Werk erfindet, daß er das 
Ganze fo in fich trägt, wie es naher in Strophen bafkcht, 
ungeachtet doch dies jenem entfprechen muß, Wir koͤnnen und 
alſo dies ber Wahrheit gemäß doch nicht anders vorſtellen, als 
ein allındlig Werdendes, und wenn wir auf ben geiſtigen Moe⸗ 
ment zurültgehen und fragen, wodurch ſich eime ſolche innere 
Geſtaltung, die hernach ein wirkliches Kunſtwerk wird, von dem 
vielen unterſcheidet, was auf eine halb bewußtloſe Weiſe inner⸗ 
lich voruͤbergeht, fo iſt dies eben dadurch, daß fie ſich von die⸗ 
ſem Punkt aus als einer ſolchen Bollendung fähig ankuͤndigt; 
dies I das Bewußtſein von Sicherheit, die ein Kuͤnfller in 
Besichung auf eine Gonception bat. Died if zugleich ein Beichen 
davon, baß fie ein Refultat feiner ganzen innern Lebendkraft if, 
welches nur noch in der Zeit feine Vollendung finden fol. Wir 
werben fie aber als folche ſchwerlich vorſtellen koͤnnen, wenn win 
nicht auf dad Aeußere mit Bezug nehmen. So kaun der Maler 
gemäß dem, was wir ald das eigentliche Weſen ber Malerei bat 
gefielt haben, noch nicht fagen, daß er ein Bild in fi ampfan 
gen bat, wenn es nur. die Umriſſe der Geſtalt find, ſordern es 
muß auch der Character der Färbung und Beleuchtung da fein, 
die ja mit jener in beflimmter Harmonie fleht; fo lange er jenes 
bat und biefes nicht, iſt feine Conception noch nicht vollendet, 
jo wenig als wenn er umgelehrt zuerſt einen gewiſſen Gharacter 
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der Faͤrbung und Beleuchtung hätte, und erſt hernach bie Ge⸗ 
Haltungen fuchte, an denen dies am beften heroortreten vehrde. 
Dergleichen finden wir im Gebiet der Malerei fehr viel. Wenn 
mar fagt, dieſe Sandſchaft iſt ein fehr ſchoͤner Borg ober 
Abend, fo liegt oft nichts anberes darin‘, als baß biefe Farben⸗ 
time daB waren, was bem Kürffller den erſten Impuls gegeben, 
re daß darum dad eine ohne dad andere die erſte Conteption 
W. Etwas ganz Almliches finden wir auch in Muſik und Poefie, 
war: daß es da nicht fo leicht fein würbe, die umgekehrte Ded⸗ 
nung zu denken. Hat 3. B. ein Dichter eine Zabel eufünben, 
oder einen ſolchen Syclus auf eigenthuͤmliche Weiſe geſchen, fo 
in vles noch gar nicht Die erſte Conception, woſern er nicht auch 
ſchon daS metrifihe Werhätteig - mis: beſtiaamt hat. Aber feeilich 
Hape ſirh dies nicht eben fo benten, daß ber Dichter erſt das 
Metriſche geſezt und darin den Gegenflanb dazu geſucht habe. 
Wr jene Behauptung wird dadurch nicht gefihwädt. Denn 
denten wir amd dies in feiner Bollommenheit, fo iſt die Gons 
esption des Malers erſt vollendet, wenn dad -innere Bild fo 
vrliſtaadig und beſtimmt iſt, daß nun auch das Aenßere ihm 
ganz entſprechend won. ſelbſt hervorgeht, ohne daß er ih der Aus⸗ 
ſtichrang etwas zu aͤndern brauchte. Dies wird aber ſchwerlich 
je der. Fall fen, ober ein Kuͤnſtler #8 zu behaupten wagen, ſon⸗ 
dem indem er in- ber Ausführung manches: aͤndert, fo wiſſen 
wir daraus ſchtießen, daß fein Bild doch nicht: die gchörige Well 
ſtandigkeit gehabt, und dies beruht auf dem Werhältniß jenes 
Innern Sehens zu dem Außen. WWerfeigen wit biefeb: innere 
Gehen bis zum raum, fo leidet dieſer, ſammt dem tHäumeri» 
ſchen Wachen, intimer an Wechfel und Unbeflimmtheit, und fe Hat 
auch bel der Gonception der Künfller nur ein ſolches Sehen. 
Das aͤußerr Sehen konmmt Demn immer zu Huͤlfe umb giebt ihm 
feine Bollendung. Hier zeigt fich. ein Tortfchreitenbe® Derden 
ber Erfindung, und: fie fcheint in Beziehung aufihre Bollendung 
doch unter der Bedingung ber Außer Ausführung zu fehen. 
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Diefes iſt allerdings wahr, aber ohne daß bie Seelle, Pie wir 
der Außer Außfühnung gaben, aufgehoben winde. Denn bewies 
wir und, bie Anßere Ausführung übesließe der Künflier einem 
Anden, fo wid doch für ihm Daffelde Werhälinig zu der Aub⸗ 
fübsung bleiben; wein jener anfängt, nad) ‚der Befchreibung ober 
Sfigze wit dem Pinfel zu arbeiten, fo wird das Innere des 
Künfltere daburch eben fo zu feiner Bollenbung kommen, als 
wenn er ſelbſt arbeitete, natürlicd mehr in dem Grade, ald der 
Arbeiter vieleicht mn fein Werkzeug, fen Pinfel IR. Es wich 
woht ſchwerlich möglic, fein, Die Wahrheit eines folihen Barhiits 
niffes zwiſchen der Anne Thaͤtigkeit umd den Geöffnetfein für. 
eine imßere Einwirkung feſtzuhalten und fefizuftellen, wenn nicht 
daB innere Bild durch das Aeußere ſich doch erſt zur Bolllom⸗ 
menheit braͤchte. Dffenbar iſt dieſes der Fall auf dem Sebitke 
der Yoeſiſe. Denken wir und das Verhaͤltniß zwiſchen ber metri⸗ 
ſchen Behandlung der Sprache und den Vorſtellungen, die den 
gentlichen Inhalt des Gedichtes ausmachen, in vollkommenen 
Harmonie, fo kann der Inhalt: des Gedichtes innerlich nicht voll⸗ 
formen gegeben fein, che die metrifche Behandlung für das Ohr 
mitgegeben ift, und dieſe wirb erſt durch das Hortichreiten jener 
auch im Einzelnen beſtimmt. Alſo giebt es einen Punkt, von 
wo and eine Kuͤllwirkung ſtattſindet von der äußern Darftel⸗ 
lung auf bie Erfindung felbft, bie aber nicht als eine Atteration 
gebacht werden Tann, fondern nur als ein näheres Beſſimmt⸗ 
werben des Innern. Wäre 66 dagegen Alteralion, fo wäre dies 
ein Zeigen feiner Unvolllommenheit, und dies ginge bis auf den 
erſten Bloment: zuräfl. Daß aber das innere Bild fi erſt 
vollendet durch die Einwirkung der äußern Ausführung, dies 
findet fich in allen Künften. Je mehr mın biefes gefchehen Tann, 
ohne Daß das Kunſtwerk ſelbſt darunier leidet, um beflo leichter: 
erreicht dieſes feine Volllommenheit. Aber es iſt dies nicht 
uͤberall gleich leicht. So hat es der Dichtes leicht, am feinem 
Ryufiwert außjüfleeichen und zu änbem, ohne daß ihm dabei 
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etwas hemmendes in den Weg tritt; dagegen bei dem Maler 
Boamt es ſchon ſehr auf das Material an, ab er: Earrestionen 
obae Nachtheil des Bildes machen kann oder. nicht, und. dazu 
gehören fchen eine Menge techuifcher Cautelen. Dad innese Urs 
bild bes Bildhauers realiſrt ſich zunächft an einem ſehr bemeg⸗ 
lichen und leicht zu veraͤndernden Material, wenn er ſein Modell 
in Thon macht, fa daß bie Kerarbeitung nachher nur ein Abild 
van dieſem wird; und fv. zeigt ſich hier wieder eine große Leich⸗ 
tigkeit. Denken wir aus aber ben Mimiler in ſalchen ‚Kunfs 
werten, wo ex mit mehreren zuſammenwirkt, fe iſt Die Aufgabe, 
die Beige feiner Bewegungen für fh. allein zu erfinden, cine 
gar nicht aufzuloͤſende. Er Lana fie bis auf einen gewiſſen 
Pankt beſtimmen, abge er wird harnach, ohne daß er ‚ich ‚felbfl 
den geringen. Wonparf der: Unvollkommenheit zu machen hat, 
genoͤzhigt fein, manches anders, als er gewallt, zu bebambein, 
- weil Die Bewegung der andern es poſtulirt. Daher it. hier auch 
keine Vollendung zu denken, als durch eine in demſelben Maaße, 
als bie Kuͤnſtler noch Feine genauere Bekanntſchaft mit ainemder 
haben, oͤfters zu wiederholende Ausſichrung in dem, was noch 
nicht feſtſteht. Auf. der einen Seite bleiben alſo unſere Grenzen 
unmverruͤkkt, und bie ‚eigentliche wahre Kunftthätigfeit if Die rein 
innere Conception, aber auf ber andern Seite wirb dieſe in ihrer 
Ausführung bedingt durch das Äußere Hervoxtreten, aber freilich 
deſto weniger, je vollkommener der Kuͤnſtler iſt; jedoch zu. diefer 
Vollkommenheit gelangt die innere Thaͤtigkeit ber Sinne nur 
dusch einen großen Reichthum von Webung in. ber Außen Auf 
faſſung, und diefes erſt macht es bem Kuͤnſtler maͤglich, fein 
inneres Bild im voraus Außeslich zu ſehen, basın kann ex dazu 
bes aͤußern Ausführung entbehren, und eb if fo möglich, daß 
das äußere anfängt, wenn das innere bis ins Kleinſte vollen: 
bet iſt. 
Beirachten wir biefe verſchiedenen Bomente der Kunflthi: 

Ogleit zu einander, fo ſehen wir daran zugleich alle bie Ar 
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weichungen, bie in der Erſcheinung ber Kunſt verkommen, und 
bie Geſchichte derſelben, in fofern fie immer etwas Regatives in 
fi ſchliceßt. Gehen wir darauf zurufl, daß bie Kunſt, weit fie 
vom Anfange an eine Richtung zur Mitteilung ber innern 
Weaͤtigken des Bewußtſeins hat, aud ein geweinſames Leben 
poſtulirt, und darauf ruht, daß fie gefellichaftiih und national 
it, fo werden wir ba gleich-zugeben muͤſſen, daß unter den ver: 
ſchiedenen Boͤlkern diefe Richtung euch in verſchiedenem Grade 
rechanden iſt, wobei allerdings wieder das Verhaͤliniß der vers 
ſchiedenen Kuͤnſte verſchieden fein lann. Nun werben auch diefe 
verſchirdenen Momente nicht im Umfange einer ſolchen Nation 
und eines ſolchen Zeitalters auf eine gleiche Weiſe vertheilt fein, 
mb wicht nur diefeb allein, ſondern es werben fich auch dabei 
verſchiedene Perioden ber Nationalexiſtenz von einander unter 
ſcheiden. — Zangen wir fo bei dem erſten an, der Richtung auf 
die freie Productivität, fo wirb biefe durchaus nicht bei-allen 
Bötlern dieſelbe fein. Je mehr in einem Gefammtieben die In⸗ 
dieidnalitaͤt entweiltelt if, je mehr das einzeine Lehen auch inner 
lich ein beſenderes iſt, deſto größer iſt auch diefe Richtung auf 
PYroductivitaͤt, weil: dann der Einzelne felbſt gleichſam ein Pro⸗ 
duct von dieſer iſt, denn ber menſchliche Geiſt, in feiner urſpruͤng⸗ 
lichen Richtung der Seelenerzeugung begriffen, iſt da in einer 
ſrrieren Thaͤtigkeit, wenn für das einzelne Beben ein größerer 
Spielraum möglich if. Hier iſt nun die erſte Differenz zwiſchen 
verfchiebenen Voͤlkern, ‚aber auch verfchiebenen Perioden eines 
und deſſelben Wolles. — Unter einer folchen Maſſe kann ober 
diefe Function nur ungleich wertheilt fein, und das eigentlich 
Schöpfesifche, wird nur bei wenigen ſich entwileln, bei vielen 
nicht einmal Empfaͤnglichkeit; es gedeiht aber dieſelbe nicht, wenn 
nit auch die wechauiſchen Fertigkeiten vorhanden find. Je mehr 
jedoch die zur Darſtellung gehoͤrenden Thaͤtigkeiten mechaniſche 
ſiad, deſto leichter werden ſie in gehoͤrigem Maaße vorhanden 
kin. Dies zeigt: ſich als Thatfache bei der Architectur. Wir 
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finden die Architectur als eine der erften Affe, an welche ſich 
dann die Sculptur reiht, vorzuͤglich im folchen koloſſalen Ber 
bältuiffen, wo alles faſt nur auf mechaniſchen Thaͤtigkeiten be: 
ruht. Die koloſſalen Bilder in Aegypten und Indien mit Bor 
loffaler Architectonit verbunden, find von ber Art, daB fie mecha⸗ 
niſche Thaͤtigkeiten darftellen. Die lezte Hand des Mettters ik 
dabei unnoͤthig, weil man fie aus ſolcher Entfernung anfehen 
muß, daß Peine Unebenheiten verfihwinden. So haben wir hier 
bemnach, eine freie Probuckivität im Zuſammenwirken medial 
ſcher Bestigkeiten. Je mehr aber die freie Probuctivität nur mathe: 
matiſche Seftaltung if, wobei nur ein Minimum von Phantafle und 
freier bildender Thaͤtigkeit zu fein braucht, deſto wiebriger IR noch 
bie Stufe. der Entwikkelung bei einem ſolchen Wolle, wenngkeich 
die Kunſt bei diefen Anfängen fchon einen großen Raum einueh 
men Bann. Betrachtet man z. IB: jene BRiefenarbeit der Vyra⸗ 
miden. und bedenkt, wie viele Menfchenkräfte dazu noͤthig waren, 
fo ift nicht .notäwendig, daß in ihnen eine Ktunſtthaͤtigkeit, lie 
nicht einmal ein Intereffe und eine Empfaͤnglichkelt für die Aunfl 
zu fein braucht; dieſe Bauwerke fallen in bie Beit, wo did Men⸗ 
fchen als Isbendige Werkzeuge angefehen wurben. Alſo Kumen 
wir umgekehrt -nur eine geringe Werbreitung des Princips aus 
nehmen, ja es ftelle uns dieſes einen Punkt bar, wo das Princip 
der Kunft fid vom ethiſchen Princip des Gefammtichens in der 
gebundenen Dhaͤtigkeit nach wicht gehörig getrennt hat. Wir 
unterfcheiben zwar auf biefer Kunflflufe zwei verfchiedene Ent⸗ 
wiftelungen, eine mehr politifiche und eine mehr religioͤſe Bezie⸗ 
hung in den einzelnen Werken; aber auch nur ein mehr, weil 
auch dieſes beides wicht auf beflinnnte Beife von einander geflpin 
den iſt. Daher auch dad Princip fih nur in denjenigen Bweigen 
thätig beweifen Sonnte, die rein vom GBefammibewußtfein aus⸗ 
gehen. Derm die Architectonik fhafft immer nur Räume für bie 
Darftellung des Gefammtbewußtfeins, und fo waren auch bie 

religioͤſen Bilder nur dargeflellt fuͤr das veligiöfe Gemeinbewaßt: 
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fein, wie es fich eben im Wolke gefaltet hatte. Denken wir uns 
num daB Princip in feiner weiteren Entwillelung - und größeren 
Bertheilung, fo muͤſſen wir auf die verſchedenen Werhättuiffe, 
die dadurch entſtehen, befonders Hüfkficht nehmen. Gezen wir 
namlich ben Yall, daß die Kunſtthaͤtigkeit in allen ihren weſent⸗ 
ichen Formen wirklich zum Erwachen kommt, in einigen aber 
bie Ungleichheit noch fo groß if, daß vie Empfänglichleit aus 
nur in einigen iſt, wenngleich einjeitig ausgebildet, fo hat bis 
Kunft nur eine Exiſtenz für die Högern Kreife der Seſell⸗ 
(Saft, und für die andern eriflist fie wicht. Dies giebt Immer 
ein Merkyeichen in Beziehung auf den Gefanmtzuftand, in fofem 
die Empfaͤnglichkeit für die freie Productivitaͤt bach zaſammen⸗ 
hängt mit den Intereſſe an den geifligen Functionen an. füch, ſo 
daß atſo ein ſelcher Zufland, wo dis Empfänglichkeit nur im eis 
rigen ift, zugleich ein Zeichen iſt, daß bie Maffe überhaupt much 
nicht zu einem echten Intereffe au den geifligen Functionen er⸗ 
wacht iſt. Entſteht Dagegen biefed Intereſſe in der Maffe, 
aber auf eine sinfeitige Weiſe, fo müffen wir auf eimen 
Sefammtzuftand ſchließen, der eine ſolche Richtung giebt. Gehen 
wie auf den Anſang des 16ten Jahrhunderts zuräfl, fo war 
damals die Empfängtichkeit für Kunft im Allgemeinen nicht fehe 
groß in unſerem Wolke, und feibft die nationale Poefle lebte 
nicht im der Raſſe; fie hatte uͤberdem ſchon einen Zufammenhang, 
gehabt mit den höheren Ständen, aber bamald war Diefer zum 
Theil verloren. Run entfland die Reformation in Deutfchland, 
es war dies eine Reaction bed Rationalbewußtfeins in feinem 
eigenthuͤmlichen Character gegen bie Unterdruͤkkung und Mißlei⸗ 
tung des religioͤſen Princips, und mit dieſem zugteich erwachte 
ein folcher Sinn für den religioͤſen Gebrauch der Poeſie und 
Muftt, daß diejenigen Ausländer, welche die deutſchen Zuſtaͤnde 
beobachteten, daruͤber einig find, daß dies gerade zur Ausbrei⸗ 
tung der Reformation weſentlich beigetragen; aber es war dies 
eine einfeitige Kumflrichtung, die gegeben war durch die Einſei⸗ 
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tigkeit des religiöfen Bewußtſeins. Es Hatte jedoch auch ſchon 
angefangen eine Empfaͤnglichkeit für die antike Kunſt, allen nur 
fire die Poeſie, und fie war nur Eigentum einer beſtimmten 
Elaſſe. — Nehmen wir nun Ruͤkkſicht auf ben Zuſtand einer 
mehr allgemeinen Berbreitung bed Sinned für Die Kunfl, 
in Werbinbung mit dem eigenthämlich thätigen Prindp füz die 
Kunft, was immer fchon eine größere Ausgleichung des geifligen 
Lebens nach allen Seiten bin in der Mafle vorausfezt, fo kann 
fich dann audy die Kunft nach allen Geiten bin frei entwilkeln, 
und unter diefer Bebingung werben ſich dann bie verſchiedenen 
Kunftzweige, wenngleich in verfchiebenem Grade, weil der natio⸗ 
nale Grundtypus auch ein verfchiebener iſt, in allen ihren we⸗ 

fentlichen Zweigen entwikkeln. chen früher ift auf den Unter⸗ 
ſchied aufmerffam gemacht worden zwifchen Kunftleifiungen, bie 
mur. von dem perfönlichen einzelnen Gelbfiberoußtfein auögehen, 
usb alfo such nur biefed in der freien Probuctieität zur Dars 
flelung bringen, und folchen, bie durchaus auf bem Geſammt⸗ 
bewußtiein beruhen. Diefer Unterfchied, wenn er auf eine be 
deutende Weiſe hervortritt, bedingt. verfchiebene Geſtaltungen ber 
ganzen Kunſtthaͤtigkeit. Wenn das Gefammtbewußtfein zuruͤkk⸗ 
getreten’ ift, wird fich aud) Die Kunft überwiegend auf bie andere 
Seite werfen, und dba das die geringeren Gattungen find, fo 
werben überwiegend nur dieſe geringeren Formen fi, entwikkein; 
fo wie im Gegentheil, wenn dad GSefammtbewußtfein das Aber 
wiegenbe ift, dagegen aber Die perfönliche Eigenthuͤmlichkeit noch 
zuräßftritt, fo wird ſich die Künftthätigfeit mehr anfchließen an 
das öffentliche Leben, und nur bervortretn, in fofern biefes fie 
hervorruft und unterhält. Sehen wir auf eine Erfcheinung ber 
modernen Kunſt, fo werben wir dies fehr beflätigt finden. Es 
bat einen Zeitraum gegeben, den man füglich den feanzöflfchen 
nennen Tann, weil die Franzoſen damals vorzuͤglich im Gebiete 
der Kunft thätig waren. Diefeb war ein Beitalter, wo bie 
Monarhie wur eben erft im vollftändigen Fortſchreiten gegen bie 
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Ariſtokratie begriffen war. Natürlich riffen ſich beide Theile 
gleichſam um die Maſſe, und diefe wurbe durch ein ganz dunkles 
Bewußtſein auf die eine ber. die andere Seite gezogen; dies 
waren die bürgerlichen Unruhen, die dieſer Kunſtentwillelung 
vorangimgen. Fragen wir nun, was bie franzöfifche Poeße da 
hervorgebracht bat, und ebenfo die Sculptur, fo finden wir im 
ber Poeſie eine Menge Feiner Formen, bie ganz und gar nur 
zu Darftelungen aus dem einzeinen Leben fich eigneten,. wie daB 
Madrigal und dad Triolet. Run beflanben freilich bie größern 
Formen auch, aber was hat bie framgöfiiche Tragödie eigentlich 
probucht? Faſt auöfchließlich Hat fie fich.an ben antilen Stoff 
gehalten, das eigentliche Geſammtleben ift Dabei gar nicht zum 
Vorſchein gelommen, Daffelbe finden wir bei ber Sculptur. 
Sie beſtand befonders in vielen kleinen Productionen zur Ber 
zierung der Gärten und Palaͤſte drr Vornehmen, aber es waren 
diefe Darftelungen fo willkuͤhrlich erdichtet, daß fie fin Ge 
fammtbewußtfein enthielten, ober es waren nur antike mytholv⸗ 
giſche Gegenſtaͤnde in einem ganz modernen inne bearbeitet. 
Hier yeizt ſich das Unvermögen ber Kunft als eigentliche Pre» 
duction im gtößeren Sormen unb um bleibende Kunſtwerke her⸗ 
vorzubeingen ; Dagegen Meichthum in dem, was vom Einzelleben 
aubgehen konnte. Vergleichen wir Damit ben analogen Zuſtand 
des englifchen Volkes zur Zeit Shakespeare's, fo finben wir reis 
dad umgelchrte, und zwar in fehr analogem Zuſtande, d. h. 
nach großen bürgerlichen Unruhen. Died hängt aber bamit-zus 
ſammen, daß im englifchen Wolle die perfönliche Eigenthuͤmnlich⸗ 
teit bei weitem weniger entwikkelt war, und bad Geſammtbe⸗ 
wußtſein, der Öffentliche Sinn und Geiſt, weit mehr vorherrſchte. 
Da konnten die Productionen folcher Formen ‚hervorgehen, bie 
ganz und gar im Nationalleben wurzelten, während in den klei⸗ 
neren bei weitem nicht berfelbe Reichtum if. — Wenn wir alfo - 
auf das Maaß fehen, das in verfchiebenen Perioden ber Kunſt 
das Verhaͤltniß bezeichnet zwiſchen den großen Formen und 


ie N 206 


Gattungen und ben Heinen, fo finben wir, mem jene van dem 
Seſammtbewußtſein ausgehen, biefe von dem Einzelbewußtſein, 
auch immer dad Maaß barin, in welchen die Natismalität ai 
allgemeines Princip des Daſeins und die perfönliche Individue⸗ 
lität als Typus darin entwißfelt find; und es zeigt fich zugleich, 
wie weit die Kunfl eingreift in den inners Grund des Lebens. 

Bir muͤſſen nun ebenfalls auf bie möglichen verſchiedenen 
Berhältniffe der Momente Rükkficht nehmen, worauf bie Kunß⸗ 
thätigkeit beruht. Wir fagten, in jenem Beitalter ber uͤherwie⸗ 
genden koloſſalen Arshitectur und Sculptur fei Dad Princip der 
Kun nur in einer noch unvollflänbigen Sonderung von. bem 
Echifchen des Geſammtlebens und nur in Werbinbung mit eimer 
lit zu behandelnden. Maffe mechanifcher Kertigleiten vorhanden 
geweien. So haben wir aun aud bad zweite Moment, bie Er 
ſtadung, oder bie innere Vorbildung bed beflimmten Kunſtwerkes, 
in Betrachtung zu ziehen. Diefe wird nun nit in einem. immer 
ſich gleichbleibenden Verhaͤltniſſe befichen, weder mit bee Rich⸗ 
tung auf bie freie Productivitaͤt uͤberhaupt, noch auch wit. ber 
Maſſe mechanifcher Fertigkeiten, bie ‚die aͤußere Ausführung bes 
bingen. Denken wir uns einen einzelnen, in welchem das Vrinciy 
der Kunf in gewiſſem Grabe vorwaltet, fo Tann nicht behauptet 
werben, daß bie Erfindung das Maaß fei für. das Varwalten 
jener Thaͤtigkeit; denn biefes Borwalten ‚findet fi auch in ganz 
untergeorbneten Geflalten, wo bie innere bildende Ihhtigleit nie 
bis anf ben Punkt der Sicherheit konnt, bei es ber Anfang 
eines darſtellbaren Kunſtwerks fei. Wo dies nun if, kann Die 
Dyaãtigkeit zwar einen hohen Grad won Aſſduitaͤt haben, aber 
nie bis zu biefer Intenfion im eingelnen kommen; ‚babe kann 
bie Richtung auf freie Productioitaͤt fo vermelten, daß ſie ber 
gebundenen Thaͤtigkeit Eintrag. thut. Dies if: die Richtung, bie 
die Itallenee mit dem deiee fare miente bezeichgen. Dem da 
bie-Michtung auf freie Probustieität, bei aller ihcer Oroͤße, doch 
keine ſolche Intenfität hat, daß Kunftthätigfeit daraus entſtaͤnde, 
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fo emifieht dadurch ein mehr ober weniger verträumtes ‚Beben. 
Denken wir Dagegen, es komme zu folcher Intemfisät, doch nicht 
als Marinum, ſondern nur als vorherrſchende Richtung auf freie . 
Prebuctieität Überhaupt, fo haben wir ſchon gefehen, daß das 
innere Verden des Kunſtwerks, wenn wir ed gerade in dem Ds 
Rande betrachten wollen, wie es hernach äußerlich wird, nicht 
dab Werk des Augenblikks fen kann, ſondern allmälig entficht. 
Aſo gehört noch eine andere Richtung dazu, wenn ein folcher 
Keim eines Runfiwerds foll zu feier Bollendung kommen: Denn 
in ber weitern Fortſchreitung der Seflaltung, bie durch die Mich- 
tung der urſpruͤnglichen Conception dominirt wish, tritt doch ein 
Analogen gebunbener Thaͤtigkeit ein. Bo nun jene urfprings 
liche Sichtung. die gebunbene Thätigleit ‚zurkllftäßt, da wird die⸗ 
ide keineswegs ber vollkommenen Entwilkelung eines innern 
Keimes guͤnſtig fein, und ed muß ba noch ein anderes Princip 
der Vorliebe für din imeres Erzeugniß vorwalten, um es wir: 
üb zus Darfiellung zu bringen; biefes fällt ſchon unter den 
Begriff der Anſtrenguag; wo «8 im eimelnen Leben an ber 
Energie fehle, ſich zur Auſtrengung zu erheben, ba verfolgt man 
auch jene innern Keime nicht, und «6 kommen nie Kunſtwerke 
zu Stande. | 
Denken wir und nun biefed zweite Element. in allmäligem 
Fortſchreiten, uber es iſt nicht unterftüzt durch das dritte, was 
eigentlich ſchon der Ausführung angehört, fo wird das naͤchſte 
kin, daß eine große Menge von unvollendeten Kunftwerfen cent» 
Reben; denn dieſes Element der Imtenfität wird nicht fo groß 
fin, etwas zu vollenden, unb die urſpruͤngliche Richtung, 
die auf die Manmigfaltigkeit auögeht, wird fo maͤchtig fein, 
daß kein einziges fertig wird. Dieb iſt der Moment des Skiz⸗ 
zirens. So kann «8 in allen Gebieten fehr viele Kuͤnſtler ges 
ben, deren Keichthum an Erfindungsgabe man bewundern muß, 
‚ De aber doch nichts zur Ausführung bringen, weil es ihnen am 
Intenfität fehlt. Wenn nun in bemfelben Maaße anderwärts 
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ſich die mechaniſchen Fertigkeiten finden, aber ohne unterſtuͤzt zu 
fein von ber .Erfindungsgabe, wohl aber fo, daß dabei die Em; 
pfänglichleit für die Kunſtthaͤtigkeit vorwaltet, fo entſteht ein 
andere Kiafle, die frembe Erfindungen zum Borfchein bringt, 
und es erfcheint fo das, was eins fein follte, als ein. Zerfaͤlltes, 
weil, da überall in bem Einzelnen ein yofitiver Mangel iſt, nicht 
alle Momente, die zur Vollendung eines’ — gehoͤren, 
ia einem und demſelben beiſammen ſind. 

Zu verſchiedenen Zeiten kann ſich theils ein Uebergewicht der Erſin⸗ 
dung, theitä ber Darſtellung herausſtellen; ebenfo iſt ſchon geſagt, daß 
mon unterſcheiden muͤſſe bie Kunſtthaͤtigkeit in ihrer Seibftftänbigkeit 
und das, woran nur Kunſtthätigkeit il. Dieſes legtere iſt daun 
immer verbunden mit der Aushbung von mechaniſchen Gefchikk⸗ 
lichkeiten, durch die bie Kunſt hervorgebracht wird. Der Punkt, 
wo ſich beides am beſten bindet, iſt im der Urchitectur. Be⸗ 
trachten wir einen bedeutenden Theil der deutſchen Kunſtge -⸗ 
ſchichte, ſo ſinden wir, daB theils zugleich, theild auf einander 
folgend, bie großen architeetoniſchen Werde, die ſogenannten go: 
tbifchen Kischen, — weiche zwar mit dem religidfen Leben zufam- 
menbängen, abex bie unmittelbare Zendenz weit. überfleigen, — 
als Kunft anzufehen find, und daß auch in biefer Periode eine 
große Kunfifertigkeit im Kleinen war, die fi) an die Werfertis 
gung von allerlei Geräthfchaften anſchioß, und wo oft ein Ges 
raͤth nur dazu war, um die Kunſtthaͤtigkeit baran zu zeigen; 
während in biefer Zeit die Malerei fi) nur äußerte in der. Ver⸗ 
fhönerung von Handfchriften, und nur in feltenen Ausnahmen 
und Anfängen die Malerei felbft verfucht warb. | 

Wenn wir nun diefe Differenzen, mie fie. im Großen ge⸗ 
ſchichtlich heraustreten, und ihren Grund haben in ben nechwen⸗ 
digen Momenten, bie wir in ber Zunft unterfcheiten muͤſſen, 
zufammen genommen überfehen, und dabei nicht außer Acht 
laſſen die verſchiedenen gleichzäitigen Werhältniffe derjeni⸗ 
gen Gattungen in der Kunſt, bie mehr das Gebiet bed Ein- 
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jellebend vepräfentisen, und berer, Die mehr auf das gamcinſame 
Sein, religiöfed wie nationales, zurüßfgehen, fo zeigt ſich in bop_ 
ze bie Entwikkelung der Kunfl in genauem Bufammens 
hande mit der ganzen übrigen geifligen Entwikkelung, unb fo 
als ein weientliched Element bed menſchlichen Geiftes. 
Bon bier aus kann ich mich einer Betrachtung nicht ent⸗ 
halten, bie freilich an bes aͤußerſten Grenze unferes Gegenſtandes 
liegt, nämlich über. die verfhiebene ethifhe Schäzung 
der Kunſt. — Es iſt nit zu.läugnen, daß von verfchiedenen 
Jatereſſen aus oft gejagt worden iſt, die Kunft fei nur ald ein 
befonberes Zweig bed Luxus anzufehen, und fei immer ein Zeichen, 
daß der menfchliche Geiſt die eigentliche Bahn feiner Beflimmung 
verlaſſen habe. Diefed Uxtheil beruht auf zwei ganz entgegen 
gefezten Fundamenten, einmal naͤmlich auf demjenigen, was .bie 
mannisfaltige Entwißlelung des menfchlihen Geiſtes für einen 
Zuſtand ber Korruption hält, uud wonon fie ben wahren Typus 
deffelben in den einfachſten Formen bes Lebens finden will, und 
dies iſt bie Betrachtung, die ſich in Rouſſeau am meiften fisist 
hat und genau zuſammenhaͤngt mit feiner Anficht vom Leben im 
Staate, welches aud) aus ber Korruption hervorgegangen, als 
Sache der Roth anzuſehen ſei. Das andere Fundament ifi das 
des Nuzens, alfo die Anficht, daß die geifligen Kräfte des Mens 
ſchen ganz und gar verwendet werben follen auf dad Gebiet ber 
gebundenen Thätigfeiten, d. i. der Zwekkmaͤßigkeit, wobei es immer 
auf die Erhaltung bed Menfchen als regierended Prindp ankommt. 
Unfere Betrachtung dagegen bat und "dahin geführt, eim rein 
ſelbſtſtaͤndiges Element zu Grunde zu legen, welches nisgenbs 
feine völlige Darfiellung findet, und daher biefe in bes Kunfl 
fucht. Jene Hesabwürbigung ber Kunft ifl offenbar nur als eine 
einfeitige Betrachtung anzujehen, auf welches von beiden Ele⸗ 
menten man zuruͤkkgehe, es kann weder auf einem fpeculativen, 
noch auf einem ethiſchen Vrincip beruhen. Auf ber andern Seite 
hat man aber aud oft die Vertheidigung gegen dieſe beſchraͤnkte 
Schleierm. Aeſthetif. 14 


. 210 


UAnficht auch auf fehr beſchraͤnkte Weile geführt, indem man bie 
Kunft beſchuͤzen wollte durch Nachweiſung beflimmter ethiſcher 
Sirkungen, die von ihr ausgingen. Dieſes iſt ſchon etwas fehr 
altes, daß die eigentliche Wenden, ber Kunft fei, bie Leidenſchaf⸗ 
ten zu mäßigen, d. b. die Richtung bed Geifted zu einem @rtrem 
von pathematifher Art aufzuhalten oder zır hemmen. Ob man 
mäßigen oder reinigen fagt, iſt nur eine geringe Differenz. So 
wie man davon ausgeht, daß die Kunftthätigkeit von dem Bes 
biete der Zwekkmaͤßigkeit ganz verſchieden fei, fo kann man eigent: 
lich gar nicht von Wirkungen derfelben reden, und es iſt ihr gar 
Peine andere zuzumuthen, als der Umlauf ihreß eigenen Lebens. 
Dies giebt freilich eine große Vorſtellung von ihrer Geſammt⸗ 
wirkung, aber rein in ihr ferbft bleibend. So wie wir aber be; 
von amögehen, daB dad Heranstreten biefer Innern Function bed 
Beiftes, als weſentlich feiner Selbfiftändigkeit angehoͤrend, in ber 
Befreiung von allen äußern Hemmungen ımd Einwirkungen liege, 
fo gehört dieſe Thaͤtigkeit, wie gefagt, zur Vollendung des Selbſt⸗ 


bewußtfeins; und ed iſt nicht: zu läugnen, je weniger fich biefeß | 


Princip in einer abgeſchloſſenen Maſſe menfchlichen Lebens ent 
wilkelt, um beflo mehr wird der Menfch zurkftgehalten in einem 
Buftande der Dienftbarkeit für feine Selbſterhaltung in der Form 
des Einzel: oder Gefammtlrbens. 

Stellen wir von bier aus eine andre verwandte — 
an, Indem wir auf die Entwikkelung des Erkenntnißvermöogens 
feben, fo fhrden wir bier die beftimmte Analogie, baß die eigent⸗ 
liche Speculation auf der einen Seite daffelbe ifl, was anf der 
andern Seite bie freie Production der Kunſt. Denn da ift auch 
bie Geldfiehätigkeit des Geiſtes von allen Beziehungen auf Bwoeht: 
mäßigfeit gefondert, und Bat auch nur die Wirkung auf ihrem 
eigenen Gebiet, cd if dies die Gircwtatton des Wiffens, welche 
darauf gerichtet MM, daß biefe freie Daͤtigkeit in jeder Maſſe im 
grhörigem Grade vorhanden ſei. Dieſes Beides ſteht ganz parat: 


lel, und man wuͤrde unrecht thun, von ber Wiſſenſchaft be⸗ 
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ſimme Virkungen zu erwarten, denn biefe ſind immer nur reine 
Neberfache, und noch mehr unrecht würde man thun, wenn 
man fe in dieſen Wirkungen erfennen wellte. Wenn man mm 
aber doch zugeben muß, baß bie rein willenfchaftlichen Beſtre⸗ 
bangen nie unterlaffen, einen großen Einfiuß auf das Leben und 
dab Behiet ber Zwekkmaͤßigkeit und der Naturbeherrfehung and» 
üben, fo gilt dies eben fo bei der Kunſt, aber wir werben 
dies immer nur anfeben können als etwas, was bon einem Zu⸗ 
Immenfein derfeiben mit etwas anderem abhängt; ihr Leben an 
ſih verläuft vein in ihrem eigenen Umkreiſe, und alles anbere 
fad nur zufällige Ausſtrahlungen, die nicht auf das Weſen der 
Km bezogen werben koͤnnen, ohne ſich ihren reinen Anblikt zu 
verdunkeln. Wenn bie Kunfithätigkeit ſich in einer zufammens 
gehirigen Maſſe von Menſchen entwikkelt, wem auch nur erſt 
in inelnen, fo wird dadurch bie Empfaͤnglichkeit allmaͤhlig ie 
Uen titel. Dieſe Empfänglichleit wirft in dem unmittel⸗ 
um Gelbſtbewußtſein ber einzelnen ein Wohlgefallen an ber 
him Productipitaͤt; wird dies Wohlgefallen ein Lebensmoment, 
ſo muß es je Langer je mehr Raum einnehmen über dem Wohlge⸗ 
hl an ben pathespatifchen Zuflänben ber Sinnlichkeit, und des⸗ 
men weil in dem menfchlichen Leben immer mur ein gewiſſer 
Thel dieſer Function des unmittelbasen Seibſtbewußtfeins auf 
beſendere Weiſe da fein kann, fo werben auch, wo die Aunſt⸗ 
meigkeit ſich ausbreitet, die grobfimliden Beßrrbungen und 
Gepfndungen zuruͤlktreten, und eine Verebelung des Menſchen 
wird entſtehen, bie von ber Kunſt ausgeht. Auf ihrem eigenen Gebiet 
über erſcheint dies gang und gar nicht fo, ſondern es zeigt ſich 
deſeibe wur, als ihr eigenes wachſendes Leben, daß fie immer 
mer die Maſſe durchdringt, wenn auch nur in ber Form Der 
Eupfänglichfeit, Se mehr ſich mn bier auf ſolche Weiſe das 
Gefühl fin Die Kunſt entwillelt, was wir Geſchmakk nennen, 
vihrend die wahre Probuctieität mr ein Antheil Weniger if, 
delo mehr liegt im biefer Allgemeinheit des Geichenaltd. eine 
j 14 * 
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Ausgleichung, unb es werfchwinbet. dadurch bis auf einen gewiſ⸗ 
fen Punkt die Ungleichheit zwiſchen ber Maſſe und den ausge⸗ 
zeichneten Kuͤuſtlern. Daſſelhe geſchieht auf dieſelbe Weile auch 
vom wiſſenfchaftlichen und ethiſchen Gebiete aus in einer Ver⸗ 
ſchiedenheit der Verhaͤltniſſe, bie die geſchichtliche Entwiklelung 
ſelbſt iſt; aber allerdings bleibt das eine nicht ohne Einfluß auf 
das andere. So wird bie Kunft alſo dazu mitwirken, die Gleich» 
heit unter ben einzelnen hervorzubsingen, und bie allzu große 
Differenz verſchwinden zu machen, und da es zu ber, Entwille 
mg bed Menſchen gehört, daß jeder fich allen anderen gleich: 
ſezt durch fein Lebensprincip, fo iſt bies allerdings eine ethifche 
. Wirkung der Kunft, aber in ihrem eigenen Gebiet. erſcheint Died 
ebenfalls nur als die Entwillelung ihres Lebens unter der Form 
der Wechſelwirkung üherwiegender Probuctivität und überwiegen 
der Receptivitaͤt; und was auch für Ruzen nach Außen hervor: 
geht, fo läßt. fich die Entwikkelung ber ganzen Kunft bier ſtets 
darauf zuruffführen, daß dies nur ein Ausflug ihres. innen 
Bebens fei. Aber wie dieſe innere Lebendbewegung von Außen 
erſcheint, iſt für dad Imtereffe. dieſes Lebens etwas Gleichguͤltiges 
und Zufälliges; und dieſes Zufammentveffen bed. Kunftlebens 
wit ber übrigen Lebensentwillehung, und bie Art, wie fich dieſes 
verſchiedentlich gefaltet, ob es fich gefchichtlich mehr. herausfellt 
als bie Entwillelung anderer Gebiete mehr begünfligend ober 
won biefen mehr begüunfligt, mehr activ ober paſſiv, dies iſt nur 
eine Beftimmung für die der Sache zufälligen Verhaͤltniſſe, aber 
wicht dad Weſen der Sache ſelbſt darſtellend. Bei einer folchen 
Betrachtung iſt daher daB eigentliche Weſen der Sache fchen 
verfehlt; denn es bleibt dann nichts übrig, als eine Couftruction 
von Außen, bie nie dad Wein der Sache offenbaren kann. 
Bern man alfo fagt: es kamme für bie Kunſt gar nicht darauf 
an, ob fie diefe .ethifchen Wirkungen hernotbeinge, fie ſolle ihren 
Werth in ſich ſelbſt haben, fo’ if dies richtig, wenn ed bie wahre 
Dehandlung der Sache ficher fielen foll, unrichtig, men ber 





’ 243 


natieliche Sufammenhang der verfchiebenen Zunctionen dadurch 
abgeläugnet werben fol; denn biefer ift vorhanden, bie Art, wie 
er fi) aber in den aͤußem Erfcheinungen giebt, tft etwad rein 
zufälliges. | 
Es iſt Hier noch eine analoge Betrachtung anzuftellen; naͤm⸗ 
lich was bereits zu Anfange obiger Betrachtung gefagt, Def 
man die Kunft. oft gefchäzt babe. nach einer folchen ethtſchen 
Bilung beſonders in Beziehung auf die pathematifchem 
Zuflände, das hat wieder eine zweifache Potenz; es kann ge 
fast werben in Beziehung auf dad Geſammtleben und auf daB 
Einzelleben. In beider Sinficht aber muß man auf ganz ger 
ſchichtswidrige Außfagen floßen, wenn man biefe Marime vor 
folgen will, und behauptet, daß die Kunſt nur das. fei,. was fie 
ihrem Wefen.nady fein fol, in dem Maaße als fie foldhe Min 
fangen bervorbringt. Fragen wir, auf die antike Kunſt zurüßls 
gehend, wann und wo fie in ihrer hoͤchſten Bluͤthe geweſen, 
und wie ed da in dem öffentlichen Beben um dieſe pathematifchen 
Zuftände geflanden habe, fo erhalten wir gerade bad Reſultat, 
daß die hoͤchſte Bluͤthe der helleniſchen Kunftentwilfelung . mit 
der größten Leidenfchaftlichkeit im öffentlichen Leben zuſammen 
wer, und bie Kunfl, fofern fie an einem andern war, gerabe 
diefen pathematifchen Zufländen gedient bat, denn das eigentlich 
Kunfimäßige in der Rhetorik: brauchte man durchaus nur, um 
Ne momentan pathematifhen Wirkungen, die die Redner auf 
die Naſſe ausüben wollten, zu unterflügen.. Da- hat fich alfe 
die Kunſt völlig unwirkſam gezeigt zur Reinigung der Leiden: 
ſchaften, fondern beides, der leivenfchaftliche Charakter des öffent 
lichen Lebens und die Kunftentwilfelung find gleichzeitig gewefen. 
Echen wir auf die moderne Kunſt, die ihre größten Leiſtungen 
immer" in Beziehung auf dad Meligiöfe gehabt hat, ſo ift für 
das religioͤſe Leben die Superflition ber eigentliche Ausdrukk eines 
sathenatifchen Zuſtandes; und fragen wir nun, wie hat hier bie 
doͤchſte Kunſtentwikkelung ſich zur Reinigung von biefen pathes 
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matiſchen Suflande geftellt, jo finden wir baffelbe Sefultat wie 
vorher: die höchflen Leiflungen ber Mulerei auf dem religioͤſen 
Gebiete find in derfelben Zeit, wo eben jenes ben hoͤchſten Gipfel 
erreicht hatte, und man Tann nicht fagen, daß burd die Kunft 
etwa bie Befreiung des vefigiöfen Lebens vom jenem wäre vor: 
bereitet worben; im Gegentheil, als die Kunſt in baB MBebiet 
ber Meformation überging, konnte fie fich micht lobmachen von 
jenen Eyclus von Bildern, die durch jene Superflition hervor: 
gebracht waren, und daher lag immer Die Richtung darauf vor. 
Daher kam es, daß die eine Seite ber Reformation bie Richtung 
nahm, diefer Seite der Kunfk ihren Drt in dem aͤußerlichen relis 
gibſen Erben ganz zu rauben, weil es ein richtiges Gefuͤhl war, 
daß die Kunſt immer wieber jene pathematifchen Zuſtande en 
weiten und bie Reinigung des religiöfen Bewußtſeins aufhalten 
würde, Betrachten wir auf der andern Seite die Frage in Be 
ziehung auf das Ginzelleben, und ftellen fie fo — „ift din nas 
türliher Bufammenhang zwiſchen der ethifchen Entwikkelung dei 
Einzelnen und feinem Verhaͤltniß zur Kunſtthaͤtigkeit?“ — fo 
ann man bied gar nicht behaupten. Denn, um nur bei bem 
kezten anzufangen, wenn man bie Virtuoſen der Malerei in ber 
Zeit der hoͤchſten Blüthe diefer modernen Kunſt betradjtet, wie 
fle faſt immer religiöfe Gegenffände dargeſtellt Haben, und man 
wollte fagen, wären fie nicht vom religiöfen Princip durchbrun: 
gen geweſen, fo daß dies ihre innere Thaͤtigkeit befeeit haͤtte, fo 
würde ſich nicht diefe Erfindungsgabe auf biefe Seite gerichtet 
haben: fo wird doc) die Erfahrung bied ganz leugnen; fondern 
es war vielmehr die Wirkung des Geſanmtlebens auf fie, und 
ber Ort den daffelbe für bie Kunſtthaͤtigkeit feſtſtellte, und fie 
hätten für niemand gearbeitet, wenn fie nicht In dieſe Richtung 
eingegangen wären. Nicht daB fie fich deffen bewußt zu fein 
brauchten, fondern «6 war die unwillkuͤhrliche Einwirfung des 
Geſammtlebens auf fie, aber es kann diefe Wirkung groß genug 
fein, daß fie das vefigiöfe Princip des einzelnen Lebens feihft 
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beſetlt. So wenig daher die beſtimmten ethiſchen Wirkungen 
das Maaf find für die Entwilfelung ber Kunſt im Großen, 
chen fo wenig ift eine beflimmte einzelne kuͤnſtleriſche Wirtuofis 
tät dad Zeichen für die Wirkung des Gthifchen im einzelnen 
Echen; beides kann ganz von einander gefonbert fein. 

Diefe Beurtheilung ber ethifchen Anſpruͤche an die Kunſt 
führt auf den allgemeinen Saz, „daß die Kunft überhaupt nicht 
geeignet ift, Willensbewegungen hervorzuruſen, und baß fie nur 
ſo sein Kunſt ift, indem ihr dies fremd iſt; alle Willensbewe⸗ 
gungen, die zufammenhängen follen mit dem in fich Aufnehmen 
and Runftwerled, müflen immer nur bes Kunſt fremde Ele⸗ 
wente besvorbringen. Died hängt zufammen mit unferer ollges 
meinften Conſtruction der Kunfithätigfeit, indem wir fie zuruͤkk⸗ 
geführt, fowohl bei ver Aufnahme der ganzen Außenwelt, wie 
bei den in ben beſondern Berhältniffen unfered Lebens vorkom⸗ 
menden Fällen ihrer Eimvirfung, auf eine freie Prebustivisäs, 
im Gegenſez der gebundenen Thaͤtigkeit. Freilich das Meterial, 
woran und wodurch jene Drobuetivität erfolgt, if ein unentbehr⸗ 
liches, Sommıt aber bei dem Kunſtwerk an ſich nie in Betracht; 
eben fo entſtehen aus der Werfchiedenheit der Gegenflände bei 
Berihiebenen, die es aufuchmen, auch verfchiebene Affertionen, 
aber. die find nur Mobificatienen des Wohlgefallend daran, und 
tz hängt dies mit der gebundenen Thaͤtigkeit gar nicht zufams 
men. Alle Willensbewegungen dagegen haben es Lebiglid mit 
der gebundenen Zhätigfeit zu thun, denn fie beziehen ſich insge⸗ 
ſaumt auf bie Werhältniffe der handelnden Menſchen. Wenn 
daher aus ber Anfchauung eined Kunſtwerks Willensbewegungen 
entichen, fo kann bied nur ein frembed Element fein, ober eine 
Ceinbination, die in ber Auffaflung, aber nicht in der Beſchaf⸗ 
fenbeit des Kunſtwerks ihren Grund hat. Zwar fehen wir bie 
Deredtſamkeit als Kunſt in den griechifchen Staaten nicht zur 
Reinigung der leidenſchaftlichen Zuſtaͤnde führen, fondern fie im⸗ 
mer unterhalten, allein dies liegt ſchon jenfeits dieſer Grenze; 
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denn bie rhetorifche Kunſt iſt nicht Kunft an ſich, ſondern en 
einem andern, bes Rebner will Bewegung der Menge hervor: 


bringen, biefen Zwekk erreicht er durch Gründe und durch Ante: 


gumgen bed Pathematiſchen, die ganz und gar nicht auf Kunfl 


gegründet find, und es liegt fo diefe Wirkung hier auch nicht | 


eigentli in ber Kunft; daß fie aber in-gewiffer Anwendungs: 


weife die Abfichten bes Redners fördert, iſt nichts anderes, ald 


daß die Zuhörer dem Redner leichter etwas zu Wefallen thun, 


wozu ber Inhalt der Rebe an und für ſich nicht bewegt, indem 


er ihnen das Wohlgefallen erregt. Dieſes Wohtgefallen gehörte 


baber fehr oft zur Korruption: ber Kunſt, wie fie ſchon bie Rhe⸗ 
teriter als eine Schmeeichelei der Sinne tadeln. — Wenn wir 


den allgemeinen Saz anwenden auf bie beiden weientlichen Biveige 
aller Künfte, nämlich. auf diejenigen Gattungen, bie weſentlich 
von dem Geſammtbewußtſein, und auf folche, die wefentlih nur 
yon dem Girizelleben ausgehen, fo find bie leztern allerbings von 


ber Art, daß ber Segenfland eine nadhtheilige Wirkung auf den 
Willen hervorbringen kann. Denken wir und bie Gattung ded 
Grotifchen , die weſentlich von dem Einzelleben ausgeht, in ber 


Hoefie ‚wie in der Malerei, fo ‚giebt ed von ſolchen Gegenflän: 


den eine laſcive Behanblung, aber biefe iſt gar nicht Antheil der 


Kunft, fordern ift nur vermittelt durch bie Sinnesart bed. Künfl: 
lers, und er kann daffelbe Uebel auf eine ganz kunſtloſe Weile 
hervorbringen ; aber wahr ift es, je mehr Kunſtwerth ein ſolches 


Werk hat, deſto mehr wird es .alled Unreine des Willens zuruͤkk⸗ 
weifen, weil e8 an ber Kunflvolllommenheit feftyält, bie ja von 
ben wirflichen Leben ablenkt. Demnady. bringt bie Kunft ald 
ſolche dergleichen Wirkungen nicht hervor, fie könnten amch ohne 
biefelbe hervorgebracht. werden., ja fie werben es mis ihr nur 
durch eine von den Zheilungen in die Darftellenden und Auf: 
nehmenden; und es entſtehen fo bie. Willenöbewegungen nur in 


dem Maaße, als in dem Kunſtwerke etwas anderes iſt als Kunſt, 
und im Aufnehmenden etwas anbered als Kunſtſinn. — Daffelbi 
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giit von ben Probuctionen bed Geſammtbewußtſeins. Denken 
wir und eim veligiöfed Kunſtwerk von ber größten Vortrefflich⸗ 
keit, und es wäre eine beflimmte Hanblung daraus bervorgegans 
gen, fo iR dies gar nicht Wirkung des Kunſtwerks, und es fin 
det zwiſchen beiben gar Feine folche Verbindung ftatt. If Diefes 
Kunſtwerk in der Nähe eines wunderthätigen Bildes, und iß 
dad Beſchauen dieſes Bildes beſchraͤnkt durch bad, was gar nicht 
aus dem Bilde hervorgegangen ift, und wirt aud dad Kunfls 
wert dad wunberthätige Bild ſelbſt, fo würbe fich die Wirkung 
doch auf etwas ganz anderes beziehen, als auf ben Eindruff des 
Kimſtwerked, namlich auf den Glauben an bie Thatſachen, welche 
verangegaugen fein fellen, welche aber von bem Kunſtwerthe des 
Verkes gar nicht abhängig find. . Ganz etwas anderes ill. es, 
wenn man fagt, ein folches Kunſtwerk errege das veligiöfe Ge 
Hl. Denn wiewohl dies nicht unmittelbare Wirkung des Kunſt⸗ 
werkes if, fo iſt es doch der Refler, der von dieſem auf ben Ge: 
genſtand ſelbſt fällt; aber dies ift noch feine Willensbewegung, 
fondern daß eine folche daraus wird, entfleht durch ein Zuruͤkk⸗ 
gehen in die beſtimmten Lebensverhaͤltniſſe, woraus eben das 
Krnſtwerk Hervartritt. Daher find ebenfomohl die Willensbewe⸗ 
gungen, weiche man Wuͤnſche nennt, ald auch diejenigen. ber 
Sucht, mithin auch heilſame und ſchaͤdliche Wirkungen in ethi⸗ 
{her Beziehung dem Kunſtwerke als foldhem fremd. 
Died führt und noch auf einen andern Saz, nämlich, Daß 
& keinen andern Unterfehied des Werthes giebt zwifchen verfchles 
denen Kunftwerten, in ſofern man fie vergleichen kann, als bie 
Vollkommenheit in ber Kunft felbft. Denken wir uns 
ein Kunſtgebiet als velfonumen in feiner Art, fo bat ed einm 
abfoluten Werth, ber durch nichts andered-erhöht ober erniebrigt 
werben Bann. Wäre ed richtig, daß man als Folge eines Kunſt⸗ 
werte: Millensbewegungen in Anfpruch nehmen koͤnnte, fo. wuͤrde 
ein Kunſtwerk noch einen andern Maaßſtab haben; nämlich nicht 
alle Gegenſtaͤnde, die der Kuͤnſtler bearbeiten Tann, find gleich 
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ſehr bazu geeignet, Willensbewegungen. hervorzubringen, und fo 
würbe es eine Differenz der Schäzung geben, bie von ber Kunſt. 
vollfonmenheit gar nicht abhängig wäre. Mythologiſche Segen 
fände koͤnnten auf und diefen Einfluß gar nicht haben; daher 
fo volllommen fie auch wären, fo würden fie doch .biefed Wer: 
thes entbehren. Sobald aber ein ſolcher Anſpruch nicht gemadt 
werden kann, fo bleibt auch kein anderer Maaßſtab als bie eigene 
Bolllommenheit übrig. Wollte man einen andern Unterſchied 
geltend machen unb fagen, baß ed Kunſtwerke gäbe, die wermöge 
ihres Gegenftandes einen geößern Eindrukk machen, und folde, 
die dad nicht im Stande find, fo if Died. wahr, thut aber bem 
Kunftwert in feinem abfoluten Werthe feinen Eintrag, denn von 
den Gegenflanbe ausgehend, ifl ed nur der Refler deſſelben anf 
dad Kunſtwerk, nicht dieſes ſelbſt. Das größte zuſammengeſezte 
Gemälde und bie Heinfte Arabeske find in biefes -Hinficht völlig | 
gleich, wie das größte und Heinfle Gedicht; der eigentliche Kunfl: 
werth hängt Iebiglich ab von dem Grabe ber Vollkommenheit, 
mit der das Aeußere bem Janern entfpricht, und dieſes ſelbſt ik 
rein das Refultat der freien Probuctivität. — Diefer Sa; muß 
abfelut feflgehalten werden, wenn man nicht im bie ganye Be 
trachtung fremdartige Elemente einmifchen wild. Stellt man ei: 
nen Dichter, der nur Epigramme hervorgebracht, und einen, ber 
bie tragiſche Kunft bereichert hat, einander gegenüber und fragt 
nach dent beiberfeitigen Werthe, ob nämlich einem folchen Klein: 
Banflier dieſelbe Achtung zuſtehe als Künftter wie jenem, fo ift 
died etwas ganz anderes, und unfer Saz hebt diefen Unterfchied 
nicht auf; denn dies iſt die WBeurtheilung ber Perfon, nicht des 
Kunſtwerks, und es liegt mithin dabei etwas andered zu Grunde. 
Jedes Epigramm kann feinen abfoluten Kunftwerth haben, und. 
ſoll ein Autor von dergleichen als Dichter beurtheilt werben, fo 
konn da doch nur ein eigenthlmlicher Mangel in feinem dichte⸗ 
riſchen Weſen liegen, daß er fich nie zu größern Gompefitionen 
erhebt. Auf der andern Seite, wenn man ein Drama mit ‚einem 
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Epigramm vergleicht, fo kann jenes im reinen Maaßſtabe der 
Kunft ſelbſt unter dieſem fliehen, obwohl einem bie Perfon des 
Känfllers, ungeachtet jener Unvollkommenheit doch licher fein 
kam; fir dad Kunſtwerk an fid aber giebt es feinen anbern 
Maaßſtab ald den aufgeſtellten. Wenn nun diefer in Momente 
zerfällt, fo iſt auch dies em ſchon außerhalb unfres eigentlichen 
Gebietes liegendes. Denn ift die Eonception des Künfliers inner 
lich vollendet gewefen, aber die äußere Darftellung entfpricht ihr 
nicht ganz, fo iſt der Fehler im Techniſchen, obgleich fein inneres 
Bert obfoluten Kumfiwertb hat; wie müflen bei bem Imern 
ſtehen bleiben, und bad Aeußere ift fchon aus bem Maaßſtabe zu 
verweilen, und ba bieibt und nichts anderes, als ber reine Pros 
zeß der freien Productivität in biefer beflimmten Gattung, fe 
dab dieſe Thaͤtigkeit nothwendig Erfindung wird, was aber in 
verſchiedenen Gattungen nach einem verſchiedenen Maaßſtabe zu 
ſchazen iſt. 

Dies fuͤhrt noch auf eine andere Unterſuchung, bie auch eine 
Differenz zwiſchen ven Kunftgebieten zu fezen feheint, bie eine 
Ausnahme wäre von jenem allgemeinen Saze bed abfoluten 
Berthes jedes Kunſtwerkes in feiner Kunftvolltommenheit. Naͤm⸗ 
. Id die Theilung, die wir ſchon gemacht zwifchen folchen Kunfts 
gattungen, in denen des Künftter ſich in Beziehung auf das 
Material feined Werkes ald Organ eines Geſammtbewußtſeins 
verhält, und ſolchen, wo er blos vom Einzelleben auögeht; dieſe 
bildet zwei verfhiedene Gattungen oder Stile in einer 
jeden Kunft *). Im diefem Sinne giebt es noch eine analoge 





*) In dem urfprimglichen Heft knüpft Schleiermacher bie Hinweifung 
ri den Stil an Unterfachungen Über die rellgiöfe Kunſt und baxans her⸗ 
vorgehende kũnſtleriſche Beflaltungen, nachdem er bie Kunſt aus der relis 
giöfen Stimmung abgeleiter hat, welche er fpäter af vie eine Seite von 
deren zwieſacher Menferlichleit — nämlich a) im Dogma und h) in ber zells 
glöfen Run — darthut, uud vorher, indem er auch in ber religidſen Kunfl 
Ne Richtung des Denfens auf das Allgemeine hervorhebt, was aber in ber 
Kauft zugleich ein Einzelnes werde, im dieſer Beziehang-ven dem Stile fagt; 


& 
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Differenz, näntlich biefe: alle Kunft auch in ber allergrößten 
Gompofition, unb auch bie, welche von einem Gefammtbemußt: 
fein ausgeht, kann doch immer nur durch Einzelne heraudtteien, 
gleichviel, ob: es ber Natur des Kunſtzweiges nach mehr eine Ein⸗ 
zeinheit ift,. ober eine Bufammenftellung von Einzelnheiten. Run 
aber baben biefe felbft einen ſehr bifferenten Werth in anberer 
Beziehung. Das Einzelne bat einen ſymboliſchen Werth, 


in. fofern ein Allgemeines in bemfelben zur Darfielung kommt, 
umd bad Einzelne, von biefem Bufammenhange abgefonbert, iſt 


eigentlich null. Died bedarf allerdings noch einer beflimmteren 
Erklaͤrung. Wir. mögen bad Einzelne nehmen aus dem. Gebiet 
der Natur ober des menfchlichen Seins, fo ift doch immer alles 


@inzelne, was in der Kunſt kann bargeftellt werben, ein Moment 
ber Thaͤtigkeit einer bildenden Kraft... So ift der einzelne Menfh 


allemal anzufehen als das Reſultat eben biefer Function bed 


Geiftes an fich, wodurch er einzelnes Leben wird. Jede Pflanze 
ift ebenfo die Thaͤtigkeit eines beflimmten Naturtypus, bie in 
der Natur als bildende Kraft biefe Formen befländig reproducirt. 


„Die demnach die religiöfe Kunſt eine Mannigfaltigkeit von Ginzelnheiten 


werben muß, fo muß auch (umgefehrt) das Spiel des Einzelnen noch, wenn 


gleich untergeorhnet, das Allgemeine In fich tragen. Darans entfliehen zwei 


Stile in der Kunft, der reltgiöfe oder heilige, und ber — nihiweltliche, das 


wäre zweideutig, weil wir in dem religiöfen felbft die zwiefache Beziehung 
auf Gott ynd auf Welt Haben, und auch etwas frivoles, denn dies bezeichnet 


. fon bie ansgeartete Winfeltigkelt, fondern der gefellige. Nicht im bem 


Sinne, in welchem auch die Religion, weil nach Mittheilung ſtrebend, geſellig 
iſt, ſondern in einem andern, weil alles Einzelne aͤußerlich iſt, Maſſe fordert 
und ſich ausbreitet, alſo auch nur Im öffentlichen Leben beſtehen kaun. — 
Der relative Gegenfaz. vom religibfen und geſelligen Stil geht durch alle 


Kunftzweige durch; in der Architectur Kirchen uub Lufigebäude, in der Mis 
mi die Begleitung religlöfer Feſtzüge und die Maskerade, ber Theatertanz; 


in der Mufif Kirchen- und Opernſtil; in ber Boefle Tragöble, Ode und. 


AÆandelelen; in ber Malerei Mitargemälte und Decoration; in ber Sculptur 
Götter, Heilige nud das erotifche Basrelief. Im einigen mehr, im andern 


weniger, aber wir dürfen nur ben Jndicien bes ftärker geſchiedenen an 


am die Analogie überall zu finden.“ 
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Eine jede Einzelnheit alſo, die das zur Darſtellung bringt, unb 
bei ber der Anſchauende wis einer gewiſſen Nothwendigkeit dar: 
auf geführt wir, hat einen ſolchen Werth, den wir nicht befler, 
ald durch ſymboliſch hegeishuen koͤnnen. Hierbei ift aber bie 
Gage, ob es micht. auch ein Einzelnes geben könne, dad biefen 
Werth nicht babe; und ſo müflen wir fagen, was und bie Ras 
tur, die erganifche, oder bie geiflige in Werbinbung mit bes or» 
ganiſchen wirklich giebt in ihren Grfcheinungen, darin ift immer ' 
noch etwad anderes ald jened Dervorgegangenfein bed Einzelnen - 
aus ber plaftifchen Kraft; denn dieſe iſt afficirt worden durch 
andere Naturbedingungen, und in fofern iſt Dies nur die Unvoll⸗ 
tommenheit des Einzelnen. Indem nun aber in dem Künftier 
berfelbe Typus, ald ein Ideal geſezt, wirkfam iſt, und er in feiner 
idealen Geſtaltung ſich von jenen Bedingungen der Sehunbenheit 
frei macht, fo ſind ‚feine Prodbuctionen etwas anderes ald dieſes, 
ine Nitwirkung besfelben hört auf, unb es muß num jedes Ein⸗ 
jelne einen ſymboliſchen Werth haben. So find 5.3. in der 
menſchlichen Geſtalt gewiſſe Verhaͤltniſſe feſtgeſtellt, aber mit eis 
nem gewiſſen Spielraum, die ben Typus der menſchlichen Ges 
Halt bilden. "Wenn eine menſchliche Geſtalt aus biefem Typus 
herauſtritt und dieſes Verhaͤltniß zu fehr.alterirt, fo iſt des ein 
Krankhaftes in ber Geſtalt, eine diefem einzelnen Leben inhärirende 
Unvoltommenbeit. Da der Künftter Feinen Grund. hat, dieſe 
darzuſtellen, fo. kann auch feine Darſtellung nie eine ſolche fein; 
. und auf diefe Weiſe kann es nichs geben ald Symboliſches in 
ver Zunft. — Uber was wir.chmufalis als eine faft Durch alle 
einzelnen Kuͤnſte hindurchgehende und in der ganzen Gefchichte 
derſelben hoͤchſt edeutende Gattung aufgeſtellt haben, dad Ko⸗ 
miſche, erfcheins.genave als dad Gegentheil zu dieſem Symbo⸗ 
liſchen. Fragen wir nun, worauf der Werth des Komiſchen bes 
ruht, fo koͤmnen wir es nicht anders auffaſſen, als daß ber Künfts 
ler ein Einzelnes darflellt ald Gegenfaz zu biefem Symboliſchen, 
wd, wie fchon gefagt, beſchraͤnkt es ſich nur auf das Gebiet des 
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menfhlihen Seins, indem. es Teinen Sinn hat, außer biefem 
folche Darſtellungen zu geben, weil nur in bem ‚Gebiet der Frei⸗ 
beit dieſes als Thätigkeit vorkommen kann. Daß wun auch bab 
Einzeine, abgefonbert von jenem Symboliſchen, gleich null ſei, 
erklaͤrt fich fo. Iſt etwas unvolllommen, fo if biefes fuͤr ben 
Kunftwerth der Geſtaltung und ber freien Probuctioität null; 
wenn aber an einer einzelnen Geſtalt nichts auf andere Weile 
beftimmt if, als durch ein Einwirken von foemben Motiven und 
abweichend von dem Typus, der das einzelne Leben berwerbringt, 
fo iſt ed nach allen Seiten bin null. Dies iſt das, was in 
allen komiſchen Geſtaltungen heraustritt; aber dadurch wirb bie 
fe8 Einzelne gerade doch ein Symboliſches der Darftellung, und 
zwar von biefem Nullwerth des Einzelnen aus. Deshalb Tann 
man nicht fagen, Daß biefed Spiel mit dem Gimzelnen in feiner 
Nullitaͤt (worin das Komiſche eben beftcht) etwas Geringes ſei, 
indem es gerade baburd) Symbol wird; aber wenn man bad 
Einzelne als ein foldyed Symbol, was auch ein Ideal iſt, dar: 
flelit, fo wird es da als einzelnes vernichtet, und iſt nur bie 
Darftellung bes bildenden Typus ſelbſt, hat aber als einzelnes 
keine Realität mehr. Wenn auch ber fo dargeſtellte Renſch ein 
ganz beflimmter Character it, aber zugleich eine ſolche Mobifis 
eation einer wirklichen Eriftenz, fo hat daB Dargeftellte dennoch 
einen rein ſymboliſchen Werth, und iſt mit dieſem rein vernich⸗ 
tet; und indem auf foldye Weiſe überhaupt das Einzelne, in ſei⸗ 
nem rein ſymboliſchen Character bargeflelit, fogleich. in feiner 
‚Yofition für die Wirklichkeit vernichtet, amd umgekehrt bas Gin: 
zelne in feiner Nullitaͤt als Gegenfaz zu dem Symboliſchen auf: 
gefaßt und dargeſtellt wird, ſo iſt beides ſich volllommen gleich; 
und indem von jener Nulität auch ein Symbol möglich iſt, 
ſteht das Komiſche parallel dem andern. 
Bisher haben wir von der Kunſt geſprochen in ihrem Sein 
und Wefen, jezt aber tritt eben aus dem Morigen, daß. nämlich 
der Gegenſtand den Werth nicht different macht, eine andere 
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Brage und zwar barüber entgegen, was wohl in ber Kunſt das 
Bollkommene fd. Da wir bier auf eim viel befprochenes 
und flreitiges Gebiet kommen, fo muͤſſen wir und erfi über bie 
Principien verfiändigen, wie weit fie allgemein firirt werben koͤn⸗ 
nen. Wenn aber auch auf eine allgemein gültige Weiſe biefer 
Begriff aufgeſtellt werden kann, fo wirb doch in Beziehung auf 
dab einzelne Urtheil, welches wir Geſchmakksurtheil nannten, eime 
große Differenz eintreten, indem bei vemfelben Begriff der Voll⸗ 
kommenheit dennoch zwei ein Kunſtwerk different beurtheilen 
firmen. Diefe Differenz müflen wir im Voraus als möglich 
anfehen. 
Aber wenn wir unterfuchen, wie wir zu einem folchen Be⸗ 
geiffe der Vollkommenheit gelangen, der dann body ben 
Naaßſtab Für die Beurtheilung der Kunftwerfe in fich fchlöffe, 
ſo fragt es ſich noch, ob ein folder Begriff gemeinfhaftii 
fir ale Runft fein werde, oder ob man in jeder einen 
befondern anffiellen müffe; und dieſe Frage ift in der That 
fh fhwierig zu beantworten. Gehen wie davon aus, es muͤſſe 
ein jeder Zweig der Kunſt nothwendig einen befondern Begriff 
der Vollkommenheit haben, fo fragt fich, wie weit unter biefer 
Boraußfezung dennoch der allgemeine Begriff der Kumft beftchen 
inne. Ehe wir auf die Werfchiebenheit der Känfte Samen, find 
wir bei unferer Deduction derfelben von einem völlig -gemeinfas 
men Punkte anögegangen, läßt fih nun von bier aus ein folcher 
Begriff von Bolllommentgit conſtruiren, bann giebt es auch eis 
mn gemeinfchaftlithen Fir alle Kuͤnſte. Freilich koͤnnte er nur im 
diefer gemeinfamen Region feinen Siz haben, und es verficht füch 
von ſelbſt, daß er in feder Kunft ſich anders modiſtciren mäßte. 


Funden wir ihm dagegen nicht, fo müßten wir auch ben Begriff 


der Kunſt ſelbſt, fofem er einer if, in Zweifel ziehen. Denn 
Me einer, -fo muß er au ein Maaß haben. Run haben 
wir aber von einem ſolchen gemeinfamen Punkt aus nicht nur 
in feinem Anfange die Richtung auf die freie Probuctivität ges 
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nommen, fonbern. auch in dieſer ſchon einen Gegenſaz des Kunſt⸗ 
loſen und deſſen, was das Element ber Kunſt in ſich trägt, auf- 
geſtellt; wenn wir dieſen Gegenſaz feſthalten, ſo ſcheint es, daß 
das, was Kunſt wird, aber ſich nur wenig von dem verwandten 
Kunftlofen entfernt, nur unvolllommen ats Kunſt iſt, und wird 
dann biefed gemeinſame Element und diefer Gegenfaz des Kunſt⸗ 
lofen und Künfterifhen zufammengefaßt, fo muß. dann darin - 
die. Möglichkeit Liegen, den Begriff der Kunftvolfommenpeit in 
feiner Allgemeinheit aufzuftelen, und zwar fo, daß in jebem 
Zweige eine beienbere Anwendung. auf den eigentlichen Zypud | 
der einzelnen Kunft ftattfindet. Jenes allgemeine Element has | 
ben wir durch alle einzelnen Kuͤnſte durchgeführt, fo dag wir 
aberall ‚eine freie Thaͤtigkeit aufzeigten in dem, was Productivi⸗ 
tät des Geiſtes iſtz wir haben aber hier immer nur von bem 
Einzelnen als folchen, fo wie von der Thaͤtigkeit und deren 
Refultat.ald einzelnen Momenten gerebet. Ebenfo haben wir 
ben Gegenfaz zwifchen. dem Kunftlofen und dem, was Kunft 
werden kann, rein hieraus entnommen. Hierauf werben wir zu: 
ruͤkkgehen mäffen, um ben Begriff ber Kuuftvolllommenheit in 
feiner ganzen. Beziehung hinzufiellen. 

Stehen wir hier auf den erfien Anfang zurüßt, fo iſt jeber 
geiflige Lebensmoment, rein als Zuſtand des menfchlichen Lebens 
betrachtet, ein Product aus zwei entgegengefegten Gneffidenten, 
. der Spontaneität oder Selbfithätigkeit und der Receptivitaͤt oder 
Empfoaͤnglichkeit. Wir haben nun die Kunſt zunschfl ducchaus 
auf ‚dad Gebiet der Spontaneität verfezt, und nun gefags,. wenn 
wir und einen Moment denken, ber uͤberwiegend ber Selbſtthaͤ⸗ 
tigfeit angehörte, aber bach beflimmt fei durch das Geſammtaffi⸗ 
cirtſein in beflimmten Momenten, fo hat er in fofeen auch feine 
Beziehung auf diefes Gefammtafficttfein, d. b. auf die Geſammt⸗ 
beit der Relationen bed Aeußern, und dies nannten wir die 
gebundene Tätigkeit. Iſt nun aber jeber Moment aus biefen 
zwei Eoeffistenten zu conſtruiren, und beſteht doch die Aufl, wie 
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wir früher gefogt, in einer Richtung auf die freie Productivitaͤt, 
die alfo nicht gebunden wäre, fo. ſcheint dies ein Wlderfpruc zu 
fan. Die Sache verhält fü aber fo. Wenn wir uns einen 
Moment von Kunfitpätigkeit in. feiner Wirklichkeit denken, fo 
finden wir auch immer jene heiben-Goefficienten barin; denn daß 
des Einzelne in diefem beſtimmten Moment eine Kunfithätigleis 
ausuͤbt, und daß fie diefe oder jene Richtung nimmt, if immer 
beiingt von der Geſammtheit der Relationen; alfo Kunſtthaͤtig⸗ 
beit in die Erfcheinung tretend macht feine Ausnahme von jenem 
Say, daß zeber Lebensmoment von beiben Gofficienten gebildet 
fei; dabei befleht aber unfere Erklaͤrung ſehr wohl, daß ber 
Kunfigevanle feinem Inhalt und eigenthuͤmlichen Weſen nach 
betrachtet, aber nicht duch die Geſammtheit der gegebenen Mer 
lstionen beilimmt fein fol. — Nun aber. fragt es ſich, wie es 
am den Gegenfa, des Kunftloſen und dem, was Kunfl wird, 
ſtehe. Diefe Richtung auf freie Productivitaͤt faßten wir in ihrer 
gaͤnzlichen Sonderung von der Wirklichkeit des Lebens, und fan: 
den fie fo im Traum, und verfolgten dann diefe Analogie weiter, 
Daß einer das eine Mal. fo, das. andere Mal anders, oder auch 
bald dies, bald das tuäume, und. das eine Mal eine: Grinuerung 
daven: ‘habe, das andere Mal nicht, dieſes alles wird feinem 
Grund in ben. verfdiebenen: Behensfunstiomen haben; dies iſt aber 
hier nur Die Wirklichkeit des Momentk, Ber. Inhalt der. Traun 
büber ſelbſt iſt Die freie Productivitaͤt. Fragen wir nun nach 
dena Sunhlofen hierbei, ſo if. gleichfalls, wie geſagt, biex. eine 
Differewg, indem ed möglich iſt, deß im Traum «ine Sontaptivn 
su Stande fommt, die fich. in. dem Machen. fortpflanzend .umd 
von den Erianerungen im waschen Zaſtande ergriffen, ven Prozeß 
durchzumachen vermag, Kun zu werden, umd fo. iſt Dann ein 
ein wohreB Qunſtelement in diefem Zuſſenhe des eannıtd her⸗ 
vorgebracht warden; und. ſo daͤtten ſich auch ame Menge Aaa⸗ 
ditlenen Der. Aus, nicht eneugen koͤnnen, wenn nicht: eine Wahr⸗ 
keit darin waͤre. Nun⸗ aber hat der ⸗Zraum -fein Meſen baria/ 
Schleierm. Aeſthetik. 15 
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deß im: ihm feibß eine Tasche Befchaffenheit der Dicder rein zu⸗ 

ſlig iſt. Soll nun ber: Zuftand des Traumes als Grundtypus 

des Kunflofen: in der Wirkſamfeit dieſer Richtang auf die freie 

Produttivitaͤt aufgeſtellt werden, fo iſt das eigentliche Weſen 

deſſelben das durchaus Chaotiſche, und dieſer Begriff iſt bier 

gang fo zu faſſen, wie auf dem Gebiet ber Natur und in der 

Metaphyſik, nämlich als das. Unbeſtimmte im Gegenfaz von Ein: 

beit. und Vielhelt, und jenes Unbeſtimmte denken wir und, wenn 

wir von diem Ehaos veden, als jenem geordneten Seln voran: 

Hehangen; was in dem geordneten Bein. auf. eine beflintmte 

Weile auseinander iſt, das iſt bier als auf eine- unbeflimmte 

Deiſe ineinander uud ald die Beziehung eines unbeſtimmten 
Mannigfaltigkeit. So if auch dies das Weſen des Acaumes, 

daß nichts einzehned darin sine Feſtigkeit hat, ſondern alles in 

einander übergeht und verworren iſt, woraus ich. erſt Einheit 
und MWieiheit herausſcheiden muß. VWerſolgen wir die Analogie 
weiter, ſo find dem Traum im wachenden Zuſtande am meiften 
entiprechenn die dunkeln Blider und Vorſtellungen. Den Bes 
genfaz hierzu Binnen wir nur in dem Aufgehobenfein jener Ber⸗ 
worrenhelt finden, und alfe. nur In ‚ver Analogie dieſer Mobduc⸗ 
sesitht mis der Wirflichkeit: ſelbſt, nämlich in dem beflimmiten 
ſich gegeneinander Stuten von Einheit. und Virlheit. Wird Dies 
durch dinen ganz allgemeinen: Ausbrukk bezeichnet, fo IR es dies, 
Buß: jedes ein: Gemeſſenes ſei, beſtimmt gegen das andere, und 
Weilimmi in fich ſelbſt als eine Einheit, m der es ‚aba: wisber 
Bannigkötigbeit iſt, und. befliunnt gegen alles anbere bauch Diß. 
ſerenſen, die ſich wieber auf Segenſaͤge zucliktführen lafſea. Dieſe 
Bıkiturmiteit iſt der Charadtet ber Witklichkelt, woburch Das 
ganze: Sein eine Welt wird, dena in dieſer Beſtinuntheit Itagı 
wu ſchon das Verhaͤltaiß der Subordination des: Beſonbern zu: 
dem Allgemeinen und ber. Costbinatlon bes; Sinzeinenzu der 
andetn Indem: wir num in der kunftoſen Provbuctiitat anlage 
Unbeflimmthäit Bein Binzäinen dellegen, von: demſelben aucſagea d 
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daß eh ſich nicht firisen laſſe, fa if dies die Richtuug ber Be: 
trachtung auf das Elementariſche, und. das chen aufgeſtellte Merl⸗ 
mol der Gemeſſenheit if das Weſen. der ele men taxiſchan 
Vollkommenheit im Gebiete der Kunſt. Dies wird 7) 
mit greßer Leichtigkeit Durch alle Kunſtgebiete hindurchfaͤhren laſſen, 
aber eb iR auch damit nach. ſehr wenig geſagt. Im ſtrengſten 
Einm eitmentarifch- genommen iſt z. B. ber Unterfchieb zwiſchen 
vom Ton und Laut ber, daß jener ein ſchlechthin Gemeſſenes 
bier ein relatis Unheſtimmtes if; will man bie Betonung der 
Rede auf mußkaliſche Differenz zuruͤkkfuͤhren, fo iſt eine Modus 
latien von Höhe und Sieſe da, aber das Einzelne iſt nicht ſo 
gemein, vielmehr Irrationalitaͤt des einen gegen bad - anberg, 
ur das rein Gemaſſenſein iſt wielmehr Merkmal der Kunſt. Daſ⸗ 
ki gilt von den mimifchen Bewegungen; was rein und mes 
hriuglich aus einen bewegten Gemuͤthazuſtande hervorgeht, ohne 
up die Kunſtrichtung dazwiſchen tritt, kann aur ein Ungemeſſenes 
Ka, finden wir beftipumie Gemeſſenheit, ſo denken wir ſogleich 
on eine kuͤnſtleriſche Sendenz, fei das Mimiſche bei ber Mebe 
ver in Tanze. Died Srifft aber aur die allereıfien Clement. 
Bau wir aber von dieſen angeführten Kunſtzweigen weiter -fons 
40, ig welchem Umſange dieſes Merkmal in ben bildenben Ks 
Ra güt, fo gerathen mir ſchon in Verlegenheit, weil fich da Ans 
win Glemengariiche wicht auf ſalche Weiſe ſondert. Bonn mm 
ich aus eidem Mil ‚sing: einzalne Linie denkt, ſo hat die deage, 
% dicſe Linje Fuͤr fih--aufgefept sin Kunſtwerk ſei, gar. keinen 
Sam, ſandem eine jehe Lan dies fein, wanngleich auf andere 
Sch. Me wie ſich „pn Acchitectoniſches ſindet an. eintm 
Vee der Kun, fo; bat bis gerader Linie bg auch ihren Drt, 
© fe orlommen Bann; oder micht z mad ſo ſteigert ſich weſen⸗ 
üb da Betuſf des Elewenis. Gbenfp: auch ‚in, Beriehnng auf 
Ye tedenden Guͤnſte; wollte man da, das Worhe atß Glement 
ciehen, ſo wirrde manſchwarlich im Allgemeinen entſcheider 
Unnea, ob: bad, Ciament sim Voetiſches ſei, openmichk: Es giebt 
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zwar in jeder Sprache ein befonderes Gebiet, welches ſich aus⸗ 
ſchließlich auf die Poefie zuruͤkkfuͤhren laͤßt, und ein foldjes, was 
man außfchließt von berfelben, aber für die einzelnen Elemente 
ik dies kein Kriterium, denn dad am meiflen Unpoetifche kann 
im Komifchen vorkommen, und dad am meiſten Postifche-in ei⸗ 
nem’ proſaiſchen Abfchnitte. Demnach iſt dieſes erſte Merkmal 
des Elementaren nidyt in gleicher Weiſe anwendbar auf die ver: 
ſchiedenen Künfte, fondern es zeigt füch fogleich, daß ber Begriff, 
den wir: aufftellen koͤnnen, wie ſchon gefagt, in jeder einzeinen 
Kunft müffe feine: befondere Anwendung und Mobification er: 
haften, und daß er fomit als allgemeines gar an Wahrheit 
2. fordern nur Abfiractton wäre. 

- Fragen wir nun, ob es noch einen andern — 
— der Vollkommentheit in allen Kuͤnſten gebe, jo muͤſſen 
wir wieder auf unſern Anfangspunkt zurulkgeben und unterfachen, 
ob fi dies aus dem Gegenſaz des Kunſtloſen und Kunſtmaͤßi⸗ 
gen, und alſo aus der Betrachtung des Kuͤnſtleriſchen in biefer 
entgegengeſezten Beziehung enttildeln laſſfe. Wenn wir Die Zus 
Mönde des Traums umd -feine Fortfezung im Wachen betrachten, 
ſo iſt es immer auch ein Zuſammenſein oder eine Auftinander⸗ 
feige von vielen ſolchen Elementen, und es fragt fich nur, wie 
dieſe ſich abſchlleßen, um zu ſehen, ob ſich auf dieſe Weiſe das 
Eunſtloſe von dem Kımfigemäßen auch auf fo geiz allgemeine 
Seiſe unterſcheidet. Der Traum zeigt: ſich aud -biäwellen in 
der Form eined abgeſchloſſenen Ganzen, wo bad Verworrene muır 
als das Untergeordnete erſcheint; und «8. läßt ſich dies auf ge- 
wiſſe Weiſe wegnehmen und verbelten, fo bag ein Ganzes übrig 
bleibt, Aber fo wie im Traum, dag ein Element als Kunfttha 
tigkeit entfichen Tann, rein zu fällig iſt, fo iſt auch diefes Ab- 
geſchloſſenſein rein zufällig, umb in-bem dem Traum analogen 
Buftaude bommt dies gar: nicht Yor, fo daß, wenn wir beides aLa 
nis feyen, jenes als Ausnahme ganz und gar verſchwindes; Veran 
WM igehört zu dan eſen dieſet Thatigkeit, daß fie fich nicht: ak>- 


ſchließt, ſondetn ſich verliert, umb daß fie eben fo gus hätte ferkı 
gehen, als füch früher abſchließen können, das heißt, daß fie ihrem 
Weſen nach ein Unbegrenztes bleibt. 

Jabem wir fo den Gegenfaz des Ghastifihen und bed Ge⸗ 
meſſenen näher beflimmt, und als bad Elementariſche bie orga⸗ 
niſche Vollkommenheit, d. h. bad als. Ganzes vollfemmen. be⸗ 
grenzt und in ſich abgeſchloſſen ſein gefunden haben, ſo er⸗ 
ſcheint dieſes Reſultat für die Kunſt noch geringfuͤgig, und doch 
giebt es auch hier noch Einwendungen dagegen. Denken wir 
uns eine Landſchaft, oder ein hiſtoriſches Bild, fo finden wir 
dort Baummaſſen, bier Menſchenmaſſen, welche. nicht beſimmt 
unterfhieben find, und es gehört überhaupt mit zur Wahrheit: 
der Darfiellumg,, daß im Hintergrund bie Dinge nicht beßimmt 
zu unterfcheiden find, fonbern in einander verlaufen, weil nur ſo 
die Ferne angebeutet werben lan; und was auf ber andern 
Seite die orgauiſche Volllommenheit ald Sanyed betrifft, fo hat 
mon allerdings verichiedene Darfiellungen von ber epiichen Dicht» 
kunſt der Alten, .aber eine fehr geltende ift die, daß eine ſolche 
Dichtung gar kein beflimmtes Ende hat, ſondern noch weiter. 
hätte fertgeflihet werden koͤnnen, wie denn auch Goͤthe die Stade 
weiter zu führen ſuchte bis zum Rode ded Achilles, dann kann 
man die yaosos N. |. w. anfügen, und fo wirb ed ein Unuͤber⸗ 
Khbares. Eine andere Anficht machte ſich auch geltend, baf ed 
ſehr zweifelhaft fei, im wiefeen dieſes homeriſche Gedicht: won 
Anſange an ein Ganzes geweien fei, und nur die einzelnen Ge⸗ 
fünge feien ein Ganzes gewefen unb ber Faben der Zuſammen⸗ 
Relung habe nur in dem Dichter gelegen; bie damalige Art des 
Vortrags der ‚Gedichte habe ein folches Ganze gar nicht gelitten, 
londern ihr Maaß gehabt in den einzelnen Gefängen. Beides 
hat etwas für fich, aber das leztere rechtfertigt doch nicht unfere 
Aufſtellung, denn es ift keineswegs jeder Geſang für fich bes 
trachtet auf gleiche Weiſe wie der andere ein Ganzes in Bezie⸗ 
hung auf die "Selbfiftändigkeit des Anfangs und bed Ende. 
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fo bleibe ie Dezichnag naf biefe Gattung des Begriff der or: 
ganifcher Bolllommenheit immer etwas fehr problematiſches. 
Beide Refultate find offenbar ſehr unzureichend, und entſprechen 
dem Begriff der Vollkommenheit eined Kunſtwerkes gar nicht. 
Denkt man ſich, ein Iandichaftliches oder hiſtoriſches WBitb ‚Hätte 
dad nicht am ſich, daß die Geflalten verfchwimmen, unb man 
wollte darin bie ganze Wollemmenheit ſezen, daß das. Einzelne 
gemeſſen wäre, fo wuͤrden ſich dabei noch wine Menge Einen: 
beugen machen laſſen, und nicht bios ſolche, bie ſich von. ſelbſt 
verſtehen, wern ‚wir bie andere Poſttion, die wir aufgeſtellt has 
ben, hinzuzlehen; 08: lönmte. ja reine Nachbildung eines Eegebe⸗ 
sen. fein, und wäre mithin keine ſreie Probuctivität. Aber wie 
viele Landſchaften giebt. es nicht, die: durchaus Portrait Find, 
Aachbildung einer beſtimmt vorhandenen Gegend, ja giebt ſich 
eine Dandſchaft für eine ruine Compofition, fo machen wir ganz 
amdere' Anforderungen an fie, und viele’ haben ein fehwächeres 
Interefie an ſolchen. Was follen wir zu dem Portrait fagen, 
iſt dies aus des Kanſt ganz auszuſchließen? Die größten Künfts 


ler‘ haben dieſe Gattung nicht verſchmaͤht, und wie vitke hiſto⸗ 


riſche Gemaͤlde rechnen fich dies nicht zum Verdienſt an, daß fie 
eine Menge Perſonen mit der. Terne des Portraits darſtellen. 
So ſcheint das bisher allgemein Aufgeſtellte, wenn wir eB auf 
die wirkliche Beurtheilung des Kunſtwerke anwenden, ſich ‚nicht 
zu bewaͤhren; ſondern gerade umgekehrt müßten wir fagen, eine 
Landſchaft, die nur Abbildung einer Gegend ift, iſt nicht Kunſt⸗ 
werk... Daher fcheint ed auch auf alle Weife, ald wenn wir Den 
Begriff‘ der Kunſtvollkommenheit noch gar nicht richtig erfaßt 
hätten. Bir mußten auf das eigentliche Weſen der Aunfl feben, 
md in Beziehung darauf haben wir jene Principien aufgeflelkt, 
nun ‚mußten wir das Volllommene und Umolllommene in ber 
Kunſt unterfcheiven, aber dad eine reicht nicht zu, und das 
aubere ſchließt etwas aus, was fi immer in ben Känften 
findet. 
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Um gun biefes in Uebereinſtimmung -zu bringen, : wollen wir 
jagt den umgelchrien Weg eiufchlagen und, zunaͤchſt ben Begriff 
der elementariſchen Volllommenheit fallen laſſend, mwerfi nach den, 
Bolllommanheit des Ganzen eines Kunſtwerkes fra⸗ 
gen, und Dabei die ſeibſtgemachte Einwendung fogleich auffaſſen. 
Unfere safe Vorſtellung, bie wir von der ayganilhen, Bollkom⸗ 
menheit eines Kumfimeried gegeben, war dieſe, bag es muͤſſe ein. 
vollfändig. begrenztes fein. Dies Tonnse sine Landſchaff auch 
kin, bez wenn: fie je sine rein. wirlliche waͤre, fo wüzbe fie im, 
Bidgpiggu mis dem Weſen der Kunß fein, beugemäg fie ‚nm 
freie Prpductioität fein ſoll. Fragen wir, ob bie Landſchaft ig; 
der Wirftüchleit eine begrenzte fei, fo iß fie dies offenbar nicht, 
und es iſt alſo diefe Begrenzung bie freie Ppobuctiwität Des, 
Kuͤnſtlerz. Denken wir und den Künfller, wie ex aus mehrerem 
ibn ſchan in ber Natur Gegebenen, aber nicht Begrenzten und 
Geſonderten ſich eined begrenzt. und bie Laudſchaft als ein 
Ganzes producirt, fo wird bie Gegend als das ihm materiell 
Gegebene in bes Natur fo verſchieden ſein, bag, — indem er 
die Zotalität producirt und ſich aljo einen Rahmen ſezt dadurch, 
daß ex aus dem Gegebenen einiges aufnimmt, anderes aus— 
ſchließt, — er in dem einen Falle dem Gegebenen in größerem 
Raaße wird treu bleiben Böngen, und in bem andern mehr abs 
ändern muß, bamit ed ein Kunſtwerk fei, Das Gegebene ver⸗ 
halt fich alfo zum Kunſpwerke nicht fo, daß biefes, weil es kein 
Vorhandenes abbilbet, Werk ber freien Probuctivität ſei, ſondern 
dad Einzelne wird durch das Ganze beſtimmt, und dieſes leztere 
iR rein Werk der freien Probuctivität, Ob ber Kuͤnſtler, nad 
dem er bad (Ganze gefezt hat, nun die einzelnen Theile mehr 
ober weniger nach dem Gegebenen abbübet, if wieder Sache feis 
ner freien Probuctivität; das Einzelne giebt ex nicht fo wiebeg, 
wie es gegeben ift, unb weil ed fo gegeben ift, ſondern biefe 
Ucbereinftimmung ift mehr zufällig, und vergleicht man die Kunfl 
mt der Natur, fo wird man ungählige Abweichungen finden. 
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Allein in feiner freien Productivitaͤt iſt er: doch zugleich an bie 
Natur gewiefen, fie hat: dieſen organiſchen Typus zu dleſem ur⸗ 
ſpruͤnglichen Stoff; wie ex ihm auf ideale Weife einwohnt; und 
werm er etwas anderes producirte, was in ber Natur richt nach⸗ 
zuweiſen ift, fo würbe man ihn tadeln. Wenn ein Maler phan⸗ 
taſirte Bäume aufflellte, fo wäre dies ein Fehler, weil es zu 
feinem Gegebenfein gehörte, und ber Naturtypus in Ihm nicht 
probuctiv gewefen waͤre. Wie im Raͤumlichen, fo iſt es auch 
ih Beziehung anf das: Zeitliche. - Der Hiflorifche Moment if 
für den Künflier gar nicht als ein Ganzes gegeben, ſondern er 
iR nur ein Uebergangspunkt im geſchichtlichen Fluß, und es iR 
die freie Productivitaͤt des Kuͤnſtlers, die ihn fixirt. Bine wir 
und, was das Portrait betrifft, den einzelnen Menfchen in einer 
gemeinfaren Handlung mit ahdern denfen, und fo, daß aus 
einem: folchen Fließenden heraus der Kuͤnſtler einen Mohient firt 
ven kann, fo if ber Moment in dieſer Abgrenzung das Berk 
feiner freien Productivitaͤt. Aber mun kann er bie einzelnen Per 
fonen, entweder wie fie ihm gegeben find, nehmen ober wenn fie 
ihm nicht gegeben find, fo muß er fie frei probüciren, aber wollte 
er fie ganz frei von ben Bebingungen der Wirklichkeit produci⸗ 
ren, fo verhielte fich dieß wie bei jenen phantafliihen Bäumen. 
Denken wir uns aber dad Portrait ald Einzelnheit, fo kann in 
einem wirklich gegebenen Moment bie Geſtalt nicht dargeſtellt 
werben, in ber Wirklichkeit dagegen ift fie immer in einem geges 
denen Moment; es iſt alſo die freie Productivität des Kuͤnſtlers, 
welche davon abftrahirt, und bie Geftalt fo firirt, wie alle Mo; 
mente, die fie im Leben gehabt oder durchbilden Tann, barans 
verflanden werden Finnen; denn jeder Menſch bat fein- Ideal, 
woraus fich alle feine Momente begreifen laſſen, und in diefem 
muß er gefaßt, umd alle einzelnen Alterationen, die etwa vorkom⸗ 
men Sinnen, möüffen biefem untergeordnet werben; aber freilich 
der einzelne Menſch ift nie als ein foldyes reines Ideal feiner 
fetöft gegeben, daß jeder Moment feined Lebens aus dem gegens 
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wärtigen amzuſchauen wäre. Dies tft Sache des Künfkiers und 
einer freien Produckivitaͤt, ımb ber Künflier, der biefes nicht 
fan, wird niemals -ein foldyed Portrait machen, was als Kunſt⸗ 
wert angefehen werben Tanıı. Das Berhaͤltniß der freien Pros 
butioität zur Wirklichkeit iſt alfo aud in biefee Gattung auf 
eine beienbere Weiſe modificirt, aber im’ Wefenttiehen daſſelbe. 
Am iſt die Amvendung davon auf bie in einem Moment zus 
ſaumenwitkenden Menſchen fehr leicht zu machen; denn. fie laſſen 
#6 nicht in diefem gegebenen Moment nım ſixiten, fonbern bes 
Kinflee muß ſich aus jenem idealen Bilde, das er na von 
Imen gemacht bat, den Moment conftruiren. 

Denn wie dieſes Fixiren und Begrenzen jenes — 
Fuſſes der Wirklichkeit recht ins Auge faſſen, fo laͤßt ſich auch 
des über die epiſche Dichtkunft der Alten geſagte einigen, und 
auf unfere urfprüngliche Pofition zurüßfführen. Denn denken 
va ums eine Reihe ‚von foldhen zufanımengehörigen Ganzen, 
we jene Geſaͤnge, fo ift jedes für fich ein Begrenztes geworben 
dach den Dichter, und wir mögen nun bad Gedicht oder bie 
ciczelnen Geſaͤnge als Eins: anfehen, fo beruht die Einheit ders 
Km doch Darauf, daß die Thatſache im Ganzen als bekannt 
vorausgeſezt und daraus bie einzelnen: Momente ald Ganzes 
Kit werben konnten. In einem ganz andern Falle befindet ſich 
der Dichter bei einer Begebenheit, die nicht in dem Munde des 
bolles if, umd die nur durch denfelben in den Mund des Volkes 
Immen fol} ; dann müßte das Ganze weit beflimmter abgegrenzt 
fin durch Anfang und Ende. Die Gefänge der Iliabe find. ur 
Imforst unter der Vorausſezung, daß der Gefammtfloff den 
renden gegenwärtig war, und jeber fich orientirte, der Sänger 
mochte anfangen, wo er wollte. So ift kein Widerfpruch gegen 
jenes allgemeine Element ber. organifchyen Vollkommenheit. Die 
Begrenzung liegt darin, daß der Dichter nicht über das hinaus⸗ 
geht, was vorbereitet iſt in ben Zuhörern, und da begrenzt er 
x fein Ganzes durch freie Productivität aus einem Gegebenen; 
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und ob etwas Ganzes fei, ober pur als Veſtandtheil deſſelben 
angeſehen werben folle, dies iſt davon abhängig, ob es auf dem 
dem Dichter und ben urfprängliehen Zuhörern gemeinſamen Ge 
biet ein folches begrenztes Banze geweien iſ. 

Sagen wir nun, von diefem Moment bes organifchen Bol: 
kommenheit ausgehend, Das diefe Vollkommenheit eines Kunfs 
werkes als Ganzes zunddft darin beſtehe, daß ed ein in ſich 
voltommen abgeſchloſſenes ſei, ſo liegt darin zweierlei, nimlich 
1) dab. das Ganze, wenn es ba iſt, nichts vermiſſen laͤßt, und 
alſe heujenige,: für den dad Kunſtwerk dargeſtellt wird, nicht mit 
einer gewiſſen Nothwendigkeit uͤber daſſelbe :Hinaudgetwichen warde 
ſondern im Kruſtwerk als einer Totalitaͤt feine Beruhigung finde. 
Es: muß dabei alfo auch bie einzelne Thaͤtigkeit beſtimmt werhen, 
und wir koͤnnen bie organifche Volllommenheit einnes Kuınfayerke 
wicht nur von ben einzelnen heilen aus beſtimmen, ſondern fie 
muß: ſich auch. räffwärtd von dem Bangen aus entfcheiden, und 
fo wußte natürlich das. unzureichend erſcheinen, was wir blos 
von dem einzelnen Elementen aus fezten; denn dadurch, daß bie 
einzeluen heile ein volllommen Gemeſſenes find, ift nach wicht 
die Bezichung zum Ganzen auögebrüfft, und es ift alſo mehr 
die conditio sine qua nen, ald daß dadurd die Vollkommenheit 
des einzelnen Kunftmerles exichöpft würbe. 2) Wenn pas Kun 
wert foll vollkommen in fich begrenzt fein, ſo muß auch außer: 
dem nichts in demſelben fein, was nicht weientlich hinein: gehörte, 
denn fobald wir fremdartiges barin finden, fo iſt es nicht me 
ſentlich durch ſich begrenzt. — Es mag alfo ein einzelner Be 
ſtandtheil jene Kunſtvollkommenheit noch fo vollſtaͤndig in ſich 
teagen, fo ift er doch verwerflich, wenn. er nicht im Ganzen not: 
wenbig ift, und durch daſſelbe beflimmt wird. 

- Hier finden wir ben Uebergang von bem, was und als ein 
unzuveichenbe Veſtimmung erjchien, zu dem was wir fuchen, wie 
nämlich die Kunſtyollkommenheit beflimmt werben fol; doch if 
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bung zu machen. &o wie man von Elementen und Waſtand⸗ 
theilen eine& Ganzen redet, fo iſt Dies etwas voͤllig unbeſtimmtes, 
wenn man fich nicht vorher verfiändigt bat über dab Verhaͤlt⸗ 
nis vom Ganzen und Theil. Die Einwendang, bie wis 
gemacht in biefer Beziehung, daß es Kunſtwerke gebe, in bemen 
ihrer befendern Natur nad) nothwendig Elemente vorlämen, Die 
nicht in ſich gemeffen und von andern. unterfepieben find, if fe 
zu wiberiegen, daß die einzelne Geftelt für fich gar nicht ein 
Beſtandtheil des Gemaͤldes iſt, fondern. nur. mit ihrer Veleuch⸗ 
tung zuſammen, denn. bie Malerei producirt die Geſtalten ng 
in ihrem Lichtverhaͤltniß; und fo iſt demnach die einzelne Geſelt, 
ſei ed Mlenfcd) oder Baum oder was fonft, die In einer ſolchen 
Daffe einen: Hintergrund bilden Yilft, gar nicht organiſcher Mes 
ſtandtheil, ſondern nur bie Maffe, weil diefe in der Beleuchtung 
ihre Einheit hat; wäre dad Einzelne unterfcheibbar, fo wuͤrde 
baB Ganze verlezt, denn es koͤnnte ſonſt nicht die. Berne darge⸗ 
lit werden, vielmehr ift ber ganze Hintergrund organifcher Mies 
fandteil; Haupt» Figuren bed Gemaͤldes haben freilich jede ihre 
eigene Beleuchtung und find. organifcher Beſtandtheil, die fich 
aber in der Muſſe verlieren, find ed nicht. Die Einwendung bes 
raht alſo nur darauf, daß ticht beflimmt war, was als wirklich 
organifches Element, als partielle. Einheit im Ganzen angenem⸗ 
mn werben kann. So kommt es alfo darauf an, jenen allge 
meinen Begriff auf bie einzelnen Kunflzweige mut WBeflanmtheit 
anzuwenden, und ſich in Beziehung auf jeden einzelnen daruͤber 
zu verſtaͤndigen, was als organifcher heil anzufehen fei. Wir 
fönnen Hierbei nur von bem auögehen, was wir über bie Her 
vorbringung des Kunſtwerkes gefagt haben, indem nämlich bier 
bie dem Geift und der Natur ibentifchen Kormen in der freien 
Pobuctivität bed Einzelnen bervortraten. Dabei war nit zu 
überfehen die allgemeine Form des Seins, nämlich das Verhaͤlt⸗ 
niß des Allgemeinen zu dem Beſondern und Einzelnen. Wo 
dies in ſeiner beſtimmten Entgegenſezung hervortritt, da liegt 
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auch Immer das zu Grunde, daß das ‚Einzelne, in feiner Ge 
ſammtheit gebacht, die allgemeine Form der. Kraft erſchoͤpf 
Dies gilt von allen Formen des Lebens, und dabei bleiben wir 
ſtehen, da alles nicht Lebendige kein felbftfländiges Clement fein 
kann. Was ift nun darunter zu verfichen, wenn wir fagen, dei 
Einzelne muͤſſe in fih vollklommen gemeflen und von allem an 
dern, und zwar, werum es fich bier. hanbeit, von allem ande 
dem bargeflellten Einzelnen Analogen und Dazugehörigen, uniı: 
ſchitden fein? — Das Berhältuiß des Einzeinen zur Gattung iß 
ein werfihledeneS auf verfchiebenen Stufen des Geind. An den 
Wafden machen wir den Anfprudh, daß jeder Eimelne auf eim 
dgmthümliche WBeife, d. h. verichieben von allen Anbern durch 
bad wefpeängtiche Gefeztiein, nicht durch äußere Umflände be 
wättigt, den gemeinfamen Typus ber Menfchheit darſtelle. Abe 
wie machen dabei innerhalb des menfchlichen Lebens noch einen 
beſonderm Unterfchied; es ift nämlich eine Erfahrung, daß Mt 
zwiſchen verfchiebenen Voͤlkern und Biidungsſtufen eine bedeuten 
Abweichung von einander flattfindet, indem biefes Individrelle 
im einigen mehr entwikkelt ift als in andern, und es biebt bi 
Diefer Behauptung noch bie eigene Fähigkeit zu unterſcheiden um 
davon abzufondern, baß wir in verfihledenem Grade im Gtande 
nd, das Eigenthümliche herauszufinden. Es wird und fo hi 
weitem leichter, bei europäifchen Boͤlkern die. Eigenthuͤmnlichkeit 
der Geftalt von dem nationalen Typus zu unterfcheiben als bi 
entfernteren Wöllern. Aber diefe unfere Fähigkeit iſt micht das 
Maaß von der verfchiedbenen Entwißlelung des Individuellen, da 
wir es bei näherer Bekanntſchaft doch auch da unterfcheiben, nut 
als ein geringereö und. mehr fich verlierendes. Das Refultat iſ 
demnach diefes, daß dad Gemeffene des Ginzeinen barin beflcht, 
daß die menfchliche Geſtalt, bie der bildende Kuͤnſtler entwirft, 
und ebenfo das innere geiflige Bild eines Menfchen, in einem 
Dichter feinen beflimmten Ort habe in der Gefammtheit dei 
menfchlichen Seins, und daß es als ein ſolches Eigenthämliht 
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durchgefuͤhrt und anerkannt fi. Daffelbe gilt auch von den 
untergeorbueten Segenfländen; ber Landichaftömaler, der Baum⸗ 
gruppen darſtellt, fol ebenfo das in der Gattung Inbivibuelle 
geben, aber fo wie er einzelnes hervorhebt, bad Einzelne als 
Individuelles. Go erfcheint und bie eigentliche Bedeutung ber 
Kunfproduchion aufs neue in ihren: wahren Werthe, inben fie 
nichts anderes if, als bie freie, aus der Selbfithätigleit des 
Geiſtes hervorgehende Wieberholung beffen auf ideale Weiſe, 
mas die Natur auf reale Weiſe vor unſern Augen thut, d. h. 
die Art, wie fich das Einzelne producirt aus dem allgemeinen 
Typus in der Jeee iſt daſſelbe, als das, wie ſich etwas aus 
der allgemeinen Naturkraft als Einzelnes producirt. Bedenken 
wir aber, daß jeder Kuͤnſtler derſelben Art wieder ein eigenthuͤm⸗ 
licher iſt, imd daher auch dieſen Prozeß auf eine eigenthuͤmliche 
Weiſe realifirt, wie man denn auch ſehr häufig die einzelnen nach 
der Auffaflung bed. einen gegen bie des andern unterfcheibet, fo 
ſehen wir, daß jeder nody eine eigenthümliche Art hat, wie ber 
ſelbe Typus fich in ihm zum einzelnen geftaltet; und ſo iſt die 
Kunſtthätigkeit bie mahre Ergänzung ber Natur, ins 
dem der. Reichtum ber Probuction bier ein weit größeren ifl, 
weil ex in jedem ein anderer .wirb, als er in der Natur fein 
kann. Dies iſt der eigentliche. Sian bes Merkmals, bad wir als 
dementarifche-Bollfommenheit aufgeftellt haben, daß jedes Ein⸗ 
jene ein vollſtaͤndiges Ganze fein foll. — Wo nun bad Cie; 
jene zugleich das Ganze if, wie bei-eimer Statue, da muß es 
eine Möglichkeit geben, die. beiden Merkmale, die elementariſche 
und organiſche Vollkommenheit, auf ‚einander zurüflzuführen. 
Wer dies kann nicht in das Allgemeine gehören, weil es nicht 
für alle Knfle paßt. — Es iſt jedoch auch dieſes Gemeinſame 
wieber- in jeder Kunft auf ihre eigenthuͤmliche Weile. zu verfichen. 
So ift in der Malerei immer darauf Rükkfüche zu nehmen, daß 
ber nicht die Form an und fir ſich Beſtandtheil des Ganzen 
M, fonbern nur :in ihrem Beteuchtungsverhaͤltniß, :b. h. in ham 


Berhältniß ihres Zufammenfeins mit Auberem bush das Mebium 
des Lichtes; ed ift mithin eben ſowohl bie Probuetivität dei 
Geiſtes in Begiehung auf die einzelne Geflalt, wie bie Prodnc⸗ 
tivitaͤt für die Wirkungen bed Lichtes auf diefe Form zu beach: 
ten; und dies ifi eben bad, was wir ſchon im Allgemeinen als 
die Differenz zwiſchen Malerei und Bildhauerei angegeben haben. 

Bir muͤſſen aber unfere Betrachtung noch weiter fortfegen. 
Wo nänlic das Einzelne in dem Kunflwerk in gewiffen Zu 
fammenhange mit der Wirklichkeit ſteht, da fcheins nun doch ber 
Ort der Anwendung unfees Merkmald ein anderer. Iſt fo bes 
Ganze bed Kunſtwerkes etwas Hiftorifches, fo kommt alles dar⸗ 
auf an, wie viel Davon wirklich gegeben if. Die mytholagiſchen 
Gycien,. welche die Alten vorzüglich bearbeiteten in ihren TZragoͤ⸗ 
dien, waren, fireng genommen, gar nicht.etwas Hiſtoriſches, fon: 
been aus dem Gebiet ber Sage, aber body auf gewiſſe Wale 
beftunmt. Es giebt etwas Characteriſtiſches, aus welchem cin 
Dedipus nicht heraudfallen durfte, aber keineswegs bann man 
behaupten, daß: der Debipus bed einen Dichterb darſelbe . fein 
mußte, wie ber eined andern. Aber wenn wir ein Thema eus 
einem geſchichtlichen Gebiet nehmen, fo ift dies ein weit mehr 
beftimut Gegebenes; dennoch iſt hier für verfchiedene Kanfier 
eine geoße Differenz Wenn der Maler einen dergleichen Gegen: 
ſtand bearbeiten fol, .umb es giebt ſchun getsene. Abbilhungen 
von. der Perfon, ſo darf er ſich nicht Davon ehtferhen, aber dach 
muß au in einen ‚foldhen Einzelnen die frrie Wenduetipibät 
ihren Ort haben. Wie Schon gefagt, iſt ber Kinzeina ſchon has 
darch das NReſultat der freie Productivitaͤt, daß ihn Aug ‚Künfe 
ler in keinem: wirklichen Moment: darſtellt, ſondern ſo, daßſech 
alte wirklichen Momente aus bem dorgeſtellten muͤſſen begreiſen 
laſſen, und bad, was wirklich vorkommt, dieſemm vntergeerdnet 
M. Dieſes nun findet in Beziehung: auf das .‚legehenfeun kein 
Schwierigkeiten, weil das: nicht. vorleommen leur, ‚bafı-hie han⸗ 
drinde Perſon in: rinen wirllichen Moment ‚ber Handlung [ee 
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gleich kunſtgemaͤß erſchiene. Was dagegen jene Unterordnung bed 
Virküchen betrifft, fo laͤßt ſich dies ſogleich an einerk Beiſpiel 
deutlich machen. Raphael 3. B. Hat einen Freund im Act bes 
Bielinfpield gemalt; das Wirkliche bier ift dem Idealen unteis 
geordnet. Es wurde bied vwahrfcheinlich gewählt in Beziehung 
auf die ganze Perfönlichkeit des Dargeftelten, aber ed mußte fo 
geſchehen, dag darin micht ein beflimmter Moment der mufißali- 
ſchen Darfielung abgebildet it, fondern daß es auf alle Mo⸗ 
mente übergetragen und biefe daraus conſtruirt werden konnten; 
dies iſt das Ideale davon, denn auf folche Weife ift bie Idee 
des Menfchen felbft bargeftellt, die fich mur in verfchiebenen Mo⸗ 
menten auf eine verfchiedene Weiſe modificirt. Daffelbe gilt auch 
von des Formel in ihrer Allgemeinheit. Wenn der Künftler eine 
Geſtalt, ſei es ald Bild oder Borftellung, hervorbringt, muß fie 
eine in der gefammten Entwikkelung des menfchlichen Geiſtes 
mitgegedene einzelne Erfcheinung deffelben fein, und zwar wieder 
eine felhe, die eine Reihe von -einzelnen Momenten aus ſich 
heraus producirt; d. h. fie ift in ſich gemeffen, fie ift gemeſſen 
alb beſtimmter heil in: der Sefammterfcheinung des menfchlichen 
Geiſftes, und iſt deBhalb von allem Andern unterfchieben. Dies 
iR aberr in demfelben Sinne das Ideale; dann es erfcheint als⸗ 
dann In dieſer elnzuinen Geflalt der. lebendige Typus ſelbſt, .fo 
daß daraus. alles Andere erlannt werden. kann, und daß inithin 
chenſo auch -au Der: Darſtellung des Menſchen bie Erfcheinumig 
deſſeleen in allen andern muß erkannt werben Binnen. Jede sim 
zeine Geftalt.:muß in diefem Sinne ſymboliſch fein; viefes 
Somboliſche und jene Wahrheit, daß fie als einzelne ihren Det 
haben muß in der Erſchelnung des Geiſtes, dieſes zuſammen iſt 
DB Ideale. Alles wad als elementarlſche Vollkommenhelt im 
Gbiet der Kunſt aufgeſtellt IR, laͤßt ſich darauf zuruͤktfaͤhren, 
wenngleich Die verſchiedenen Theorien hler ſehr weit auseinander 
gehen, weil⸗ ſie auf dieſen fleſſten Grund der — ——— 
ht zucuͤkkgegangen find7 St 
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Dies führt und auf ben Begriff bes Sch öuen zuruͤkk, von 
welchem biöher nur beiläufig. die Rebe war. -Diefer wird ven 
vielen gebraucht ald Bezeichnung diefer Kunftvolffemmenbeit des 
Einzelnen, fe daß alles Dargeftellte biefem Begriff. entfprechen 
müfje. Immer iſt es fehr ſchwierig geweſen, diefen Ausdrukk zu 
erflären. In fubjectiver Hinficht meinte man damit Das, was | 
auf einen den Eindrukk macht eines reinen, db. b. von den Ber 
häftniffen ber gebundenen Thaͤtigkeit und von dem Intereffe an 
dem Wirklichen gänzlich geſchiedenen Wohlgefallens; worauf aber 
dieſes Wohlgefallen beruhe, darüber ‚giebt es eine Menge ganz 
verfchiedener Erflärungen, die aber alle dad nicht leiſten, was 
fie follen‘, wie 5. B. Einheit in bee Mannigfaltigkeit, was doch 
auf taufend andere Dinge und auf ganz andere Gebiete ebenfalls 
paßt. Dazu. kommt noch, daß dem Ausdrukk, wenn man auf 
feine Wurzel im gemeinen Leben zuruͤkkgeht, eine. VBeſchraͤnkung 
beiwohnt, die ihn nicht recht befähigt, dieſe Stelle einzunehmen. 
Dann ift.er auch wieder zu fpeciel, um auf alle Kunftgebiete 
gleichmäßig angewandt zu werden. 3.8. wenn man fagt, dies 
iſt ein ſchoͤner Werd, ein ſchoͤnes mufilalifches Thema, fo gebt 
dies Thon aus dem Gebrauch heraus, da bie eigentliche Meben: 
tung gänzlich an dem Sichtbaren der Geflalt haftet, und an 
derswo nicht mechr diefe Klarheit hat, Dann giebt «8, auch für 
bad Subjective noch fo ‚viele andere Ausdruͤkke, Die doch nos 
einzelnen Kunſtwerken dafür gebraucht werben koͤnnen, baf 
andy in dieſer Beziehung der Ausdrukk zu ſpeciell erſcheint. 
Benn man z. B. fagt von einer Geſtalt in einem. Bemälbe 
oder einer Durflellung in einem Gedichte, dies ſei raͤhrend, fo 
meint man damit auch einen folchen ſubjectiven Einduuehf, und 
es ift eine verſchiedene Modification von dem Intereſſe deh von 
der Wirklichkeit geſchiedenen Wohlgefallens. Mean man. ben 
allgemeinen Ausdrukt fo aufftellt, daß das Einzelne ſoll eine 
Maturwahrcheit fein. und zugleich einen ſymboliſchen Wirth haben, 
und bezeichnet dies als Ide al, ſo kam dann eine Menge von 
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Begriffen untergeorbnet werben, aber man wird nicht ebenfo bad 
Rührende dem Schönen unterordnen, und fo find viele Verwir⸗ 
rımgen entflanden. Ebenſo bat man auch dad Schöne und 
Erhabene als zwei verfchiedene Arten der Kunſtvollkommenheit 
im @ingelnen des Kunſtwerkes einander zur Seite geſtellt. Man 
if diefe Bufammenftellung ber beiben Begriffe fo gewohnt, daß 
man fie erſt aufmerffam betrachten muß, um fich zu überzeugen, 
wie wenig fie coordinirt und für ben Begriff ber Kunſtvollkom⸗ 
menheit erfchöpfend find. ragt man fich nämlich, wie fich beide 
zu einander verhalten, fo fchließt man fie zwar auf gewiſſe Weiſe 
and, aber doch fo, daß beide beftehen können ald Elemente im 
‚Kunftwert, das Schöne ift nicht erhaben, und das Erhabene nicht 
hin; fol aber diefe Ausſchließung näher beftimmt werben, fo 
tritt hier die Roth ein, und flatt beflimmter Erflärungen kom» 
men nur große Schilderungen zu Stande, bie immer zeigen, daß 
cin einzelner Begriff nicht gefaßt iſt; und betrachtet man nun bie 
einzelnen Elemente, fo kommt man immer nicht bahinter, wie 
fih das ausfchließen fell. Im Gegentheil iſt nicht einzufehen, 
wie diefe beiden Ausbrüffe etwas erichöpfen follen, vielmehr läßt 
fh eine Maſſe anderer Begriffe dazwiſchen werfen, wie z. B. 
bad Rührende, was man gleichfalls als Drittes müßte gelten 
laſſen. Wenn nun gleich ein Philofoph, wie Kant, ber biefe 
beiden Ausbrüffe vorzüglich auf bie Bahn gebracht hat, feine 
Zuflucht zu rhetoriſchen Schilderungen nehmen muß, um Bar zu 
machen, was im Begriffe liegen muß, fo erhält man fogleid 
den Eindrukk, daß die Sache keine Richtichleit habe. 

Es würde zu weit führen, fih auf bie Kritik der verfchies 
denen Borfiellungen einzulaflen; ich kann daher nur folche Punkte 
herausheben, bie bazu bienen, bad Gefagte in das gehörige Licht: 
zu fen. Es iſt gefagt, wie ber Ausdrukk fchön durch bie 
Sprache einen beflimmten Umfang und eine Beſchraͤnkung habe. 
Über wir brauden bier für ben gegenwärtigen Ort feinen bes 
ſcraͤnkten, ſondern einen allgemeinen Begriff. Gchelling giebt 
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von dem Schönen in eimer Abhandlung, die eine bebeutenke 
Stelle in Beziehung auf diefen Gegenſtand einnimmt, bie abe 
als akademiſche Worlefung mehr einen rhetorifchen als fofleme 
tifchen Character hat, bie Erklärung, ‚+3 fei das mangellok 
Daſein.“ Aber indem die Abhandlung fich nur auf die bildende 
Kunſt befchräntt, fo wird auch der Begriff nur auf dieſe bee 
gen. Er fagt dabei zugleih in Beziehung auf diefe Künfte, d 
wäre fehr. wünfchenswertb, daß man biefe Principien mehr ans 
der Natur berzuleiten fuchte, als aus ber Pfnchologie, was fi 
lich aber auch wieder eine Einſeitigkeit auf der andern Seit 
wäre, Vergleichen wir unfer Verfahren damit, fo find wir von 
der Identität des Geifligen, ald in der Seele Wirkſamen, und 
der Natur auögegangen, und alfo in dem abfoluten Gleihge 
wicht zwiſchen dieſen Einfeitigkeiten.. Wenn wir nun von diefem 
Punkt aus den Ausdrukk des ınangellofen Dafeind betrachten, 
fo iſt es allerdings ein Element bed Idealen, aber nicht gan; 
‚wenn ber Typus bed Seins nicht ſtark genug iſt, um ſich im 
Stoff als Einzelnes wirklich volkommen darzuſtellen, fo if did 
ein Mangel, ebenſo, wie wenn in einem lebendigen Einzelweſe 
irgend eine Function ober ein Glied zuruͤkkgeblieben ift, und dad 
Schöne wird dann aufgehoben. So auch, wenn bad Ganze in 
. Beziehung auf feine Theile fein richtiged Verhaͤltniß hat, d m 
füßt aber dad Maaß nicht-, fo können die richtigen Verhaͤltniſſe 
da einen recht wohlthuenden Eindrukk machen, aber nicht dei 
Zurhffbleiben des Quantitativen ganz aufheben. Died hat bi 
verfchiedenen Nationen eine verfchiedene Geltung. Wir nenn 
auch eine Beine Frau fchön, aber bei den Franzoſen ift fie nid! 
heile, fondern jolie, denn im erfleren Falle muß fie ihnen auch 
die gehoͤrige Größe haben. Aber Dies iſt nur die eine Seite un 
ſers Begriffs; es kann das Einzelne ben richtigen Typus reproͤ 
ſentiren, wenn man es an und für ſich betrachtet, aber wenn es 
in Verhaͤltniſſen dargefislit wird, wo es fi) zu ben andem det 
men nicht geltend machen kann, fo wird. ber Begriff bed Bat: 
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gellofen wicht aufgehoben, aber unferer Formel entfpricht es 
nit mehr. — Eben dies gilt, wenn der Typus zwar in bem 
Einzelnen vepräfentirt wird, aber nicht auf fo bedeutende Weife, 
daß es auch eine in der Geſammtheit der Lebenöformen nothwen⸗ 
dige Modification beffelben if; denn dies giebt erſt Der einzelnen 
Geflalt die Bedeutung. Wenn man das leztere dad Characte⸗ 
tiftifche genannt und einen Streit geführt hat, ob das Weſen 
des Schönen im Charasteriflifchen befiche, fo hat man fich gegen 
feitig mißverflanden, aber auch die Sache nicht rein ausgedruͤkkt. 
Denn wenn man unter characteriflifch die Beziehung verficht auf 
befiimmt gegebene Züge, ald etwas Hiflorifches, fo wird man 
lengnen koͤnnen, daß das Characteriftifhe dem. Schönen- wefent: 
li fei; denn ed muß eine Geflalt und phyfifches Bild vollkom⸗ 
men einem Idealen entfprechen Sonnen, ohne an etwas Hiſtori⸗ 
ide zu erinnern. Aber wenn man darunter verſteht, daß ein 
beſtimmtes Verhaͤltniß zur Anfchauung kommt zwifchen der Ein- 
zelnheit und ber Geſammtheit der Einzelnheiten, wie fie zuſam⸗ 
men ihren Begriff erfchöpfen, fo ift dies freilich wefentlih, und 
& if nicht zu leugnen, daß wo. dieſes fehlt, die Geſtalt ober 
das innere Bild bedeutungslos ſei; allein es iſt dies noch keines⸗ 
wegs dem Ideal und mithin dem Schoͤnen in der Theorie der 
Kunſt entſprechend. — Sehen wir nun auf den andern Termi⸗ 
nus, das⸗Erhabene, ſo ſchließt ſich beides von der ſubjectiven 
Seite betrachtet gewiſſermaßen aus. Sage ich, daß etwas den 
Eindrukk des Erhabenen auf mich mache, ſo iſt dabei nicht die 
Stage, ob etwas ſchoͤn fei, wogegen freilich etwas dem Schönen 
yofitio Widerfprechendes nicht den Eindiuft des Erhabenen 
machen wird. ragt man aber nach dem Princip diefes Aus- 
ſchließens auf der einen und bem eigentlichen Gehalt auf ber 
andem Seite, fo find die Erflärungen fehr verfchieden; indeß 
kommen fie darin überein, dag dad Erhabene etwas Ueberwälti- 
gendes haben müfle, und daß es das Bewußtfein auf folde 
Beile dominire; umd zwar bominirt einen das Erhabene fo, daß 
16 * 
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man fi in baffelbe verfenfen muß und nad) dem Schönen gar 
nicht fragen ann. 

Fragen wir nun nad) ber Art, wie fich dies zu unferer bie 
berigen Audeinanderfezung verhalte, und befonderd zu der $er: 
derung des Idealen, fo ift die Sache diefe. Wir haben gefagt, 
daß es die verfchiebenen Formen des Dafeins feien, die dem 
Geiſte ald Principien feiner Geftaltung einwohnten, und die al 
freie Productivitaͤt in der Kunftthätigkeit fich geltend machten, 
und immer müffe man auf diefe Formen des Seins zurüffgehen. 
In diefem Act _erfcheinen diefe Formen in ihrer geifligen Ein 
“wohnung ald Ideen auch felbfifländig. Auf ber andern Seite 
wiſſen wir aber auch, daß fie zufammengenommen ein Ganze 
büden, und nur in ihrem Verhaͤltniß zu einander verſtaͤndlich 
find, und ihre volle Bedeutung haben. Es giebt alſo immer 
zugleich eine andere Betrachtung, die auf bad Verhäͤltniß geht 
der einzelnen Formen in ihrer Wechſelwirkung mit denen, mit 
welchen fie zufammen find. Denken wir uns eine folde Fom 
bed Seins, bei der die Selbfiftändigkeit als Minimum iR, und 
bie immer nur erfcheint als beftimmt durch das, womit fie zu— 
ſammen ift, fo wird diefe am wenigften ein Gegenſtand der 
Kunſt fein können, weil bie freie Probuctivität nicht Tann auf 
fie begogen werden. Denken wir und, baß dieſe Lebensform in 
ihrer Probuctivität in einem folchen Verhaͤltniß zu dem andern 
ſtehe, daß das einzelne Sein 'ohne alle Störung auf die Prim: 
pien beffelben bezogen werben Eönne, fo ift dies das eigentliche 
Gebiet der Kunſt von diefem Princip aus, weil bier beides in 
einem ſolchen Verhaͤltniß zu einander fleht, wodurch Feind das 
andre flört. Wenn die auf folche Weife gefchieht, daß hier ent 
Kraft ift, die das Zufammenfein mit Anderem nicht geſtattet, 
d. i. eine zerflörende, fo würde dies auf folche Weife aus dem 
Kunftgebiet herausfallen. Aber nun giebt es Erfcheinungen, wo 
die Selbfiftändigkeit des innern Principe ber beſtimmten Leberd 
form fic) fo darſtellt, daß das Dafein der Erſcheinung zugleich 
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gebacht wird mit bem Bewußtſein, daß fie durch nichts anderes 
kann überwältigt und befchräntt werben, fo wird baburch die 
Production nicht aus der Kunft herausfallen, aber es wird alds 
dann einen andern Eindrukk machen, als den, ber auf das Gin: 
jeine und fein Princip geht, und biefes Nichtüberwältigt werden 
koͤmen {ft daB, was den Eindrukk des Erhabenen macht ; biefer 
hat feinen eigenthuͤmlichen Ort in dem Verhaͤltniß zwifchen ben 
Formen, die productiv find einzelne Geflalten hervorzubringen, 
und dem Werhältniß derfelben zu den übrigen. . Daraus aber 
folgt, daß dies ein Verhaͤltniß if, wad dem Kunflgebiet gar 

richt eigenthämlich ift, fondern was bei dem Gegebenen eben fo 
gut vorfommt. Denken wir und einen fchroff in das Meer bins 
äinragenden Felſen, und nur unten bie Brandung, fo haben wir 
ein folches Gegeneinanderwirten von Kräften, von denen die eine 
noch eine vollkommen ruhenbe, die andere aber die beflänbig ge: 
gen fie angehenbe Bewegung ifl. Diefes- giebt den Eindrukk 
bed Erhabeners, wenn man fich denkt, daß der Fels bleibt, die 
Brandung mag auch noch fo fehr wüthen. So wie man aber 
von dem Eindrukk der unmittelbaren Erfcheinung abgeht, und 
denkt, daß ſtets doch eine zerſtoͤrende Wirkung auf den Zelfen 
ausgeuͤbt wird, und wenn man fich in diefe ganze Reihe hinein 
verfegt, fo verfchwindet zwar nicht der Eindrukk des Erhabenen, 
aber er erhält einen andern Drt, naͤmlich nicht mehr iſt der Ort 
diefer, daß der Feld feftfieht troz aller fich gegen ihn bewegenden 
Kräfte, fondern daß ungeachtet biefer zerftörenden Kräfte doch 
das allgemeine Verhaͤltniß daſſelbe bleibt; denn erft wenn man 
weiter geht und denkt, daß das Feſte verfchwinden foll burch 
die Gewalt des Fluͤſſigen, dann hat man bie ganze zerflörende 
Kraft, und der Eindrukk der Erhabenheit hat nicht mehr feinen 
Ort. Suchen wir nun den entgegengefezten Punkt auf, und 
denken wir und eine Form bes Seins in ihrem Hervorbringen 
des Einzelnen, und dad Einzelne als diefer Form des Seins ent: 
ſprechend und, um nicht bei dem rein Idealen flehen zw bleiben, 
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zugleich dies hinzu, daß dieſes Dafein, um ſich zu erhalten, einer 
befondern Begünftigung bedarf von den ed umgebenden Kräften 
und ihrem Spiel, fe wäre dies eigentlich, rein für fich genom⸗ 
men, ber Eindrukk ber Schwäche. Aber wenn auf ber anbem 
Seite das überwiegt, daß ſich die beftimmte Lebenskraft im bem 
Einzelnen in einer gewifien Vollkommenheit äußert, fo wirb da⸗ 
durch ber Eindrukk der Schwäche überwunden, und das Barte 
oder Niedliche bildet ben entgegengefezten Punkt zu bem Ev 
habenen. Beides find Mobiftcationen des Verhaͤltniſſes der be: 
flanmten Form bes Seins in ihrer Probuckivität zu andern, und 
fo wie fie den entgegengefegten Punkt erreichen, aber nur in bes 
ſtimmten Grenzen, fo find. es zugleich Modificationen ber elemen⸗ 

.terifhen Vollkommenheit. Aber bdiefe Modiflcattonen finb auch 
in der Natur gegeben, und es kommen ebenfalls ba beibe Seiten 
vor. Betrachten wir nım daffelbige auf dem geifligen Gebiet, 
fo will ich mich hier-nur an zwei Beiſpiele halten, die haufig 
als klaſſiſche Stellen angeführt worben find, um ben Begriff des 
GErhabenen zur Anſchauung zu bringen. Das erfte iſt bie Gtelle 
aus der Benefis: „Bott fprach, «8 werde Licht, und es ward 
Licht.“ Hier iſt die Gottheit das Agens und erſcheint in ihrer 
Productivitaͤt, indem fie das Sein hervorbringt. Fragen wir 
nun, worin bier der Eindrukk des Erhabenen liege, im ber un 
mittelbaren Zufammengehörigkeit von ‚Sprechen und Geſchehen, 
oder darin, baß ed das Licht ift, was herporgebracht wird, fo 
werden wir die von dem erflern fagen müffen, denn bie Kraft 
erfcheint dort in ihrer Probuctivität als durch nichts Hemmbar. 
Rum aber finden wir hernach eine Menge von Stellen, die dieſes 
mit derſelben gemein haben, z. B. dad Hervorbringen ber Kraͤu⸗ 
ter ꝛc, aber diefe Stellen hat man nicht angeführt für die Klaſſe 
bed Exrhabenen. Niemand wird behaupten wollen, daß es barin 
liege, daß das eine das Picht ift, daB andere das inbivibuelle 
Leben, vielmehr liegt es wohl zunächft in nichts anderem, als 
in der Kürze des einen Ausdrukks und in der nothwendigen 
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Ausfuͤhrlichkeit des andern. Allein fragen wir, warum der Ein 
drukk des Erhäbenen nur wegen der Ausführlichleit verſchwinde, 
fo werden wir fagen müflen, daß in ber Brachylogie zwar etwas 
liege, aber nicht alles und nicht das Ganze; etwas davon iſt 
wahr, weil, was in einer folhen zufammengefesten Glieberung 
zur Anſchauung kommt, nicht unmittelbar gegeben ift, fondern 
in eine Mannigfaltigkeit zerfällt, wo das eine durch das andere 
bedingt iſt, und auf ſolche Weiſe diefe Unuͤberwindlichkeit und 
Unwiderſtehlichkeit der Kraft fich nicht darſtellt; dies iſt der eis 
gentlihe Grund. — Ein anderes, eben fo oft al? klaſſiſch anges 
führtes Beifpiel ift ein Werd aus Cala, einer Tragoͤdie von 
Boltaire; „jo erains dieu, mais hors je n’si peint d'autre 
ersinte.” Dies iſt erhaben, und es iſt darin ausgedruͤkkt, daß 
jenes keine Furcht if, und was ald eine Furcht bezeichnet wird, 
verihwindet ganz, weil Gott nicht auf eine Außerlihe Weife ges 
geben, fondern bie Idee unfere eigene Production iſt, indem 
Gottesfurcht nichts anderes ald eine in ſich abgeſchloſſene Geifted- 
thatigfeit ift, und daß fie jede andere Furcht ausſchließt, druͤkkt 
eben dad Unwiderſtehliche derfelben aus, und dag ſi ie. ſich in jeder 
Beziehung geltend macht. 

Um die Sache ind Licht zu flellen, iſt noch ein anderer 
Punkt geltend zu machen. Wir haben vom Anfange an beſtimmt 
geichieden die freie Productivität ald die eigentliche Wurzel aller 
Sunftpätigkeit und eine gebundene, ald auf die Wirklichkeit Diefer 
Function fich beziehend. Zragen wir num in Betreff des Eine 
drafls, den das Erhabene macht, woher es kommt, daß das 
Erhabene: keiner Prüfung mehr auf dad Schöne unterliegt, fo ifk 
& nicht deshalb, weil ed eben jo erhaben ift, wenn es auch bem 
Schönen nicht entfpräche, fondern theild, weil es fich gewiffer- 
maßen ſchon verfieht, daß das Schöne darin ift, theil3 weil ber 
Eindrukk mich fo afficirt, daß ich neutralifirt werde für alles ans 
dere. Auf folche Weife ift hier zugleich die Außerfte Grenze für 
das Gebiet der Kunfithätigkeit, aur etwas weiter gegangen wuͤr⸗ 
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den wir in bad Gebiet ber gebundenen Thaͤtigkeit eintreten; denn 
dieſes Ueberwältigt » und Feſtgehaltenſein ift fchon ein Zuftand, 
ber fich auf die Wirklichkeit bed Lebens mit bezieht; träte daher 
biefeb Verhaͤltniß wirklich hervor, fo würbe hier Fein Kunſtein⸗ 
drukt fein. Sie bier ein Grenzpunkt eintritt, fo auch auf der 
entgegengefezten Seite, wenn bad Zarte und Riebliche den Ein 
drukk macht, daß ed eines Begünfligung bes baffelbe Umgebenden 
bebasf, um als fchön fortzubeflehen; wenn biefer Einbruft fid 
bis dahin modificirt, daß ich felbft Dadurch fo gerührt werde, 
daß ich ihm zu Hülfe kommen möchte, fo hört der reine Kunſt⸗ 
eindruft auf, und es geht in das gebundene Gebiet über. Es 
giebt nun uͤberdem in allen Künften etwas, was bem reinen 
Princip wiberfirebt, „daß der Künftler nämlich auf den Effect 
arbeite;’ war dies nicht Werk des Beſchauens, ſondern lag es 
in der Abficyt des Kuͤnſtlers, ſo macht es auf beiden Seiten bie 
Grenze aus, indem ber Eindrult über das Kunſtgebiet hinaus: 
gebt; fo iſt das Ruͤhrende oft Kunſteindrukk, fchlägt aber auch 
leicht auf diefe Seite hinüber. 

Was aus unferes Unterfuchung hervorgeht, iſt num dieſes. 
Das Einzelne, und wir find audgegangen von dem Iebenbigen 
Element in einem Runfwert, iſt in fofern volllommen, ald das 
Ergebniß ber freien Probuctivität als eines einzelnen zugleich ein 
Repraͤſentant ift der Lebensform, der es angehört, und nicht nur 
diefe in einem .mangellofen Dafein barfiellt, fonbern auch als 
eine ihm wefentliche bedeutende Modification deſſelben. Was 
dann das Einzelne in feinem Zufammenhange mit dem andern 
betrifft, fo wird fich Hier baflelbe in gewiſſen Grenzen ber Wer: 
hältnifie bewegen; als das Marimum in Beziehung auf dieſes 
Aufammenfein, wenn ‚das Einzelne ald ein beflimmtes Moment 
deffelben gedacht wird, tft dad Erhabene und als Minimum 
das Zarte und Niedliche, je nachdem man mehr auf das Ethiſche 
oder Phyſiſche fieht; darüber hinaus geht aber auf einer Seite 
Dad Wilde und Rohe, und auf der andern Seite das 
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Schwache und Unbedbeutendbe, was ebenfalls von bem 
Character der KRumflvolllonmenheit ausgefchloffen if. Immer 
aber iſt bier zu unterfcheiben, was dem Gegenßand In feiner 
Naturbebeutung und im feiner Kunfibebeutung angehört, jenes 
seht und hier nichts an. Wenn z. B. jemand fchließen wollte, 
es time ein reißendes Thier oder ein Menſch in ähnlichem Zus 
Rande nicht dargeftellt werben, fo wäre. dies aus ber Naturbes 
deutung auf Kunflvolllommenheit gefchloflen, und mithin ein 
falſcher Schluß. Denn in gewiflen Maaße zerflörend zu fein 
if die Natur des reißenden Thieres, aber deshalb wirb niemand 
leugnen, daß es nicht ein Gegenfland ber Kunſtdarſtellung fein 
Eönnte, wenn nur bad Maaß darin gehalten wirb; und fo Tann 
auch Sturm und Sciffbruc, bargeftellt werben, denn das 3er: 
förende ift die Natur des Gegenflandes, und nur wenn das 
Zerfiöxen in dem Gebiet der Kunft als folcher läge, würde fie. 
ju weit gehen; fo wie wenn fie ein einzelnes Gegebenes in uns 
gemeſſener Leidenſchaſtlichkeit naͤhme; denn bie Kunſt ift nidyt an 
dad einzelne Wirkliche gebunden, ſondern wählt frei, Dagegen an 
die inwohnende Form des Seins, denn biefe macht der Menſch, 
nicht aber das einzelne Gegebene, was vielmehr fo behandelt 
werben muß, daß es bie elementare Vollkommenheit an fich tra⸗ 
gen kann. NWergleichen wir damit die Art, wie gewöhnlich das 
Schöne und Erhabene zufammengefaßt und ihr Verhaͤltniß auss 
gedruͤkkt wird, fo entfpricht dies unferem Saze nicht, der diefes 
beides als Endpunkte anfieht, zwifchen benen das Schöne in ber 
Bitte liegt., aber es find nicht bie beiden — von 
welchen alles ausgeht. 

Nun erſt werden wir auch die Bollkommenheit des Aunſt. 
werkes als eines Ganzen weiter fuͤhren koͤnnen, indem wir das, 
was zuerſt in einer allgemeinen Formel uͤber die Kunſtwerke als 
Ganzes aufgeſtellt iſt, auseinanderlegen, fo wie es daſſelbe fein 
kann für alle verſchiedenen Kunſtzweige. — In ſofern wir das 
Kunftmaͤßige in der freien Productivitaͤt dem Kunſtloſen gegen: 
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über ſtellten, um die Differenzen zwifchen beiden aufzufuchen, 
gingen wir davon aus, daß die kunſtloſe Production den Cha 
racter des Unbegrenzten an fich habe, und im Gegentheil bad 
Kunftmäßige ein vollkommen Begrenzted fei. Dabei habe ich 
eine Einwendung vorgetragen von einer fehr allgemein gültigen 
Vorſtellung ber epiſchen Poefie bei den Alten. Aehnliches ließe 
ſich auch aus andern Gebieten entnehmen. So giebt «3 3. B. 
in Ruͤkkſicht der mufilalifchen Production fehr viele folche Kunſt⸗ 
werke, die in fich felbft Ruhepunkte tragen, fo dag man denken 
koͤnnte, bier fei dad Kunſtwerk zu Ende; und doch ift ed nur 

ein organiſcher Theil, ar welchen ſich andere fügen. Wenn es 
da mum auch gewiſſe Formen giebt, die auf eine beſtimmte Weiſe 
hierin begrenzt find, 3. B. die Trios im Allegro, Adagio und 

Prefto, oder andered, und man nimmt eine folhe Fantaſie, fo 
giebt es da auch folche Ruhepunkte; aber viele Gompofitionen 
haben auch dergleichen Rubepunkte, wo es dann wieder anfangt, 
und am wirklichen Ende fcheint es, man hätte auch fortfahren 
können, und das Ganze erfcheint unbegrenzt. Ebenſo bei einem 
Wandgemaͤlde von foldyer Größe, daß es ſich nicht auf ein Mal 
und ald Ganzes überfehen läßt, fondern nur allmälig fortfchrei⸗ 
tend betrachtet werben kann. Hier giebt ed mın auch folche, bie 
durch die Einheit des Gegenſtandes wirklich begrenzt find, und 
foldhe, die man eben fo gut weiter hätte fortfegen Bönnen. Aber 
in unferem obigen Saze war nicht fowohl das äußere Be: 
grenztfein gemeint, fondern überwiegend bad innere, d. h. baß 
ein beſtimmtes Verhaͤltniß beftche zwifchen jevem felbfifländigen 
heil des Ganzen und allen übrigen, und daß alles durch dieſe 
Gegenſeitigkeit der Beziehungen volllommen beflimmt feiz da 
kann man fich die Anzahl der einzelnen organifhen Beſtandtheile 
unendlich denfen, fo Daß, wie jedes hinzu kommt, ed auch dieſe 
Beftimmtheit in fih aufnimmt, aber durch die Beziehung deſſel⸗ 
ben auf die andern diefe wieder ein andered werden, und Dazu 
auch die Kähigkeit in fich tragen, und es bleibt dennoch bie innere 
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Begrenztheit volllommen fiehen. Diefe äußere Unendlichkeit fin⸗ 
det aber boch ihre Begrenzung in einem andern, wie wir fpäter 
fehen werben. Hier haben wir und nur zunaͤchſt an dieſe innere 
Beffimmtheit der Begrenzung zu halten. Es giebt einen voll 
fändigen Gegenſaz gegen das kunſtloſe freie Spiel der Yrobucs 
tinität, wie e8 im Traum beginnt, und fich durch bie gebundene 
Thaͤtigkeit hindurchzieht bis zu folchen Momenten, wo es bie 
Conception eines Kunſtwerles wird, Hierin liegt immer bad 
abfolzt Loſe in der Wertmäpfung, und ift nur als Verhaͤltniß 
der freien Thaͤtigkeit zu ber gebundenen überhaupt beitimmt, und 
zu ihr büdet die innere Beſtimmung eines Kunſtwerkes in alls 
feitiger Gegenfeitigkeit zu eines Einheit den vollkommenſten Ge 
genſaz. Dies in voller Schärfe "genommen fcheint num zuviel 
zu fagen; benm genau genommen, liegt ja dies barin, daß in 
nem Kunſtwerke nichts anderes fein kann, als es wirklich iſt, 
ohne daß ber Kunſtvollkommenheit Abbruch geſchehe. Es liegt 
alſo im dieſer innern Beftinimtheit zugleich das Merkmal der 
Nothwendigkeit jedes Einzelnen unter der Bedingung des Uebri⸗ 
gen, d. h. wenn dad Ganze fo fein fol, fo kann das Einzelne 
micht anders fein ald es if. Allein diefer Maaßſtab ſcheint, an 
welche Meiſterſtuͤkk und in welcher Kunft man ihn anlege, nicht 
zu genügen. Verſezen wir uns in die Entflehung eined Kunfls 
werkes hinein, fo finden wir, daß ber Kuͤnſtler während der Ver⸗ 
fertigung deſſelben, alfo zu einer Zeit, wo einige Theile beffelben 
ſchon da ſind; noch über andere Theile Weberlegungen anftellt; 
und fo endigt zwar bie Ueberlegung, wenn ber heil wird, wie 
er wird, aber: die Beendigung diefer Weberlegung können wir doch 
richt als vollfommen categosifch anfehen, fondern die Ueberlegung 
hätte noch fortgefezt werben koͤnnen, und dann wäre ein anderes 
Refultat zum Vorſchein gelommen. So wenn wir vor einem 
Kunſtwerk fiehen, muß es freilich, je volllommener es ift, defto 
mehr den Eindrukk der Zufammengehörigkeit der Theile auf und 
machen, aber gehen wir auf das Einzelne, fo werden wir vieles 
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Bergleichen finden, von dem wis fagen müffen, daß wir feine 
Ahnung haben, wie bad Kunſtwerk würbe verloren haben, wenn 
biefer oder jener Theil anders geweſen wäre. So ericheint zwar 
jenes Merkmal als ein fehr funbamentales, aber dennoch auch 
mehr oder weniger verfchiebbar, ohne dag dadurch der Werth des 
Kunftwerked verändert würde. Allein beides verſchwindet. Was 
das erfte betrifft, fo iſt ſchon früher gefagt, daß das Urbild des 
Kuͤnſtlers nicht in einem Moment vollendet fei, fondern allmälig 
werde, und auch bie Ausführung hat immer noch Einfluß auf 
die weitere Fortbildung. Aber nur in fofern biefe allmälige 
Fortbildung wirfiih die volllommene Darftellung ift von dem, 
was in dem Moment ber innern Empfängniß präbeterminit 
war, und wad in Beziehung auf die Kunft einen abfoluten 
Werth hat, nur in fofern wird das Kunſtwerk ein vollkommenes 
fein, und iſt diefe innere Fortbildung in Form ber Ueberlegung 
nicht bis auf diefen Punkt gelommen ober darüber hinaus, fo 
ift fchon bewegen bad Werk ein unvolllommenes, wenngleich 
dDiefe Unvollkommenheit ein foldyed Marimum fein kann, daß 
man nicht im Stande iſt, fie nachzuweifen, da man das Ein: 
zelne in feinem Verhaͤltniß zum Urbilde nicht alles gleich beiſam⸗ 
men hat. Wenn wir bad andere betrachten, fo ift offenbar dieſer 
Prozeß, wie weit. fi der Eindrukk von der Vollkommenheit bes 
Ganzen in dem Einzelnen an diefem haftend auf ungeflörte Weiſe 
fortfege, der Maaßſtab für die Kennerfchaft ded Beſchauers, aber 
indem ber minber Kunflfähige manches fich ald weniger noth- 
wenbig vorflellen wird, und manches wünfchen, was hätte an: 
ders fein koͤnnen, während ber Kunflfenner dies weit weniger 
thun wird, fo verfchwindet diefed auch. Nur tragen nicht alle 
Theile des Kunſtwerkes dieſes Werhältniß in gleichem Grade in 
fih. Dies führt und auf einen andern Unterfchieb, der überall, 


bei einer folchen Production, wie bie Kunft ift, vorlommt, nam 


lich den Unterfchied bes Werthes, den die einzelnen Theile für 


das Ganze haben. Zunaͤchſt ift hier ein Gegenfaz zu beachten 
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milden Weſentlichem und Unwefentlihbem, und im 
erſtern wieber.zwifchen bem, wad Haupt» und was Nebens 
fache if. Was wir ald unwelentlich in bem Kunſtwerke ans 
fehen iſt das, was man mit einem allgemeinen Ausdrukk Bei⸗ 
wert nennt, und durch diefen Ausbruff von dem Hauptwerke 
abfondert. Denken wir uns ein hiflorifhed Bild, wo die Per 
fonen in ihrem Zufammenfein das Hauptwerk find, und es iſt 
dabei auch 3. B. ein Hund abgebildet, fo iſt diefer ein folches 
Beiwerk, ihm wohnt Peine Nothwendigkeit ein. Aber fo wie er 
nur da ift in gewifler Begrenzung ber Anfprüche, die er macht, 
fo Hört er auch den Totaleindrukk ded Ganzen nicht, und eben 
diefe für.das Auge indifferente Fülle if das Beiwerk. Ebenſo 
wenn man fich ein epifched Gedicht denkt, fo kommt in foldyem 
immer eine bebeutende Anzahl von mehr ober weniger audges 
führten Bildern. und Sleichniffen vor. Je weniger biefe Haupts 
punkte betreffen, deſto mehr find fie nur ein folches Beiwerk, 
und fie Eönnten auch fehlen unbejchadet bed Ganzen. Aber eben 
weil der Character der Dichtung eine gewiſſe Breite verlangt, 
wie auch der Raum beim Gemälde, der für die Hauptgeflalten 
gegeben fein muß, ein gewiſſes Erfülltfein verlangt, fo tritt hier 
dad Beiwerk ein. Es iſt jedoch dabei in dem, was wirklich zum 
Hauptwert gehört, ein foldyer Unterfchieb, daß das Eine mehr 
beiträgt zur Einheit und Wollendung bed Ganzen ald das Ans 
dere. Died Scheint gering, da es fich nur um ein Mehr ober 
Beniger zumächft handelt, aber ber Unterfchieb ift doch nicht fo 
gering, ald man es denken follte, denn er bezeichnet einen wird: 
lichen Gegenſaz, indem in dem einen weit mehr dad Beſtimmt⸗ 
fein durch Die Forderungen ber technifchen Vollkommenheit unters 
georbret ift der Beſtimmung durch die Aufgabe des Kunſtwerkes 
ſelbſt, und in bem andern die Beflimmungen dur) Forderungen 
der technifchen Aufgabe überwiegen. So find Haupttheile und 
Nebentheile, und dieſe zufammen wieder verfchieden vom Bei⸗ 
wert, dennoch fehließt unfer Merkmal das Beiwerk gar nicht aus. 
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Offenbar giebt ed in jedem Kunſtgebiet Gattungen, die fih de 
durch von einander unterfcheiben, daß die einen weniger Beimerl 
zulaſſen, bie andern mehr dergleichen poſtuliren, fo daß legten 
dürftig ohne baflelbe, erſtere mit demfelben überfaden erſcheinen, 
was ‚wir. in beiden gleich fezen wollen. Daraus folgt, daf dieſe 
Elemente gerade als ſolche in den Begriff des Kunſtwerkes hin 
eingehören, und ihm etwas fehlen würde, wenn fie nicht in dem 
Maaße, wie ed die Gattung fordert, vorhanden wären, Die 
ſcheint allerdings willtührlich, in fofern als ed nur eine Berufung 
iſt auf ein vorauögefeztes Urtheil, aber eine Begründung defßſel⸗ 
ben ift nicht ſchwierig. So wie wir uns denken, daß bad Kunſt 
wert mit ber Tendenz auf dad Heraudtreten und auf bie Auf 
faffung anderer hinzuwirten vom Anfange an concipirt und fo 
weiter entwißdelt worben ift, fo. wird fich das Auffaflen dei 
Kunftwerkes für diejenigen, für welche es hingeſtellt if, nicht 
wie eine freie Productivität verhalten, fondern wie eine gebun 
bene Thaͤtigkeit. In einer jeden foldyen zieht ficy ein Spiel der 
freien Productivitaͤt hindurch, und je mehr num ber Beſchauende 
in diefer gebundenen Thätigkeit, wozu das Kunſtwerk ihn aufs 
. fordert, begriffen ift, deſto mehr wird auch dieſes freie. Spiel, 
beffen er fich nicht erwehren Tann, in der Analogie mit dem ſein, 
womit er ſich befchäftigt; wenn €8 ihm dagegen eine Zerfiveuung 
geflattete, fo wäre das Kunſtwerk entweder nicht kräftig genug, 
ober der Befchauende nicht tüchtig zum Auffaffen. Das Zei 
werk bat nun gerade die Tendenz, diefe freie Thaͤtigkeit zu bir 
‚ ben, und etwas außerhalb des eigentlichen Hauptwerkes hinzu 
ſtellen, das aber immer doch wieber auf das Hauptwerk zuruͤkt⸗ 
führt, und dies iſt es auch, was das Beiwerk leiſtet, wenn es 
verſtaͤndig und kunſtmaͤßig ſich zum Ganzen verhaͤlt. Stellen 
wir dieſes feft, und geben hernach zu, daß es in den Produttio⸗ 
nen der Kunſt verfchtedene Grade giebt, die aber doch beim Werthe 


des Kunſtwerkes keinen Abbruch thun, wohl aber verſchiedene 


Aſtufungen der Kunſtthaͤtigkeit bilden, ſo laͤßt ſich damit zugleich 
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auch die Vorſtellung vereinigen, daß babei eine folche Differenz 
Rattfinde, daß das eine eine volllommene Gebundenheit der Theile. 
durch das Ganze barftelle, und ein andres ift, daß dies in einem 
minderen Grade flattfinde, ohne daß baburch der Werth einer 
jeden Art verliere, 

Die Vollkommenheit des Kunftwerles im Ganzen beſteht 
alfo aus begrenzt verbundenen Einzelnheiten. In ben verfchiede 
nen Künften verhält fich dies jedoch verſchieden. Bei der Sculp« 
tur gilt nicht baffelbe in gleicher Anwendung als bei einem hiſto⸗ 
riſchen Bilde. In der Sculptur hat die Geftalt Feine abtrenn- 
baren Theile, und fo fallt die Vollkommenheit des Einzelnen 
und des Ganzen fo weit zufanmen; dehnt man fie Dagegen zur 
Gruppe aus, fo if jede Einzelnheit durch alle andern bebingt, 
und dies ift Die innere Begrenzung; biefed Verhaͤltniß aber in 
den Künften wird durch dad Beiwerk noch befonderd modificirt, 
und auch biefes hat in den verfchiedenen Gattungen der Kunfl 
ein verſchiedenes Verhaͤltniß. Daflelbe gilt auch in Beziehung 
anf den Kunft»Stil. Ein firenger Stil verträgt es weniger, 
en laxerer forbert ed mehr. Daſſelbe „gilt wieder von ber 
Differen, der Gattungen auf eine untergeorbnete Weile. Im 
bem ſtrengen Stil druͤkkt fich der Gegenſaz zwifchen den wefent: 
lichen Beflandtheilen und dem Beiwerk am ſtaͤrkſten aus; der 
mehr reiche und üppige Stil dagegen hat befien mehr; und fo 
ie mehr des Beiwerkes, defto mehr ändert fi) auch das Ver⸗ 
haͤltniß beffelben zum Ganzen, aber es folgt daraus, daß der 
Gegenſaz ſich mildern kann bis er ganz verfchwindet, fo daß 
man den Unterfchled zwifchen Beiwerk und weientlichen Elemen: 
tm nicht angeben kann. Hier ſcheint ſich der Begriff wieder 
aufzuloͤſen; aber das liegt darin, daß auch der Begriff der Voll⸗ 
kommenheit des Kunſtwerkes als Ganzes einen freien Spielraum 
zulaͤßt, und dieſes gegenſeitige Beſtimmtſein durch einander nicht 
uͤberall auf dieſelbe Weiſe zu verſtehen iſt. Wenn wir den ge⸗ 
lindeſten Ausdrukk dafür faſſen und den Begriff auf ſolche Kunſt⸗ 
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werte anmwenben wollen, die bei einem großen Reichthum vom 
. Einzelnheiten eine große Miſchung bed Weſentlichen unb Unwe 
fentlichen verlangen, und wir fragen, worin ber Begriff der Boll 
tommenheit bed Kunſtwerkes ald Ganzes beftche, fo wird ber 
Begriff hier ben negativen Character an ſich tragen, daß, obgleich 
‚wir und in bie Art und Weife bed Kuͤnſtlers und des Kunf: 
werkes hineindenken, und bod nichts abfolut Fremdartiges und 
Ungehöriges flöre. Je zufammengefezter der Character einer 
Kunft it, defto mehr neigt fie fih dazu, daß der Begriff ber 
Kunftvolllommenheit des Ganzen fchwer zu faflen iſt, und barin 
liegt der Grund ber Verſchiedenheit des Urtheils über die einzel; 
nen Kunftwerle und ber Verſchiedenheit des Sefchmalls. &s 
wie wir alfo fehen, daß dieſer Begriff eine Erklärung von dieſer 
Erfcheinung giebt, fo verfchwinden die Einwendungen gegen ihn. 
3. 8. in unferer Unterfuchung über den Begriff der Kunft in 
Anwendung auf die Kunſtzweige der bildenden Kunft unterſchie. 
ben wir bie Sculptur von ber Malerei fo, daß wir fagten, jene 
babe e8 nur mit der Darftellung der Gefkalt, diefe mit der Dar. 
flelung des Lichte in feinen bdifferenten Erfcheinungen an ber 
Geftalt zu thun; die erflere verlangt fo mehr in der Kunfk das 
Beſtimmtſein der Geftalten, die andere der. Beleuchtungsverhaͤlt⸗ 
niffe durch einander; die eine fucht die Vollkommenheit in der 
Oruppirung der Seflalten, die andere in dem Golorit und der 
Beleuchtung mit andern. Go gehen beide von einem verſchie⸗ 
denen Maaßſtabe aus, und dies gilt auch von ben Künflien, 
nicht blos von den Beſchauern. Der eine bat mehr dieſen, der 
andere mehr jenen Gefichtöpuntt. Dies thut aber ber Richtigkeit 
des Begriffes keinen Eintrag, fondern bringt uns von ber Dik 
ferenz der Kunftthätigkeit auf dieſem Gebiete gleih zur An 
fhänung. Daffelbe gilt von der Poeſie, wo auch eine folche 
Duplicität iſt; denn was in der Malerei die Geſtalten find, die 
Manifeftation der Kunfithätigkeit im Wide, das find im ber 
Doefie die Gedanken, die Manifeſtation der freien Productivitaͤt 
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in ber Borftelung, und was dort das Lichtverhältnig if, ift bier 
dad Verhaͤltniß der Gedanken zur Sprache in Beziehung auf die 
Vorſtellung. Es ift hier aber eine folche Conflruction aus zwei 
Mittelpunkten und in bemfelben Verhaͤltniß der Wannigfaltigfeit 
wie die Eonflruction der Ellipfe aus zweien Brennpunkten, was 
eine ganz verfchiebene Geflalt giebt, Die Bedingtheit ber eins 
jelnen Geſtalten durch einander ift-eine ganz andere, wenn ber 
Dichter überwiegend auf die Manifeflation. ber Sprache audgeht, 
oder mehr auf die der Gedanken. Sagt man, ber ift fein Dich: 
ter, ſondern nur ein Verskuͤnſtler, fo ift dies blos wahr, wenn 
die Gedanken nur da find um des Verſes willen, wie Figuren 
um bes Lichteffectd willen; ift hingegen noch ein lebendiges Ver⸗ 
haͤltniß zwifchen beiden, fo Tann die Differenz fehr groß fein, 
und doc) ift dad Kunſtwerk nicht untergeordnet. 

Verfolgen wir den Begriff des Beiwerkes noch auf eine 
andere Weiſe weiter, fo müflen wir fagen, wie wir auf ber einen 
Seite einen Punkt fanden, wo der Unterſchied zwifchen Beiwerk 
und dem Wefentlichen ganz verfchwindet, fo muß body auf ber 
andern Seite auch dad, was in einer jeden Kunft Beiwerf if, 
in bad Gebiet der Kunft felbft gehören, denn fonft dürfte es 
nicht im Kunſtwerk da fein, alfo ift auch Fein wefentlicher charac⸗ 
teriſtiſcher Unterſchied zwilchen dem, was im Gebiete jeder Kunfl 
Dauptbeflandtheil eined Kunſtwerkes fein kann, und bem Bei⸗ 
wert; denn lezteres muß dann an und für fich felbft können her 
austreten. Died wird fich überall zeigen. Sagen wir z. B., es 
giebt in Der Malerei gewille Gattungen, wo bad Architectonifche 
mit zum Bilde gehört, aber auch ſolche, wo ed ald ein Beiwerk 
erſcheint, und ebenfo in ber Malerei andere Bilder, wo Thier⸗ 
gefalters mit zur Hauptfache gehören, und folche, wo fie Beiwerk 
ſind, fo finden wie glei Gattungen, wo das Architectonifche 
Hauptwerk und die Figuren Beiwerk find, und ebenfo Gattuns 
sen, wo bie Thiere Hauptwerk und die Menfchen Beiwerk find. 
Deraus ergiebt ſich, daß ber Begriff gar nicht an dem Gegen» 
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Rande, fonbern an ber Form haftet. Died gebt num bis auf 
bad Alleruntergeorbnetfle. 3. B. bei der Architectur giebt es 
Verzierungen, bie man mit dem Ausdrukk Arabes ken bei 
net. Denkt man fid nun etwas Ardhitectonifched in einem Be 
mälde, was ſelbſt Beiwerk iſt, und wobei biefe Verzierungen 
angebracht find, fo wird das Kunftwerk nicht unvollkommen fein, 
weil das Beiwerk ſolche Stiederung hat; ebenfo kann aber and 
die Arabeöte als Kunſtwerk felbft erfcheinen. In der Poeſie iſ 
ein Gleichniß oft Beiwerk, indem es feinem Umfange nad) nicht 
in dad Wefen der Dichtung gehört, fondern mehr Nebengedankt 
iR; aber auch bei dieſem ift e8 möglich, daß es als ein beſon⸗ 
deres Kunſtwerk beraustrete. Ja, wenn wir noch voeiter gehen, 
und jenen fchon im Allgemeinen aufgeflellten Unterfchieb beriff: 
fichtigen zwifchen dem eigentlichen Kunſtgebiet (auf dad wir un: 
ſere Betrachtung ganz befchränften) und dem, was wir Kun 

im uneigentliyen Sinne nannten, wo nämlidy bie Kunft an 
etwas anderem iſt, (mie 3.8. die Kunft in einer Gefchäftsrek), 
fo fann im lezteren Falle der Zwekk ganz ohne diefe erreicht 
werben, indem er keineswegs in ber ſchoͤnen Kunſt liegt, und 
die fchöne Kunſt ift hier nichtd anderes, als ein folches für ſich 
heraustretendes Beiwerk. Denn fondern wir bier in der Re 
das Muſikaliſche oder dad Mimifche des Vortrags, fo ift Died 
beides ein Beiwerk für ſich, freilich auf gewiſſe Weiſe zufammen: 
gehörig, aber «8 kann auch dies, wad bier Beiwerk iſt, ald ein 
ſelbſtſtaͤndiges heraustreten. Das entfleht Daraus, daß hier di 
freie Prodbuctivität nicht an fi, fondern nur im Gegenfaz gegen 


die gebundene Thaͤtigkeit bei Einzelnem gebacht wird, mas frei 


lich in einer beſchraͤnkten Denkungsart liegt; wo nun die gebun⸗ 
dene Thaͤtigkeit überwiegt, da ſieht man die Kunſt nur als cn 
für ſich heraudtretendes Beiwerk zur gebundenen Thaͤtigkeit an. 
Daraus erflärt fi auch jene metaphufifche Anficht, die da 
Wahre als daB Element in der gebundenen Thaͤtigkeit anficht, 
bie durch die Idee des Wiſſens beſtimmt ift, das Gute ald de? 
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Element in ber gebundenen Thaͤtigkeit, die durch die Idee bes 
Sittichen beflimmt iſt, und das Schöne lediglich als Beiwerk, 
was nur auf ungehörge Weife für fich heraudtritt. 

Dies führe und auf eine andere allgemeine Betrachtung, bie 
fi unmittelbar daraus entwikkelt. Denken wir uns nämlich, 
daß das, was in einem Kunſtwerk von größerer Bebeutung nur 
ald Beiwerk fein kann, als Kunſtwerk unabhängig für ſich her⸗ 
austrete, fo tft Die Frage, ob bied in demfelben Sinne ein Kunfls 
wer? genannt werben koͤnne, wie jenes? Gewiß wird jeber fagen, 
daß, fo wie man em ſolches Verhaͤltniß erkannt hat, es nicht 
möglich ift, beibe einander gleich zu flellen; denn wenn die Kunſt 
ganz und gar in folchen Werken beflände, die wir als für fich 
beraußgetretenes Beiwerk characterifirt haben, fo wäre fie gar 
nicht daffelbe, und es würde und diefer Zufland darauf führen, 
zu fagen, fie fei nur da, um an einem andern zu fein. Rum 
aber in welchem Verhaͤltniß fteht beibes zu einander, das Weis 
wert in einem größeren Werke und das als felbfifländiges Kunſt⸗ 
wert hervorgetretene Beiwerk? Dffenbar ift daß leztere doch nur 
um des erfteren willen. So wie wir ausgehen von dem Begriff 
der freien Probuctivität, ald dem Hervortreten beffen, was and) 
in umferer gebundenen Thaͤtigkeit, ‚wiewohl unter der Form ber 
Receptivitaͤt wahrhaft innere Thaͤtigkeit ift, und fo die Kunft 
ihre eigentliche Bedeutung in dem geifligen Leben hat, fo Tann, 
wenn einmal einem einzelnen Refultate der freien Probuctivität 
dieg Merkmal anhaftet, daß ed nur an einem andern, mithin als 
Rebenfache gedacht werben kann, ed eigentlich nicht mehr gefaßt 
werden als ein zum unabhängigen Heraudtreten Beſtimmtes. 
Sol daher in der Kunfl die Bedeutung folder Kunftwerke, die 
wir nım als herausgetretene Beiwerke characterifiren können, naͤ⸗ 
ber beſtimmt werben, fo find es zwar auch Kunftwerke, die wie 
iedes andere nach Maafgabe ihrer Vollkommenheit einen abſo⸗ 
Inten Werth haben, aber doch können wir diefe jenen nicht 
glechftellen ; da fie in dem Ganzen ber Kunfl nicht um ihrer 
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ſelbſt, ſondern um des Andern willen da find. Died ift num 
auch der Begriff, den man mit dem verbindet, wad man im ber 
Kunft Studium nennt; und eb führt zugleich auf die Unter 
Scheidung zwifchen eigentlihem Kunftwert und Studien. 
Die lezteren koͤnnen allerdings einzeln ald Kunſtwerk an und für 
ſich betrachtet werben, ſehen wir fie aber in der Geſammtthaͤtig⸗ 
keit des Kuͤnſtlers, und betrachten fie dann als einzelne Werke 
deffelben, fo fielen wir ihn bedeutend herab, ungeachtet wir dem 
Werke au fi abfoluten Werth zufchreiben. Dat ein Künflier 
nichts geleitet ald nur Arabeöfen, wenn auch noch fo vollkom⸗ 
men, fo werben wir zweifeln, ob ber eigentliche Kunſtgeiſt in 
ihm ſei; eben weil jenes barauf deutet, daß es nur on einem 
andern fein wil. So läßt mancher. Lanbfchaften oder Figuren, 
die in feinem Gemälde Beiwerk find, von einem andern anferti: 
gen, ber dies zu feiner Gattung gemacht hat, gäbe es aber eis 
nen Künftler, der fih nur dazu gebrauchen ließe, bergleichen 
auszufüllen, fo würden wir ihn ebenfo tariren. Denn von bem 
Künftter fordern wir, daß feine freie Productivitaͤt in einem fol 
hen Gebiete fich zeige, welchem, gegenüber der Art, wie Diefe 
geiftige Function vorkommt in der gebundenen Thaͤtigkeit, ein 
wefentlicher Inhalt zugufchreiben iſt, d. h. daB feine Thaͤtigkeit 
eben eine Ergänzung und Wervielfältigung der Natur und eine 
wefentliche Mobification der Formen des Seins darſtelle. Dies 
aber wird man niemals fagen können von Kunftwerfen, bie nur 
herausgetretene Beiwerke find; ald Kunſtwerk können fie vollkom⸗ 
men fein und einen abfoluten Werth haben, ald Thaͤtigkeit des 
Künftierd aber betrachtet, bleiben fie immer nur von untergeord⸗ 
netem Werthe. Wir wollen nicht den Dürerfchen Arabesken, als 
Rändern zu Kunſtwerken, -einen abfoluten Werth abfiprechen, 
allein hätte Dürer weiter nichts vollbracht als dies, fo wäre er 
immer ein fehr untergeorbneter Kuͤnſtler. Es ift alfo bier überall 
die beftimmte Differenz gegeben, fo daß nämlich ein großer Uns 
terfchieb ift zwifchen dem abfoluten Werth eines Kunf: 
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werkes als folhem, und dem Werth beffelben als 
Tätigkeit des Künfllers, und es muß biefe Differenz 
der Thaͤtigkeit des Kuͤnſtlers geben zwifchen Stubium und 
Kunſtwerk, fonf kommt der Kuͤnſtler nicht dazu, daß fein Wert 
den volllommenen Kunftwertb habe, wenn es nicht bei folchen 
untergeoxrbneten Probuctionen feine Voruͤbung bat. Died Tann 
ſich jedoch fehr weit ausbehnen, und es Eönnen Kunſtwerke vor: 
kommen, welche man eben fo gut ald daB eine wie ald das aus 
dere anfehen Tann, fo daß biefer Begenfaz wieder verſchwindet. 
Solche Werke find aber in ihrer befondern Beziehung nicht um 
eines andern willen überhaupt ba, ſondern um eined andern 
willen innerhalb des Gebietes der Kunſt, und in jeder Kunſt 
wird es dergleichen Studien geben, die einen bedeutenden Theil 
der Mafie ihrer Productionen ausmachen. In der Muſtk iſt ein 
Kanon nichts anderes als ein contrapunftifches Stubium. An 
und für fich Hat ein folches Werk einen abfoluten Werth, aber 
es if auch zugleich etwas, was ber Kuͤnſtler bervorbringen muß 
zur Uebang, weil die Regeln dieſes Verfahrens fich darin am 
beften fihtbar machen. In der Poeſie if dad Epyigramm _ 
eine ſoldde Gattung, ein jedes kann einen abfoluten Kunftwerth 
haben, aber einer, der nichts hervorbringt ald Epigramme, wird 
als Dichter nur auf fehr untergeordneter Stufe daſtehen; für 
den wahren Dichter iſt bad Epigramm nur Stubium nicht blos 
für Berfification, fondern auch für Combination, und wenngleich 
in größeren Dichtungen nichtd vorkommen darf, was fi) als 
Epigramm heransfchneiden läßt, fo wird man doch immer bei 
Dichterwerken auf ſolche Punkte fommen, wo man fehen kann, 
was” für Einfluß dies Studium auf ein größeres Werk gehabt 
bat an Stellen, wo ähnliche Spizen find als im Epigramm. 
Auch in der Malerei giebt es neben ben allgemeinen auch nedy 
Studien zum Behuf eines beflimmten Werkes, bie auch ihre 
Vollkommenheit haben können, fo daß man, ohne die Geſchichte 
des Entfichens zu kennen, es nicht als bloße Studien anfehen 
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würde; z. B. für hiſtoriſche Gemälde malen bie Künflier oft 
bedeutende Köpfe beſonders, die fich auf folche Weile als Por 


trait darfiellen, dis man weiß, daß es Studien find für dieſes 


ober jenes Bild. Am wenigfien findet dies flatt bei ber Archi⸗ 


tectur; bier ift ein beflimmter Zuſammenhang mit einem Theil. 


bed öffenstichen oder Privatichens, und es kann hier freilich nicht 
gemacht werben ohne irgend eine beionbere Beſtimmung. Go 
kann daher bie Architectonif zwar gewiſſe Aufgaben als Stubium 


behandeln, weil fie für fie zu gering find, als daß fie Diefelben 


ſelbſtſtaͤndig herausſtellen würde, fie muͤſſen aber doch noch voll⸗ 
kammen ſein. Auf dieſem Gebiet iſt dieb alſo das Minimum 
des Unterſchiedes, der bie @elbfifändigkeit des Werkes betrifft. 


Es giebt aber noch einen andern Unterſchied, der mit ben 
verigen nicht verwechſelt werben darf, und ber ebenfalls nicht in 
allen Gebieten gleich hervortritt, und biefed iſt der Gegenfaz zwis 
[hen Skizze und Kunſtwerk im höheren Sinne des 


Wortes. Man könnte glauben, daß diefes nicht in die allge 


meine Betrachtung gehöre, weil es beſonders der bildenden Aunfl 


und namentlid ber Malerei zukommt, aber das Analogon findet 
fih in allen. Der Unterfchied felbit beruht darauf, daß das 
innere Urbild des Künftiers von dem Moment an, wo es Con: 
ception iſt, alfo auch der Entſchluß bervortritt, es darzuſtellen, 
dennoch nur ein innerlich Werdendes iſt, und nur erſt allmaͤlig 
zur Vollkommenheit gelangt, und es geſchieht dies, wie ſchon 
geſagt, groͤßtentheils in dem Zuſammenhange mit der Ausfuͤh⸗ 


rung ſelbſt. Das innere Urbild des Kuͤnſtlers ſelbſt laͤßt ſich 


alſo auf verfchiebenen Punkten fixiren, wo es im Weſentlichen 


da iſt, aber noch nicht in feiner Bollkommenheit, indem noch 
manches ba iſt, was erſt bei der beſondern Ausführung feine, 
volle Beflimmtheit erhält. Wenn nun ber Kuͤnſtler fich ein ſol⸗ 


ches Urbild auf einem ſolchen Punkte firirt, we weder dad innere 
Urbild felbft feine Vollkommenheit in allen Theilen hat, noch 





263 


die Ausführung, fo ift dies eine Skiz ze ). Dergleichen giebt 
es fehr viele, und oft fo, daß nur die Kenner es bemerken, daß 
es eine Skizze iſt, befonderd in ber Malerei. Wenn man fich 
dies anf alle Künfte übertragen dent, fo bat es hier und da 
manche Schwierigkeit, doch ift diefer Punkt äberall da, ımd 
überall von gewiſſer Bedeutung. Diefed allmaͤlige Werben des 
innen Urbildes if in dieſem Gebiet der freieften Geiftesthätigfeit, 
wie wir es überall finden in der Natur, nicht eine gleichmäßige 
Bewegung, fondern eine Bewegung mit verſchiedenen Diffesenz- 
punkten, d. i. Entwilfelungslnoten, we auf gewiflen Punkten 
eine neue Stufe der Entwillelung angeht. Solche find diejeni⸗ 
gen, wo fi dad Werk als Skizze firiren läßt, waͤhrend andere 
Punkte noch in Unbeflimmtheit liegen. Ye mehr nun diefe aͤußere 
Auffaffung eines folchen Punktes in der Genefis beö Urbildes, 





°) In dem urfprünglichen Heft fpricht Schleiermacher, um bie Sfizze 
näßer zu beiten, vorher von dem Unterfchieb zwifchen Genialität und 
Birtmofität, und zwar Jo: „Uns dem bemerkien Unterſchled der Haupt ˖ 
momente — nämlich erzeugenve Sthnmung, geflultenbe Urbildung, darſtel⸗ 
lende Ausführung — entſteht ein Gegenſaz in den Kuuftwerfen. Die beiben 
erſten zuſammen find bie Erfindung, und die Grfindangsgabe ald Dxan- 
tum iR die Genlalität. Die Berrigfeit in der Aneführung ale Oxantum 
iR die Pirtuofität. Hierans entficht ein Gegenfaz in den Kunfltwerfen. Wird 
mer die Erfindung bingeworfen ohne alle Birtnofitit mit bewußtem Ueber: 
schen derſelben, fo entfücht eine Skizze; fie IR Beim volikinviges Runftwerf, 
fondern Vorbereitung, und erwartet den Zeitpunkt ver Ausführung. Wird 
aut Pirtwofität ansgeubt mit gewußten und gewollten Mangel der Erfin- 
bung, fo faun man eine ſolche Arbeit nicht ein felbfiffänniges Kuuſtwerk nen⸗ 
zen, fonbern bie Abficht fan nur fein, eine beſtimmte Birtuofität zu üben 
zum Behuf einer künftigen Erfindung, uud fo entfleht ein Studium. Wein 
ig ter relativen Identität von Genialität und Birtuofität If das Werk“ 
(fer Auf). Im den Collegienheften vom Jahr 1825 dazu heißt es noch 
näher in Beziehung auf obigen Gegenfaz der Hanptmomente: Je mehr das 
Berk noch die Geſtalt der Skizze hat, deſto weniger if auf bie darſtellende 
Ausführung Werth gelegt, es tritt in ihr aur das Berhältuig hervor zwiſchen 
der erzeugenden Stimmung und der geftaltenden lchiitung, je meht das 
Runftwert und in ihm das Ginzelne vollendet if, deſto mehr tritt die erzen⸗ 
gente Stimmung zurülf und das Berhältniß tritt hervor zwifchen der geſtal⸗ 
kuden Urbildang und ber darſtellenden Nueführuug. 
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d. b. in den erflen Anfängen deffelben liegt, deſto unvolllemme: 
wer ift die Skizze, je mehr aber nach dem Ende zu, beſto voll 
fommener, fo daß man fagen kann, es giebt einen gewiſſen 
Punkt, wo nur noch die legte Hand fehlt. In der Poefie find 
bier die meiften Schwierigkeiten; dad innere Werben bed Urbil⸗ 
des kann wohl gebacdht werden, aber fol bied nun in einem bes 
ſtimmten Punkt der Werfification nach Außen geflellt werben, ſo 
fcheint da eigentlich nichts mehr geändert werben zu koͤnnen; 
der Maler kann freilich noch Vieles thun, aber fol der Dichter 
noch erſt die legte Hand an bie Werfification legen, fo liegt darin, 


das fie noch nicht fertig if. Dennoch giebt ed viele Probuctie- 


nen, die man nur ald Skizzen anfehen kann; ob fich die Dichter 


deflelben immer bewußt find, das ift eine andere Frage, und ſallt 


im bie fpecielle Betrachtung. 


Wir können die Betrachtung diefer Differenzen nicht ſchließen 
ohne nody auf eine dritte Differenz Ruͤkkſicht zu nehmen, und 
zwar auf bie zwifchen einem ganz freien und einem gele⸗ 
gentlihen Werke, was in der That einen fehr wichtigen 
und bedeutenden Unterfchied ausmacht. Wir wollen biefe Aus 
einanderfezung an einen früheren Punkt anknuͤpfen. Als bie 
Rede davon war, die Malerei in ihrem eigenthümlichen Weſen 


aufzufaffen, wurde zugleich gefagt, daß eben diefe Richtung der 
freien -Productivität auf die Geſtalt in ihrem Zuſammenhange 


mit den Lichtverhältniffen eigentlich den, Maler mache, und daß 
dies dasjenige ſei, was ſich in ihm immer produciren muͤſſe, bis 


er auf Punkte der Geſtaltung komme, bie er als Urbilder feſt⸗ 
halte. Diefe innere Thätigkeit ift ganz unabhängig vom Gegen: 
flande; fragt man jedoch, woher dem Kuͤnſtler der Gegenfland 
komme, fo giebt es fehr viele Fälle, wo dem Kuͤnſtler der Gr 
genftand gegeben wird, und andere, wo er rein das Product fei 
ner eigenen innen Thaͤtigkeit ift; und dies muͤſſen wir fehr un: 
terſcheiden. Singen alle Werke ihrem Gegenftande nach aus bei 

freien Thaͤtigkeit hervor, und befchränkten fich überwiegend au 
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GSegenſtaͤnde einer beſtimmten Art, fo müßten wir eine beflimmte 
Richtung zu dieſen Gegenfländen hin in dem Kuͤnſtler voraus⸗ 
ſezen, während doc oft dieſe gegeben find. Betrachten wir 
3. B. die chrifttiche Malerei in der immer füch -erneuenden Pro⸗ 
duction der Gegenflänbe aus der heiligen Geſchichte, und wir 
wüßten von dem Künftier nichts anderes ,- fo könnten wir leicht 
fchließen, daß die Beſtimmung dieſer Gegenftände aus einem be: 
fondern Stade religidfer Geſinnung hervorgegangen ſei; wenn 
wir aber fehen, daß derfelbe Künftler auch heibnifch religiöfe Ges 
genflände behandelt, fo verfhwindet der Schluß. Fragen wir 
nun nad dem nähern Verhaͤltniß bed Künfliers zu dem Segen⸗ 
Rande feines Kunſtwerkes, fo kommen wir zugleid auf ben Uns 
terſchied, wo ber Gegenfland aus ihm felbft hervorgegangen, ober 
ihm gegeben if. Rehmen wir den lezten Kal, und dies ift dab, 
was ich durch den Ausdrukk eined Gelegenheitswerkes bes 
zeichne, fo ift dies dem Künftler als Ganzes nicht aus einem 
immer Moment hervorgegangen, obgleich er einen innern Mos 
ment abmwartet, wo baffelbe mit feiner innern Thaͤtigkeit eins 
wird; allem gelingt ihm auch dieſes, fo gilt boch immer baffelbe, 
das Werk iſt nicht rein aus einem Innern Momente hervorges 
gangen. Betrachten wir nun die Kunftthätigkeit im ihrer ges 
ſchichtlichen Entwiltelung,, und finden wir Perioden, wo burchs 
aus Gegenflände gewifler Art dominiren, und dann wieder folche, 
wo dies von andern Gegenfländen gilt, fo werben bier fchwerlich 
Die Differenzen ausfchließlid in dem Kuͤnſtler zu fuchen fein, 
fondern des Unterfchieb davon liegt in dem bifferenten Zuſtande 
des Geſammtlebens, welches dem Kuͤnſtler zu verfchiedenen Zeis 
ten verſchiedene Gegenftände giebt. Vergleicht man bie religiäfe 
Periode und bie des franzöfifchen Geſchmakks, fo zeigt ſich darin 
ein ganz verfchiedener Character, aber es wuͤrde unrecht fein, ihn 
in dem Künftier ſelbſt zu ſuchen, ſondern es liegt died in dem 
GSefammtleben. Died zeigt fi befonderd in den Kunftwerken, 
weiche dem Künftler gegeben-find, was man freilich nicht allen 
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anficht. Es giebt in allen Künften Werke von dem größten 
Gharaster, die nur Gelegenheitäwerte find ; aber ebenſo findet ſich 
auch. eine große Maffe von kleinen Productionen, die auch nur 
ſoiche Gelegenheitöwerle find. Die Diguität des Kunſtwerles 
bat alfo mit dieſem Unterfchieb gar nichts zu fchaffen, es werben 
biefeiben Korberungen an daB Gelegenheitäwerf gemacht, und es 
ann dieſelbe Vollkommenheit haben. Gin heilige Gemälde, ob 
dem Kuͤnſtler aufgegeben ober rein aus ihm, barf fich gar nicht 
unterfcheiben. Daffelbe gilt von dem Drama. Das alte Dramı 
wer an feflliche Zeiten gebunden, und es war babei Gomumen) 
eröffnet, fo iſt es auch Gelegenheitswerk, und fomit zuglei Dar 
ſtellung dieſer beflimmten Zeit, und biefes Concurrenzoerhaͤliniß 
hat es hervorgerufen. Im ſpaͤtern Zeiten gaben bie Alademien 
die Kunftwerle auf, Gegenftand und Gattung, und da forderi 
man, baß es ein vollſtaͤndiges Kunſtwerk ſel. Aber daraus folgt 


and) fchon, baß wenn man bemfeiben Unterſchied im kleinen Pre 


ductionen fieht, man nicht Deshalb fagen kann, deshalb, weil «5 
ein Gelegenheitswerk oder Gedicht fei, müfle man nicht viel An 
ſprüche machen, im Gegentheil fell es zugleich einen abfoluten 
Kunſtwerth haben. Betrachten wir diefe Senefis ber Kunſtwerle 


näher, fo ſchließt fich auch das Werhältniß auf, wie der Kinn 


als Einzelner ficht zu bem ganzen gemeinfamen Beben, mern 
feine Kunſtthaͤtigkeit verfirt. Wir müffen hier verfchiebene Säle 
unterfcheiden. Derjenige, der am meiften entfernt liegt van dieſer 
Thaͤtigkeit, ift ber, wenn ihn der Gegenflanb aufgegeben wird 
in einer beflimmten Beziehung, dann ift auch im der⸗ Regel ein 
Moment gegeben, in ben fi) bie Probuctivität des Kinfiad 
ganz hinein verfezen foll, dabei muß er. feine ganze Gens in 
einer gewiſſen Zeit vollbeingen, und es kommen überhaupt aͤußete 
Impulſe dazu vom exflen Anfange bis zum lezten Ende. Fragi 
man bier, ob nicht bee Kuͤnſtler dadurch auf einem gan unten 
geordneten Standpunkte fiehe, daß ex in die Gedanken eined AR 
dern eingeht, der boch weniger davon verficht, indem ex 0 











- 267 


eigentlich dieſen producirt, nicht ſich felbfi, — fo kann man «6 
in ber That auf dieſe Spize treiben. Kommt z. B. jemand zu 
einem Dichter, um biefem ein Gedicht für einen beſondern Fall 
zu übertragen, mit einem beflimmten Versmaaße, von befiimms 
tem Umfange, und in bem gewifle Punkte notwendig vorkom⸗ 
men fellen, fo ifi es ganz ald ob der andere ben Entwurf machte, 
Daſſelbe güt in der Malerei, Sculptur und Muſik. Dft muB 
ein Gomponi, wenn etwas in beflimmter Gefellfchaft aufgeführt 
werden fol, die befanden Kräfte der Auffuͤhrenden beruͤkkſichti⸗ 
gem und fich nach ihnen richten. Dadurch erniedrigt fich ber 
Kuͤnfler aber nicht; wenn bagegen ihn etwas gegeben if, was 
es in Widerſpruch findet mit feiner eigenen Kunfithätigleit, und 
er läßt fich dies gefallen, dann fleigt er von feiner Würde her⸗ 
unter, indem er blod dee mechanifche Arbeiter des andern wird. - 

Jedoch feibft wo ber Künfler mit Bewahrung der eigenen Freie 
heit von etwas, anberweitig Gegebenem auögeht, il noch zu uns 
terſcheiden. Elemente aus verfchiebenen Zeiten zufamsmenzufßtels 
len, ift geſchmakkles, und wenn z. B. ein Maler gegenwärtig in 
feinen Bildern Perfonen aus verfchiebenen Zeiten zuſammen⸗ 
braͤchte, wie wir dies auf alten Bildern wohl finden, fo würbe 
man dies nur als Nachahmung früherer Productionen entfchuls 
digen; allein früher fand dies gar keinen Auſtoß. Warum aber 
das bei den damaligen Künftiern feinen Anſtoß gab, was jezt 
Aufoß giebt, davon liegt der Grund offenbar nur in dem Eine 
Haß des Gefammtiebend auf bie künftieriiche Praxis ſelbſt. 
Darin aber, daß dad, was im gemeinfamen Lehen gilt, eine 
Einfluß auf die Compoſition hat, liege auch fchen etwas von 
dem Charatter eines Gelegenheitswerkes; aus dem reinen Intereffe 
ein Kunſtwerk zu produciren würde eine ſolche Zeſammenſtellung 
niemals hervorgegangen fein, wie man damals verlangte; Daß z. B. 
der Kuͤnfller frühere Perſonen des neuen Teſtaments und ſpaͤtere 
Heilige zuſammenſtellen konnte, dies war ein allgemein Gegebenes 
aus dem Character des Gemeinweſens der damaligen Zeit, welches 
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zugleich die allgemeine Darftelung ber Froͤmmigkeit verlangte, 
wie fie durch das ganze chrifkliche Leben bindurchging; daß biefes 
jezt nicht mehr fo if, iſt aber nicht etwa bloß eine Weränderung 
des Geſchmakks, fondern ber Ueberzeugung überhaupt; frei von 
dem Künftter dagegen koͤnnte fo etwas nur audgeführt werben 
unter ber Borausfezung, daß es etwas allgemeines wär. — 
Benn nun ein Kunſtwerk zum Gelegenheitöwert wird, indem es 
außerhalb dem Lebenskreife des Künftlerd gelegen ſich auf einen 
andern bezieht, wie verhält es fi dann, wenn es fih auf ben 
eigenen Lebenskreis des Künftierd bezieht? Hier iſt doch andı 
ein folcher Einfluß der gebundenen Xhätigfeit, und da kann das 
keinen Unterfchied machen, ob ber Einfluß von der eigenen Sub» 
jeetioität des Kuͤnſtlers ausgeht ober von einem andern. Dar: 
aus folgt, daß wenn ein Künftter fich einmal einem ſolchen Sm: 
pulfe hingiebt, er nun auch ebenfo ‚ergriffen wird von ber frems 
den Gompofition wie von der eigenen, und fomit fleigert fich 
auch der Anfprud an dad Gelegenheitswerk, und es hört auf, 
daß man fagen Tann, der Künftier habe fich einem Andern. hin: 
gegeben. 

Auf der entgegengefezten Seite entfleht hier die Frage, wenn 
der Künftler von etwas beflimmt warb, was ſich nicht geltend 
machte von der Kunftthätigleit aus, fondern von wirklichen Les 
ben her, wie verhält es fich dann, wenn der Künftier Compo⸗ 
fitionen macht, bie mit dem, was im gemeinfamen Leben gilt, 
nicht im Zufammenhange fiehen? Diefe Borausfezung zerfaͤllt 
in zwei verfchiedene Fälle; entweber ex kann auf eine fo eigen: 
thümliche Weiſe componiren, daß man nicht wahrnehmen Tann, 
wie er eine Weranlaffung zu dieſer Beflimmtheit gefunden bat 
in dem, was im Öffentlichen Leben güt, oder er Tann auch fo 
componiren, daß feine Eompofition im Widerſpruche fleht mit 
dem, was im öffentlichen Leben gilt, und es iſt dann weiter bie 
Frage, was für eine verfchiedene Stellung der Kunſt zu dem 
Sefammtieben daraus hervorgeht. 
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Es muß hierbei eine allgemeine ethilche Betrachtung voran: 
geſtellt werben. Ueberall findet nämlich ein zwiefaches Werhälts 
niß flatt zwifchen bem Einzelnen und dem Gefammtleben. Das 
erfie ift dieſes, daß ber Einzelne unter das Gefammtleben gefaßt, 
und von dem vossog befielben gehalten wird. Je mehr bied ber 
Fall if, deſto mehr gehört er der Mafle. an, weil er weniger 
perfönliche Eigenthuͤmlichkeit hat; feine Bewegungen find nicht 
nur beflimmt von ben allgemeinen Lebensbewegungen, fondern 
er wird von ihnen auch fortgeriffen, und die Impulfe fommen 
immer von daher. Dad umgekehrte Berhältniß ift diefes, daß 
der Einzelne auch einen Impuls ausübt auf dad Geſammtleben; 
und es bied eben fo nothwendig, denn fonft könnten gar keine 
Beränderungen im Gefammtileben entfichen. Wenden wir dies 
auf den Kuͤnſtler an, und verfolgen ihn durch feine ganze Pros 
ductivitaͤt, und gelangen fo zu dem Mefultat, daß alle feine 
Berle gelegentliche find, in fofern fie ihren Impuls und ihre 
nähere Beflimmung haben vom Gefammtleben aus, fo hängt 
Damit auch zufammen, baß er weniger aus ſich felbft als aus 
äußerer Veranlaflung product. Wir werden ihm die Kunft 
nicht abfprechen,, aber er ift ein Künfller, der in feiner Lebens» 
einheit betrachtet doch der Mafle angehört, und daher haftet dieſer 
Character auch feinen übrigen Handlungen wie bem Kunſtwerke 
au. Denten wir weite den Künftier aus fich felbft herauspro⸗ 
ducirend, fo daß man immer in ber Gefammtheit feiner Probue - 
tionen feine perfönliche Eigenthümlichkeit berausfindet, aber biefe 
iſt nur im Einflange mit dem herrfchenden Geſchmakk, fo ift fein 
poſitiver Einfluß auf die Gefammtheit gleich Null, und etwas 
neueB in der Kunft geht nicht von ihm aus, wenn auch feine 
Probuctionen aus ihm felbft unb ihm’ eigen find; benn er ficht 
ganz unter dem Einfluß der Geſammtheit; und fo iſt dies zwar 
eine zweite Stufe, wo bie freie Probuctivität flärker hervortritt, 
aber auch diefe fieht unter dem Einfluß des Gemeingeltenben. 
Nur die Fälle dagegen, wo wir eine Probuctieität fehen, bie füch 
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sicht aus dem Gemeingeltenden erklaͤren läßt, bezeichnen ein 
neue Richtung, und das Hervortreten einer Eigenthämfichket, 
die nicht ganz aus dem herrſchenden Geſchmakk hervorgeht, iſt 
der Anfang diefer Richtung; und fo laͤßt ſich eine ganze Reihe 
von Entwillelungen durchführen, weil hier eine bedeutende Mar: 
nigfaltigleit von Zällen flattfindet, und je mehr barin dad bib⸗ 


ber Herrfchende aufhört, deflo mehr macht fich ein Neues barm 


geltend. Wir können und auch den Fall denken, daß im vielen 
eine ſolche Abweichung ift von dem Herrſchenden, aber es Mi 
unter ihnen keine Uebereinſtimmung; dies ift ein Zeichen davon, 
daß dad Verhaͤltnig ber Kunft zu dem Geſammtleben in feinem 


ganzen Umfange betrachtet als, Null anzufehen tft; denn went 
dad Biöherige Beine Gewalt über einzelne Erfcheinungen in ihrer 


Zerfplitterung hat, fo hat ed überhaupt Feine Gewalt mehr, md 
die Kunft verliert ihren öffentlichen Character. in Beiſpiel 
wird dies deutlich machen. Die’ erfle Periode der modernen 
Malerei war überwiegend eine religiöfe, alfo eigentlich eine popu⸗ 
läre; daneben jedoch eriftirte freilich auch eine folche Richtung, 
daß Gegenflände aus dem Alterthum producirt wurden, und 
dies hing zufammen mit der neuen Richtung ber Ruͤkkehr auf 
die Wiffenfchaft des Alterthums. Aber num verfiel das religiit 
größtentheild, indem es auch in denjenigen Regionen verſchwand, 
die eine Empfänglichkeit und Antheil an der Kunft hatten. De 
fiir entftand jezt ein anderes, was ſich aber nur konnte bei Ein 
geinen und im Privatleben geltend machen; und dies iſt vorzig 
lich ber Character ber feanzöfifchen Kunft, die auf dem religiäfen 
Gebiet nur etwas anderes war durch ihren eigenthuͤmlichen 
Character der Ausführung, aber die ſich neue Gegenflände fit 
die Malerei machte, ein ganz willkuͤhrliches allegoriſches Gebiet 
in Beziehung auf Begebenheiten, die auch nur Intereſſe hatten 
für gewiffe,Kreife, und eine Anwendung des Mythologifchen, die 
aber ganz aus ber Anwendung des Alterthums herausging. Diet 
war ein Zeichen vom Verfall der Deffentlichkeit-ver Kunſt, ohne 
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dag daraus ein wahres Kunftieben entflanden wäre; denn es 
ging nie in das Öffentliche Leben über, und die Malerei blieb 
nur Decoration für bie höheren Stände; dies ift der Kunſt⸗ 
character des Zeitalters Ludwig bed vierzehnten; hier verfiel das 
öffentliche religiöfe Leben, und fomit die Kunſt auch. — Es 
(äßt fi) aber auch ein anderer Fall denken, wo allerdings das 
vom Herrfchenden Abweichende einen Zufammenhang unter ſich 
bat und Geltung gewinnt, jedoch wenn man ed vergleicht mit 
dem früher Herrfchenden, fo ‚zeigt fi mehr ein Befall ber 
Kunft, ald eine neue Geflaltung derfelben. Im Großen betrach⸗ 
tet laͤßt fich Dies nicht als etwas Eigenes darfiellen, und ein 
ſolcher Berfal Tann nicht als eine befondere Periode gelten, fons 
dern bei genauer Betrachtung wird man finden, daß es immer 
zufammenhängt mit Unvollfommenheiten in der Kunſt; was früs 
ber von dem dominirenden Andern zurüffgebrängt war, tritt bei 
einem Punkt ein, wo ber Zufammenhang der Kunſt mit dem 
Deffentlihen aufhört, und fomit aud die Vollkommenheit, fo 
bleibt nun das früher an dem Beften haftende Unvollkommene 
ohne zurüffgebrängt zu werben und wirb herrſchend, in fofern 
noch ein Außered Intereſſe an der Kunft übrig bleibt. Dies iſt 
ungefähr dasjenige, wad wir in der Geſchichte der Poeſie unſres 
Baterlandes finden, wenn wir die Meifterfänger vergleichen mit 
den Minnefängern, die Unvolllommenpeit, welche biefen anhaftete, 
d. h. die Art, wie der prodbuctive Inhalt unter der Gewalt der 
äußern Form fland, confolidirte ſich unter jenen, und trat als 
Mangel von Herrfchaft über die Sprache hervor. Wäre nicht 
ein aͤußeres Intereſſe geweſen, ein Berlangen, die Sprache in 
poetifher Form, in Sylbenmaaß und Reimen fortdauern zu 
fegen, fo hätte bie poetifche Probuctivität aufgehört, flatt fich 
lange fo zu erhalten; aber dies war freilich Beine neue Form, 
fondern nur eine Außartung, die da zufammenbing mit einem 
Abnehmen der Lebendigkeit auf der andern Seite. Auch bier 
gingen einzelne voran, und übten Einfluß auf einen folchen 
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Berfal. — Rum ift aber auch noch das Entgegengeſezte zu be: 
trachten, nämlich der Anfang einer wirklich neuen Richtung, eines 
neuen Lebens in irgend einem Kunflgebiete. If dergleichen mög: 
lich in einer Zeit, wo es noch eine kräftige Kunftprobuction giebt, 
die noch unter dem Einfluß des berrfchenden Typus bed Ge⸗ 
-fammtiebend ſteht? Daß da etwas Neues hervor komme, hat 
eine große. Unwahrfcheinlichleit für fih, und wenn man es be 
hanptet, fo liegt gewöhnlich ein Verkennen des vorigen Zuſtandes 
zu Grunde. Der frühere Character muß immer erfi auf Rull 
gebracht werben, oder dem nahe, che ſich ein Neues entwilleln 
kann; denn das andere wird nur, wenn ein ſolcher Gegenſa; 
ſtattfindet, wo das eine nicht mehr, und das andere noch nicht 
herrſchend da iſt; und fo kann das Neue doch immer nicht ehr 
eintreten und bereichen, ald bis das Frühere feine Kraft ſchon 
verloren hat. Sehen wir 3. B. auf die Sefchichte unferer Poeſie, 
fo war in der Geflaltung, die fie um bie Mitte des vorigen 
Jahrhunderts hatte, eine Art Zwifchenperiode zwiſchen dieſen 
Productionen und ben lezten der Meiſterſaͤnger. Es gab da 
allerdings auch Poefie, die zum heil ſehr trefflich war, wert 
gleich an Unbeholfenheit der Form leidend, ſowohl auf dem Se 
biet ber religiöfen als auf dem ber politifchen Darſtellung, aber 
es war ber Nationalzuftand ein folcher, daß dies doch nicht zu 
eigentlichen Geltung kam. Diefer Zuftand folgte eigentlich [hen 
auf'einen Verfall, wo Kunftthätigkeit vereinzelt war, unb de} 
Neue war nun nichts anderes als Nachbildung bes Franzöfilhen, 
wie dies überhaupt vorherrfchender Character der Zeit war; dem 
es ging diefe Nachbildung von Oben bis in die mittleren Klaſſen 
der Gefelfchaft, und es trat eine Korruption der Sprache her⸗ 
vor auf allen Gebieten der fchriftlichen Production und auch iM 
gemeinfamen Leben, weil es ber Nationalität entbehrte. Diet 
Nachahmung kann man jedoch nicht eigentlich eine Periode des 
deutfchen Kunftiebens nennen, fonbern es war die Art, wie lid 
der Verfall, der durch alle Lebensmomente hinburchging, auch in 
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den dichteriſchen Probuctionen zeigte Daher kann man au 
nicht fogen, daß, wenn nachher eine andere mehr eigenthuͤmliche 
Richtung fich bildete, diefe als ein Gegenſaz entſtand; denn dieſe 
Nachbildung hatte Feine Wurzel im Öffentlichen Beben, fie koͤnnte 
cher alt Null oder Minus gelten im Öffentlihen Leben, flett 
etwas Pofitived zu fein, und in dad Volk ging fie eigentlich 
gar nicht ein. R 

Wenn wir fo die Kunſt in ihren Veränderungen verfolgen, 
und nach der Entflehung einer folchen Veränderung fragen, To 
if offenbar, daß fie nicht fogleich in das ganze Kunftgebiet, wie 
es cin nationales ift, eingreifen und gleichzeitig gefchehen kann ; 
einige werden immer bie erſten fein und andere ihnen nachfolgen. 
Dies Verhaͤltniß jeboch braucht gar nicht dad eines Driginald 
und eines Nachahmerd zu fein, leztered würde nur dann ber 
Fall fein, wenn nicht diefelbe Richtung der -Productivität lebens 
dig erzeugt würbe, ohne ein klares Bewußtſein von der Differenz 
zwiſchen diefer neuen Richtung und der alten, fondern die Rich: 
tung ift in diefen wie jenen, und jene geben nur der Zeit nach 
voran, und bad Erſcheinen eined neuen Kunfltypus muß fo in 
der Menge vorbereitet fein, daß ed nur bie in ben andern liegen: 
den Keime zuerſt herausſtellt. Verfolgen wir diefes Verhaͤltniß 
noch weiter ind Einzelne, unb denken wir uns einen folchen, 
gleichviel, ob erſt entflandenen oder fchon im Leben begriffenen 
Kunfttypus in feinem ganzen Umfange, fo kann es gleichzeitig 
oder nach eimander wieder untergeordnete Mannigfaltigkeiten ges 
ben, die ſich beſtimmt von einander unterfcheiden. Mit diefen 
wird es ebenfo gehen, wie mit den andern; ed wirb irgendwo 
der Anfang fein, und aus biefem fich dann andred entwikkeln. 
Damm wirb diefed Untergeorbnete dasjenige fein, wad man unter 
dem Begriff einer Schule verfieht. Wenn wir 3. B. an bie 
Biedexentftehung der Malerei denken, und und hier die italies 
niſche herausnehmen, fo ift dies eine folche neue Periode, aber 
in berfelben finden wir gleichzeitig mannigfaltige Mobificationen, 

Schleierm. Aefigetit. - 18 





274 
Die man unter dem Namen verſchiedener Schulen begreift ; dieſe 
jedoch find unter fich wicht fo verfchleben, als etwa die italieniſche 
Malerei zu Ende bed 15ten und Anfang bes 16ten Jahrhunderts 
‚von der byzantinifchen. Ebenſo finden wir auch bei ber Erneut: 
rung ber. Poeſie in Deutfchland einen gemeinfamen Typus, der 
anfangend unter ber Form ber Nachbildung des Antiken und 


Sranzöfifhen, fi) immer mehr und mehr zur Eigenthämlichlet 


gefleigert hat. Wir unterfcheiden da gleich vom Anfange an zwei 


verſchiedene Schulen, die ſchweizeriſche und ſaͤchſiſche, ſaſt anal 


den beiden Zweigen der. Sprachbildung ; beide nur Mobificationen 





deffelben Typus, der wieber ald ein eigenthämlicher von dem 


früheren abweicht, und fo Tann man in der fächfifchen Schule 
wieber unterfcheiden, die eine Richtung mehr auf bad Franz 
fifche hingewandt, die andere mehr auf das Antike. Auch in der 


Schule giebt es Worgänger und Nachfolger, nicht nothwendig 


ift aber der erſte der vorzuͤglichſte. Es ift dies natuͤrlich und 
laͤßt fich auch in vielen Faͤllen nachweifen, bag die Vollkommen⸗ 
beit nicht am Anfange war, fondern daß fie fich allmaͤlig heraus: 
bildete, und daß die fpätern das Verdienſt haben über bie erſtem 
werm auch nur in untergenrbneter Vollkom menheit, hinaus zu 
gehen. Wenn aber diefes Verhaͤltniß fich allmälig fo gefaltet, 
bag eine Reihe von felchen folgt, die durchaus nur- Radahme 
find, fo if dies ein fichereß Zeichen, daß die Lebenskraft dies 
befondern Kunſttypus fich erihöpft, und das ift die periodiſche 
Natur, die wir überall in Diefer untergeordneten Form ber geis 
fligen Thaͤtigkeit finden. Wenn wir fo den Begriff der Schule 
fefthalten, fo ift hier im Kunftgebiet ein bedeutender Unterfhirt 
gegen denjenigen dee Wiſſenſchaften. In den philoſophiſchen 
Schulen ift gewöhnlich der Urheber der Meifter, und fein Typus 
dominirt über die_perfönliche Eigenthümlichkeit des Nachfolger, 
oder die Schüler geben nicht mehr lebendige Produrtionen, [ot 
dem behandeln nur das Gegebene, und es handelt ſich nur um 
die Außere Form. Go ift ed fehr bald der platonifchen und 
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ariſtoteliſchen Schule ergangen, unb wo man ben Begriff mit 
Sicherheit firiren Tann, findet es ſich ebenſo. In ber Kunft bas 
gegen if dies ein anderes, ba finden wir fehr Häufig, daß ber 
erfte nur unvolllonmen ben Typus ind Leben brachte, aber hier 
ift auch die Einheit des Begriffs der Schule weit ſchwerer zu 
beſtimmen, weil man benfelben oft nach einer gewiflen Lolalität 
näher feffielt, als daß derſelbe Typus ſich dusch alle Kuͤnſtler 
hindurch zöge. | 

Das Aubeinandergefezte leitet und noch zu einer andern Be⸗ 
tradhtung. Schön wenn wir auf den relativen Gegenfaz wieber 
zurüffommen zwifchen urfprünglichen und gelegentlichen Werken, 
fo führt uns die Art, wie biefer Gegenfaz fich wieber auögleicht, 
darauf, daß wir fagen müflen, wenn die freie Productivitaͤt der 
Einzelnen, wie fie in der perfönlichen Eigenthuͤmlichkeit des Geis 
ſtes ihre Beflimmtheit bat, und biefe in allen ihren Jeußerungen 
ausſpricht, etwas werben fol, was ſich firirt, und eine gefchicht- 
liche Bedeutung erhält, fo muß zugleich der nationale Typus 
ebenfo darin enthalten fein, wie ſich die perfönliche Eigenthuͤm— 
lichkeit darin ausfpriht. Denn dadurch ift bedingt ſowohl bie 
Empfänglichleit der Maffe für die Kunſteindruͤkke, als auch die 
Möglichkeit, daß ber Einzelne andere zu analogen Kunſtthaͤtig⸗ 
teiten begeiflere; denn vermöge der rein perfönlichen Eigenthuͤm⸗ 
lichfeit kann er das nicht, weil, diefe ein rein Unübertragbares 
iſt, fondern nur durch den Nationaltypus, der ihm und andern 
gemein ifl. Hieraus ergiebt fich, daß alle im hiftorifchen Sinne 
bedeutende Kunftthätigfeit eine nationale fein muß. Es ift je 
doch die Frage, ob dies wirklich etwas Allgemeines ift, fo daß 
man ihm den Saz gegenüber fielen fan, wenn ein Kunſtwerk 
nicht ein Ausdrukk des nationalen Lebens ift, fo kann es auch 
Eeinen hiftorifchen "Werth haben. Wollen wir den lezten Saz 
firiren, fo würden wir auf Folgerungen fommen, bie wir nicht 
anerkennen fönnen. Es läßt fich z. B. nicht fagen, dag fich in 
der neueren beutfchen Poefie vom Anfange an der nationale 
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Zrpus am gabiidet habe, vielmehr war das Urſpruͤngliche riue 
Rachbildang, ward wollte man auch dieſe Anfänge für verwerfüh 
finden, fo wurde fich Doch eim fo genauer Zuſammenhang nad: 
meifen Laffen zwiſchen dieſem Anfange unb dem Folgenden, daf 
man keine Grenze zieben könnte, die Sache aus einem allgemei: 
nen Geſichtspunkt zu fallen. Betrachten wis bie ganze modern 
Kultur, fo finden wir fie auf Die Kultur der klaſſiſchen Bölle 
auf eine fehr tiefe Weife gebaut, darin bat fie ihre Wurzeln, 
daxaus has fie fich ernährt, und es laͤßt fich nicht jagen, daß 
fie, obgleich wir fie jest als etwas Eigenthuͤmliches erfennen, ſich 
wide fo geſtaltet haben, wenn der Anfang nicht fo geweſen 
wäre. Soll nun das in der Kunſt nur bleibenden Werth haben, 


was ein nationales ift, fo if hier der Anfang nicht national ge 
weien, und doch iſt aud ber Fortgang etmas fo ſtetiges, da 


man bier feine Grenze machen kann. Ja der Einfluß ging bil 
zu Miſchung der Sprache, und wollte man deshalb unſerer 
Sprache alle fremden Zebern ausrupfen, fo wuͤrde fie fehr kahl 
werben, und man würbe mit derfelben in feinem Gebiete aud 
reihen. Man fast freilich, daß bie griechifche und lateiniſche 
Gomcbe doch fo ähnlich fei, daß da keine Differenz im Bewußt⸗ 
ſein von dem fei, was man von ihnen gebrauche, zumal es auf it 
urfprüngliches zurüffgefübrt werden koͤnne; allein über eim un 
ſpruͤnglich geweinſame Abflammung ber beutfchen, griechiſchen 
und lateiniſchen Sprache 3. B. aus dem Sanskrit, oder wo fomf 
ber, iſt aud fein Bewußtfein in uns, ſondern nur, daß it 
zwei und fremd find. Was deutſche Kunſt wäre ohne jent 
griechifche und Iateinifche, kann man gar nicht. angeben, fo früh 
End fie in unfere Entwikkelung eingebrungen. — Allein die 
GSache iſt gu von einem andern Punkt aus zu faſſen. Wem 
jezt untey und poetifche Werke zum Vorſchein kaͤmen, die fid 
auf eben folche Weiſe und in eben bemfelben Maaße anſchloͤſſen 


an dab Keltefle, was wir von beuticher Poeſie kennen, fo wirt 
daß chen fo beflimmt als Nachahmung exfcheinen, und als end 
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unferem ganzen Stanbpunkte fremdes, wie jene erſten Runfhocrke, 
die fi an dad Antike anfchloffen; weil ein eben fo beſtimmter 
Abſchnitt if zwifchen jewer Beit und der gegenwärtigen, wie zwis 
ſchen unferem nationalen Zypus und dem antiten; md fo bat 
effenbar zwar jened Princip feine Wahrbeit, aber nur innerhalb 
der gehörigen Schranken, nicht außerhalb derfelben. Gehen wir 
died nun wieder aus einem größeren Gefichtöpunfte an, fo Taffest 
ſich im ber gefchichtlichen Entwiklelung aller Boͤller zwei Perie« 
dem unterſcheiden, die eine ber reinen Abgeſchloſſenheit m fick, 
die aubere der Empfänglicykeit für das Fremde und des Bebens 
mit demfelben. Schwerlich läßt fi, behaupten, dag die erſtere 
die Zeit der volllommenften Gutwilfelung der geifligen Functio⸗ 
nen fei, vielmehr iſt es die leztere. In dem Antiken Bat die. 
Berührung mit deu aflatifhen Voͤllern und ebenfo wit bex 
ägnptifchen Kultur einen entfchiedenen Einfluß auf die Entwikke⸗ 
kung des helleniſchen Geiſtes gehabt, aber bie groͤßten Produc⸗ 
tionen fangen erfl da an, wo der Sinn für andere Eigenthuͤnn⸗ 
lichkeiten des menfchlichen Lebens fich in einem gewiffen Uufenge 
entwiltelt hatte. Es läßt ſich wicht denken, baß biefed Element 
gegenfeitiger Beruͤhrung blos follte ein theovetifches fein, indem 
das Fremde nur einginge in Die Form ber Borflelung und Mies 
obadhtung, fondern, wenn jener Einfluß befichen fol, fo muß «6 
auch eingehen in die Form bed Wohlgefallens, fo dag nämlid 
die Wahrnehmeng ded Fremdartigen auch das Wohlgeſallen er⸗ 
regt, und dies ift auch nicht anders möglich; benn wenn wir 
zuruͤkkſehen auf dad menfchliche Gattungsbewußtfein, ohne wel⸗ 
ches es feinen menfchtichen Geift gäbe, und diefes in feines Sub 
jertioität erfaffen, fo wird, indem des menfchliche fich in ber asts 
den Form wieder erkennt, biefed Biedererkennen zum Bewußt⸗ 
fein einer Lebenserhoͤhung, und dies kann nichts anderes, als ber 
Gegenſtand eined befondern Wohlgeſalles fein. Daher iſt es für 
Die Entwikkelung -des menfhlichen Geiſtes in jebem nationales 
Typus, der eine beſtimmte Mobalität innerhalb feiner Beſchraͤnkt.· 
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beit hat, nothwendig, daß die Kenntniß bes Sremben unb bas 
Wohigefallen an bemfelben ſich befeflige; dies. kann aber nicht 
geſchehen ohne eine gewifle, wenn auch nur fcheinbare Verringe⸗ 
sung ber Rationalität als etwas Ausfchließlichen ; ſcheinbar, weil 
daS Ausichließliche nicht das Weſen des Natiomalen if. So 
lange dieſes nicht von dem Natiowalen berührt wird, iſt dieſer 
unterſchied noch wicht; wirb es bagegen von ihm berührt, bevor 
bie Empfänglichkeit dafür da iR, fo wird es ausgeſchloſſen, und 
fegt ſich dies feſt, fo kann die höhere Entwikkelung nicht eintres 
ten. So ift diefed Aufnehmen und mit Wohlgefallen Aufnchenen 
des Fremden eine weientliche Bedingung ber Fortentwikkelung. 
Auf dem freien Seblet ber Kunft gilt dies nun auf eine über 
wirgenbe Weile, daß das Wohlgefallen bie analoge Thaͤtigkeit 
hervorruft, weil die Probuctivität frei iſt; auf andern Gebieten 
Dagegen ift dies gar nicht fo, fondern vielmehr. umgekehrt, yenn 
ſich Gier dad MWohlgefallen bis zu folchem Grabe fleigert, fo fezt 
dies einen krankhaften Zufland voraus. Wenn z. B. unfere 
Jugend ſich wit dem Altertum befchäftigt, und bie klaffiſche 
Welt kennen lernt, fo entfleht bei allen, bie einer geiftigen Ems 
pfaͤnglichkeit fähig find, ein Wohlgefallen an ber politifchen Form 
der Alten; aber dieſes Wohlgefallen gehört einem Lebensalter am, 
wo mean noch nicht auf. diefem Gebiete thätig ifl, und wir fehen 
eb als krankhaften Zuftand an, wenn ſich eine Thaͤtigkeit daraus 
entwikkelt. Aber in der Kunft ift dies eine andere Sache, weil 
bie andern Thaͤtigkeiten gebunden, dieſe aber frei iſt, uͤnd es laͤßt 
ſich hier kein Wohlgefallen denken, ohne einen Einfluß auf die 
Productivitaͤt ſelbſt zu außern. In dieſer Hinficht find freilich 
die neueren Voͤlker bedeutend von einander verſchieden, und man 
hat :fehon lange den deutſchen die meiſte Empfaͤnglichkeit für das 
Fremde beigelegt, weil fie weniger Einheit ber Lebenskraft in ſich 
ſelbſt Hätten, wie man fagte; aber gewiß. kann man dies wicht 
allein aus jener Unwollkommenheit ableiten. Dies zeigt ſich auch 
darand; werm man bie neuefte Beit betrachtet, fo hat fich, freilich 
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weit fpäter, in ben benachbarten Voͤlkern auch eine Empfänglich: 
keit fuͤr das Deutſche entwilleit, weiches fihon jezt aufängt, bes 
deutenden Einfluß zu haben, fe daß dieſes neue Element bei 
ihnen auch eintritt, wiewohl nur ſpaͤter als bei uns. . Allen ihre 
Probuctieität in ber früheren Zeit hat ſich durch jenen blos na⸗ 
tienalen Typus in ein Erſtarren in biefer Form feſtgeſtellt, was 
nun durch dad Hinzutreten dieſes Fremden verfchwinde. Go 
dürfen wir in der Entwilkelung der Kunſt diefes Aneignen bes 
Fremden, was analoge Productionen hervorruft, auch keineswegs 
zu niedrig ſtellen, ſondern nur die bloße Nachbilduig hat feinen 
Werth, im Ganzen dagegen iſt es immer ein neues Element, 
aus welchem neue Lebensentwiffelungen herrorgehen. Die ro⸗ 
maniſche und emgliihe Kunftthätigkeit haben fo Einfluß auf und 
gehabt, und von bem, was fo in und Neues wurde, gingen 
ebenfalls Einwirkungen wieder auf jene felbft aus, und werben 
daſelbſt wieder nee Entwillelungen bilben, wenn fie das Deutſche 
und den deutfchen Geiſt lebendig in ſich aufgenommen haben. 

In dem biöher Gefagten ſcheint ein Wiberfpruch zu liegen. 
Wir haben früher die Productionen, bie von dem einzelnen. Bes 
wußtfein ausgehen, ald geringer wie diejenigen angeſehen, denen 
bad Gefammtbewußtjein ald Moment des geifligen Lebens zu 
Grunde liegt, und doch haben wir jezt diejenigen höher geftellt, 
die zugleih durch bad Fremde mobifieirt werden, unb fo geht 
doch dies wieber zunächfl nur auf ben Ginzelnen, dem auf die⸗ 
fen macht doc) dad Fremde zuerſt einen Eindrukk; allein es 
tommt auch zugleich darauf an, daß. auch dad Fremde bei ben 
Uebrigen Eingang findet, fo .daß jenes dann nur der erſte war, 
der diefen Einfluß ausſprach. Daher fragt es füch, wie ſich das 
rein Nationale und dab durch. fremden Einfluß mobificitte uͤber⸗ 
haupt‘ zu einander verhalte, denn daß das leztere nicht immer 
eine Berzingerung ober Korsuption von jenem fei, ergiebt fich 
fhon aus bem zulezt gefchichtlich Angebeuteten. Nehmen wir 
aber ben gefchichtlihen Manfftab noch allgemeiner, fo werden 
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wir fagen müflen, das rein abgefchloffene NRationalleben if wur 
in einem Zuſtande des Getremmtieind ber Voͤller vorhanden, d. h. 
in ‚einem felcyen,, in welchem bad Battungäbewußtfein nad) gar 
feine Bealität gewonnen bat, fordern alles Fremde zu etwas 
relativ Weindlihen wird, und nur mit biefem Abſtoßen zuſam⸗ 
men, und gas nicht mit bem erwachten Gattungsbewußtſein Täßt 
ſich eine abgefchtoffene Nationalität denken. Da nun dies keineb⸗ 
wegs eine Vollkommenheit des menſchlichen Seins ift, ſo kann 
auch der Ausdrukk davon nicht die Wolllommenheit der Ru 
fein. Es laͤßt ſich bier auch eine Zwiſchenſtufe denken, eine Be: 
hauzlichleit bed nationalen Typus im feiner Identitaͤt, wie fie 
von Aufang an war, wit einer Anerbennung für das Fremde, 
ohne daß es einen Einfluß Hätte auf bie Produrkioität: umb es 
wire dann dad Gattungsbewußtſein auf dem Kunfdgebiete da, 
aber ein untionaler Typus bliebe ungefährbet. Allein wenn wie 
die Geſchichte im Großen betrachten, fo iſt diefe Mittelftufe im⸗ 
mer nur ein Uebergang, aber. fein bleibender Zuſtand. Ihrer 
Volksthuͤmlichkeit nach unterfcheiben -füch ferner bie Volker in 
folche, die einen kurzen Lebenslauf. haben, fo daß fie immier nur 
fortbeftchen in einem Zuſtande ber Getheiltheit in kleinere Maffen, 
und innerhalb der Formen ihres Daſeins ber großen organifchen 
Verbindungen des Lebens unfähig find; bagegen auf der mern 
Seite giebt ed ſolche, die. bisfe Faͤhigkeit haben, wobei ſich aber 
nicht denken läßt, daß eine Maſſe von geiftigem Beben, die fruͤher 
volltommen. abgeſchloſſen if, nachdem fie orgamifcher Theil eines 
größern Ganzen geworden, ganz daſſelbe bleiben kann, ba fie 
vielmehr ber Umgeflaltung fähig iſt, welhe den Wendepunkt 
ausmacht zwifchen Elkineren und größeren Maſſen. Allein wenn 
wir auf die groͤßere Einheit ſehen, fe if dies dann nicht mehr 
eine Einwirkung bed Fremden, fordern eine rein innere Werd 
derung. Nun aber läßt ſich auch nicht: denken, daß eine Ketige 
Gemeinſchaft unter den Voͤlkern bleibe auf der Zwiſchenſtufe der 
Beceptivität ohne Aneignung -und Umbilbung. Gin ſolcher Sal 
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findet fich, wo es Sebensverkättniffe giebt ;. veganifce Zuſtaͤnde 
für geiflige Functionen, die ihrer Natur nach über den Umkreis 
der Bolksthuͤmllchkeit Hinausgehen; und folhe Verhaͤttniſſe laſſen 
fich allerdings geſchichtlich nachweiſen. Einmal find dies die ves 
ligiöfen Zuftände, ſodann wieder die wiflenfchaftlichen, welche 
beide über den Umkreis der Natlonatität binausreichen. Bei dent 
wihlenfchuftlichen Zuſtaͤnden finden wir in der BAdungsperiode 
der jezigen europaͤiſchen Wölfer eine lange Beit, wo bie Tateinifche 
Sprache Die des gebädeten Denkens war, während bie Volls⸗ 
ſprache fich noch auf den Neineten Umkreis des früheren Duſeins 
beſchraͤnkte. Durch jene Spradye bildete das weitliche Europa 
damals wiſſenſchaftlich ein Ganzes; dies hörte jedoch auf, als 
das wellenfhaftlihe Denken in die Landesſprache zuruͤkkkehrte. 
Aber die Einheit der religioͤſen Zuftände iſt doch geblieben, und 
in dem Gebiet des Geſammtbewußtſeins if hier anf eine Gemein; 
Tchaft hingebeutet, welche auch ber Kunſt zulommt, fo daß in 
ihr auf dem religloͤſen Gebiete nicht das Nationale, fordern jenes 
Geſammtbewußtſein herrfchen, und fich als gemeinfamer Character 
und als weſentlicher Soefficient ber Aneignung hindurchziehen 
muß. In ber veligiöfen Sattung müffen demnach alle Künfte 
einen genauen Zufammenhang mit einander haben, wodurch 
das Rationate und dad Verharren in feinem flrengeren Typus 
zuruͤkkgedruaͤngt wird. Daffelbe läßt fich, wenn auch nicht fe- 
fehr von den bürgerlichen, doch in einem höheren Grabe von 
den freien gelelligen Zufländen fagen ‚ von denen jeboxh in ber 
Kunft die Productivität nur in den niebrigeren Gattungen ans 
geht, weil da die. Perſoͤnlichkeit des Individuums dominirt; aber 
Die Bemeiwichaft anf biefem Gebiet und die gegenfeitige Gewohn: 
beit des Aneignend fremder Sprachen bringt auf biefem Gebiet 
ne Annäherung zu einem gemeinfchaftlichen Xypus hervor; und 
fo zeigt fich Hier eine Stufenfolge von Erweiterungen, unb das 
was vorher ein Ganzes war in feiner Abgefchloffenheit, wird nun 
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von untergeocbnetem (Eharacter in einer Einheit von eigenen 
Umfange. 

Ich will hieraus noch eine Betrachtung folgen. Es if 
feit geraumer Zeit eine ziemlich allgemeine Form in der Weband 
Iung der Kunſttheorie, daß man einen beſtimmten Gegenſaz auf 
ſtellt zwifchen dem Antillen und Modernen. Seiner ur 
ſpruͤnglichen Bebeutung nach bezeichnet biefer Gegenſaz einen Tin 
terſchied der Zeiten, aber keineswegs gilt Died von dem Gebrauch 
biefer Ausbrüßfe in ber Kunft, fo Daß etwa bad Antike, werun: 
ter wir doch eigentlich außfchließlich Die Productivitaͤt ber klaſſi⸗ 
[hen Boͤlker rechnen, nur eine in ſich ganz abgeſchloſſene Zeit 
sepräfentirte, benm in ber Beit, die jenſeits des Mobemen, ober 
wenn wir einen recht paſſend gelegenen Punkt waͤhlen wolle, 
jenfeitö der Voͤlkerwanderung liegt, hat ed eine Menge von 
Sunfithätigkeiten gegeben, außerhalb und total verfchieden von 
der Haffiichen Kunft, die wir doch allein damit meinen. Daher 
Sönnen wir diefen Gegenfaz, als beflimmte Zeiten repräfentizend, 
burchaus nicht anerkennen. Allein auch in bem Sinne genoms 
men, daß bad Antike nur eine beſtimmte Molköthämlichleit bes 
zeichne, fo wie, daß das Moderne eine Mannigfaltigleit: verwand⸗ 
ter Volksthuͤmlichkeiten bezeichne, iſt dieſer Gegenfaz dennoch zu 
ungleich, um ein beflimmter Gegenfaz zu ſein, woſern man nicht 
vorandfezt, Daß die Differenz ber modernen Woͤlker zugleich ver 
ſchwinde gegen bie Diffesen, von bem Antiken ſelbſt; : dies. if 
jedoch durchaus nicht ber Hal. So iſt z. B. bie Differany zwi⸗ 
ſchen der englifchen und franzöfifchen Tragödie. eben fo groß, als 
bie Differenz eineö von beiden gegen bie antike. Diefe Theilung 
verwirrt daher nur, ſtatt bie Differenzen auf dem Kunfigebiete 
zur Ueberficht zu bringen, ba vielmehr bie Differenzen des Dos 
dernen nur in einer Verkürzung erfcheinen. Deshalb find viel⸗ 
mehr nationale Differenzen aufzufuchen, und ‚die Zeit Dabei gan 
aus dem Spiele zu lafien. Rande. ſich von dieſem Standpunkt 
. and dann aber, daß bei allen folchen Differenzen ed dennoch 
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einen Typus giebt in allen Modernen, ber dem Antilen entges 
gengefezt ift, fo wäre dies dann ein Reſultat, keineswegs eine 
Boransiezung. In der Behandlung der Geſchichte der Philo⸗ 
fophie habe ich das Chriſtenthum als einen Hauptwendepunkt 
zweier Perioden angeſehen, und es fo dem Antilen gegemüber 
geſtellt, hier aber fchlage ich ein ganz anderes Werfahren ein, 
und ed fragt fich, ob fich dies auch aus ber Differenz der beiden 
Gegenſtaͤnde vechtfertigen laſſe. Ein Punkt ift hierbei nicht zu 
überfehen, naͤntlich dafi die moberne Philofophie angefangen hat, 
fih auszubilden und auch wefentliche Differenzen aufzuflellen in 
dem Zeitrafim, wo noch jene Gemeinfchaftlichleit der Iateinifchen 
Sprache exiſtirte, weshalb alfo die volksthuͤmliche Differenz in 
der Sprache bier noch nicht eintrat, und in ihrer Ausbildung 
mitwirdte. Deshalb ift diefes Verhaͤltniß ein ganz anderes, und 
darin liegt wohl der Grund der Verfchiebenheit in dem einen 
Gebiet und dem andern; denn die moderne Kunft hat mit biefer- 
Identitaͤt einer gemeinfamen Sprache gar nichts zu fchaffen, und 
die moderne Poeſfie iſt nicht diejenige, welche fihon in ber lateis 
nifchen Sprache beftand, fondern fie bildete fich erſt, nachdem die 
modernem Sprachen jede in ihrer Eigenthümlichteit ſich entwikkelt 
hatten. Daß aber diefer Gegenfaz auf einen verwandten Gebiete 
entihiedenen Werth bat, iR wohl der Grund, daß man fid 
demfelden auch in dem Gebiete der Kunft hingegeben, und dabei 
ihre Differenz überfehen hat. Dem ungeachtet will ich mich feis 
nee Anwendung auch bier keineswegs überheben, nur aber nicht 
als allgemein geltenb, vielmehr iſt er in den einzelnen Künften 
auf fpecielle Weiſe zu behandeln, da er in denfelben auch einen 

verfchiedenen Werth hat ”). | 





*) In dem nrfprängligen Heft fagt Schleiermadher noch von bem Un⸗ 
terſchied. des Antifen und Modernen, uachbem er bemerft, daß die bilbende 
und redende Kunſt ber Reueren fich offenbar der mufifalifchen nähere, weil 
überall der Character in einer Reihe von Momenten, d. 5. von wechfelnten 
Gefühlen, zur Anfchanung fomme, wogegen fich die Muſik ter Alten der 
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&o haben wir nun den allgemeinen Theil beendigt, und koͤnnien 

zu dem befenbern übergehen, wenn wir wicht erſt darnach zu 

fragen hätten, ob wir auch ein Printip haben, das zugleich auf 

bem Gegebenen diejenige Ordnung unferes Verfahrens auffbellt, wie 

wir die einzelnen Künfte anzufehen haben. — Darauf führt uns 

eine Betrachtumg, welche ich andeutete bei dem Begriff bed Mir 

werkes, und die bis jest noch unerledigt geblichen if. Damals 

haben wir im biefer Hinſicht gefunden, daß ed einen Gegenſaz 

giebt in dem felbfiftändigen Elemente der Kunft auf allen ihren 
Gebieten, der ſich aber auch wieder ausgleichend als fließend er: 
ſcheint, und auf gewiffen Punkten fich verliert, fo dag mämlid 
ein Wert ald Beiwerk oder aud) als weſestlich angefehen werben 
kann, weil dad Veiwerk auch als felbfäftändig herauszutreten ver 
mag, und daß ed Gattungen giebt, die eigentlich nur. Beiwerl 
von andern Battungen find; je ſelbſt der Unterſchied zwiſchen 
eigentlichem Kunfigebiete und uneigentlichem, we nämlich bie 
Kunft an einem andern ift, ließ ſich in die Farmel aufläfen, dab 
das erflere ein Kunſtgebiet fei, wo die Kunft weſentlich und 
ſelbſtſtaͤndig ift, und das andere, wo fie nur Beiwerk if. Eben 
fo giebt es aber auch etwas Analoges in dent Werhaͤltniß bei 
einzelnen Kunflgebiete unter einander. Wir haben die einzelnen 
Kunfigebiete getrennt, indem bie freie Productivitaͤt atweber auf 
Seiten des ſubjectiven ober des objertiven Bewußtſeins ift; aus 
jenem Bann fie nur beraustreten, inbem ſie ein objettives wird, 
aber nur unter der Form ber Reaction; im objertinen Bewußt⸗ 
fein ſtellt fie die Receptivitaͤt der gebundenen Thaͤtigkeit als frei 
Productivität dar. Unfere Haupteintheilung war, dag «6 Künft 
gäbe, die 1) ein erregtes Selbftbewußtfein voramsfezten, dad im: 
mer veagirt unter der Form eined objectiven, 2) Künfte, derer 
Elemente bem objectiven Bewußtfein angehören, als Bild unt 


Dbjectivität der bildenden und redenden Kuuft nähere — „per ganze Typu 
der mobernen Kunfl iſt muflfalifch, fubjectiv, der ganze Typus ber until 
it plafifch , objectiv. “ 
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Vorſtellung, woraus die bildenden und vebenden Künfte entſte⸗ 
ben. In den bildenden unterfchieben wir wieder jene, die es mit 
der organifchen,, und folche, bie es mit der mathematiſchen Ges 
faltung zu thun haben. Darnach werben wir verfahren koͤnnen, 
aber es wird nur mit Drbnung gefchehen können, wenn wir bie 
angebeutete Betrachtung hinzunehmen.. Es giebt. nicht blos ein 
vereinzeited Daſein von Kunſtwerken biefer verfchiebenen Att, 
fondern e3 giebt au ein Zufammenfein, wobei das eine bald 
als Beiwerk des andern erſcheint, bald mehrere Künfte fo zur 
fammen find, daß der Gegenfaz zwifchen Weſentlichem und Bei⸗ 
wert ale aufgehoben erfcheint. Denken wir und 3. B. eine pan⸗ 
tomimifche Darſtellung ohne Mufil, fo wirb das als etwas 
Mangelhaftes erfcheinen, und man wird ein Bufammenfein von 
dieſen poſtuliren, aber dies wird ein fo indifferentes fein, daß wir 
nicht immer werben fagen koͤnnen, welches. bie Hauptfache und 
was Beiwerk if, indem bald dies, bald jenes als Haupt⸗ oder 
Bewer! angeſehen werden kann, aber ohne volllommene ‚Unter 
ordnung. In der dramatifchen Poeſie find wieber beibe zu⸗ 
gleich in der Dasftellung, und dad Drama hat im ber Sörpen 
uchen Darſtellung feine Exiſtenz, dem ungeachtet iſt bie Poefie 

Dabei Dauptfache, und Mimik und Muſik find nur weſentliche 
Beringungen, wenn das Drama erfcheinen fol, aber an und für 
ſich betrachtet iſt es ohne fie, und fo erfcheinen hier beide Kuͤnſte, 
wenn man auf das Wefentliche ficht, nur als Beiwerk. Be 
denken wir dann, daß auch die Malerei bei folchen bramatifchen 
Dorftelungen ihr Recht hat, fo it Hier ebenfalls eine Kunſtdar⸗ 
ſtellung, wo die Malerei als Beiwerk erfcheint, Da bad bramas 
tiſche Gedicht feinem Wefen nad ohne fie da if. Auf biefe 
Weiſe kommen wir auf ein Zufammenfein von allen Künften, 
denn- auch Architectonit und Sculptur finb babei vorhanden, 
wenngleich nur in einer Abbildung, ba fie die Malerei darſtellen 
fol. Umgekehrt denken wir uns ein öffentliches Gebäute, das 
eine poetifche Infchrift hat, fo ift da die Poefie Beiwerk. Das 
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bei iſt aber immer ein großer Unterſchied; fo wird bie mimiſche 
Darſtellung in ihrem Verhaͤltniß erſt volllommen Par und ver 
ländlich fein, wenn fie Beiwerk iſt, und der Poeſie dient in 
Berbindung mit der Muſik; diefe wieber in ihrer Geflaltung der 
artieulirt gemeffenen Töne als Geſang ift ſchon von felbft an ber 
Poefie, und es ift hierin dad Urfprüngliche gegeben, daß bie 
Muſik Begleitung der Dichtkunſt fei,. und wenn auch reine In: 
firumentalmufil, wie Pantomime, darüber hinausgeht, fo ift dies 
ein ganz anderes Verhaͤltniß, ald wenn wir fagen, daß bie Poeſie 
dad Weſentliche fei, und das andere dad darüber nur Hinaus⸗ 
gehende. So entfieht uns ein Gegenfaz anderer Art dadurch, 
daß gewiſſe Künfte urfprünglih nur WBegleiterinnen ber andern 
find, und es find dies Biefelben Künfte, welche die eine Seite 
unſerer obigen Eintheilung einnehmen, naͤmlich diejenigen, die 
auf dad erregte Selbfibewußtfein zurüffgehen, und die Reaction 
deffelben unter des Form ber freien Productivität darflellen. Die 
büdenden Künfte find auch zugleich begleitende, aber nicht in 
demfelben Grade. In der Poefie iſt dies das Minimum, denn 
nur in ihren Fleinften Productionen ift es, wo fie ein Beiwerk 
fein kann. Died giebt und eine Steigerung; und wenn man 
glei von der einen Seite aus von den mehr felbfiftändigen 
Künften anfangen könnte, weil fo ihr Weſen recht fichtbar würde, 
fo iſt doch auf. ber andern Seite bie umgekehrte Betrachtung die 
für uns zwekkmaͤßigere, weil man fo immer das Elementariſcht 
am beutlichfien vor fich fieht, und von da aus zu ihrem inn 
ften Weſen auffleigend, auch zu einer immer klareren Einfiht 
ihr Weſen ſelbſt gelangt. 

Deshalb werden wir in der Betrachtung zuerft bei ben 
nigen Kuͤnſten anfangen, welche überwiegend begleitende fi 
und fich flügen auf bie Reaction bed bewegten Selbſtbewußtſei 
fodann werben wir zu den bildenden Künften uͤbergeh 
und endlich mit ber Poefie fchließen. 








Zweiter Theil 
Darftellung der einzelnen Künfte. 


De ze eg 


Erfie Abtbeilung. 
Die begleitenden Künfte, 


Die Drbnung, in welcher die einzelnen Künfte darzuftellen find, 
ift fhon im Allgemeinen beftimmt worden, nnd es find diefelben 
von der Art, daß einige fo fehr als Beiwerk hervortreten, daß 
ihr ganzes Weſen darin zu liegen fcheint, andere dagegen vers 
halten fid) fo entgegengefezt, daß fie ihr Weſen verloren zu has 
ben fcheinen, wo fie Beiwerk find. — Zwei Merkmale aber ge: 
hören bier zufammen, daß nämlich diefe Künfte überwiegend 
begleitende find, und daß die freie Probuctivität fich gleichfalls 
überwiegend in bem vorfinde, was in ber gebundenen Thätigkeit 
als Reaction vorherrfchend iſt; denn die dDarflellende Bewegung 
iſt Reaction der freien Probuctivität auf eine in dem Subject 
vorgegangene Beränderung, wie Luft oder Unluft, Freude oder 
Schmerz erregt worden ift. - Auf folche Weiſe entfleht ſchon im 
gewöhnlichen Leben die darftellende Bewegung als Reaction, und 
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diefe wirb in ber Mimik zur freien Probuctivität, d. h. unab⸗ 
haͤngig von irgend einem beflimmten Lebendmoment im Kuͤnſtler, 
aber doc) immer in Beziehung auf folhen. Eben fo ift es mit 
ber Muſik in ihrer urfprünglihen Geſtalt, d. i. ald Gefang, da 
alle mufitaliihen Inftrumente nur ald Erweiterung beffelben ur: 
fprünglichen Organs erfcheinen, mithin als ein nur anders erreg 
ter Gefang. Der Von im Gegenfaz gegen den bloßen Laut ifl 
immer, fo wie er unvollkommen entfteht, eine folche Reaction, im: 
mer zufammen feiend mit bem erregien Gemuͤthszuſtande. Diefes 
natürliche Zufammenfein ift freilich nicht überall daſſelbe, ſondem 
ein Characterzug, der verfchiebene Völker unterfcheibet; bei dem 
einen Volke find im gleich erregten Gemuͤthszuſtande mehr mi: 
mifche Bewegungen als bei bem andern, und bdaffelbe gilt von 
dem Geſang. Es giebt Völker, deren Sprache ſchon ein Anas 
logon des Gefanges ift, To wie es im kunſtreichen Gefange ein 
fingendes Sprechen giebt, wie in dem Necitativ. In andern 
Sprachen ift der Unterfchied zwifchen Laut und Zon bin und ber 
ſchwankend, in andern auf daB Zeftefte beflimmt. Je mehr die 
Sprache ein Wiedergeben von Vorſtellungen eines objectiven 
Bewußtfeind ift, um deflo mehr ift der Laut reiner Laut ohne 
alle Analogie mit dem Ton; je mehr aber der erregte Zufland 
des Selbſtbewußtſeins fich mit hineinmifcht, deſto mehr kommt 
jenes Analogon von Ton und Rhythmus in ben Laut, und dies 
ift in dem Vortrage felbft dad Declamatorifhe. Der Ge 
fang kann urfprünglich hervortreten ohne alle Worte, und dieſe 
Bewegung der Stimme ift ein Ausdruff des innen Zuflanbes. 
Geht der Menſch piözlih aus dem ruhigen Zuflande der Bor: 
flelung in einen fehr bewegten Gemüthözuftand über, fo. wäre 
es widernatürlich, in derfelben Art und Weiſe fortzureden, fon: 
bern entweder unterbricht er Die Rebe, oder wenn er fie foxtfegt, 
wandelt er fie um, und dann entfteht in des Stimme flatt des 
Laute der Ton. Denkt man fich den Einzelnen im Zuſtande 
der volkfommenften Ruhe, gleihlam auf einem Nullpunkt, was 
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jedoch buchftäblich nie vorkommt, und dann in einen pofitiven 
Zuſtand übergehend, ohne von Außen irgend wie erregt zu fein, 
fo ift das nichts anderes, al& daß er fich felbft fammelt und bie 
verfhiedenen Elemente feines vormaligen Zuſtandes erregt wer: 
den; fo wie dies eine gewiſſe Höhe und Stärke erreicht, wird 
auch ‚der melodifche Ton hervortreten, zleichviel, um ein freubis 
ges oder betrübted Bewußtfein auszudruͤkken; dies wird aber nie 
fattfinden önnen, ohne daß das andere, das mimifche Element, 
nicht mit dabei wäre, und fo finden-wir ein natürliches Zuſam⸗ 
menfein dieſer Elemente in ihrem Eunftlofen Zuftande, die, wenn 
fie in ihre freien Productionen übergehen, eben fo in den beiden 
Künften der Mimi und Muſik erfcheinen. Der verfchiedene Grab 
ihres kunſtloſen Bufammenfeind gehört zur Inbivibualität vers 
fchiebener Nationen; und es giebt darin eine zwiefache Abwanbs 
lung, gleichmäßige Abnahme vom Marimum zum Minimum, 
aber auch ungleichmäßig ein Weberwiegenbwerben bes Mimifchen 
über den Zon oder umgekehrt. Soll nun das Kunfllofe und 
Unwilllührliche zur Kunft entwikkelt werben, fo müflen wir dieſe 
beiden erft von einander trennen, die im Zunftlofen Zuſtande ims 
mer auf gewiſſe Weife verbunden find; denn nun kommt noch 
en neues Moment hinzu, eine dritte Abwandlung zu jenen beis 
den; denn denke ich mir, unter welcher Natuform es fei, dieſes 
Uebergehen des Kunfllofen in die Kunft, was boch immer im 
einzelnen fich zeigen muß, fo läßt ſich nie vorausfezen, daß der: 
felbe Einzelne immer eben fo gut Mimiker werden koͤnne, als 
Muſiker und umgekehrt, fondern das Talent, was hierbei vors 
ausgefezt wird, biefe urfprünglich überwiegende Richtung, Uns 
willtührliches in "die Gewalt des Gedanken und Willen zu 
bringen, kann nicht in dem verfchiedenen organifchen Syſtemen 
bei einem und demfelben baffelbe fein; und wenn fi) auch im 
tunftlofen Zuftande in dem Einzelnen beides zufammen findet, 
fo vermag doch nicht dad eine fo gut wie das andere fich zur 
Kunft zu fleigern, vielmehr fobald biefe beiden Elemente Kunſt 
Schleierm. Aeſthetll. 19 
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werden, treten fie auch in vwerfchtebenen Subjecten als getremt 
hervor. Deshalb find diefe beiden Künfte gleich von vorn herein 
als zwei verfehiebene zu fezen, und um fie noch beſtimmter als 
begleitende Künfte auseinander zu halten, haben wir zuerfl von 
der Mimik zu handeln, indem biefe noch nirgends frei für fich 
allein befianden hat, fondern felbft da, wo fie die Hauptſache 
fein kann, wenigftens bie Muſik zur Stuͤze haben muß; und 
wo die Mimik ganz allein auftritt, erfcheint dies nur als eine 
Probe, nicht ald wirkliche Ausübung ſelbſt. 


. Mimik 


Die Mimik ift freie Probuctivität in denjenigen Bewegun⸗ 
gen, welche unwillkuͤhrliche Begleitung von innern Stimmungen 
find; wegen diefer Zreiheit ift fie daher fowohl unabhängig von 
irgend einem Zwekk, denn Died läge bier nach dem Mechaniſchen 
zu, als auch unabhängig von einer vorangegangenen innern Gr: 
vegung, wovon die unmwillführliche Bewegung ber Ausbruft if; 
ınsthin tn biefer doppelten Unabhängigkeit rein fi) aͤußernd in 
willtührlichen Bewegungen. Wir haben es hier zunaͤchſt mit 
einem organifchen Element zu thun, und wir müffen fagen, 
wo willkuͤhrliche organifche Bewegung iſt, da fann auch ein mi: 
mifches Element fein, aber die willtührliche Bewegung muß er: 
ſcheinen koͤnnen, fonft kann fie fich nicht zum Kunſtwerk geftalten. 
Ericheinen kann fie nur, wenn fie auf bie Oberfläche heraudtritt, 
denn diefe allein kann ald Bewegung erfcheinen. &8 giebt Be: 
wegungen, bie burchaus innerlich find, und vor fidy gehen im ei⸗ 
nem von des Dberfläche ganz gefonderten Drgan, wie 3. B. 
Bewegungen der Refpiration, die von gewiflen innern Affeetionen 
abhängen; wenn dieſe follen zum Vorſchein fommen, fo kann 
dies nur auf indirecte Weiſe gefchehen, da bie Bruffmufleln 
dabei in Thaͤtigkeit find, deren Bewegung wahrgenommen wer: 
ben kann, während fie felbft ihren eigentlichen Siz in ber Lunge 
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haben; wenn aber jemand einen folchen Zuſtand ausdruͤkken 
wollte, der mit einer Erhöhung ber Refpiration verbunden if, 
und ex brächte alle diefe Bewegungen unmittelbar-ald rein 
innerlich hervor, fo würde man es unnatürlid finden, und e& _ 
kann nur indirect gefchehen dadurch, daß er bie verfchiebenen 
Bewegungen auf die Oberfläche hervortreten läßt. Diefe ift alfo 
der phyfilche Umfang des Materiald, womit wir es bier zu thun 
haben. Allein bier tritt noch eine Differenz ein, welche ber 
Menſch felbft durch feine freien Dandlungen gefezt hat, und 
welche in der Natur nicht vorhanden ift, indem nämlich der 
Menſch einen Theil feiner Oberfläche dem Anblikk entzieht durch 
die Bekleidung. Da kommen wir auf ein befchränktes. Ele 
ment, welcheö aber in demſelben Verhaͤltniß ficht, wie das eben 
dargefiellte ; fo wie. die Bewegung ber Lunge zwar mit exfcheinen 
muß, aber weil ihre Bewegung von ber Oberfläche aus fichtbar 
if, nur indirect erfcheinen kann, fo verhält es fich auch mit den 
andern Theilen der Oberfläche, die durch Bekleidung dem Ans 
bükk entzogen werben. In dem Lörperlichen Leben ift weſentlich 
Eingeit, und muß aud überall darin im thesi feflgehalten wers 
den, ift etwas bewegt, fo ift alle& bewegt, und jeder Verſuch, 
die Bewegung eined Xheiled mit einer abfoluten Ruhe aller 
übrigen heile bervorzubringen, iſt etwas unnatürliches und 
höchftend in einem mechanifchen Kunſtwerke erreichbar. So viel‘ 
alfo auch verdekkt fei, fo bleibt dies doch als Bewußtfein feſtzu⸗ 
halten, Daß alles bewegt fei, wenn auch nur auf ſympathetiſche 
Weiſe; und es foll daher eigentlich Bein heil der menfchlichen 
Geſtalt gänzlich auögefchloffen fein von der Mitwirkung im mis 
miihen Kunſtwerk; deshalb ift jene Beſchraͤnkung nicht fo zu 
verfiehen, als ob nur einzelne Theile ifolirt und als einzeln ges 
nommen werben follten, fondern der Saz hat nur fo Wahrheit, 
wenn man bie ganze Geflalt, wie fie ald beweglich ericheint, als 
Einheit ſezt. Nun fragt es fich, wie iſt hier die Bedingung zu 
fafien, unter welche die Kunſt durch dieſes beſchraͤnkende Element 
19 * 
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geſtellt iſt? — Dieſes befchränfenbe Element ſelbſt wirb nicht 
durch die Kunſt beſtimmt, ſondern die Bedekkung der Beflelt 
geht urfprünglich . von dem Beduͤrfniß aus der Abhaltımg ats 
mofphärifcher Einwirkungen und ber Zuſammenhaltung ber or 
ganifchen Zuſtaͤnde gegen die äußeren Einwirkungen überhaupt. 
Da ift etwas nicht unmittelbar unter der Kunft ſtehendes als 
Beſchraͤnkung gefezt; denn die Werhällung oder Bekleidung kann 
auf eine folche Weile eingerichtet fein, daß die Bewegung der 
Geſtalt faft ganz verfchwindet, und dann ift auch das Gebiet 
der mimifchen Darftellung im hoben Grabe beſchraͤnkt. Aber die 


Beſchraͤnkung befchränkt fich felbfi wieder auf der andern Seite, 


denn ganz abgefehen von der Richtung auf das Mimiſche finden 
wir doch immer, daß auch die ganz gewöhnliche Bekleidung zu: 
gleich ein anderes Motiv bat, als das Bebärfiß, denn außer 
dem Element der Bewahrung und Verhuͤllung, welches aus 
dem Beduͤrfniß hervorgeht, ift ige auch dad der Drappirung 
eigen. Diefes Motiv findet ſich fchon im gewöhnlichen Leben, 
und unterliegt bier dem Geſchmakk, dad heißt dem Kunflfinn in 
feinen veceptiven Jormen, und fo ſchleicht ſich bie Kunſt ſelbſt in 
dies befchräntende Element hinein. Offenbar ift bier der be 
fimmtefle Zufammenhang mit der Kunft felbfl; und fragen wir 
in diefem Sinne nad) ber eigentlichen Regel für. das Motio der 
Drappirung, fo ift ed diefe, daB die Geſtalt im ihren Formen 
umd ihrer Beweglichkeit fich manifeftiren koͤnne unter der Bedek⸗ 
fung; und je weniger hiervon in ber Bekleidung iſt, um beflo 
weniger fagen wir, daß Geſchmakk darin fei; dabei kann man 
jedoch wieder auch gewiffe Naturgefeze nicht verkennen. Dieje. 
nigen Voͤlker, denen daS meiſte mimiſche Intereffe eigen iſt, ha: 
ben eine Kleidung, bie im hoben Grabe Drappirung ift, andere 
Dagegen, bei denen jenes Intereſſe geringer ift, haben eine Klei⸗ 
bung, die mehr Verhuͤllung ifl. Wäre Died ein Widerfpruch ber 
Natur, fo wäre died ein Unding, da z. B. ein Halte Klima 
warme Berhuͤllung fordern Fönnte, und das mimiſche“ JIntereſſe 
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eine leichte Drappirung, aber da finden wis eine urſpruͤngliche 
Hraͤdetermination zwiſchen Natur unb Kunſtſinn. Die VBoͤlker, 
weiche unter Falten Naturverhaͤltniſſen ſtehen, wie die polariſchen, 
haben ein geringeres mimiſches Intereffe, und bie in den gemäs 
ßigten Zonen und nach den Tropen hin haben das wenigſte Na⸗ 
turbebürfniß einer zufammengefezten Berhüllung, und find bie 
beweglichien. Daher müflen wir einen ſolchen Gegenſaz annch⸗ 
men in Beziehung auf dad phyſiſche Element, - wie er bier her⸗ 
vorgeht. Nämlich die Bekleidung iſt nie eine tetale, und dies 
iſt ebenfalls auf diefe Zufammenflimmung der Ratur und Kunfl 
zuräffzuführen. Sehr ſchwer entfchließt man ſich dazu, bas Ge⸗ 
ficht ganz zu verhüllen, und wenn ein Naturbebürfniß der Art 
eintritt, fo fühlt fich jeber in einem unbequemen Zuſtande, weil 
dad mimifche Intereffe ganz aufgehoben if, und die Möglichkeit 
nicht mehr flattfindet, die innere Bewegung zur Darſtellung zu 
bringen. Es giebt gewifle Theile der menſchlichen Geftalt, bie 
in der Hegel dem Anblikk am freieften bloßgeftellt werben, und 
andere, welche bekleidet werden; allein dabei find die Grenzen 
verſchieden nach Maaßgabe fowohl des Raturbebürfniffes ala des 
mimifchen Intereffes, und bie Gitte in ihrer Bandelbarkeit ift 
immer durch dieſes boppelte Motte beflimmt ; wird fie durch etwas 
anderes conflituirt, fa erſcheint uns etwas. Fehlerhaftes und 
ethifch Zadelnäwerthed darin. Je mehr das mimifche Interefle 
zuruͤkkgedraͤngt ift in ber Kleidung, deſto mehr concentrirt fich 
Diele Thaͤtigkeit auf die Xheile, bie unbelleidet find, oder wo bie 
Bewegung burchzufcheinen vermag, fa iſt in erflerer Beziehung 
das Beficht beſonders thätig, und in ber andern find es biejes 
nigen lieber, welche wir die Extremitäten zu nennen pflegen, 
und fo find Beine und Hände auf folche Weile bekleidet, daß 
ihre Bewegung und Shätigfeit doch mehr oder weniger durch⸗ 
(deinen. So wie nun eimerfeitd das mimifche Interefie felbft, 
abgefehen von der Kunft, ein Motiv if für die Seflaltung ımd 
Modificafion der Bekleidung, fo werden wir es natürlich finden, 
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daß es für das mimifche Intereffe eigenthuͤmliche Licenzen giebt 
in der Bekleidung, fo daß jebem mimifchen Künftter während 
der Darftellung eine Abweichung barin geflattet iſt, worm die 
Mimik ad Kunft eine eigenthümliche Herrfchaft ausuͤbt. Je 
weniger ihr dies geflattet iſt, deſto weniger kann fie fich entwil; 
- ein. Sobald aber das mimifche Antereffe nur aus bem andern 
Grunde geltend gemacht wird, um bei dem Anfchauen ber fir 
perlichen Geſtalt zur Lüfternheit zu reizen, fo ift fie dagegen von 
dem Geſichtspunkt ber Ethif aus ganz zuruͤkkzuweifen. So greift 
demnach bie Mimik wieder beſchraͤnkend in jene Beſchraͤnkung 


ein, und geftaltet bie Bekleidung zur Drapperie, fo daß fie iht 


vielmehr zu dienen hat, flatt zu wiberftreben. 


Da die Bewegung als freie Productivität auf diefelbe Weile 


das Element der Mimik iſt, als fie im kunſtloſen Zuftande die 
Begleitung ift von einem innern Afficirtſein, indem. biefe imere 
pſychiſche Bewegung in ihrer Reaction als ſolche fi in dad 
Leibliche hineinpflanzt, fo haben wir, um ben Begriff der Bewegung 
hinlaͤnglich feftzuftellen, zugleich auch ben Begriff ber Ruhe zu be 
„ achten, der und dabei fogleich entgegentritt, indem beide duch einan⸗ 


der bebingt find. So beides aus einander hervorgehend gebadht wer: | 


den, fo ericheint ats die alte Anomalie, Daß ber Uebergang von Beast: 
gung in Ruhe ein Verſchwinden in Null fei, und ber Webergang aus 
Ruhe in Bewegung ein Ausgehen aus dem Null. Daher iſt der Aus 
weg, daß man Nullnicht als Nichts, ſondern als ein unendlich Kleines 
auffaßt, und dadurch entfteht das Refultat, daß das Lebendige mie: 
mals im Zuftande der abfoluten Ruhe ift, ſondern nur relativ, ver 


glichen mit dem, was als Bewegung erfcheint; und fo tritt bier 


ein Nacyeinander ald Reihe von Bewegungen ein, wo gleicfal; 
nicht ein einzelner Theil blos in Bewegung fein kann, und di 
andern in abfoluter Ruhe. Daher ift auch diefes phyſiſche Ele: 
ment der Mimik nicht barzuftellen als befländiger Wechſel und 


Uebergang des Null in Bewegung und umgelehrt, fonbern ad 


ein Aufs und Abfleigen ber Bewewung. Daher muß fih a 
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dieſem Gebiet die Ruhe ebenfalls in Analogie mit der Bewegung 
befinden, und fie kann in fofern nur gefaßt werben, als ben Mei 
und Keim der Bewegung in fich fchliegend, fonft hört die Gans 
tinsität und wefentlich auch bie Einheit der Kunft hierin auf. 
Stellen wir alfo die menſchliche Seflalt als dad eigentliche Mas 
trial bed Kunſtwerkes auf, fo fragt es ſich, was hier bie Ruhe 
als Ref und Keim der Bewegung ſei? Es fcheint, als ob wir 
hier gleich den Gegenfland würben theilen müllen, weil fich die 
Frage, unferem Sprachgebrauch zufolge, nicht ganz auf einfache 
Weiſe beantworten läßt; denn wir finb gewohnt, zu unterfchei 
ben und entgegenzufezen bie Bewegung der Geftalt im Ganzen 
und die der Gefichtözüge. Worin biefer Unterſchied gegründet 
liegt, gehört. nicht zu unferer gegenwärtigen Frage unmittelbar, 
aber wir können hier fo viel anticipiren, daß wir fagen, bie Bes 
wegungen des Gefichts find gleichfam, was ber Nonius iſt am 
Thermometer ober Barometer, welcher hier die Heinften Veraͤn⸗ 
derungen: bezeichnet, die die gewöhnliche Scala nicht angiebt; 
deun die Bewegungen des Gefichts geben ebenfalls die Fleinfien 
Afferten wieder, während nur bie größeren ald Bewegungen der 
ganzen Geſtalt erſcheinen. Denken wir und den Menfchen in 
bewegtem Gemüthözuflande, aber noch mit Maaß, alfo nicht aus 
der Analogie der Kunft herausgehend, fo werben die Bewegun⸗ 
gen des Geſichts, wenn man fie zählte, eine weit größere Zahl 
geben, als die Bewegungen ber geſammten Geſtalt; unb wenn 
die legteren anfangen, das Ueberwiegende zu werden, und das 
Sefiht anfängt, fich zu verfeinern, fo iſt dieß ein ficheres Zei⸗ 
den des Meberfchlagens- bed innern Zuſtandes in das Maaßloſe 
des Leibenfchaftlichen, wo keine Herrfchaft der Beſonnenheit mehr 
f. Died auf unfere Frage hinwendend, fo iſt Ruhe in Be 
Hebung auf die ganze Geftalt, wobei aber doch noch ein 
Pinimum von Bewegung ift, dasjenige, was wir durch das 
Bert Stellung (Attitübe) bezeichnen, und in Beziehung auf 
das Antliz, wobei nicht minder eine Spur ber Bewegung zu 
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finden ik, das was wir Ausdrukk nennen; und fo erhalten 
wir zwei ſolcher Gegenfäzge, Bewegung ber Geftalt, bie 
wir ſchlechthin Bewegung nennen wollen, und Stellung, — 
und bei dem Beliht Mienenfpiel und Ausdrukk. Daß 
dieſes in fortlaufender Reihe immerwährend mit einander vocchile, 
darauf beruht bier die Gontinuität und Einheit bes mimiſchen 
. Kunftwerked, und es iſt zugleich der geſammte phyſfiſche Umfang 
deſſelben; wenn bier jemals bie völlige Ruhe einträte, fo würde 
fogleich die Gentinuität unterbrodden, und ed wäre dies für bad 
Kunſtwerk das, wad ber Tod für bad Leben. In dieſem Wedel 
von Bewegung und Stellung, Mienenfpiel und Ausdrulk, ift « 
nun auch, worin bie elementarifche Vollkommenheit bed Kunf: 
werke angefchaut werben muß, nämlich fo, daß jedes mit Leid 
tigkeit in einander übergehe. Die Ruhe ift in diefer BVeziehung 
zugleich lebendig, wenn man dab MWergangene. darin erfennt und 
das Zukünftige ahndet, und bie Bewegung dagegen zugleih ge 
meſſen, wenn fie nicht au8 dem Zufammenhange mit ber Ste: 
lung beraudgeht, aus ber fie entflanden ift, und wenu man fehen 
kann, in was für eine fe übergeht. 

. Da nun, wenn wie auf dasjenige. genauer eingehen, was 
ie bei der aufgeftellten Frage nur anticipirt haben, bad gei: 
flige Leben an ben Bewegungen bed Antlizes bad Erſcheinen 
jedes Minimum vom Wechſel innerer Zuſtaͤnde hat, an ben Be: 
wegungen ber Geſtalt dagegen nur ein Mittel für die größeren 
Verhaͤltniſſe der. Lebenödifferenzen, fo daß, um ed mit Verwand⸗ 
tem zu vergleichen, dad Mienenfpiel in den Bewegungen des 
Antlizes gleihlam Töne von Heinerem Zeitmaaß darftellt, wäh: 
rend die Bewegungen ber Geftalt größere den Takt aushaltende 
Töne, die Grundtöne, ausdruͤkkt, fo ift Darin eine befondere Thei 
lung enthalten, die nämlih, dag das Kunſtwerk ein ganz an: 
deres ift, und von einer ganz anderen Gattung, wo bad Haupt: 
gewicht auf dem Mienenfpiel beruht, wie umgelehrt, wo bielei 
zuruͤkktritt, und das eigentliche Kunftwerk verläuft in den Bewe 
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gungen der Beflalt. Stellen wir biefen relativen Gegenfaz fl, 
und machen es umd nach feinem eigentlichen Werthe anfchaulih, - 
fo ergiebt ſich, das dasjenige Kunſtwerk, deffen Weſentliches im 
Mienenfpiel beſteht, ausſchließlich dad Individuum im Auge hat; 
dem je mehr iman auf jene Feine Bewegungen bingewiefen wird, 
befto mehr muß man fich gegen anderes verfchließen, und biefe 
Bewegungen des Antlizes find auch immer- für fich etwas folis 
taires. Bei einem Kunftwerk dagegen, bad feinem Weſen nad 
in.den Bewegungen der Geſtalt verläuft, ift man nicht aus⸗ 
ſchließlich auf das Einzelweien gewiefen, vielmehr muß bier das 
Kunſtwerk ein gefelliges fein, wobei dad Einzelweſen nur ein 
Theil des Ganzen ift, und beöhalb gegen die Xotalität felbft zus 
rüffteitt. Gier läßt fich fegleich einwenden aus dem, was in 
unferem Kunſtkreiſe gegeben ift, bie Bewegungen ber Geſtalt er: 
(deinen und im Tanze ald cine Reihe für fich betrachtet, und 
fe reiner er ift, deſto mehr verfchwindet dad Diienenfpiel. Danach 
müßte alfo ber Tanz als gefellig gegeben fein, wenn nur nicht 
and) hier die Soloballetö wären. Allein auch in den bramatis 
(hen Darfiellungen ift doch dad Mienenfpiel dominirend, und 
zugleich iſt das Kunftwerk ein gefelliges. So fcheint durch dieſes 
beides das früher behauptete völlig aufgehoben zu fein. Aber 
dabei iſt nurs dies nicht zu überfehen, einerfeit daß jenes mi: 
miihe Zuſammenwirken mehrerer Perfonen zu einem folchen 
Ganzen, worin bad Mienenfpiel die Hauptfache ift, nicht möglich 
it ohne ein Zufammenfein mit der Poeſie. WIN man als Eins 
wand dagegen bie Pantomime aufftellen, fo find da die Kunfls 
elemente, bie dem Tanz angehören, eben fo weſentlich als dieje⸗ 
tigen des Mienenfpiels, und es ift die Pantomime gleichfalls 
nicht verſtaͤndlich ohne bie Unterflügung der Poefie. Denn wenn 
fie einen befannten Gegenftand darftellt, fo ift es einer, der aus 
ber Poefie bekannt iſt; und wenn dies nicht ber Fall ift, und 
die Pantomimen eine neue Erfindung find, fo muß doch ber 
Gegenſtand gegeben werben, was freilich auf rohe ſtizzirte Weile 
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geſchieht, und es bedingt auch hier poetifche Grundlage fe 
Möglichkeit. — Nun werden wir diefe Theilung aber auch an 
fehen koͤnnen ald die größte, bie es auf diefen Gebiete giebt, 
und es zerfällt uns fo das ganze mimifche Gebiet in bie zwei 
Sauptzweige, die Orcheſtik oder die Kunft des Tanzes, und 
die eigentliche Mimik ober die Kunſt des Gebehrben: und 
Mienenfpield.. Um es aber recht zu ſondern, muͤſſen wiz uch 
eine Betrachtung der phufifchen Elemente nachholen, die hie 
erſt die rechte Klarheit gewinnt. 

Betrachten wir nämlich die Bewegungen der Geflalt, wie 
fie aus der Stellung hervorgehen und wieber darin enbigen, ſo 
unterfcheiden wir darin Bewegungen, die in Bezichung auf bie 
Gegenftände im Raume find, — DOrtbperändberungen, — 
und folche, wo die ganze Geſtalt als Einheit betrachtet ihr Ber 
haͤltniß zu allen andern räumlichen Gegenfländen unverändert 
läßt, und alfo das Partiele die Oberhand bat. Diele Baur 
gungen nun bios gewiffer heile der Geftalt, wobei Ortöverin 
derungen Null ober etwas gleichgültiges find, haben eine gewüle 
Bermandtfchaft mit dem Mienenfpiel, unb find bemfelben ange: 
hoͤrg, fo daß. wir allerdings das Gebiet der eigentlichen Mimil 
aus biefen beiden zufammenfezen müffen, und ber Tanz ebenſo 
befleht aus Bewegungen ber ganzen Geflalt, die ben Ort verins 
dern, und Bewegungen ber einzelnen heile, wobei die Drtöwt: 
änderung dad Zufällige if. Ohne dieſe partiellen Bewegungen 
würde es auch feinen Webergang geben aus ben eigentlich orche 
flifchen Bewegungen in die Stellung, denn aus der Ortöverände 
rung allein entfteht Feine Stellung, und fie find alfo bad ge 
meinfame Mittelglied für beide Künftee — Bisher Haben wi 
dieſe Kuͤnſte nur unterſchieden in Beziehung auf ihre phyſiſchen 
Elemente, die wir eigentlich nur betrachtet haben, was aber ef 
die Möglichkeit zeigt und noch keineswegs die Begründung aus 


dem Begriff der Kunſt ſelbſt. Ehe wir jedoch auf dieſe Betrach 


tung naͤher eingehen, iſt erſt, um das Vorige auch ganz zum 
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Schluß zu bringen, bie Frage noch genauer zu eroͤrtern, worin 
denn die elementare Vollkommen heit in biefem Gebiete 
beftche. Wenn wir einen mimifchen Künftier loben und einen 
andern tadeln, fo haben wir dabei immer bie einzelnen Momente 
im inne, auf welche fi dad Lob oder der Zabel bezieht; im 
erfteren Falle fchreiben wir ben Künftler in feinen Bewegungen 
eine Bolllommenpeit zu, bie dem Begriff der Kunft angemeflen 
if, und in bem andern Falle eine Unvollfommenpeit der Art; 
die Bewegung aber ift ein Element der Kunft, und fo ift dies 
em Urtheil über elementarifhe Vollkommenheit. Es laͤßt fich 
diefelbe aber nur dadurch beflimmen, wenn wir barauf zuruͤkk⸗ 
gehen, daß die Einheit des Kunſtwerkes wefentlich auf der Eon: . 
tinuität berube, indem nämlich daß, was ſich als Einzelnes un: 
terſcheidet, mit einander verfnüpft und aus einander abgeleitet 
wird. Würde die Bewegung als Einzelned von einander ge- 
trenmt durch abfolute Ruhe, fo wäre jedes Einzelne für fih und 
von bem andern vollkommen geſchieden, und es gäbe Fein mimi⸗ 
ſches Kunftwerk, fondern nur einzelne Momente. Hieraus folgt - 
ſchon jenes nicht ganze Aufhören der Bewegung in ber Rube, 
unb ein analoges nicht ganz Aufhören ber Ruhe in ber Bewe⸗ 
gung, alfo diefe innere Begrenzung, vermöge ber Fein Glied bed 
Gegenfazed ohne dad andere iſt, fo daß bie eigentliche Formel 
der elementaren Bollfommenheit in Beziehung auf das phyſiſche 
Element diefe ift für bie Ruhe, — daß immer auch die Ber 
weglichleit mit erſcheine, — und für die Bewegung, baß auch 
immer noch die Ruhe in ihr erfcheine. Die Ruhe erfcheint nun 
aber 'in der Bewegung auf der einen Seite nur in fofern fie 
Stellung, und auf der andern indem fie Ausdruft if. Daher 
kann in den Bewegungen ald Mienenfpiel nie wahrhaft todte 
Ruhe erfcheinen, aber ed muß auch ber dem Antliz eigenthüms 
Iiche Ausdrukk ald dad Conſtante darin erfannt werben, fonft 
wird ein jeder das Mienenfpiel tadeln. Ebenſo wenn einer fo ertra: 
vagante Bewegungen macht, daß fie nie Stellungen fein Tönnten, 
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- fo iſt dies auch ein foldyed Wernichten des Maaßes, woburd bie 
elementare Vollkommenheit aufgehoben wird. Umgekehrt, wenn 
in ber Ruhe des Gefichts als Ausdrukk nicht die Keime der Bes 
wegung erfcheinen, fo iſt die eine tobte Ruhe, und das Dafein 
. eines Kunftelementd ift aufgehoben; unb ebenfo, wenn _bei ber 
Geſtalt anftatt der Stellung eine ſolche Weränderung eintritt, 
wo erft ein neuer Impuls erfolgen müßte, ber in dem Vorigen 
nicht begründet iſt, fo iſt hier ebenfalls die Gontinuität aufgeho- 
ben. Wird diefes-auf die verfcyiebenen Fälle richtig angewen- 
bet, fo ergiebt es 2. als hinreichend für ve elementare Boll 
fommenbeit. 

Wenn wir bie beiden phyſiſchen Elemente bes Mimiſchen, 
die, wie wir fahen, theils individuell, theils gemeinfam find, 
fo daß aber dad individuelle durch bie Poeſie auch ein gemein: 
fames werben Tonnte, mit dem. ethifchen ihnen correfpendirenben 
zufammennehmen, fo treffen beide nicht genau zufammen, — wie 
dies überall flattfindet, und zugleich der Grund if, warum die 
- verfchiedenen Bweige ber Kunſt nicht fo rein begriffsmäßig gefaßt 
werben Tönnen, ald wenn fie burch die Theilung eines allgemei⸗ 
nen Begriffs entflanden wären, — fondern fie indivibualifiren 
fih. Wenn wir nun die eine Seite der Kunſt, wo nämlich bie 
Bewegungen ber Gefichtözüge die Hauptfadhe find, fo daf alle 
andern darunter fubfumirt werben, bie bramatifche genannt 
haben, und bie andere Seite, wo die Iocomotiven Bewegungen 
fo bominiren, daß bie andern barunter fubfumirt werben müffen, 
dem Tanz zugefchrieben haben, fo giebt dies eine Eintheilung, 
bie aber in der Gefchichte der Kunft auf fo verfchiedene Weiſen 
erfcheint,, daß diefelben in mancher Behandlung der Kunſt ger 
nicht auf etwas gemeinfames zurüßfgeführt werben können. 
Wollten wir fie fo al& zwei ganz verfchiede Künfte betrachten, 
fo würben wir mit vielen Erfcheinungen in Werlegenheit fein, in 
welches Gebiet wir fie bringen folen; weit weniger ift dies ber 
Fall, wenn wir beide nur als Unterabtheilungen anſehen, wo 
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die Einordnung nur zwifchen zwei Unterarten ſchwankt, bie noch 
dazu der Theorie felbft nicht genau entiprechen. 

Allein wir muͤſſen hierbei noch auf einen andern frühen 
Punkt der Betrachtung zuruͤkkgehen. Wir fahen in bem allge: 
meinen heile, baß das, was bie fchöne Kunft überhaupt zu 
Einem macht, nichtö anderes fei, ald die hervorragende Richtung 
auf die freie Productiöität in derjenigen Thaͤtigkeit, die fonft als 
gebundene, fei es ald Spontaneität ober Receptivität, hervortrat. 
Aber für die Eintheilung folgt daraus, daß auch jebe einzelne 
Kunft in ihren untergeorbneten heilen nur eine fein kann, in 
fofern als nur auf eine befondere Weife jener allgemeine Impuls 
modificirt if. Die Mimik ift cind dadurch, daß fie die freie 
Productivität der willlührlichen leiblichen Bewegungen zu ihrem 
off hat, fo daß bie fpecifiiche Wegeifterung des Mimikers in - 
allen verfehiebenen GErfcheinmgen hierauf muß rebucirt werben 
tbanen. Dies ift nun auch in beiden Unterarten gleichmäßig ber 
Zell. Wenn wir auf der einen Seite das Alltäglichfie nehmen, 
den volksthuͤmlichen Tanz, ſo iſt uͤberall darin dieſe Richtung 
auf die freie Productivitaͤt in den leiblichen Bewegungen; und 
es iR eben das Weſentliche davon, daß man fich in biefen Be⸗ 
wegungen von jevem Zwekk, der dabei flattfinben fol, ober jes 
dem Unterorbnien befreit weiß. Der Mimiker, ber und aber 
etwas weit größeres, geifligered, nämlich eine Reihe von wechſeln⸗ 
den Gemüthszufländen in den Bewegungen der Geſichtszuͤge zur 
Darſtellung bringt, iſt in demfelben Zuftande, und -feine Rich 
tung gleichfalls auf die freie Productieität in den leiblichen Be⸗ 
wegungen gehend, aber auf eine andere Weiſe mobificirt, bie am 
meiften geiſtig bedeutend ift, und doch nicht fo, daß nicht der 
gemeinfame Eharacter berfelbe wäre. Allein beides laͤßt ſich auch 
fondern; der bramatifche Künftler braucht nicht im Stande zu 
fein, einen vollsthämlichen Tanz aufzuführen und umgekehrt. 
Bern man dagegen, wie bie fo häufig ift, meint, die Begeiſte⸗ 
rung bes Mimikers müfle eine Begeiſterung fein für eine be: 
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fimmte Perfönlichleit, die ex darſtellt, fo iſt dies etwas gan 
falſches; denn, wollte man jagen, der mimifche Kuͤnſtler, wenn 
er dem Greifenalter nahe ift, folle eben fo die Bewegungen beö 
jugendlichen Lebens barflellen koͤnnen, fo wäre dies eine Forde⸗ 
rung, die einen Wiberfpruch in füch fchlöffe, denn in Beziehung 
auf das Feſtſtehende und Unveränberliche bed Körpers koͤnnte er 
ſich nicht fo verwandeln. - Aber eben fo, wenn man fagte, die 
mimifchen Künftler. feien nicht nur befchränft in Beziehung auf 
dasjenige, was ihren perfönlichen Lebenszuſtand betrifft, fonbern 
jeder fei auch nur fähig, gerwiffe Arten von Gemüthsfiimmungen 
darzuftellen, abgefehen von jeden phyſiſchen Bedingungen, fo if 
dies falfch, umb wollte eine Aſſociation mimifcher Kuͤnſtler eine 
ſolche Vertheilung ber Perfonen für beſtimmte Rollen maden, 
wie dies meiftend gefchieht, fo ift dies nur ein Beweis ihrer Uns 
vollkommenheit. Vielmehr muß fich ber mimifche Kuinfkler für 

‚jeden Gemäthözuftand begeiftern koͤnnen, und er muß überall 
folche leibliche Bewegungen hervorrufen, die aus bem Geifligen 
hervorgehen, und hätte er bie eigentliche Begeiſterung ber Kunfl, 
fo würde er auch alle hervorrufen können; eben fo muß feine 
kuͤnſtleriſche Begeiſterung auch ethiſch ganz inbifferent fein, und 
ed muß daher Narren und lächerliche Perfonen felbft der ermfefe 
darftellen koͤnnen. Freilich gehört aber ungleich mehr zu ber 
Birtuofität in der Mimik als zur volllommenften Wirtuofität in 
der Orcheſtik, wo locomotive Bewegungen und Bewegungen ber 
Gliedmaßen dominiren, weil dieſe weniger Bebingungen erforbern 
als jene; allein biefes hindert nicht, fie als Kunſtzweige zu coor⸗ 
biniren. Wollten wir biefer Differenzen wegen lieber zwei beſon⸗ 
dere Künfte Daraus machen, fo würde dies fehr große Schwierig: 
keiten barbieten. Was follten wir von den Schauſpielern ber 
Alten fagen, waren dies mimifche Kuͤnſtler oder nicht? Auf alle 
Faͤlle konnten biefelben nicht Mimiker in unferem Sinne fein, da 
fie Masken trugen, mithin nicht ein Mienenfpiel, fonbern nam 
ein Spiel der Augen hatten. Da fcheinen fie alfo bes andern 
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Abtheilung der orcheftifchen Kuͤnſte ‚uzugehören, aber hier würben 
wir mit dem ethiſchen Element ins Gebränge kommen, da fie 
doch einzelne wirkliche Individuen darſtellen follen. So wie wir 
died aber nur als Unterabtheilung fafien, wo einmal das phy⸗ 
fifhe, ein andermal das ethifche Element entfcheiden muß, fo 
findet hier feine Schwierigkeit ſtatt. 

Wir haben nun die Einheit der Mimik an ihrem phyſiſchen 
Elemente nachgewieſen, und ebenfo an ber Richtung der Kunfls 
begeifierung auf diefes beflimmte phyſiſche Element, und indem 
wir jene Hauptabtheilung machten in bem Dervortreten der loco⸗ 
motiven Bewegungen und Stellungen, welche mit dem Zurüff: 
treten des Gefichtszuͤge verbunden find, gegenüber den Hervor⸗ 
treten der leztern bei dem Zuruͤkktreten der andern, fo giebt biefe 
Eintheilung bier eine Claſſification blos von ber Erfcheinung 
auß; fo wie wir aber dabei auf das Geiſtige fehen, fo haben 
dDiefe Bewegungen, wie ſchon gefagt, zugleich in dieſer Hinſicht 
einen verſchiedenen Character, fo daß fie mehr die kleinern innern 
Beränderungen darſtellen können, die fi zunächft in den Ges 
ſichtszuͤgen zeigen, und dann auch in dem Gebehrbenfpiel, und 
erſt, wenn fie noch größer werden, find fie auch locomotio. 
Allein das Verhaͤltniß diefer Abſtufungen inbividualifirt ſich noch 
auf verfchiebene Weiſe. WBergleichen wir einen Norbeuropder und 
einen Südeuropäer, fo find ſich diefe Weränderungen bei lezterem 
wei näher al& bei dem erfleren. Der Norbländer bebarf einer 
geößern Aufregung, um von innen zu einem lebhaften Gebehrden⸗ 
fpiel oder locomotiven Bewegungen zu kommen, dagegen bei eis 
nem Südländer iſt dies ganz anders, dort braucht fogar ber 
Prediger feine Kanzel zum mimifchen Herumfpringen darauf; 
allein das ift dafielbe, daß die innern Bewegungen zuerſt auf 
das Geficht gehen, und nur erfi die weitere Verbreitung von da 
hängt von der Inbivibualität ab, und der eine kann die einzels 
nen Momente im phyſiſchen Leben barflellen, ber andere nicht. 
Sehen wir einen Menfchen in befonderem Gebehrbenfpiele, fo 
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tönnen wir daraus beurtheilen, was in feinem Gemuͤthe wergeht; 
man fieht, wenn er nachdenkt, wenn er Entichläfle faßt, wenn 
er leidenfchaftlich ift u.f.w. Dagegen im Tanz fieht man einen 
fochen Wechfel nicht. Da ift alfo noch eine ethiſche Differem 
mit jener, daß die eine mehr indivibualifirt, die anbere mehr ge: 
fellig if. Die mimifhe Kunſt wird nur gefellig durch Unter 
ſtuͤzung der Rede, wo alfo diefe Kunft begleitend ift, die anbere 
Klaſſe dagegen fezt dad Sefellige ſchon voraus, und fo wie je 
mand allein tanzt, fo vermißt jeder die Ergänzung des andern. 
Der Tanz kann demnach nichtd anderes fein, ald ber Ausbrufl 
einer gemeinfamen Stimmung. So ift und der Tanz überall 
gegeben und erfcheint in allen Zuftänden ber menſchlichen Gefells 
ſchaft in verſchiedenem Maaße zwar und verfchiedenen Formen, 
aber ald ein allgemeines Lebenselement. Das eigentlich Mimiſche 
aber erfcheint und urfprünglih nur als Kunft nicht auf ſelbſt⸗ 
ſtaͤndige Weife, fonbern an einem andern, ber bramatifchen Dar: 
ſtellung. Nun aber giebt: es noch ein brittes, was wir durch 
den Ausdrukk der Pantomime bezeichnen, wo bie Mimik ber 
Unterſtuͤzung ber Rebe entbehrt, und wo dad eigehtliche Mienen⸗ 
fpiel ein Ganze barfiellt, und ald gefellig hervortritt, dies if 
das Selbſtſtaͤndigwerden dieſes Zweiges der Kunfl, der eigentlich 
feiner Natur nach nicht dazu gemacht ift, felbfifländig zu fein. 
Died finden wir auch überall, aber freilich nach den verfchiedenen 
Bölkern und verſchiedenen Abftufungen der Kultur fehr verſchie⸗ 
ben mobificirt. Fragen wir bier nach dem Unterfhieb von dem 
Zanze und ber dramatifchen Mimik, und fehen wir auf die Bes 
dingungen, unter welchen fie ein Selbitfländiged werben Tann, 
welches ber Unterflügung ber Rede entbehrt, fo unterfcheidet es 
ſich vom Tanze dadurch, daß ber. @inzelne ald Einzelner und 
mit dem Anfprud und unter ber Bedingung der Bedeutſamkeit 
die in ben Gefichtözügen liegt, bervortrete, fo daß alfo das eis 
gentlich Mimifche feinem Character nach dominirt, wenngleich 
ein ſtarkes Hervortreten des orcheflifchen Elements babei fich 
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zeigt, und fo eine Gombination von beiden hier flattfindet. Fra⸗ 
"gen wir aber auf der ‘andern Seite nach der Möglichkeit, daß 
dies auch ein wirklich Auffaßbares werde, da ein ſolches Ver⸗ 
haͤltniß fo raͤthſelhaft iſt, daß man es nur erfl ganz ermitteln 
kann, wenn bad Ganze zu Ende ift, fo ergiebt fi, daß hier 
nothwendig etwas vorauögehen muß, woburd bie Berhältniffe 
befannt find. Es muß demnach eine befannte Gefchichte fein, 
die auf ſolche Weiſe mimifch bargeftellt wirb, fei ed, daß bie 
Geſchichte für fich bekannt fei, wie Died bei ber antiken Pantos 
mime der Fall war, ober daß, wie bei den modernen Darftels 
Imgen dee Art, der Inhalt vorher bekannt gemacht werbe, 
Durch diefe mögliche Gombination der beiden mimifchen Haupt: 
zweige zu einem britten zerfällt num auch dies ganze Kunftgebiet 
indie drei Haupttheile der Orcheſtik, Mimik im eigent— 
lihen Sinne und ber Pantomime. Diefe drei erfcheinen 
nun, da bie erflern beiden auf beftimmten Gefezen beruhen und 
daB dritte die Gombination derfelben enthält, — als dad Ganze 
eihöpfend ; aber in wiefern wir fie ald Xheile eines und 
deſſelben Ganzen betrachten koͤnnen, dies ift eine andere Frage, 
weil die eigentliche Mimik auf etwas anderes zurüffgeht, näms 
lich die dramatifche Poefie, fo daß es fcheint, als ob wir nicht ° 
eher davon reden koͤnnten, ald bis dieſe felbft abgehanbelt iſt. 
Alein wir haben hierbei nur nöthig dasjenige vorauszufezen, 
was als allgemein "befannt voraudgefezt werben kann von der 
dramatifchen Poefle, ohne bie Theorie derfelben ſchon in Ord⸗ 
nung gebracht zu haben. 

Da ein Zweig der mimifchen Kunft die Kenntnig voraußfegt, 
wie innere Erregungen fich im Leiblichen manifefliren, der andere 
blos Teibliche Beweglichkeit , fo kann biefes viel einfacher entwik⸗ 
felt fein lange vor jenem, befonder® wenn das Geifteßleben fehr 
verwikkelt und mannigfaltig gebacht wird. Die einfachften Mo⸗ 
tionen des geiftigen Lebens verlieren fich aber auch in diejenigen, 
weiche fich im andern Bebiete noch Fund geben, fo dag ber Im: 
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puls doch ber gleiche iſt. Dies führt und auf denienigen Punkt, 
nad) bem es überall in der Kunft Arten von Productionen gab, 
bie mehr vom Einzelleben, und foldhe, die mehr vom. gefelligen 
ausgehen, fo wie folche, die mehr der finnlichen, andere, die mehr 
der geifligen Seite des Xebend zugehoͤren, welches leztere am 
meiften durch dad Selbſtbewußtſein des Religiöfen vepräfentirt 
wurde, fo daß ed einen doppelten Stil der Darftellung gab, den 
religioͤſen ald von frengerem Character, und den gefelli» 
gen, ber einen leichteren Character hatte. Es fragt ſich nun, 
ob dieſes auch in der Mimik ihren weſentlichen Theilen nach ber 
Fall if. Um dieſes richtig zu beurtheilen, müflen wir uns auf 
einen Gefichtöpunft ftellen, wo wir nicht ausfchließlich auf unfer 
gegenwärtiged modernes Leben fehen. In diefem nämlich if das 
Religiöfe und Politifche auf beftimmte Weiſe gefondert, aber dad 
Leztere, in fofern man an ben eigentlichen Typus bes bürger: 
lichen Semeinwefend denkt, bat im modernen eben nur an we: 
nigen Orten einen folchen Character, daß es fich die Kunft an: 
geeignet hat, was mit dem Stade zufammenhängt, in welchem 
das Politifche ein Deffentliches iſt. Eben weil diefed Mittelgtied 
fehlt, ſteht das Religioͤſe in feinem frengen Character auch befto 
firenger dem Gefelligen nach feinem leichteren Gharacter gegen: 
über, und wenn man alle Kunfterfcheinungen nach diefem Maaß—⸗ 
ftabe beurtheilen wollte, fo würbe dies unmöglich fen. Wenn 
wir aber biefen Standpunkt verlaffen, und bie mit unferer Kılltur 
zufammenhängende Gefchichte, alte und neue, in Eins zufammen: 
fafien, fo fehen wir auch Zeiten, wo es nicht immer fo gewefen 
iR, und wo Religion und Politit wefentlich zufammenhingen, fo 
daß wir bie flrenge Form der Kunſt nicht blos im Religiöfen, 
fondern auch im Politifchen zu fuchen Haben. Betrachten wir 
von dieſem Gefichtspunkt aus die mimifche Kunft in ihrer To⸗ 
talität, und fehen insbeſondere auf die Orcheſtik, fo finden wir, 
dag in biefer dad Meifte bem leichten gefelligen Stil angehört. 
Aber auch unter allen gebübeten Voͤlkern, wo Kunft war, und 
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religiöfe Zufammenkünfte ftattfanden, denen aufammenflimmenbe 
Maflen und Bewegungen weſentlich waren, bie nichts anderes 
fein konnten, als Ausdrukk und organifche Beftandtheile der relis 
giöfen Motive in dieſem Zufammenfein, wie bied befonberd bei 
allen feſtlichen Aufzügen im religiöfen Character der Fall war, 
da finden wir bad phyſiſche Element unferer Kunft auch im res 
ligiöfen Stil, fo daß alſo auch diefer heil unferer Kunft nicht 
davon auögefchloffen ift, und fo vielmehr beide Formen barin 
vereint find. Wenn wir bei der eigentlichen Mimik überwiegend 
bad Zufammenfein mit der dramatifchen Poefie denken muͤſſen, 
fo erfcheint dieſe mehr politifch, aber das Politifche ſchließt im: 
mer bei den Alten das Religiöfe mit in fich, ald im Innern bes 
Motives mitgeſezt; auch da zeigen fich dieſe beiden Formen, und 
fo geht alfo die Mimik in diefen beiden wefentlichen Zweigen in 
diefen Gegenfaz, den wir aufgeftellt, mit ein, und wir müffen 
diefe beiden Stile in berfelben ebenfalls unterfcheiden. Wenn 
wir aber außer diefen beiden Hauptzweigen noch als ein Drittes 
die Pantomime aufgeftellt haben, indem diefelbe ald ein Zu: 
fammenfein von ben beiden erften nicht ein Zerſtoͤrendes, ſondern 
eine ein Neues conftituirende Aufhebung bes relativen Gegenfäzes 
zwifchen jenen ift, fo ift dergleichen immer das Schwierigfle zur 
richtigen Beurtheilung und Aufnahme in eine theoretifche Con: 
firuction, weil man bier den Punkt verliert, den man bei ben 
einfachen Gattungen fefthält; der Natur der Sache nach aber 
kann fie fo gut in dem einen wie in dem andern Stil gedacht 
werben. Denken wir in einem religiöfen Aufzuge Sefang und 
Rede abgefondert, aber mit der Bewegung zugleich den phy⸗ 
fiognomifchreligiöfen Ausdrukk, fo haben wir da beides, und ins 
bem die locomotiven Bewegungen einen andern Typus, nämlich 
den eines größeren Beharrens, und mithin eined geringeren Gras: 
des von fchneller Veränderlichkeit erhalten, fo gewinnt bad Mi- 
mifche mehr Spielraum. So laßt fich der Gegenfaz durch das 
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ganze Gebiet hindurchführen, welches wir nun in den einzelnen 


Zweigen für fich zu betrachten haben. 


1) Orgefit. 


Da wir bei diefen Gegenfländen mehr von Außen begonnen 
haben, fo ift es fehr natürlich, daß wir hier von unten auffles 
gend zunächft mit der Orcheſtik beginnen, denn bier ift, we 
ſchon gefagt, die Richtung auf freie Probuctivität am meiſten 
ind Leibliche verfenft, und dies um fo mehr, je mehr diejenigen 
Bewegungen hier zurüfftreten, die bie feineren geiftigen Nuͤancen 
ausdruͤkken, fo baß bie größeren Maffenbewegungen der Gefalt 
bier das eigentliche wefentliche Element find. Zugleich ift aber 
auch. diefer Kunftzweig berjenige, der auch faft überall am mei 
ſten in die Maſſe einbringt, ich meine in die Maffe des Volk, 
und es wirb nicht leicht eine Ausnahme geben, daß das Ball 


nicht tanze. Es liegt dies in feinem Princip felbft, denn de 


Mafle des Volkes hat ed auch am meiften in ihrer gebundenen 
Thaͤtigkeit mit leiblichen Bewegungen zu thun, um als Ball 
auf die Maffe der Natur zu wirken, und das gefchäftige Lehm 
hat 'größtentheild Beinen andern Gegenfland, als ben Gebraud 
der Börperlichen Kräfte, dies ift der Character des Alkerbauts 
und aller unmittelbar producivenden Gewerbe. Allein wenn a} 
menfchliche Selbftbewußtfein zu feiner wirklichen Vollſtaͤndigkeit 
gelangen fol, fo ift in demfelben Gebiet ein Erſaz nöthig; dem 
diefe Anſtrengung der körperlichen Kräfte, bie in ihren Erfolgen 
fih fo fehr verbreitet, daß nur bad Wenigfle davon benen zu 
Gute kommt, die in diefer Thaͤtigkeit begriffen find, indem ft 
für andere arbeiten, — gewinnt gar zu leicht ben Character di 


ned Nothzuſtandes und mithin einer Lebensbedraͤngniß. Denken 


wir uns nun, daß bie Zeit ber Arbeit wechfelt mit einer Zul 
der Muße, und es ift die Frage, welche Richtung das Leben at 
nehmen würde in biefer Freiheit, fo wäre e8 fonberbar, und wuͤrde 
ganz andere Bedingungen vorausſezen, wenn bad Volk bie Br 
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perlichen Bewegungen ganz abſtellen und ſich vorzuͤglich mit 
geiſtigen Gegenſtaͤnden beſchaͤftigen ſollte; dieſes geſchieht wohl 
in den religioͤſen Zuſammenkuͤnften, aber dieſe koͤnnen natuͤrlich 
nicht bie ganze Mußezeit ausfuͤllen, welche der Abſpannung und 
Sammlung zufällt. Da ift dad Natürlichfle, und das wodurch 
bie Maſſe des Volles noch am meiften zum Bewußtſein der 
Freiheit fommt, wenn fte in das Gebiet der leiblichen Bewe⸗ 
gungen zurüffgeht; aber nicht folcher, - bie einem Zwekk dienen, 
fondern die aus freier Productivitaͤt hervorgehen, inbem gerade 
darin dad Bewußtſein liegt, daß fie durch nichts von Außen be 
drängt find; und fo kommt ihnen dann auch bie gebundene 
Thätigkeit ald ein Gewolltes zum Bewußtſein, nur ald Wechfel 
der leiblichen Bewegung, da fie bie Bewegung überhaupt wollen. 
So aufgefaßt entfteht dadurch eine wahre Lebenseinheit, und wir 
begreifen es, wie beides fich immer gegenfeitig erregt, wie ber: 
nad) die gebundene Thaͤtigkeit eben fo entfieht, und wie aus 
diefer eine freie Thaͤtigkeit, die materialiflifch denfelben Typus 
bat. Ein gefchichtliches Beiſpiel liegt vor wenigſtens aus ber 
neuern Zeit, welche® und hier die Naturgrenzen am beflen erken⸗ 
nen läßt. So bietet die Zeit ber puritanifchen und inbependens 
tiſchen Schwärmereien in England, die ihren hoͤchſten Gipfel 
unter Cromwell erreichten, wo alles, was Erholung und Wer: 
gnügen gewährt, verpönt, und nicht blos ber Sonntag lauter 
beſtimmten geiftlichen Webungen gewibmet war, fondern biefe 
auch einen Theil der andern Rage einnahmen, einen Zuftand 
der Ueberfpannung dar, der in offenbarem Widerſpruch mit bem 
geifligen Kulturzuflande war, dem das nicht angemeffen ift, daß 
die Maſſe eine folche Menge Zeit mit geiftigen Beichäftigungen 
ausfüle. Da mußte natürlid eine Reaction entflehen, und 
wenn bad Beduͤrfniß dazu nicht dageweſen wäre, fo würbe es 
vielleicht nie zur Wiedereinſezung Karls I. gefommen fein. — 
Faſſen wir nun das bisher Gefagte zufammen und fragen von 
diefem Standpunkt aus nach dem eigentlichen Character 
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ber orcheſtiſchen Kunft, fo ifl er nichts anderes als dies, 
durch freie Produktivität in ben leiblichen Bewegungen die Ein- 
heit des Pſychiſchen und Leiblichen zum Bewußtſein zu bringen; 
denn fo wie nun bie Eörperlichen Anftrengungen in ber Arbeit in 
einem gewiflen Grabe als erzwungen und als Sache ber Roth 
erfcheinen, fo iſt biefe Identität aufgehoben, und ed erfolgt banm 
die Anſtrengung ber Kräfte im Dienfle_ des Leibes, um feine 
Beduͤrfniſſe zu fchaffen; bier iſt es nicht Sache des Willens, 
und wo died nicht ift, da iſt jene Einheit aufgehoben, und nur 
indem eine freie Production auf biefem Gebiete eintritt, die von 
den Bewegungen ded Willens ausgeht, wirb dieſe Identitaͤt 
wieder bergeftellt, und das Selbſtbewußtſein wird wieber zur 
vollſtaͤndigen Lebenseinheit. So die Sache gefaßt, koͤnnen wir 
und auch gar nicht wundern, wenn in dem Maaße, als bie leib: 
lichen Anftrengungen bed Volkes groß find, auch bie Förperlichen 
Bewegungen ber Orcheſtik roh find, und mehr Anflvengung vr: 
fordern, fo daß in dem Volkstanz keineswegs das Leichte und 
Grazioͤſe ift, wie in dem ber höheren Stände, weil eben die Ein« 
heit darauf beruht, daß auch diefe freien Bewegungen eine ges 
wiffe Anflvengung haben; und ein frohes Bewußtſein davon er: 
hält das Volk in dem Maaße, als die freien Bewegungen we: 
nigftens an die Anflcengung grenzen. Denken wir uns in Ab— 
finfungen aufwärts als eine Zhätigfeit, die ebenfalls fo gebunden 
if, die des Geſchaͤftsmannes, welche gleichfalls dem MWebärfnig 
dient, wenngleich ſchon mehr auf bad Allgemeine geridhtet, fo 
daß die Thaͤtigkeit, weniger leiblich, auch nicht mehr in benefelben 
Grade Anſtrengung ift, fo wird natürlich Hier die freie Produc⸗ 
tivitdt einen andern Character annehmen, unb etwas höheres 
monifefliren. Aber dem ungeachtet ift Bein wefentlicher Unter: 
ſchied zwifchen dem Volkstanz und dem der höheren Stände, 
wenngleich nach Maaßgabe ber Differenz ihrer Arbeit die Form 
berfelben und der ethifche Character ein anderer iſt. Die Groͤße 
bes Differenz hängt da ab von ber Groͤße ber. Differenz der 
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verſchiedenen Abtheilungen ber Geſellſchaft, überall iſt der Zanz 
aber wefentlich ein gefelliges *) Allem ber Tanz drückt 
auch zugleich in dem religiöfen Zufammenfein ber Individuen 
Weſentliches aus, jedoch von biefem Punkt aus, wo wir jezt 
ausgingen, entfleht nur ber gefellige, nicht ber religiäfe 
Stil in ber Orcheſtik, vielmehr warb dieſer nur angebeutet; 
denn in die Zeit ber Muße fällt auch die Weichäftigung mit 
geiftigen Dingen, und an biefe Inüpft ſich dann ber veligiöfe 
Stk. Wenn wir nım nicht behaupten können, jene Richtung 
auf das Beiflige würde aus der ganz in das Leibliche verſenkten 
Volksmaſſe entfiehen, wenn fie ifolirt wäre, und nicht von ber 
mehr geifligen Maſſe der höheren Stände einen Impuls dekaͤme, 
fo fieht man hier, wie von der Maſſe aus zunaͤchſt diefe Kunſt⸗ 
tihtung des gefelligen Stils entfleht. Verſezen wir uns in eine 
ſolche Region, wo bie Maffe zunächft begriffen ift in der Herbei⸗ 
ſchaffung ihrer leiblichen Beduͤrfniſſe, und dabei die klimatiſchen 
Berhältniffe fo unguͤnſtig, daß nur wenige ba wohnen können, 
und wenig Berkehr und Gefelligkeit fein kann, fo verſchwindet 

bier dieſes Kunftgebiet faſt ganz, und wir finden bafelbft bie 
niedrigfte Stufe des menfchlichen Dafeins, indem bier ber Menfch 
am wenigften als folcher hervortritt; wo aber diefe Kunflübung 
dazu kommt, wenngleich unter den roheſten Formen, fo erfcheint 
der Menſch auf einer höheren Stufe, indem fein Dafein dadurch 
erhoben wird. Gehen wir auf ben Punkt zuruͤkk, von dem wir 


*) Sn dem nefprünglichen Heft unterfcheidet Schleiermadger ven Tanz 
n ven VBolfstanz und ven höheren, welchen ex gegen das Ende der Ab: 
teilung über Orcheſtik fo feſtſtellt, daß ex fagt: „Bon dem Molfstanz follte 
ſich der Höhere Tanz eigentlich nur durch bie firengere Schule unterſchelden 
nad badurch, dag auf eine beſtimmte Weile die Travition des Normalen fort 
gepflanzt würde. Jezt aber iſt er ganz in ben Händen ber Schaubühne, 
welche ſelbſt dem Volksthämlichen durchaus entfremvet if.“ Dann ſpricht 
er ſerner von jenem Seiltaͤnzeriſchen und Athletiſchen, worin dieſer Tanz aus⸗ 
geartet ſei, indem er bemerkt, daß unmöglich der wahre Ausdrukk darin ge⸗ 
fnnden werben Tonne, indem nichts darin ſei, was ſich auf die Seele zurükk⸗ 
führen ließe. Siehe unten. 
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begonnen, fo finden wir hier ſchon das Auseinanbergehen der 
Kunft in die beiden Stile, indem ber eine fich mehr anfchließt 
an dad Beduͤrfniß einer freien Probuction, die ber koͤrperlichen 
analog iſt; der andere dagegen, der religiöfe, an dad Beduͤrfniß 
neben ber törperlichen Anſtrengung auch eine geiftige Beſchaͤfti⸗ 
gung und Xhätigkeit zu befizen. Das eine geht rein von ber 
Orcheſtik aus, dad andere, dad Religiöfe, nimmt zugleich bie 
orcheftifche Bewegung auf. — Das Bisherige erſtrekkt ſich, dem 
Ausgangspunkte gemäß, nur auf den eigentlichen Volkstanz; 
von den höheren Ständen, wenn fie dieſe Kunft üben, gilt es 
nicht, da ihre gebundene Thaͤtigkeit Peine leibliche if. In den 
gegenwärtigen Berhältniffen ift aber darum das Nationale fo 
gut ald verfhwunden. Iſt ein Volk einmal in dem allgemeinen 
Weltverkehr, fo verliert fich das eigenthämlich Nationale gegen 
ein Gemeinfchaftliched unter denen, die Daran Theil nehmen, und 
dies verliert fich dann in die niebern Klaffen. So verfchwinbet 
der Vollötanz in dem Manfe, ald ein Voll an dem allgemeinen 

Verkehr heil nimmt, und bie Stände verfchieben find. Der 
geſellſchaftliche Tanz der hoͤheren Staͤnde hat aber darum doch 
denſelben Urſprung, er iſt aus dem Wolkstanz hervorgegangen 
und mit den Verhaͤltniſſen allmaͤlig veraͤndert. — Betrachten 
wir, indem wir Schritt fuͤr Schritt weiter gehen, den Tanz, wie 
ex als eigentliche Kunſt behandelt wird auf unſern Schaubuͤhnen, 
fo .tönnte man freilich fagen, ex fei, wie er gewöhnlich iſt, eine 
Ausartung, aber biefe ift nie bad Weſentliche, fonbern an einem 
andern, das Falfche und Verkehrte muß fo immer noch an etwas 
Gutem fein, und beshalb Tann auch von ihm die Rede fein. 
Der erfte Anfang der Ausartung iſt aber dann, wenn biefer Tanz 
reiner Tanz wird, denn er hat eigentlich feinen Ort. in der Pan: 
tomime, und wenn er aus biefem berauögeriffen wird, fo wird 
er unverſtaͤndlich ald für ſich Hervortreten ber orcheſtiſchen Wir: 
tuofität in der Pantomime, für welche leztere wir ihn daher 
verſparen. 
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Fragen wir nun, woburd eigentlich bie Grenze und die 
pofitive Beſchaffenheit der Bewegungen, die in der Orcheſtik 
vortommen, beflimmt feien, fo folgt aus dem allgemeinen Princip, 
dag die Bewegung chythmifch fein müfle Als wir nämlich 
im Algemeinen ben Unterfchied fuchten zwoifchen dem Kunſtloſen 
und Künfllerifchen, in fofern es gleichartig ift, fagten wir, daß 
das Kunftmäßige ſtets ein Gemeſſenes fein müfle, und davon ift 
die Anwendung auf leibliche Bewegung in dem Begriff bed 
Khythmiſchen enthalten. Kragen wir aber nach bem Grunde 
diefed Wohlgefallend am Rhythmifchen, und warum biefe Bes 
wegungen, wenn fie kunſtmaͤßig fein follen, auch rhythmiſche fein 
muͤſſen, fo ift dies eine allgemeine phyfiologifche Frage, und führt 
und auf etwas in ber Natur gegebened zuruͤkf. Das Rhyth⸗ 
milde im Tanze und das in ber Muſik ift wefentlich daſſelbe, 
und mithin liegt dieſe Frage höher als unfer gegenmwärtiger 
Standpunkt; aber indem wir in bem erflen Theile in der allge: 
meinen Betrachtung der Künfte das Rhythmiſche nicht zweit: 
mäßig abhandeln konnten, fo bleibt und gegenwärtig übrig, bei: 
de8 von einander zu fondern, dad Mufitalifche von dem Rhyth⸗ 
miſchen des Tanzes, jened naͤmlich ald in den Bewegungen ber _ 
Stimmwerkzeuge, wo es baffelbe ift, wie das Rhythmiſche, dieſes 
in den Bewegungen der Gliebmaßen für den Tanz. — Bene: 
gung überhaupt bat zwei Elemente, Raum und Zeit, und fie 
iſt Veränderung durch beide, und zwar Raumveränderung in der 
3eit. Denken wir uns eine Reihe, fo gehört auch eine Gliede⸗ 
rung ihr zu, und fo muß auch eine Reihe ber Bewegung in 
Theile zerfallen, die jedoch nicht brauchen gleichzeitig zu fein, 
aber jebocy in einem gewiflen erkennbaren Berhältniffe ſtehen 
müffen, damit der Character bed Meßbaren nicht verloren gehe. 
Run ift in der Bewegung ein Gegenfaz ber beiden Elemente in 
dem Verhaͤltniß des Schnellen und Langfamen; bei jenem 
denfen wis uns in gleichem Zeitmanß mehr Bewegungen, bei 
biefem weniger; allein dieſes fließende Mehr und Minder muß, 
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um gemeflen zu werben, auf ein beftimmtes zuruͤkkgebracht wer: 
den, fo entfteht im Einzelnen die Gliederung, fo wie im Ganzen 
ber Gegenfaz zwifchen kurz und lang. Hierzu kommt abe 
ferner noch der Gegenfaz zwifchen Arfis und Theſis, ober 
bed Accentuirten und Tonloſen, ohne welche die Meßbar— 
keit nicht votrflich gegeben wäre. Denken wir und mehrere gleiche 
Bewegungen ohne einen folchen Unterfchleb des Xons, fo ift 
und nichtd gegeben, woran fich ertennen ließe, wo eine Unter: 
abtheilung anfängt, und wo das erſte Glied einer neuen Gliede⸗ 
rung. Diefer Gegenfaz hat aber feinen beflimmten Grund in 
der Natur, indem er nichts anderes ift, als das Uebertragen ce: 
ned in ber Natur unfered Lebens Gegebenen, alfo Unwillführ: 
liyen in den Bewegungen, auf das Willlührlihe. Es giebt 
ſolcher unwillführlichen Bewegungen zwei, bie Bewegungen bes 
Herzend in dem Blutumlauf und die Bewegungen der Zunge in 
ber Refpiration,, welche bie Arfid und Theſis als mefentlichen 
CHaracter an fich tragen; die flärkeren Bewegungen haben bie 
Arfis, die ſchwaͤcheren bie Thefis, wenngleich diefer Unterfchieb 
in der Wirklichkeit bald ſchwaͤcher, bald flärfer Hervortritt. Denken 
“wir und dieſe dad ganze Leben in feiner Zeitlichfeit regulirenden 
Bewegungen in dieſer Form gegeben und die willkuͤhrlichen Be⸗ 
wegungen hiermit in Widerſpruch, alfo unregelmäßig, während 
jene immer regelmäßig find, fo geht die fehr gut an in der ge: 
bundenen Xhätigkeit, die nur um eined andern willen tft, wo 
wir alfo die Befriedigung gar nicht fuchen und bie Vollkommen⸗ 
Heit nicht meſſen nach dem, was fie felbft find; und fo bat z. B. 
das Gehen ımb’ Sprechen in Gefchäften keinen heil an jenen 
Grundformen des Lebens, fondern veranlaßt diefe um des Zwel. 
tes willen ; aber fo wie die, Bewegung als freie Probuction um 
ihrer ſelbſt willen fein fol, fo wuͤrde bier nichts anderes zur 
Bahrnehmung kommen, als der Widerſpruch, und dies wäre 
das abfolnt Kunftlofe. Bon diefem Punkt aus finden wir dann 
fehe natürlich eine Steigerung; je nachdem ber Sinn für tiefe 
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Regelmäßigkeit mehr entwikkelt ift, deſto weniger ſtark braucht 
das Gegentheil aufzutreten, um doch gefunden zu werben. Im 
rohen Bolkstanz ift dieſer Gegenfaz zwifchen Arfis und Xhefis 
fo ſchroff Hingeffellt, daß er den Gebildeten flört und beleidigt, 
während bie darin Begriffenen fich nur dadurch ber freien Thaͤ⸗ 
tigkeit des Rhythmus bewußt werden; umgekehrt aber ift das 
Berfhwinben der Meßbarkeit biefed Gegenſazes nur ald Aus: 
nahme denkbar, wie dies in der Muſik möglich ifl, wo es Stellen 
giebt, wo der act aufhört und der Kimftler nach Belieben 
ſpielen fol. In dem Kan, dagegen, als gefellig gedacht, barf 
die Arſis and Theſis, die den Tact bilden, nie verloren gehen, 
weit fonft die rhythmiſche Gliederung verloren ginge und eine 
allgemeine Verwirrung entſtehen würde. Allerdings aber gehört 
es zur freieren Entwillelung des Sinned, wenn ber Gegenfa; 
nicht fo ſchroff hervortritt. Sehen wir dagegen auf das Mas 
terielle bee Bewegungen, d. i. die Geftalt und Veränderungen 
derfelben, fo erfcheint bier alles fo vollkommen willführlich, dag 
ed fchwer wird, davon Rechenſchaft zu geben; je einfacher bie 
Bewegungen find, defto verflänblicher find fie, und Analogien 
der Natur führen dahin, bie Bewegungen ded Tanzes bis auf 
einen gewiflen Punkt fidy als Elaffification zu conſtruiren. Ich will 
bier nur den Gegenſaz zwifchen gerablinig nnd krummlinig 
aufftellen ; ohne denfelben wird fich nicht leicht em Tanz finden, 
aber dad Werhältnig beider zu einander ift fehr verfchieben; balb 

it dad eine, balb das andere das Marimum, bald wechlelt die 
Zufammenfezung folcher Glieder in bemfelben Tanze. Der eigents 
liche Character iſt jedoch der, daß die Bewegungen zugleich loco⸗ 
motiv ſind, und doch ruhend; locomotiv fuͤr den Einzelnen, aber 
im Ganzen ruhend für die Maſſe. Die Janze zur Darſtellung 
vereinigte Maffe bleibt in der Regel in demfelben Raume, aber 
Die Einzelnen bewegen fi) darin. Denkt man die ganze Geſell⸗ 
(haft ſich aus dem Raume ˖ herausbewegend, fo entfbeht immer 
der Schein eines Zwelles, oder von etwas, was außerhalb bes 
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Tanzes läge. Diefe Beſchaffenheit eben der Bewegungen, Ixe: 
motiv zu fein für den Einzelnen und Ruhe für das Ganze, if 
nichts anderes, ald die pofitive Berpeinun jedes Zwekkes, in 
dem dadurch jeder Schein eines zu bewirkenden Erfolges aufge 


‚hoben wird. Daraus entfieht aber von felbft, daß die Bewe⸗ 


gungen ald Ruhe etwas Eyclifches haben müffen, d. h. & 
muß eine Folge von Bewegungen fein, die fich in fich ſelbſt auf 
eine beflimmte Weife abfchließt. Faſſen wir nun dies zufammen, 
das Rhythmiſche im Großen und Einzelnen, die Zufammenfegung 
von ‚gerab» und frummlinigen Bewegungen und bad zuglah 
locomotive und in bemfelben Raum bleibende Sein, fo find die 
ale verfchiebene Elemente bed Tanzes für fich betrachtet; alles 
weiter ind Einzelne Gehende gehört nicht mehr für die allgemeine 
Theorie, und hängt fchon mehr an andern Bedingungen, denn 
die verfchiebenen Mifchungen aller diefer Elemente follen einer⸗ 
feitd Ausdrukk des Nationalen und fo in. biefem gegründet fan, 
und andererſeits müffen fie ſich reduciren auf ein verſchiedenes 
Verhältnig diefer elementaren Gegenfäze. 

Es giebt aber auch eine abweichende Richtung bes Tanzes, 
welche wir noch in Betrachtung ziehen müffen, indem fie, wenn: 
gleih aus dem Weſen der Kunft gar nicht bervorgehend, dei: 
noch im Leben oft entgegentritt, nämlich die Ausartung des 
Tanzes nad der Seite der Geſchlechts luſt. Offenber 
ift dies eine Werunreinigung der Kunft, und es ift gar nicht noͤ⸗ 


“thig, dies erft von ber ethifchen Seite zu betrachten, um zu ſa 


gen, daß wo ſich dies findet, der Tanz nicht mehr fei, was M 
eigentlich fein folle. Diefe Ausartung jedoch ift keineswegs allein 
darin gegründet,’ daß die tanzende Geſellſchaft aus beiden Ge— 
fchlechtern zufammengefezt ift, wo fie in ihrer Gegenfeitigkeit nit 
ein rein Partielles und Zufäliges fein wirbe; denn, wenn wi 
die Drientalen betrachten, die nur vor fih tanzen laſſen, ſo 
nimmt der Tanz auch hier die Tendenz an, die Geſchlechtoluſ 
zu erregen. Offenbar iſt das Wohlgefallen an der Entwiklelung 
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der Geftalt in der Bewegung bad Maaß der Vollkommenheit, 
und daher von der Kunſt ungertrennlich. Immer iſt zuerft darin 
enthalten, daß das leibliche Leben in feiner urfprünglichen Be: 
weglichleit nicht alterixt ift Durch die gebundene Thaͤtigkeit. Alle 
körperliche Arbeit als folche, indem fie nothwendiger Weife nur 
partielle Bewegung ift, (denn gewille Bewegungen kommen gar 
niht vor, andere wieberholen fich,) hat bie Richtung .in diefer 
Hinficht eine Alteration hervorzubringen, indem die Beweglichkeit 
in den nicht geübten Theilen zurüftritt, und fo entfleht immer 
eine Schwerfälligkeit in der Bewegung und eine Ungleichmaͤßig⸗ 
keit in der Beweglichkeit. Sehen wir Dagegen im Tanz eine 
ſolche Beweglichkeit von Formen, ald diefe Gegenfäze in fich 
tragen, auf eine ungehinderte Weiſe fortfchreiten, fo ift die nas 
türliche Beweglichkeit nicht alterirt. Nun aber ift Died nur die 
negative Seite des Wohlgefallend; fragen wir Dagegen nach ber 
vofitiwen, fo ift dies die Sympathie mit dem Reichthum bet 
Bewegungen, die in ber menfchlichen Geftalt moͤglich find; allein 
dies kann nur recht zum Bewußtſein kommen in einer Mannigs 
faltigkeit von gemeffenen Bewegungen, und fo ift auch hier ber 
Drt, wo dies zur Anfchauung kommen kann. Offenbar iſt nun 
bier eine Differenz durch das Gefchlechtliche beftimmt, indem bie 
Beweglichkeit des männlichen und weiblichen Körperd in ihrem 
Berhältnig zu einander eine Differenz in fich trägt, fo daß alfo 
ine Vollkommenheit nicht wahrgenommen werden Tann, ohne 
daß bie Differenz der Gefchlechter mit wahrgenommen würbe. 
Alein es it Mangel an Kunftfinn, wenn diefes Wohlgefallen in 
Geſchlechtsluſt übergeht; denn das Wohlgefallen ift von aller 
Begierde frei. So wie nun auf der andern Seite in ber Art 
der Bewegungen eine Tendenz dazu wahrgenommen wird, fo- ift 
died Ausartung in dem Darftellenden, wie in dem Beſchauer; 
hat fich aber fo etwas eingefchlichen, fo fleigert es fich natürlich- 
auch von beiden Seiten, und es ift deshalb die Aufgabe des 
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Tanzes, fih in ſolchen Grenzen zu halten, daß dieſe Aubartung 
nicht entflehe. 

Died führt und auf einen andern Punkt zuruͤkk, deſſen ſchon 
anfangs Hebacht worden ift, nämlich die Verhaͤltniſſe, die in der 
Geſtalt entfiehen durch die Bekleidung. Diele kann in ihrem 
Mehra oder Minderfein günftig ober unguͤnſtig fein für die frei 
Entwikkelung der Bewegungen. Allein je ungünfliger fie if, 
befto fchwieriger ift auch die Ausführung der Kunft, und im 
entgegengefezten Falle deſto leichter. Daher wo die Kunft einm 
Drt bat, und wo es eine Birtuofität darin giebt, iſt auch ein 
befondere Bekleidung für den Lanz. Nun find es immer weri 
ger die Werhältniffe der Bewegung felbft, ald die Werhältnifle 
des unmittelbaren Hervortretend ber Geftalt und des KVerpülts 
feind der Seftalt, worin biefe Ausartung ihren urfprünglihen 
und erften Siz hat; benn fo wie bier bie Tendenz ift, bie Ge 
ſtalt Hervortreten zu laffen auf eine andere Weiſe, als in Bezie 
bung auf bie Bewegungen, die in der Kunftübung felbft vorkom⸗ 
men, alfo auch in ihrer Perfönlichkeit an und für fich, fo iR 
darin fehon der Anfang ber Audartung gegeben. Vielmehr muß 
fich alles auf die Darftelung felbft beziehen, und jede ‚andere 
Beziehung bringt ein fremdes Element hinein. — Go if cin 
zweite Ausartung die im GEpideictifchen, was eine Außartung in 
bie mechanifche Virtuofität if, und für die Kunſt eben fo fremd 
if. Werden dagegen diefe beiden Punkte vermieden, fo bat der 
Tanz eine fo veine Entwillelung, bag er nur als Kunſt m: 
fpeint. | 

Wenn wir das bei der Orcheſtik Sefagte mit dem im All: 
gemeinen Gefagten vergleichen, fo fcheint es, ald ob biefer Zweig 
in ber Mitte flände zwifchen dem Kunftgemäßen und dem Kun 
Iofen. Als inneres Motiv der Kunft fezten wir überall bad er 
segte Selbſtbewußtſein, aber doch nur fo, daß füch bie freie Pro: 
buctivität unterfcheide von bem unmittelbaren Ausdrukk des errig: 
ten Selbſtbewußtſeins, der mimifcher und mufllalifcher Natur 
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war; und ba bie Kımflübung analoger Natur iſt wie bie gebun⸗ 
dene Thaͤtigkeit, fo fchloß fie ſich hier an den bewegten Zuſtand 
an. Die unmittelbaren Aeußerungen find aber unbefonnen und 
ungemeffen, die Kunft hingegen ift befonnen und gemeflen, und 
indem dad Kunftiofe in feinen Bewegungen gemeflen und über: 
legt wird, fo liegt hier das Künftlerifche darin, und es iſt mit: 
hin ein Uebergang aus dem Kunftiofen in das Künftlerifche vors 
handen, ohne doch fchon die eigentliche Kunſt zu fein. Daß ed 
aber auch wirklich einen folchen Webergang giebt, leidet keinen 
Zweifel. Es fließt fich hier kuͤnſtleriſche Productivität in ihren 
erften Anfängen an die Muße des fefllihen Lebens, ald bie 
abjolute Befretung einer zufammengehörigen Gefelligkeit von ber 
gebundenen Thaͤtigkeit, ſei es, baß fie num erfcheine in der Korm 
ber freien Gefelligkeit, oder mehr in ber Form ber Religion und 
Speculation; denn in dieſe einzelnen Namen laſſen fich alle 
großen Leiſtungen der Kunſt einreihen. Da ber Volkstanz ges 
ſellig il, und einen Gegenfaz zur gebundenen Thaͤtigkeit bilbet, 
ſo füllt er von felbft in die Zeit der Muße, und es find auch 
bier die Elemente des fefllichen Lebens. Daher ift die Stim⸗ 
mung, die hier eigentlich ald urfprüngliches Motiv anzufehen ift, 
nicht das Product des Augenbliffes, wie alle dem Tanz und 
dee Mufit analogen Bewegungen entflehen, fonbern fie ift bes 
dingt durch die ganze Lebensordnung, und gleichfam aufgefummt in 
der Zeit der Arbeit und ihrer gebundenen Thaͤtigkeit, ſo daß fie fich 
m diefen Zwiſchenraͤumen gleichfam entladet. Dies ift alfo fein 
unmittelbares Selbftbewußtfein, fondern ein fchon im Voraus 
darauf gerichteted. Da koͤnnen wir allerdings nicht fagen, baß 
bier ein beſtimmtes Element des Kunſtloſen wäre, fondern es iſt 
gleich in die Beſonnenheit umgewandelt, und urfprünglich fchon 
an die Xheilung bed Lebend und an ben Wechfel zwiſchen Duße 
und Arbeit geknüpft, und indem es von biefem Maaß auögeht, 
kann es ſelbſt nur wieder ein gemeffenes fein. Aber dennoch) 
legt in biefem Gebiete ein -bebeutender Unterfchieb zu Tage, den 
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ich nur zunaͤchſt im Großen in Erinnerung bringen will als Ge⸗ 
genſaz zwiſchen abendbländifcher, morgenlänbifcher und ſuͤdlaͤndi⸗ 
fcher Art und Weife. Bei uns ift der Volkstanz noch in feine 
Urfprünglichfeit al bie dem Begriffe der Kunſt angemeffene Er⸗ 
bolung von der gebundenen Thätigkeit in der Zeit der uf, 
um fich da berfelben Kräfte als freier Thaͤtigkeit bewußt zu wer: 
den. Ganz ander dagegen wird dieſer Gegenſtand bei den Bor 
genländern gehandhabt. Hier find ed theils Sclavinnen, theil 
freie Perfonen weiblichen Gefchlechts, die den Tanz üben, md 
ſich dem Anfchauen derer darbieten, die fich in dem Zuſtande det 
Muße befinden, fo daß, was bei uns in einer Perfon vereinigt, 
hier in zwei vertheilt if. Denn bei der Tänzerin iſt died eine 
gebundene Thaͤtigkeit, ihre Kunftübung ift ihre Pflicht oder iht 
Gewerbe, und der Zuftand, ber eigentlich zum Bewußtſein kom: 
men fol, ift in denen, die fich vortanzen laſſen; dagegen in ben 
Tanzenden felbft ift dieſes Motiv nicht. Fragen wir nun, wenn 
wir fie als Freie denken, was fie zu dieſem Gefchäft beſtimmen 
koͤnne, fo wäre dies wie bei dem Sclaven, wenn wir diefe Tb 
tigkeit ald nicht von ihm ausgehend, fondern nur als gebundene 
Tchätigkeit denken wollten, etwas rein zufälliges, daß fie fi 
etwa, wie 3. B. die indifchen Bajaderen, dem Geſchlechtsgenuß 
darbieten wollten; vielmehr müffen wir den Impuls in dem 
kuͤnſtleriſchen felbft fuchen, und ba ift e8 bie fpecififche Begeifle 
rung für die Entwikkelung der menfchlichen Geftalt in freiem 
Bewegungen. So haben wir hier die Kunft in ihrer vollfaͤndi⸗ 
gen Sonderung. Das Analogon davon finden wir ſchon bei 
uns in dem gefellfchaftlichen Tanze der Höheren Stände, wo ent! 
Segenfaz gar nicht fo hervortreten kann, weil fie in ihrer gebun: 
denen Thaͤtigkeit in Feiner körperlichen Anftrengung begriffen find. 
Hier erfcheint der Tanz nur als ein einzelnes Element, das wir 
und aus dem Volkstanze ſelbſt müffen entwikkelt denken. Weberel 
Dagegen, wo der Tanz noch in feiner Kunſtkraft beſtebt, un 
nicht bloß formelle Sitte ift, muß das Motiv fein, Begeifterung 
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für die fhönen Bewegungen der Geflalt. RBerliert nım am Enbe 
der Tanz in den höheren gefellfchaftlichen Regionen allemal das 
Nationale, je mehr fich der gegenfeitige Verkehr der Voͤlker ver: 
größert, und nimmt gleich bie Mafle an biefem Verluſt des 
Gharacteriflifchen dabei Theil, je näher fie jenen ſteht, fo eignet 
fih doch auch dieſer Tanz der höheren Stände gerade dazu am 
beften, die Kunftformen auszubilden und aufzubewahren, und ift 
zugleich daS Normale der kuͤnſtleriſchen Bewegung, an welches 
fih wieder der Volkstanz hält, damit er nicht in das Wilde und 
Kunftiofe ausarte. Deshalb if aber hier Bein fremdes Element 
vorauszuſezen, fondern ber Tanz kann fich hier ganz ber Art 
gemäß halten, wie wir ihn conflruirten. Allein ein Zufammens 
bang ift ba zwiſchen dieſer und jener epideictiichen Ausartung. 
Dies können wir auch auf den Schaubühnen finden, wo in dem 
Ballet in feiner jezigen Form vieles in den Bewegungen dem 
Zanz an und für ſich nicht angehört, fondern in das Seiltaͤnze⸗ 
riſche übergeht, und nichtd zu bewundern iſt, als ber hohe Grad 
der Beweglichkeit, nicht bie Form derfelben, und ed überwiegt 
dabei nicht die Freude an jenen Bewegungen, fondern vielmehr 
on den uͤberwundenen Schwierigkeiten, was Doc ganz in das 
mechanifche Gebiet fällt. Soll dies überhaupt getadelt werben, 
ſo ifl dieß eine ganz andere Frage, denn die Beweglichkeit ber 
menfhlichen Glieder aufs höchfte zu treiben, bleibt eine Aufgabe 
für fi, und wie ben menfchlichen Körper auch in diefer Bezie⸗ 
bung auszubilden fein Maximum haben muß, fo muß es auch 
im Einzelnen folche geben, die dies zur Wirtuofität bringen. . 
Aber etwas anderes ift es, ob dies auch fol ein befonderer Beruf 
fin, den ſich einzelne Menſchen wählen, und mit dem fie ihre 
Schuld an die menfchliche Geſellſchaft abtragen wollen, und 
worauf fie ihre Eriftenz baſiren; doch dies gehört nicht hierher, 
wenngleich es unftreitig in bie allgemeinen menfchlichen Aufgaben 
verſlochten iſt. Allerdings giebt es nirgends in diefer Beziehung 
eine Epibeisis, in fofern fie nicht athletifch, fondern feiltängerifch 
Schleierm. Aeſthetik. 21 





23 

- ın:t, memugene ame Simusakiehsre sun mechewich if, 
se Jung au GegmimE Meier Eieibegid wäre. ber 

"Ss .-suEß gang in daes Übetuus, u mer Mail am eimeın anbeın 
Senn dagegea Mewegmuges "wie Ze m dem eigentlichen 
meriisr, fu GE Merk arme Beriſchung. Der 
Im, ’ume 6 Merichenerumg am Aue mmebemuichen Epideixis 
a, Inte asz ai iulche dat pr wide zw em um Tanze. 
Ir t man Tunım a5 Isderztung seems amibern Zlmßartung 
..Zyatsilee. Terms were die Gerddiecheituii iz Dem Tanz ein: 
nes, Ye fü Re enwai mente, mie ebeufs Zur mnsdbamifche Epi⸗ 
Sure, da dede we Zur Inte Aue ideen Mmfe abweichen. 
Die yusitz Duspriume Ser Eudefif WE der des ſtrengen 
Aus, mut meiden Vie Afestioe dei item Geibfibemußtfeins 
untemüun ſt. Den Uebergung mies wir jcyem im der Art, wie 
wir die Perinüudge Meie wem einen Dusmge der Kater ableiten 
yapsmiher der Seräunkithürigäeie jet I Degiehung auf die 
Weder mit uns un zmeriscdier Gegeufng hersms, eime Richtung 
ui au Geige, das fei der gebumtemen firperlichen Aufiren: 
yunz ybemut it, umb auf ber amtern Geite auf die freie Pro: 
Nusetign ai kirperliche Zemegum: ke Dad leztere Umupft fih 
de gefelnge Tanz em, umt bad are if} des, mad die dffent: 
che Setizieitis un med ſchücht. Meike fi alle im ſoſern ur 
tuingich geienbert. Bo die Seuberung ud fireng if, wie 
bei den Ensiändern, da if auch beides der Zeit mach völlig ge⸗ 
ſchieden, denn es darj wohl getenzt werben, mar am Genntagt 
nicht. Bo dies mich der Zell ii, md die Zwiſchenraͤnme det 
Mufı zum Theil befkimmt zu geifliger Erhebung, theils zur Er: 
helung burd) freie fürperliche Bewegung; beides if aber gefon 
gen wir und num m eine mnS freilich fremde Geſtal⸗ 

tigiöfen Elements, fo giebt es nicht nur in dem Hei 

sabern ſelbſt in dem Chriſtenthum Arten biefer geiſti⸗ 

ng, we ſymboliſche Handlungen ſich geflalten als be 

mente berfeiben. Die Elemente der religiöfen Dar: 











& 


323 


fellung find von einer gewillen Bedeutſamktit, ſo daß ba, wo 
ſie als ſolche conſtituirt ſind, ſie auch nach ihrer Geiſtigkeit ver⸗ 
ſtaͤndiich ſind, und mithin der Rede nicht beduͤrſen; und indem 


dies koͤrperliche Bewegungen ſind, ſo ſind wir hier von ſelbſt 


auf das mimiſche Gebiet gelangt. Zum Theil ſind dies ſolche 
Bewegungen, womit außerdem eine eigentliche Handlung ver⸗ 
bunden war, z. B. ein Opfer, wo das Schlachten der Thiere 
die Handlung ausmacht; bie eigentliche Bedeutſamkeit liegt aber 
zugleich in der Art, wie die Handlung verrichtet wird, und ba 
find wir wieder in dem Gebiet der förperlihen Bewegungen. 
Denken wir uns eine Mefle, fo ift da allerdings viel Rebe, aber 
diefe als folche ift unmwefentlich, da fie in einer dem Wolke ganz 
kemden Sprache if. Nun kann dad Volk freilich fein Brevier 
haben, aber das ift Nebenfache; der Act, daß einer der Meffe 
beiwohnt, hat vollkommen diefelbe Kraft in ber Meinung der 
latholiſchen Kirche, er mag die Rede kennen oder nicht, wenn er 
nur bie bebeutfame Handlung verfieht, nämlid) die Trans⸗ 
ſubſtantiation; Ddiefe nun ift verbunden mit der Erhebung der 
Monfiranz, und dieſes iſt das Signal zu einer, durch Dis 
ganze Maffe bindurchgehenden Eörperlichen Bewegung. Weiter 
finden wir dad Umftellen der heiligen Schrift erft auf die eine, 
dann auf die andere Seite des Altars, was alles auch feine Be⸗ 
deutung hat, aber da iſt ſchon eigentlich feine Handlung mehr, 
Iondern nur Bewegung, obwohl in Verbindung mit beſondern 
Stellen der Rebe; und da die leztere fo fehr ummwefentlich if, 
ſo it hier die Bewegung Hauptfache, ohne aber zugleich Erho⸗ 
lung zu fein. Da baben wir ſchon eine ſolche Thaͤtigkeit, wie 
fie offenbar in dad Gebiet der Kunft gehört, und zugleich dem 
Gebiete der religiöfen Gemüthserregungen angehören und ihnen 
angenefien fein muß. Wenn diefe Bewegungen in einem Zeit⸗ 
maaß und Form, wie fie dem gefelligen Tanze eignet, vorkaͤmen, 
ſo würde dies jeder als Widerfpruc empfinden, und darin liegt 
die Indication auf einen ganz andern Stil. Sieht man auf 
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das, was weniger ber einzelne thut, als bie Maffe, das Nieder 
fallen auf die Aniee und bie religidfen Aufzüge oder Proceffiones, 
fo find bad Bewegungen der Maſſe; allein, wenn biefe abfelut 
kunſtlos ericheinen, ungeorbuet und ungemeflen, fo wird dies ei⸗ 
nen widrigen Eindrukk machen, und bie iſt eine Indication und 


beoſteht ald natürliche Richtung, daß fie follen in das Kunſtgebiet 


aufgenommen werben. Denken wir uns nun noch bie Mufl 
hinzu ,. fo licgt darin ſchon eine größere Aufforberung zu etwas 
beſtimmt Gemeſſenem, und fo wie wir eine volllonmene Gefal 
tung des Gegenflandes vorauöfezen, wird die Muſik fchwerlih 
dabei fehlen. Da wir aber bier wefentlich ein Zufammenfen 
von Mimik im engern Sinne und Orcheſtik haben, fo mwärk 
bied der Pantomime zugehören, wenn wir und die Rebe gan; 
binweg denken. Aus dem Gefagten geht zwar micht unmittelbar 
hervor, daß hier auch Mimik im engern Sinne als Bewegung 
der Geſichtszuͤge vorkomme, aber jeber wird fich dies ſchon ven 
ſelbſt hinzugebdacht haben, im fofern bie ganze Maffe in einer 
‚überwiegend religisfen Stimmung. begriffen ift, welche ſich auch 
in den Geſichtszuͤgen ausbrüßft; aber nicht blos als Kuhe, ſon⸗ 
bern, indem das Ganze eine Reihe einzelner Bewegungen if, 
wird es auch Bewegung der Gefichtözüge ſelbſt. So ſcheinen 
wir und in einem gemiſchten Gebiet zu befinden, indem wir hier 


in dem veligiöfen Theile diefed Kunftzweiges die Orcheſtik nicht 


ſelbſtſtaͤndig und abgefondert, fondern im Zuſammenſein mit ber 
eigentlichen Mimik finden, was wir oben ſchon als ein Zuſam⸗ 
mengeſeztes fanden, als wir von dem phuftichen Element aus⸗ 
gingen. Allein genauer betrachtet werben wir finden, daß hit 
von Feiner Bewegung ber Geſichtszuͤge als Kunſtrichtung De 
Rede fein kann, wo es ſich um die Bewegung ber Maſſe bar 
delt, als hoͤchſtens ba, wo ſich Einzelne im relativen Gegenſaj 


zu ihr befinden. Mithin find wir im Gebiete der Orcheſtik, nd 


ed ift nur eine rein natürliche Aufammenftellung mit ben an 
dern darin, wie ed überhaupt ein aus Mancherlei Zufammengt: 
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feztes if. Die rein Ircheftifche Bewegung im religisfen Stil iſt 
nun freilich bei uns auf ein Minimum reducirt, da bie Wirkung 
nicht fo finnlich ftark iſt, dag das Meligiöfe fi in feiner ſinn⸗ 
lichen Kraft zu äußern vermöchle. Bei wilden Voͤlkern Dagegen, 
wo das Religiöfe in einer größern Analogie mit dem Sinnlichen 
ift, finden wir dergleichen Bewegungen nicht geſchieden; je mehr 
fih aber dad xeligiöfe Gefühl reinigt von jenen Aeußerungen, 
deſto mehr tritt auch das — wieder zuruͤkk, und es 
nimmt mimiſche Elemente an. 


2) Die eigentliche Minmil. 
(Mimik im engeren Sinne.) 


Es unterſcheidet ſich die eigentliche Mimik durch das herr⸗ 
ſchende Hervortreten der Bewegungen der Geſichtszuͤge, denen 
die Bewegungen der Gliedmaßen ſo untergeordnet ſind, daß ſie 
gleichſam unter dieſelben ſubſumirt werden koͤnnen. Dabei iſt 
wieder zu unterſcheiden, was, der Bewegung entgegengeſezt, 
mehr Stellung iſt, und in der Bewegung das Locomotive und 
die Gebehrden, als freie Bewegungen der Extremitaͤten ohne 
Drtöveränberung. Leztere ſtehen in einem näheren Werhältnig 
zu dem Mienenfpiel oder den Bewegungen ber Gefichtözäge. 
Die Erregungen des Innern kuͤndigen ſich zuerft in ben Geſichts⸗ 
zuͤgen an, welche die leifeften Bewegungen des Innern zur Dar⸗ 
fellung bringen, und dann erſt als Gebehrdenſpiel. Das Ber: 
hiitniß der Stärke und Weränberung von beiden’ iſt verfchieden 
nad dem Gharacter bed Einzelnen und ber Nationalität. 

Faſſen wir hier zuerfl die beftimmte Unterfcheibung 
jwifhen dem Künftlerifhen und Kunftlofen Ind Auge, 
jo gingen wir in der Orcheftil davon aus, und es gab ihr dieß 
in ihren erflen Formen einen gewiffen Schein bes Kunfllofen, 
daß die Stimmung, an welche ſich die Kunft anfchließt, in dem 
die Kunſt Uebenden wirklich vorhanden war, keineswegs aber als 
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ein blos Momentanes, denn fonft wäre "dad Weſen ber Kunfl 
‚verfchreunden. Die eigentlihe Mimik dagegen foll gerade des 
Mementane ausdrüften. Denten wir und nun den Einzenm 
in einer mimifchen Thaͤtigkeit, To iſt Dabei der Naturausdrukk ber, 
daß die Thaͤtigkeit fein vorher Bedachtes fei, Rein Inneres Bil 
ven, das dem Herausſiellen in die Erſcheinung vorausgegangen 
fei, und unter dieſer Vorausſezung wird das Mimiſche gar nichts 
Känftlerifches fein. Es giebt allerdings in bem, was rein Sack 
der Natur ift, noch eine große Verſchiedenheit, und es fragt ſich, 
ob diefe mit dem Gebiete der Kunſt etwas zu fchaffen habe oder 
niht? — Betrachten wir verfchiebene Menfchen in dem Zuftande 
bed bewegten Gemüthes, wie fie fi im ihrem Gefichtözägn 
äußern, fo find und einige in der Art ihres Eindrukks mohlge 
foͤllig, andere mißfoͤlig. Diefer Eindruft iſt feiner Natur nach 
ganz analog dem kuͤnſtleriſchen, jedoch ift dad, worauf wir ihn 
beziehen, keineswegs Product der Kunft, ſondern ber Natur. 
Soll hier beflümmt werden, worauf dieſe Differenz bernht, fo 
möflen wir dies zunächft völlig trennen von dem Wohl⸗ eder 
Mißfallen an ben Gemüthöbewegungen feibft, was ein rein dh 
ſches iſt; es handelt fi alſo bei. dieſer Unterfuchung vom bes 
sein Aeußere, abgefehen von dem Innern. Geben wir auf das 
von und über dad phyfifche Element der Mimik ganz im Alge 
meinen Gefagte zurüft, und auf die Art, wie wir und ben Or 
genfaz zwifhen Ruhe und Bewegung gefteßt haben, fe fommi 
innerhalb diefer Grenzen alled darauf an, mie fich das eine aus 
bem andern entwikkelt. If feine abfolute Muhe eigentlich im 
Lebendigen denkbar, fondern ift jede Stellung ein Dinge vos 
Bewegungen, und find diefe Bewegungen body weicher won tin 
ander getrennt, wenngleich ein Minus davon bleibt, and iB 
ihrem Gharacter relativ entgegengefegt, fo muß es ein Minus 
und. von ihm einen Webergang in ein entgegengefezteb geber, 
ohne daß es durch Null gebt. Denken wir uns hier ein ſolchei 
Uebergehen, was doch eigentlich Null vorausſezt, ungeachtet Di 
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Verhaͤltniſſe keins geftatten, fe affitirt dieſet Widerſpruch una 
genehm, und dies iſt das Schroffe in dem Uebergange, mad uns 
auffällt. Denken wir uns dagegen biefen Uebergang durch eine 
almälige Umwandlung, fo empfinden. wir biefen Widerſpruch 
nicht, und dies iſt die richtige Wermittelung zwiſchen dem einen 
und dem andern. Allerdings kommt dabei noch viel am auf bie 
Art des Gemuͤthszuſtandes ſelbſt. Wenn wir vorausſezen, daß 
es cn reiner Naturausdrukk ſei, fo gehört eine größere innere 
Beweglichkeit bazu, und zwar-bie mehr ben Character der Frei- 
heit hat, wenn bie Weränberung fich auf jene Weiſe zu Tage 
legen foll; wogegen das rein Pathematifche immer eine fchreffe 
Umwandlung darbieten wird. Dies geht zwar auf bie Gemuͤths⸗ 
verfaffung zuruͤkk, ift aber doch etwas anderes, ald dad Wohlge⸗ 
fallen an den einen oder andern Gemuͤthozuſtande ſelbſt, ſondern 
vielmehr davon, wie das Individuum in Bejiehung auf bie mög« 
lichen Gemüsthäzuflände bewegt if. Wenn wir uns bier bad 
Rimifhe denken, in fofern es Kunſt fein fol, wo nichts hervor⸗ 
treten darf, was nothwendig Mißfallen erregt, To mäflen wir 
uns bier ein Marimum von Freiheit deuten, aber beöhalb auch 
dad Pathematifche wieder zuruͤkktretend, und fo kommen wis 
wieder auf unfere urſpruͤngliche Pofition zuruͤkk, daß das eigent« 
lich Kuͤnſtleriſche nur da fei, wo der urfprängliche Zuſammen⸗ 
bang zwilden dem ersegten Selbſtbewußtſein und feiner Aeuße⸗ 
rung aufgehoben ifl. Dieb tritt num in der Benennung dieſe⸗ 
ganzen Kunft ſchon heraus, denn mimifc, heißt eigentlich nach⸗ 
ahmeriſch; es iſt aber damit nichts andered gemeint, als eben 
daß basjenige nachgeahmt werben fol, was in feinem watkrlichen 
Vorkommen Ausdrukk einer beſtimmten Gemuͤthserregung iſt, 
ohne daß dieſe Gemuͤtysbewegung urſpruͤnglich vorhanden fi, 
Kon der Orcheſtik können wir dies nicht auf dieſelbe Weiſe bes 
haupten; im Volkstanz iſt das Volk zugleich in dieſer Gemuͤths⸗ 
ſtiennung befindlich, fo wie es auch das Bewußtſein der Muͤhe 
niemals aufgiebt. In dem Gebiete Der eigentlichen Mimik da⸗ 
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gegen verlangen wit, daß berienige, der 016 Münfte auf, 
nacht in dem Gemuͤthszuſtande fein foll, weil er ſonſt bie Aeuße | 
sungen nicht fo in feiner Gewalt haben könnte. Das Marimum 
wäre, wenn ber Darfieller berienigen Gemüthöwerämberungen, 
deren natürlichen Ausbruff er barflellt, gar nicht fähig wäre, 
alſo in fich ſelbſt gar nicht auf biefe Weiſe bewegt wiürbe, und 
Davon müffen wir außgehen. Dabei werben wir freilich imme 
vorausfegen müffen die eigenthümliche Begeiſterung, bie wir ald 
das Motiv der Kunft gefaßt haben, denn wie fallte er fonft bei 
dem Mangel an innerer Beweglichteit zu einer ſolchen Darſtel⸗ 
lung kommen. Er kann felbft über.alle jene Bewegungen bed 
Gemuͤths hinaus fein, aber von dem Bande zwifchen dem Ins 
nern und dem Acußern kann ex begeifbert fein, umb feine freie 
Probuctivität auf dieſes Gebiet richten. Zu ber fpeciellen innern 
Begeiſterung gehört Hatürlich auch, ba er in ber Auffaflung der 
hierher gehörigen Erfcheinungen inuner begriffen if, alfe in einem 
beſtaͤndigen Zuflende mimifcher Weobachtung; der geichifktefte 
würde in fofern fein, wer den Ausdrukk jeber innerlichen Etre⸗ 
gung, wie er ihn aus ber Beobachtung gefaßt hat, wiederzuge⸗ 
ben vermag, indem er ſich auf den. Punkt ſtellt, wo bad Jane, 
nicht aber das feinige, in das Aeußere übergeht. Von biefem 
Ertrem aus braucht freilich der Einzelne nicht in allen Behie— 
hungen gleich beweglich zu fein, aber doch fpecififch begeiftert. 
&o wie wir eine ſolche Diffexenz fezen, dabei aber auch die mi 
mwiſche Begeifterung , fo fragt es ſich, was biefe Differenz für 

einen Einfluß auf feine künfkterifche Thaͤtigkeit habe; iſt ein fol 
der am meiften geſchikkt, ben Ausdrukk derjenigen Bewegungen 
hervorzubringen, für die er am wenigflen empfänglich ift, oder 
umgekehrt? Nach dem Bisherigen if erſteres zu bejahen, und 
dies iſt doch dad reine Gegentheil von dem allgemein beobachte⸗ 
ten Verfahren. Allein die Frage kann dennoch nicht anders als 
fo beantwortet werden. Das Rohe iſt dem Mißfallen am mei 
ſten ausgefezt in Bewegungen, die aus einem Natutzuſtande 
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hervorgehen. Died kann auch dem mimifchen Känftier öfters 
entfehlüpfen bei dem Nachbilden von Bewegungen, bie ber Aus: 
drukk feined eigenen Gemüths find, unb für bie er mithin bie 
meifte Empfänglichleit hat, während ex bei ſolchen Bewegungen, 
die er blos aus Beobachtung hat, bei feiner mimiſchen Begeiſte⸗ 
rung immer fo Herr feiner felbft bleiben wird, bag ihm nie eine - 
mißfällige Bewegung. entichlüpfen kann. Freilich benft man, wie 
der mimifche Künfkier feibft verfährt, dies kann er auch am beften 
mimifch barflellen, unb dies zeigt fi auch in der Praris in 
Bertheitung der Rollen nach der Lebhaftigkeit der Gemuͤthsart. 
Das kann aber feinen Grund nur darin haben, daß man nicht 
genug Rükkjicht nimmt auf-die mimifche Begeifterung, und mehr 
auf die Wirkung eined nachgebilbeten Innern Zuſtandes rechnet. 
Solche Zuſtaͤnde nun, die wir felbft erfahren haben, koͤnnen wir 
und auch am erflen nachbilden, daraus ſoll aber bie Kunſt ger 
wicht hervorgehen; benn bie mimifche Bewegung ſoll nicht im 
Innern ſelbſt gebildet fein. Wo nun alfo ed an ber mimifchen 
Begeiſterung fehlt, bewährt ſich jene Megel in der Praxis, und 
umgekehrt ift e8 nur ein Beweis davon, daß es bei denjenigen 
an der mimifchen Begeifterung fehlt, die fich auf ſolche Weiſe 
ihre Rollen fuchen. | | 
Stellen wir nun zuerft: dad phyfifche Bebiet dieſes 
Elements eben fo beftimmt auf, wie bei ber Orcheſtik, ausge⸗ 
hend von den Segenfägen, an bie wir erinnerten, fo kommen 
wir vorzüglich auf drei Punkte. Das erſte ift die eigentliche 
Geſichts mimik, das Mienanfpiel, ober die Bewegung der 
Geſichtszuͤge; bad zweite ifk die Bebehrbenmimit, die im: . 
mer erſt bei größerer Intenfität ber innern Bewegung eintritt; 
und nehmen wir hinzu, daß bie Mimik in der Megel mit ber 
Rede verbunden ift, ‚wie wir bied immer in und an ber bramas - 
tiſchen Kunft finden, und wie dies auch in der Natur der Sache 
liegt, indem bie innern Zuflände und Weränderungen, bie einen 
mimifchen Ausdrukk bedingen, auch Gedanken hervorrufen, welche 
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wieber im Verkehr mit andern zur Rede werben, fo ergiebt fih 
: bier noch ein drittes Element, weiches auf der Bewegung orga⸗ 
nifcher Xheite beruht, nämlich die Sprach mimik, ald Wir⸗ 
kung auf die Erfcheinung ber Rede, wie fie aus ber Bewegung 
ber Sprachwerkzeuge hervorgeht. Höhe und Tiefe, Schnelligkeit 
und Langfamkeit, und diefe in ihrem Bufammentroffen und Wechſel, 
bedingen fo bie Mimik der Sprache, keineswegs aber die bloße 
Articulation, benn dieſe ift die Rede ſelbſt und gehört in dieſer 
Beziehung nicht hierher. — Diefe drei Elemente. nun koͤnnen 
wir und nicht von einander getrennt denken, auögenommen, 
wenn abfichtlich bie Rede zuruͤkkgedraͤngt wird, woburc Die 
Pantomime entfieht. Wo dieſe brei zufammen find, und die 
eigentiche Mimik fi) ganz geltend macht, ba iſt auch die 
Sprachmimik dad eigentliche Centrum; wen fie dies wicht wirt, 
fe wäre auch fein Grund, fis zuruͤkktreten zu laffen, und bie 
beiden andern als Pantomime befto flärker hervorzuheben. © 
erregt eine Leitung Wohl: ober Mißfallen auf diefem Gebiet, 
je nachdem die Sprachmimik treffend ober verfehlt iſt, und es 
bilft alles nichts, was vortrefflich tft in der Gefichts⸗ und Se 
- "behrbenmimit, wenn bie Mimik bee Sprache mißfaͤllig iſt, denn 
diefe bleibt hier immer dasjenige, was am meiſten bar Zotel- 
eindrukk beflimmt, und mithin das eigentliche Gentrum des 
Ganzen. Allerdings iſt Die Sprachmimik wieder verſchieden, in: 
dem fie eine andere if in ber bloßen Rebe und eine andere im 
Geſang; aber auf dad Eigenthümliche des Gefanges haben wir 
wicht Rükfficht zu nehmen, dies gehört ber Muſik an. Daher 
fcheint es num, als hätten wir zu der Sprachmimik nicht rechnen 
follen die Höhe und Xiefe; aber es ift bekannt, baß ber Laut 
in der Rede und der Ton im Gefang imational zu einander 
find, und auch in Beziehung auf Höhe und Tiefe laͤßt ſich bei⸗ 
des nicht im ein identiſches "auflöfen, fenderm ein Meingp ber 
Differenz bleibt immer. Diefem wiberfpredien Theoretiker mit 
Unrecht, So wie man ein muſikaliſches Inſtrument zur Hand 


331 


nimmt und einen Ton fingt, fan man ben Ton auf bem Ins 
firumente als gleich finden, benn Zon im Sefang und Inftru 
ment find rational; wollen wir aber einen gefprodenen on 
auf dem Inſtrumente finden, fo werben wir immer ſchwanken 
Dies hat feinen Grund barin, baß die Differenzen von Höhe 
und Xiefe in der Rede ein Dinge find, welches immer bleibt. 
Zwar hat mau dad Marimum dieſer Differenzen ausrechnen 
wollen, und gefunden, baß fie nicht über eine Terz binaufgehen 
dürften, aber nie wirb man. bie Grenzpunkte felbft auf muſikali⸗ 
ſchen Inſtrumenten angeben, nicht als ob es fi da um em 
Minus hanbelte, was wicht anzugeben wäre auf bem Inſtru⸗ 
ment, fonbern weil Laut und -Zon etwas Verſchiedenes find. 
Aber doch iſt Höhe und Tiefe in ber Rede und Wechſel zwiſchen 
beiben, und eine Verſchiedenheit, die Wohl: und Mißfellen her 
vorbringen kann, wenn fie ben Naturausbruft entipricht oder 
nit. | 

Bon der UOrcheftif if die eigentliche Mimik auf dad Ber 
fimmtefle verſchieden. Zwar wenn wir dad Drama nehmen, 
welche die Mimif begleitet, fo kommen Hier auch Iocemotive 
Bewegungen vor, aber fie ſind won denen ber Orcheſtik fo ver: 
ſchieden, daß wir auch fie mit unter dem Gebehrbenfpiel begreifen 
kinnen. Wenn wir nun aber die Kunſthandlung felbft betrach⸗ 
ten, und auf benfelben Punkt zuruͤkkgehen wie bei der Orcheſtik, 
ſo war dert bei dem Volkstanze die Stimmung ſelbſt das, wo⸗ 
von bie Kunft ausging. Hier in der Mimik dagegen verhält 
fh die Sache ganz anders; denn fo wie wir ‚bie Mimik im 
wirklichen Leben denken, fa tft fie nicht Kunſt, fondern. das 
Kunfliofe, der. Naturausdrukk deſſen, was eben vorgeht, und da 
kann fie zwar Eunfimäßig fein, aber nie kuͤnſtleriſch; jenes 
in fofern nämlich die unwillkuͤhrlichen Bewegungen ben wirklich 
Kimftterifchen aͤhnlich find. Mimik als Kunft erfordert, daß ber 
Känftter nicht ſelbſt als im wirklichen Lebensmoment begriffen 
fi, wie dort im Volkstanze die Maſſe; vielmehr iſt fie nur 
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Kunft, wo ber auszubrüßtende Zuſtand nicht der des Künftiers 
ſelbſt ift, alfo derſelbe eine fremde Rolle fpiele. Denkt man ſich 
einen Redner, fo ift diefem Sprachmimik nothwendig und eben 
fo Mienen⸗ und Gebebrdenfpiel; aber es iſt dies ber Naturaud: 
drukk des Moments, worin ex fich befindet; find dieſe Bene 
gungen bagegen vorausbedacht und geordnet nach den Regeln 
der Kunft, dann muß auch die Mebe vorher gegeben fein, und 
er geht num in den anbern Zuſtand über, wo der barflellende 
und productive Moment verfchieden find. So mur kann die 
Mimik kuͤnſtleriſch fein, fonft blos kunſtgemaͤß. Geben wir hier 
auf die Ark zuruͤkk, wie wir bie freie Production als kuͤnſtleriſch 
gefondert haben von bem in allen Gebieten ihr zugehörigen 
Kunfttofen, fo ftellt die Kunft felbft nichts anderes bar, ald was 
unter ben gegebenen Umſtaͤnden von felbft erfolgen würde, nut 
daß nichts Störenbed und das Maaß Ueberfchreitendes dazwiſchen 
kommt, alfo ift das Künfkterifche in gewiſſer Hinficht Nachah⸗ 
mung ber Natur; denn wäre dies nicht der Natur weſentlich, 
daß fich das Geiflige in dem Leiblichen abfpiegelt, fo wäre auch 
die Kunſt nicht; fie iſt aber auch Vorbild der Natur, weil fit 
alles, was in bie Wirklichkeit derſelben als hemmenber Einfluß 
und frembartige Bewöhnung eingreift und dieſelbe alterirt, ſelbſt⸗ 
ftänbig vermeidet. Eben daher ift auch die Mimik des Rednerd 
nur Tunftgemäß, in fofern fie analog ift der kuͤnſtleriſchen Mimik, 
wogegen bie des eigentlichen Mimikers nur vollkommen ift durch 
das Zurüffgehen auf bie Natur, und dies hängt bamit zufams 
men, daß die Fünftlerifche Vollkommenheit des Mimikers, mit 
ihren Wirkungen zufammen gedacht, burchaus nicht abhängig if 
von feiner perfönlichen Gemüthöbefchaffenheit oder Richtung, ſon⸗ 
dern daß er alles muß darftellen koͤnnen, wozu nur bie leiblich 
nothwendigen Bebingungen in ihm da find. 

Sehen wir nun, um die mimifche Vollkommenheit zu cons 
ſtruiren, auf die Natur zuruͤkk, fo giebt es da als zwei verſchie⸗ 
bene mimifche Elemente den Monolog und den Dialog; im 
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erſten Zalle erfcheint das Individuum in einem bewegten Ges 
möthözuftande, aber für fich allein, im zweiten in feinem Zufams 
menleben mit andern, wie es durch ben Gemüthszufland beſtimmt 
if. Jragen wir dann, welches von beiden bier die Grundform 
fi, fo müffen wir davon ausgehen, daß eben biefer Naturzu⸗ 
fammenhang zwifchen bem innern geiftigen Bewegtfein und dem 
Hervorbrechen innerer Bewegungen immer allgemeiner motivirt 
it, und feinen Grund hat in der menfchlichen Ratur als Gat⸗ 
tung, d. h. in fofern jebed Individuum andere voraudfest, und 
in Beziehung auf diefe. Daher kann der Monolog nur eine 
untergeorbniete Form fein, ald Swifchenraum ober Uebergang von 
einem Moment des Zufammenlebens zum andern, und bebingt 
durch den Zufland des Geſpraͤchs, von dem alfo auszugehen ift. 
Die mimifche Vollkommenheit beſteht alfo darin, im Zuſtande 
des Geſpraͤchs durch die leiblichen Bewegungen den innern Bus 
Rand zum Bewußtſein zu bringen, und zwar mit einer ſolchen 
Klarheit, daß alle Bewegungen aus biefem Zuftande zu verſtehen 
find, fo bag nichtd vorkommt, was. nicht durch diefen Zuſtand 
bedingt iſt. Es fragt fich nun aber, wie ſich in dieſer Beziehung 
die verfchiedenen Öhnfifchen Elemente verhalten. Denken wir uns 
ein Zuſammenſein mehrerer, und die Beziehung eines innen Zus 
ſtendes des Einen auf den Andern, fo denken wir felbft ſchon 
bie Rebe mit, ohne weiche diefe Beziehung nie volllommen ins 
Kare kommen kann, alfo die Mimik noch durch die Rede bes 
dingt, und in Beziehung auf fi. Daraus iſt von ſelbſt Ear, 
daß die Sprachmimik mithin dad Gentrum bildet, und fo das 
weientlichfte Element ift und zugleich dasjenige, was überall zus 
gleich die Regel giebt. KWergegenwärtigen wir und nun die ans 
den beiben Elemente, bie Geſichts⸗ und Gebehrbenmimit, fo 
muß die erfiere auch vorhanden fein, wenn berjekige, ben wir 
md jezt als bie Hauptperfon in dem Zuſammenhange benken, 
auch nicht der Redende ifl. Denn in einem Dialoge wird alles 
mel die Rebe de Einen einen beftimmten Eindrukk machen auf 


ben Andern, und um deſto ſtaͤrker, je wichtiger ber Moment ift, 
auf ben er fich bezieht; und fo iſt alfo hier eine Geſichtomimik 
ganz natürlich. Iſt nun ber Dialog ein abwechſelndes Beben, 
fo wirb fchon in ber Paufe, wenn ber Andere rebet, dieſes Ele⸗ 
ment hervortreten und das entftehen, was man dad flumme 
Spiel nennt, als Geſichtsmimik, die fich bezieht auf die Thaͤ⸗ 
tigkeit bes Andern, ehe noch die eigentliche Rebe hervorbricht. 
Nun bilden fih die Fleinften innern Bewegungen, wie wir jahen, 
immer zuerft in ben Gefichtözügen ab, woraus folgt, daß ba} 
Mienenfpiel das erfte iſt; dagegen bie Gebehrdenmimik ift über: 
wiegendb nur bie Rebe und alfo die Sprachmimik begleitend, 
wenngleich auch die Möglichkeit eintreten Tann, daß bie Gebehr: 
denmimik ber Sprachmimik vorangeht, aber dann. ift Die Bewe⸗ 
gung fchon eine fehr ſtarke. In der Regel jedoch geht die Ge⸗ 
ſichtsmimik voraus, und die Gebehrbenmimil ift Das darauf fols 
gende und die Rede begleitende. 

Unterfuchen wir nun, was in ber Soredoimit eigentlich 
das Künftlerifche ift,. fo tritt babei ein ganz eigener Umftand 
ein. Wenn wir und bier naͤmlich zunächft die Frage vorlegen, 
ob es möglich fei, daß Demand feine eigene Rebe falſch vortra⸗ 
gen kann, d. b. daß dad, was bad Reſultat der Sprachmimil 
ft, — die relative Differenz für das Gehör in dem einzelnen 
Elementen der Rede, — dem Inhalte derfelben nicht gemäß ifl, 
ſo wird dies jeder verneinen. Es ift nicht möglich, dag jemand 
Das, was er felbit fpricht, falſch vortragen folte, denn in dem 
unmittelbaren Naturzufammenhange, wie bier, iſt allemal die 
inmere Wahrbeit. Etwas gan; anderes iſt ed, wenn einer eine 
eigene Mebe vorträgt, die aber nicht in bemfelben Augenblikfe 
entſteht, denn hier derhaͤlt er ſich ſchon gewiffermaßen als ein 
anderer, ift der Moment ihm fremb geworden, fo Tann er auch 
bie eigene Rebe falfch verfichen. Vollkommene Richtigkeit ift hier 
immer das ſchlechthin Natürlihe. Wenn es nun aber zuweilen 
vorkommt, daß wir die natürliche Mimik tadeln, fo. wird ‚dies 





335 


immer einen andern Grund haben, -- als fchlechte Gewohnheiten, 
die in die eigene Mebe übergeben können, aber auf dem kuͤnſt⸗ 
leriſchen Gebiete entflanden find. ES Tann jemand beim Bor: 
Iefen falfchh accentuiren und intoniren, wenn er nicht‘ von der 
Rede burchbrungen iſt, und ed kann dies in die eigene Rebe 
dann übergehen, aber rein von Natur allein läßt fich died nie 
denken. Daraus folgt offenbar, daß ber Künftler keinem Im 
thum .ımterworfen iſt, wenn et von ber vorzutragenden Rede 
recht durchdrungen ift, und fie fo im fich trägt, als derjenige, 
dem fie beigelegt wird, auögenommen, es müßte von ber Schule 
aus, d. 5. von feiner Kunftübung her, etwas Verkehrtes hinein, 
gelommen fein. — Nun aber finden wir in ber Spradhmimil 
auch fehr große Differenzen unter verfchiebenen Voͤlkern; gang 
andere Zeitmaaße hat das eine wie das andere, und baffelbe ers 
ſtrekkt ih auch in gewiſſem Verhaͤltniß auf die Accentuation; 
eben fo laͤßt auch die Intonation fehr große Verſchiedenheit zu, 
und ſo mit biefer auch die Modulation. Aber diefe Differenzen 
iind nichts anderes, ald das natürlich Richtige, fie hängen ab 
von der Individualiſirung der menfchlichen Natur in verfchiedes 
nen Bölleen, und wenn alfo bier von der Darftellung eines 
Fremden die Rede ift, fo muß dies mit aufgenommen werben. 
Dadurch entſteht jedoch eine fo complicirte Aufgabe, daß man 
uf außer Stand iſt, fie zu löfen, indem aus verfchiedenen Ges 
fichtspunkten ganz verfchiedene Methoden aufgeftelt werden koͤn⸗ 
nen. Died hängt wieder zufammen mit unferem modernen Stand⸗ 
Punkt, dab wir nämlich unfern Gegenfland auf die freiefte Weiſe 
and allen Regionen nehmen. Denken wir uns aber die Kunſt 
als eine rein mationale, ſo werben biefe Schwierigkeiten nicht 
entüchen, oder nur auf fehr untergeorbnete Weiſe. Soll aber 
Fremdes bargeflellt werden, noch dazu in einer andern Sprache, 
bie nicht die des dargeſtellten iſt, fo entfliehen Gomplicationen, 
die niemals vollkommen rein zu loͤſen find. In dem Gebiete 
der Komik ift die Unauflöslichkeit ein häufiges Motiv, und ein 
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fehr lebhaftes, wenn in einer Handlung Frenide auftreten, die 
im Widerfpruch mit der Sprache ſich befinden; aber auf dem 
tragifchen Gebiete darf dieſes nicht fein, unb ba entſteht bie Un 
auflöslichkeit der Aufgabe. 

Schon biefes Einzige führt und auf eine allgemeine Be 
trachtung, nämlich daß es hier keine Vollkommenheit in ber 
Kunft geben kann, ald eine rein nationale. Wenn wir von 
ber Sprachmimit abjehen, und die Gebehrbenmimit betrachten, 
fo finden wir bei allen Voͤlkern ohne Ausnahme fehr viel gleich: 
fam Pofitives, d. b. was fich mehr ald Sitte ald aus ber 
Natur erklären läßt. Jedes Volk hat Gebehrben, die einem um: 
dern gar nicht einheimifch find, ungeachtet es Feine Zuftänbe hat, 
die in dem andern nicht auch find. Die hat freilich noch einen 
befondern Grund, naͤmlich ed mifcht fich in die Gebehrden, in 
fofern fie reiner Ausdrukk de Gemuͤths fein follen, immer noch 
etwas andere ein, was eigentlich Beichenfprache fein will, d. h. 
nicht Ausbruft des Gemuͤths, fondern Begriffſsausdrukk, und 
das ift dann eben fo pofitiv, wie die Sprache poſitiv if. Denn 
wenn wir von ber allgemein anzuerkennenden Strrationalität ber 
Sprache abftrahiren, fo giebt ed zwoifchen zwei Sprachen immer 
gevoiffe Approrimationen im Werthe ber Ausbrüffe, und bie 
Gedanken, bie durch zwei verfchiedene Worte ausgebrüfft werden, 
find nur um ein unendlich Kleined verfchieben, aber die Toͤne 
ſelbſt find ganz verfchieden, und diefe Differenz ift eben das Po» 
fitive. Daffelbe gilt in der Beichenfprache, und da ſich dieſe 
immer in die Gebehrden einmifcht, fo entfleht daraus jener natio- 
nale Character jedes Volkes in ber Werfchiedenheit ber Gebehr⸗ 
den, ben man erft auffaffen muß. Go giebt es eine vollkommene 
Löfung der Aufgabe nur innerhalb berfelben Nationalität; und 
fo wie man darüber hinausgeht, muß man entweder pofltive 
Srenzen annehmen, bie nur durch die Sitten beflimmt fein koͤn⸗ 
nen, oder man würbe immer in ber Unficherheit fein, daß ſich 
das Komifche einmifchte in das Ernfthafte Denn fo wie eine 
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ſolche Differenz eintritt, daß ein Theilnehmen als er⸗ 
ſcheint im Gebiete des Geſpraͤchs und der Handlung, und dies 
als ein nicht uͤberwundener Contraſt hervortritt, ſo iſt dies ein 
komiſches Element, und es tritt hier zugleich die große Differenz 
ein zwilchen der antifen und mobernen Kunſt. Aber bie Ieztere 
ift fehr weit hinaufzuruͤkken; denn auch die Römer flellten das 
Griechifche -dar, und das ganze Gebiet war ihnen auch fremb, 
weil eben bei ihnen dad Drama nicht national war. Bei ben 
Griechen dagegen war bad Drama wefentlic national, mit Auss 
nahme bed der Komik, wegen des darin vorfommenden Aus: 
ländifhen; nur da ift aber auch volllommene Auflöfung ber 
Aufgabe möglich, außerdem bleibt fie immer ſchwankend. 

Der Dialog verläuft in Abwechfelung von Geſichtsmimik in 
aufnehmendben Momenten, und Gebehrben: und Sprachmimif mit 
der Rede aid dem Ausdrukk des Willens. Wenn ber andere 
anfängt zur fprechen, fo tritt die Geſichtsmimik zurüßf, indem bie 
Sprachmimik und mit ihr die Gebehrdenmimit eintritt. So ift 
alfo der Dialog ein immerwährender Antagonismus zwifchen ber 
Sprahmimit und Gefichtömimil. Hier iſt nun in der Steige: 
rung diefer Elemente zugleich ein gewilles Maaß nöthig. Es 
läßt fi dies dadurch anſchaulich machen, daß wir zuerft von 
der Sprachmimik abftrahiren, inbem wir dieſe ald von der Rede 
ſelbſt beſtimmt anſehen; ift für bie verfchiedenen Elemente das 
gemeinſame Maaß der Bewegung in Beziehung auf die Beſchaf⸗ 
fenheit der Geſammthandlung zu gering, fo entſteht dadurch das 
ZTodte, die Kunft zeigt fi) im Zuſtande ber Erflarrung und 
Lebloſigkeit, und indem biefelbe zurüfftritt, fo ift hier ein Mangel, 
Auf der andern Seite giebt ed ein Uebergewicht des Zuviel im 
Verhättniß der Bewegungen zu der Handlung, und dies iſt das, 
wad man dad Ueberlabene nennt. Aber nad bem Gefagten 
kann hierin Fein Wolf Richter des andern fein, da jedes ein eigenes 
Maaß hat. So wie wir ed aber in ber Relativität feſthalten, 
fo können wir es auf den urfprünglichen Begriff zurüffführen ; 
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‚das Zuwehig beweift, daß ber Leib als Organ bie innere Erre- 
gung zur Darfielung zu bringen nicht genug durchgebildet ift 
-für die Bewegung; andererſeits iſt daB Zuviel ein Ueberwiegen 
der Leiblichleit, die deshalb ind Thieriſche übergeht, indem ber 
Ausdrukk immer dad völlige Aufgehen ber Erregung in bie leib⸗ 
liche Bewegung bat, was bamit zufammenhängt, daß das Be⸗ 


wußtſein der Eriftenz gewiſſermaßen ba ift, aber nicht fähig iſt, 


das Leibliche zu regieren. Dieſes Ueberlaben dagegen, wenn ed 
‚ein kuͤnſtlich gemachtes ift, hat feinen Grund in dem Mangel an 
Einſicht in das Werhältnig zwifchen dem Kuͤnſtleriſchen und 
-Bunftiofen. So wie man glanbt, daß der Künftler fih von 
dem Kunftlofen entfernen müffe, damit feine Darftelung sucht 
ald Nachahmung der Ratur erfcheine, fo fällt man in ein Will 
‚tührliched, weldhed bei dem einen ind Xodte, bei den anbern in 
das .Ueberlabene ausgeht. Beides hat alfo einen zwiefachen 
Grund, das Jeztere ift ein geifliger Mangel an Erbenntwig ber 
Aufgabe felbft, und das andere ein leiblicher, der doch auf .Exhif 
zurußlzuführen if, da ber Leib nie allein if. Gehen wir einen 
mimifchen Künftter in das Todte übergeben, fo kann in ihm gar 
nicht die ſpecifiſche Begeiſterung für den Ausdrukk der leiblichen 
Bewegung vorhanden fein, unb er if alfo mit feiner ganzen 
Eriftenz, auf einem Irrwege begriffen; geht er Dagegen auf bee 
‚ Usberiadene aus, fo muß in feinem eigenen Sein dab Leiblich 
pin. zu großes Uebergersicht haben, wenn das Ueberlabese sicht 
artünfteit iſt, und auf einer falfchen Auffaffung der Kunfl berupt. 
Beil wir aber. hier beide Momente immer verbinden muͤſſen, wie 
ch das Kuͤnſtleriſche und Kunſtloſe immer unterfcheibet „ und 
jedes doch nichts andere fit, als das Natürliche, dest wur als 
ſeeie Production hervortretend, fo ift auch Hier für dieſe beiden 
Eemente ein Gegenſaz in- einer zwiefachen Unvollkommenheit; 
naͤmlich wenn vernachlaͤſſigt wird, dag bie Kunfl ber Natur bie 
‚Mosen geben fol, To geht die Kunſt ganz aus in eine‘ Nacht: 
dung des Matürlicyen als de Kunfiiefen, und dies iſt das 3x: 
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rüfffinfen in das Natuͤrliche und Kunſtloſe. Der Fehler iſt da 
Mangel an fpecifilher Begeiftung, denn ed wird mit aufgenem- 
men, was in ber Wirklichkeit nur feinen Grund hat in ber Hem⸗ 
mung des urſpruͤnglich mimifchen Impulſes, fei es durch Ger 
wöhnung oder durch Nichtaußbildung- Auf der andeın Seite 
entfteht Das Suflem bed Gekuͤnſtelten, des abfichtlich fich entfer⸗ 
nen Wollens von ber-Ratur; wad auf einer folfchen Auffaflung 
beruht. In Begiehung auf Die Gebehrdenmimik ift uͤberdem, wie 
geſagt, überall. etwas Pofitived, da fich immer etwas Zeichen⸗ 
ſprache einmifcht, die durchaus conpentionell ift, d. h. ſich fo 
oder anders. ald Sitte gebildet hat; denn daß 5. B. das Kepf⸗ 
ſchuͤtteln verneint, iſt rein conventionel und koͤnnte eben fo gut 
auch umgekehrt fein. Dies führt alles mehr auf ein Logiſches 
zuruͤkk, als unmittelbaͤr auf einen erzegten Gemüthöyußand; wenn 
wo nun bad Leztere hiermit verbinden, daß fo das Verhaͤltnis 
zwiſchen dem KRünftierifhen und natürlich Kunfliofen nit rich 
tig aufgefoßt iſt, fo entfleht dies, dag man etwas rein Willkuͤhr⸗ 
liches in den Ausdrukk hineinbringen will, und merkt dies bar 
Zuſchauer, fo bat er felbft die Teudenz, Died auf die Zeichen 
ſprache zuruͤkkzufuͤhren, und liegt Died nun nicht im Cyclus Das 
Gewöhnlichen, ſo verwirrt eB ihm, und daß Ganze wird ihm nn 
verſtaͤndlich. In Beziehung auf diefen Begenfag werden wir alſo 
die Formel nur fo ausdrukken konnen, daß ber Typus ber Bi; 
wegung win derſelbe fein muß, als berienige, der in Dem natur⸗ 
lichen Lebenskreiſe im Kunfiloſen vorwaltet, Dei aber dieſe Ro⸗ 
murbewegung durchaus gemeſſen und bewußt erſcheinen muß, 
ohne daß dadurch die Idemitaͤt aufgehoben wird, das eine vers 
meidet dad Zuruͤkkſinken in das Kunſtloſe, daB andere das Ge: 
künfelte. In Beziehung auf die quantitetiven Gegenſaͤze des 
Zedten und Ueberlabenen werben wir big Formel aufftellen, daß 
die Kunft das wolllommene Durchgebildet haben des Orgatis 
ms zur Darſtellung bringen muß, aber fo, daß bie kunſtmaͤßi⸗ 
22” — 
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gen Bewegungen‘ ganz aus dem Gemuͤthsimpuls verfländlich 
find, ohne daß etwas Kremides dabei mit vorkommen bürfte. 

Es iſt hier der Drt, noch etwas Über das Verhaͤltniß biefer 
Drei Elemente in ben verfchiedenen Formen ber mimifchen Aub: 
übung zu fagen. Es giebt, wie bereitd bemerft, auf biefem Ge 
biete eine Differenz zwiſchen der gegenwärtigen Zeit und bem 
Alterthum, die durchaus zum Wortheil des Alterthums erſcheint, 
indem nämlich dort die mimifche Darſtellung ſich ganz in bie 
Grenzen ded Nationellen hält, und dadurch war auch dad Maaß 
überall wein gehalten. Werden dagegen menſchliche Handlungen 
aus einem andern vollsthümlichen Kreiſe zur Darſtellung ge 
bracht, fo wird das Maaß unficher, und wenn Vermiſchung des 
Einheimiſchen und Fremden eintritt, fo entfleht die Gefahr, daß 


—— Gefez in daB Komiſche ausarte. Da! wo ein großer Bes 


Behr zwiſchen Voͤlkern ſtattfindet, mußte hieraus unvermeidlich 
die Neigung entſtehen, auch in das Tragiſche das Komiſche zu 
miſchen, und es liegt hierin ſchon ein Grund der Erklaͤrung, wie 
in die neuere Tragoͤdie dad Komiſche mit aufgenommen werben 
mußte. Denn bad ift der Triumph der Kunfl, in ihre enden 
mit dad Unvermelbliche aufzunehmen, weil fie es fo befiegt. 
Hein hier treffen wir noch auf eine andere Differenz zwiſchen 
dem Antiken und Modernen. Daß nämlid in der dramatiſchen 
Darſtellung der Alten die Geſichtsmimik zuruͤkktritt überall, we 
bie Maske vorherrſcht. Dies erfcheint und leicht ald etwas will. 
kuͤhrlich gemachtes, aber wenn wir es genauer betrachten, fo hat 
bat es feinen hinreichenden Grund in der ganzen bem alterthuͤm⸗ 
Uchen Leben angemeffenen Art der Kunſtausuͤbung. Allerbinge 
ift das Mienenfpiel etwas natürliches, und jedem besvegten Ge: 
müthözuflande unvermeidlich in der Wirkſamkeit des Lebens. Aber 
genauer betrachtet, zeigt fich, daß fich fehon von felbft der Menſch 
bier nur gehen läßt in dem Maaße, ald es auch ausgeführt wer: 
ben fann, und daß nur bei einem großen Mebergewicht innerer 
Erregung diefe Gewalt des Bewußtſeins und bes Willens ver: 
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toren gebt. In einem Beinen Kreiſe und begrenzten Raum, wo 
jeber ein Gegenftand der Aufmerffamkeit fein Tann, wird bei dem 
Hervortreten ber innern Bewegungen in ben Gefichtäzligen keint 
abfihtliche Hemmung fattfinden, unbewußt werben fie erfolgen; 
in einem größern Kreife Dagegen, wo ber Einzelne verſchwindet, 
iſt das Verhältniß ein ganz anderes, und darin ift nicht ein im 
Angenblikk beftimmt gewolltes, ſondern das yerfönliche Selbſibe 
wußtſein erhaͤlt durch bie Natur deu Sache ein anderes Maaß; 
der Einzelne fühlt ſich als geringen Theil des Ganzen, und 
darum tritt auch dad, was Ausdrukk des perſoͤnlichen Sebſtbe 
wußtſeins if, zuruͤkk. Freilich, wenn ein hoher Grab von Ges 
müthterregung vorhanden ift, fo werben dieſe Bewegungen auch 
bier vor fich gehen, aber immer wird dad Maaß verfchieben fein. 
Bergleihen wir fo das alte und neue Drama, fo hat biefes den 
Character, fich in einem engern Kreife und Raum zu bewegen, 
jenes dagegen hat überwiegend die Tendenz, das große öffentliche 
Leben barzuftellen, was nicht nur von ber Zragödie allen, fon: 
dern auch von der alten Komöbie ‚gilt, indem, wenn fie hernach 
ins häusliche Leben gezogen warb, bied fchon Zeichen vom ers 
fall des öffentlichen Lebens war. Diefem leztem war auch bie 
Kaͤumlichkeit angemeffen, und wenn wir bad alte Theater ben 
ten, wie ed nur im Bufammenhang mit großen öffentlichen Volks⸗ 
feſten beſtand, und eine größere Zuhörerzahl nnd ganz andere 
Schranken hatte, ald bei und, fo entfleht dadurch von felbfl ein 
größered Zurruͤkktreten des Ginzelnen; denken wir dann ferner, 
dap. man damals dad bewaffnete Auge nicht kannte, fo daß alles 
Mienenfpiel für ben bei weitem größeren Theil der Zuhörer vers 
leren gegangen wäre, fo erhellt die Mothwendigkeit, wie es zu⸗ 
rukktreten mußte. Dazu kommt, daß bei den Alten, wo eine 
Darſtellung des oͤffentlichen Lebens war, ein Gegenſaz zwiſchen 
Chor und Einzelnen beſtand, und der Chor ſo wenig Nebenſache 
war, daß die Einzelnen nur in geringem Zahlenverhaͤltniß dage⸗ 
gen fein durften, und fo zeigt fich hier ein Uebergewicht der 
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Maſſe, ws der Einzelne felbft wieder verſchwindet. Gollte ober 
ein Chor den weferitlichen Theil feiner Darfiellung in dad Bie 
nenfpiel legen, fo würde dies etwas Lächerliches fein, weil in 
dieſem bie perſoͤnliche Tigenthuͤmlichkeit hervortritt, im Chor de 
gegen ntır dad Gemeinfame fich zeige fol. ragen wir mn, 
wie ſich dies verhält zu der Art, wie wir jene verſchiedenen El 
mente für die mimiſche Darſtellung debweirt haben, fo ill, wie 
ſchon geſagt, das Mienenfpiel das erfte in dem unthaͤtigen 36 
Rande, wenn aber der Bingelne in Thaͤtigkeit übergeht, fo tritt 
daB Menenſpiel von ſelbſt zuruͤkk, und bie Gebehrbenfpmcr 
ſteigt; und doch follen die Geſichtszuͤge überwiegend den Che 
racder darflellem, und fie mikifen im Moment ber Rebe feihfiftin: 
dig geworben fein ald Stellung, nicht als Bewegung, und m 
Sprach⸗ und Gebehrdenmimik dabei hervortreten. Da fehen mit 
die Möglichkeit, wie das Gefiht nur kann den Character aus: 
druͤkken wollen, und bied läßt ſich burch die Maske auk dar: 
ſtellen. Dazu kommt, daß ſich die Momente, wo ber Einzeln 
aufnimmt und nicht feibft redet, in dem alten Drama auf be 
fortbere Weile verteilten, benn entweder hatte er es mit bem 
Chor zu thun, oder mit einem anbent Einzelnen. In den &: 
ſten Falle hatte er zu hören, was ihn nicht Bommte in lebendige 
Bewegung fezen, denn das ift ber Character des Chors, daß f 
bie Leidenfchaften befänftigt,. und feine Aufgabe if, die lyriſche 
Einheit darzuſtellen. War er dagegen mit einem Ginzelnen zu⸗ 
feınmen, fo war bieß uͤberwiegend ber kurze Dialog, wo 
Pauſen des einen und bes andern faft verſchwinden, und de 
Schweigende ſchon in der Replik begriffen if. — Im dem neueren 
Drama, fo wie es gegenwärtig geflaltet iſt, verhätt fich dies an⸗ 
ders; da ift die Nothwendigkeit, daß die Geſichtsmimik heror 
trete, weil der Einzelne und der Raum in ganz anderem Ver— 
huͤltniß zu der Handlung ſtehen. Unter der Maske if alle Ge— 
ſichtsmimik auf Die Augen befchränkt, und auf geringe Enter 
nung genügt das nicht, und bie Masken erfcheinen fo ſelbſt ol 
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ungenügend; die Aufgabe wird fo weit fehwieriger, weil jener 
Antagonismud im Wechfel der Momente zwilchen Hervortreten 
und Zurüfftzeten ber Mienenfprache und Gebehrdenmimik befon: 
ders bervortritt, und ed iſt gerade diefe Schwierigkeit, warum. 
unfere Mimiker und gar nicht, ober nur fo felten befriedigen, da 
fie da8 Maaß zwifchen Todtem und Ueberladenem und zwiſchen 
gemein Natuͤrlichem und Erkuͤnſteltem halten muͤſſen. Die Mi⸗ 
mik der Alten iſt alſo beſchraͤnkter, da nur Bewegung der Augen 
möglich war, und die des Kopfes ſchon zu der Gebehrdenmimil 
gehört. Das Drama iſt immer eine Handlung, und darftellen 
kann man nur die Wirkung der Handlung im ihzen verfchiebenen 
Momenten ; diefe Momente find aber für verfchiedene Handlun⸗ 
gm verfchieben, und bringen fo auch verfchiedenes hervor. Allein 
es fragt fich nun, ob auch die dramatiſche Poeſie hinreichend fei,. 
um dad handelnde Individuum fo zu bejchreiben, daß dad Prins 
tip der Handlung zugleih mit der Wirtung darin angefchaut 
werden kann. Wir werden fagen muͤſſen, daß dies nicht der 
Fall if, und je mehr bie Bewegungen im Kleinen zur Darfiels 
lung fommen follen, alfo im Mienenfpiel, defto mehr faͤllt Poefie 
und Mimik auseinander. So wie in bem modernen Drama 
nicht felten vorkommt, baß der Dichter eine feenifche Direction 
übt, fo müßte auch ein ganz anderer Director ba fein, um aus⸗ 
einander zu fezen, wie er fi) die Einzelnen gedacht, und wie 
fie fih gruppiren follen; und es ift nun die Frage, ob bie aus 
Km Drama abzufehen ifl. Betrachten wir die Thatſachen, fo 
finden wir, daß verfchiedene mimifche Kuͤnſtler eine und diefelbe 
Rolle anders darftellen, weil fie jene Direction anders ergänzen, 
und fi) aud den Reben und Handlungen des einzelnen Darzus 
ſtellenden das Innere defielben anders conftruiren. Je mehr nun 
dad Mienenfpiel hervortritt, defto mehr tritt auch die Nothwen⸗ 
digkeit ein, daß der mimifche Künfller zugleich Dichter werbe, 
um ben bramatifchen Künftler zu ergänzen. Die Aufgabe ded 
Darftellenden ift, daß ber Zufchauer durch die mimiſche Darſtel⸗ 
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lung die volftändige Anfchauung von dem Drama erlange, und 
fo wird der Zufchauer felbft noch der dritte Künftler, indem er 
fi) ein Urtheit bildet über bie verfchiebene Auffaflung des Did: 
ters, und fo dad Verhältniß zwiſchen Mimiker und Dichter er 
gänzt. So wie haher bie Gefichtömimil wegfällt, fo fehlen auch 
die Heinen Bewegungen, und dad Ganze ber Darftellung be 
fchräntt fich mehr auf das, was der Dichter gegeben, und indem 
in der Rebe dad Mienenfpiel mehr quiefctrt, fo bleiben nur die 
Geſichtszuͤge uͤbrig, und es erfcheint die Aufgabe in biefer Form 
in einer größern Vollkommenheit loͤsbar. Damit hängt aber 
frettich zufammen die ganze Form bed antifen Drama, was nicht 
fo viel ſtummes Spiel geben kann als bei und, ba ber Dialog 
nur einzeine Süze enthält. So fcheint fi) Die antike Aufgabe 
zu rechtfertigen, und zu einer erreichbareren in ber Kunſt ja 
machen, ald die moderne *). Gehen wir von biefer vereinzelten 


°) In dem urfprünglichen Heft macht Schleiermaher ale Grund für 
das antite Maskenſpiel den noch beſtimmter geltend, daß in ihren dramatiſchen 
Dichtungen bie Poeſie ſelbſt ſo ſehr das Uebergewicht Habe, während ſich in dem 
modernen Drama bei allem Poetiſchen doch der, Character der Proſa geltend 
mache, die noch einer Belebung und Verdentlichnng bedürfe, wo die Poefie 
füh felbft genügt. Später macht Schleiermadger noch die Bemerkung bafelbil, 
dag ein ausgezeichnetes Mienenipiel des hörenden Darfiellers die Aufmerf: 
famfeit von dem Redenden felbft ablenfe, der doch die Haupffache fei, und fs 
die Einhelt des Moments flöre. — Hlerauf fügt Scheiermacher bier woch fol; 
gende allgemeine Betrachtungen über das Verhaältniß zwifchen Rede und mi⸗ 
mifcher Darftellung des dramatifchen Künfllers Hinzu, woburd er das Gene 
tifche aller diefer Beziehungen noch genauer beflimmt. Ob die Gebehrde ſich 
fchon vor der Rebe entwillelt, welches im mehr gefleigerten Iuflande natürlich 
tft, hängt von ben Umfländen ab. Das Ganze beginnt mit ſtummen Spiel, 
welches zwar unmittelbarer Ausdrukk des Gefühle if, aber es fleht zugleich 
ſchon unter dem Einfluß des fich entwilleluden Gedanken, und untericheibet 
fih eben dadurch zugleich von ber eigentlichen Pantomime. Das Maximum 
des Moments ift im Zugleichjein der Rebe und beider Bewegungen (nämlich der 
Geſichto⸗ und Gebehrdenmimif); wie vorher das Pathematifche hervortrat, fo 
muß jezt diefes zurült und das Beſonnene bervortzeten, indem bie Bewegur⸗ 
gen unter bie Gewalt ber Rede kommen. Die Gefichtöbewegungen müflen 
darin ſchon flündig geworben fein, und ben herricheuben Character rubig 
wiedergeben, veun Feine Geſichtsbewegungen dürfen neben denen ber Sprad- 
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Aufgabe, wo daB Mienenfpiel wegfällt, noch weiter zuruͤkk, fo 
kommen wir auf eine Art und Weiſe der mimifchen Darſtellung, 
wo die Sprachmimik dad urfprünglich einzige Moment ift, naͤm⸗ 
ih die Recitation. ES ift bereits gefagt, dag die Sprachs 
mimik im unmittelbaren Bortrage.einer Rede nie" falfch fein kann, 
außer durch falfche Gewoͤhnung der Schule, oder ein unvollloms 
men außgebildeted Sprachorganz feiner wirb feine Nebe, wenn 
er eine oratorifche Voruͤbung hatte, unrichtig vortragen, ausge⸗ 
nommen, wenn ex früher aufgefchriebene Gedanken ſpaͤter auf 
folche Weife mittheilt. Ganz anders ift ed mit dem Wortrage 
fremder Gedanken, da beruht die ganze Vollkommenheit der Dar⸗ 
fellung auf ber Sprachmimik, und bie richtige Recitation ift bie 





werkzenge nicht flattfinden, als welches an Wahnfinn grenzen würde. Hört 
sun die Rebe auf, fo geht alle Bewegung allmälig in Stellung über, d. h. 
verihwindet auch als ſtummes Spiel in dem relativen Inpifferenzpunft, aus 
welchem fich eim neuer Moment entwilfeln Tann. Während der Rebe ift aber 
m ten Bewegungen noch eln anderer Antagonismus; denn wie in der Rebe 
ſelbſt Sylbenmaaß und rhetoriſcher Accent mit einander Fämpfen, fo theilen 
Äh auch die Bewegungen; bie eigentliche Gefticnlation folgt dem thetorifchen 
Accent, Bang und Haltung dem Sylbenmaaß. Die Einheit aller dieſer An: 
Isgoniömen und die Leichtigfelt im Steigen nud Ballen der einzelnen Bewe- 
gungen in die Bollfommenheit des Spiele. Wenn unn aber hierbei freilich 
zu Grunde liegt, daß eine jede Bewegung gehörig, d. 5. dem Gemüthszu- 
Rande, wie er fi in der Rede ausipricht, angemeſſen fet, fo ift biefes eine 
Seche der Beobachtung, welche hier nicht durchgeführt werben Tann, fondern 
aur dieſes iſt zu behaupten, daß die Sache pbyflologifch fei, und eben des⸗ 
bald beobachtet werben muß, und nicht conventionell, in welchem Kalle fie 
fonnte erlernt werben. Allerdings werben biefelben Bewegungen nach Doll 
uud Zeitalter verichieven fein, allein biefe DBerfchiedenheiten find nicht wills 
kührliche Erfindung einzelner Künftler, und das abweichende Urtheil nicht ein 
eingeführter Geſchmalk, fondern national, ganz analog den nationalen Tanz: 
fernen. Denn wie dort die Form auch das Maaß bedlugt, und alfo exft mit - 
dem uebergang ans dem Natürlichen in bie Kunſt ſich bildet, woher eben ber 
Schein der Willkühr entficht, dem ungeachtet aber der nationale Typus ſich 
auch im der Kunflform ausdrükkt, fo giebt es auch hier einen Unterfhieb zwi⸗ 
ſchen den natürlichen Bewegungen und benen im Kunftgebiete, aber die lez⸗ 
teren find doch nur durch das Maaß umgebildete individuelle Naturformen. 
Diefe Umbildung erfolgt aber andy nur durch fchaffenne Beobachtung, und 
dies iR der Weg, dem jeder gehen muß. 


346 z 


Baſis derfelben. Denken wir uns ferner dad Vorleſen, fo er: 
ſcheint bei ihm in ben meiften Sällen bie Sprachmimik völlig 
tfolirt, der Vorleſer hat mit dem Bienen: und Gehehrbenfpiel 
gar nicht zu thun. Wo nun die Rebe rein objectiv iſt, und 
die Perfon nicht hervortritt, vermißt hier niemand etwas; aber 
wenn der einzelne einen Dialog oder ein ganzed Drama recitirt, 
fo wirb die Aufgabe dadurch von ſeibſt ſchwankend; denn nun 
fragt es fich, fol er den Autor blos reditiren, oder foll er die 
mimifche Darfiellung fi zum Gegenftanb machen, inbem er in 
feiner Sprachmimil die rebenden Perfonen nachahmt, ımb thut 
er nun bies, in wiefern darf er zugleich bad Minen: und Ge⸗ 
behrdenſpiel einmifchen. Hier zeigt fich, wie weſentlich diefe Ele⸗ 
mente zufammengehören, und wie ſchwer ed iſt, fie einzeln zu 
iſoliren. So wie die Objectivität des Gedanken nicht überwiegt, 
und bad Scenifhe der Darftellung wegfält, fo fallen auch alle 
locomotiven Bewegungen weg, und für den einzelnen Recitiren⸗ 
den giebt ed nur dies, daß er den Wechſel der Perfonen in ber 
Sprachmimit deutlih macht; allein fo wie dies mit einer ges 
willen Lebhaftigkeit gefchieht, fo wird es fehwer, die Mimik des 
Gebehrdenſpiels zuruͤkkzuhalten, und fchwer iſt da die Grenze zu 
beflimmen, wenn nur der Eindruft fo if, daB man fi an ber 
Bufammenflimmung deſſen, was man geben kann, erfreut. 
Died führt mich auf einen andern Punkt, der freilich ganz auf 
den Grenzen unferer Unterfuchung liegt. Wenn wir nämlich zu 
der Votalität der Aufgabe zuruͤkkkehren, und fie noch. einmal in 
der modernen und antiten Seftalt vergleichen, fo bedarf dies noch 
einer beſondern Ueberlegung. Bei der antifen Darftellung des 
Drama war es eigentlich nicht nothwendig, dag die mimifche Zunft 
ein abgefchloffener Beruf wäre, fondern ed war etwas, wad man 
einem jeden zutrauen konnte, wenn er die allgemeine Bildung 
hatte, und wozu ed auch an Bereitwilligkeit nicht fehlte. Der 
Dichter fezte fih in Relation mit dem Darftellenden, und alfo 
konnte er defto ficherer fein, bag fein Bild nach Maaßgabe bes 
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befiehenden Typus dargeflelit wurde. Da durfte alfo ber mis 
miſche Kuͤnſtler yon allem dispenſirt werben, was eigentlich bie 
richtige Beobachtung voramdfezt, wenigftend war ed beichränft 
auf dad, was er täglich fehen Eonnte, die Bewegungen des taͤg⸗ 
lihen Lebens, unb was in ihm unvolllommen war, wurbe er; 
ganzt durch den Dichter, ber eigentlich bad lebendige Princip 
ber mimiſchen Darftellung war, und fo beides zufammenfafte, 
Deſto weniger brauchte der mimiſche Künftter felbft binzuzuthunz 
hatte er dem richtigen Gebrauch der Sprache in feiner Gewalt, 
und den Sinn fir bie lebendige Weweglichkeit, die bei den Alten 
wegen des gymnaſtiſchen Princips zur allgemeinen Bildung ges 
hörte, fe war ihm fonft weiter nichts nöthig, und er war nur 
dad Organ des Dichterd, die Principien waren aber in biefem, 
und die mimifche Darftelung war eben fo, wie bad gefchriebene 
Bort, fein Bert, — In der modernen Ausübung der Kunft ifl 
dies ganz anders. Dies beides zufammen genommen, daß die 
mimiſche Darftellung Werk des Darfiellenden felbft ift, woran 
der Dichter nur den heil hat, daß er eine Art fremifcher An: 
ordnung beifügen kann, und daß das Mienenfpiel die Lebensein⸗ 
heit des Individuums mit allen Meinen Wirkungen bed Moments 
zur Anfchauung bringen foll, ift die Urfache, daß bei und ber 
Bimiker als eigentlicher Künftler hervortritt, und daß die dra⸗ 
matifche Darftelung das vereinigte Werk ift des Dichters und 
des mimifchen Künftlerd, fo dag ein und daſſelbe Werk ein ganz 
verichledes werben kann; und ed geſchieht dann nicht felten, daß, 
wern man den Dichter und fein Werk kennen lernen will, man 
von der mimifchen Darſtellung abftrahiven, und den Dichter res 
Atiren muß. Eine vollkommene Einheit zwifchen bem Dichter 
und mimifchen Kuͤnſtler iſt nie zu erreichen, und man fann nie 
fagen, dag ein und daffelbe Stuͤkk nur auf eine einzige Art dat 
geflellt werben könnte. Aus diefer Irrationalitaͤt entftcht es 


dann, daß die bramatifche Poeſie und die ſceniſche Darſtellung | 


ganz von einander gefondert, und dramatiſche Werke gebichtet 
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werben, ohne an eine fcenifche Darflellung zu denken, fo daß, 
will man fie aufführen, fie zuerft noch modiſicirt werben müflen. 
An Beziehung auf die Poeſie iſt died eine vollkommnere Ent 
wiftelung berfelben, indem bie bramatifche Poefie dadurch erſt 
ſelbſtſraͤndig wird, daß fie fich von dem Körperlichen losmacht. 
Damit hängt aber zufammen, daß auch die mimifche Kunft auf 
diefem Gebiete für und etwas ganz anderes ift, als fie bie Alten, 
wo fie nur Organ des Dichters, alfo nicht felbfiflänbig war; 
und es fteht hiermit wieber in Verbindung, baß wenn die mis 
mifche Kunft als folche zu einer felbfiftändigen Darftellung kom⸗ 
men fol, fo muß fie auch moͤglichſt vom Dichter befreit fein. 
Hieraus ergeben fih Formen, bie im modernen Leben vorhanden 
gewefen find und noch find, dramatifhe Erfindungen 
rein für den mimifchen Künftler, der aber auch Dichter 
fein muß, wenn nicht das Ganze in daB Gebiet der Pantomime 
fallen fol. Beim Zrauerfpiel kommt dies nicht vor. Am meis 
ften aber ift dies der Fall bei den Euftfpielen, befonber& bei benen 
der Italiener, bie am meiften mimifche Beweglichkeit haben, fo 
daß der Dichter gleichfam nur ben Plan giebt; dabei find ges 
wiſſe feſtſtehende Perſonen, fo daß das Yublifum dem Dichter 
und. Mimiker näher gerüfft if, und aus dem Räthfelhaften ber 
ausgehoben, da bie Perfon befannt iftz für diefe Perfon nım 
erfindet der Dichter einen Stoff ald Geripp von dem einzelnen 
Scenen, und bie Schaufpieler führen e8 aud. Died ift bie hoͤchſte 
Stufe von felbftftändiger Entwikkelung ber mimiſchen Kunſt; 
aber wir ſehen, daß fie nicht möglich ift, ohne zugleich in bie 
Poeſie uͤberzugehen. Sollten wir biefe italienifchen Stuͤkke blos 
als Pantomime denken, fo ginge vieles von dem Genuffe verloren. 
Die Aufgabe ift, daß ber Dichter foldhe Situationen wählen 
muß, die der Mimiker durch die Rede ausfüllen kann, ohne auf 
diefem Gebiete einen Eimftlerifchen Rang zu haben. Was bies 
Berhältnig zwifchen Rebe und Mimik betrifft, fo bat ed aller 
dingd zum Theil feinen Grund in der Eigenthimlichleit bes 
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Konifchen, und dies führt mich darauf, noch in biefer Dart 
etwas hinzuzufügen. 

Den Begriff des Komifhen haben wir im Allgemeinen fchon 
beſtimmt, und es ift bier nur die Frage, welche Wirkung bas 
Komiſche in dem Gebiete bed Mimiſchen hervorbringen muß. 
Das Komifche ift in fofern ein Gegenfaz *) in der allgemeinen 
Zendenz der Kunft, ald dad einzelne Sein nicht aufgeftellt wird 
als Norm für dad Sein, fondern hervorgehoben wirb im Gegen 
theil ald die Nullität des Einzelnen, wie es ſich als folches ifos 
liren will. Hierin liegt alfo eine andere Form, in ber bie beiden 
Elemente, die wir in dem Begriffe der Kunft firirt haben, zuſam⸗ 
men fein müffen. Im Werhältniß ber Kunft zur Natur haben 
wir gefagt, Daß es identiſch fei, zu fagen, die Kunft fei Nach⸗ 
ahmung der Natur ober. fie fei Norm ber Natur; denn jenes 
güt nur, in fofern das andere mit if. Auf das Komiſche ans 
gewandt, heißt dies, bie Kunft foll dad Einzelne fo darftellen, 


*) In dem urſprünglichen Heft wird hier das Komifche im Gegenfaz tes 
Tragiſchen beſtimmt, was dadurch zugleich eine nähere Faflımg erhält, indem 
es fo heißt: * „Die am meiften gegenüberſtehenden Kunftgeblete des Tragi⸗ 
ſchen und Komifchen fcheinen auf dem erſten Augenblikk auf. entgegenge: 
ſezten Seiten dieſes Durchfchnittes (nämlich des Natürlichen und Setinflt. 
ter, — wovon Schleiermacher vorher bier gefprochen hat,) — das Komiſche 
mehr Natürlichkeit zn fordern, das Tragifche mehr Künftlichkeit; allein fofern 
das Komijche eine wirflihe Runftgattung if, iſt diefee nur Schein. Durch 
die Natürlichkeit wird die fomifche Darftellung gemein; fie muß das Maaß 
immer feſthalten, durch das Gekünſtelte wird Die tragifche bombaſtiſch, fie muß 
die Ausprüfflichkeit immer feflbalten. Der Unterfchied liegt vielmehr. nur 
barin, daß die komiſche Darftellung nachgelaffener iſt, die tragiſche geirannter, 
welches aber nicht hierher gehört, indem es hier ans ber Nbhängigfell der 
Dewegungen von der Rebe folgt, denn jedes tragifche Sylbenmaaß If ſtren⸗ 
ger, als das gleiche Eomifche. Die eigenthümliche Befchaffenheit aber beider 
Arten I auch nur aus der Beobachtung zu nehmen, welche außerhalb unfers 
Kreiſes liegt. Nur das kann gefagt werben, daß die Beobachtung und Nach⸗ 
bildung bebiugt iſt Durch die Selbfibeobachtung, nur wer bie Keime aller 
Gemäthszuftände in fid) ſindet, wird ihre Aeußerung richtig beurtheilen und 
yooduchen. Mus einem dunkeln Gefühle will auch die Kennerfchaft hier afls 
gemeiner fein, als auf irgend einem andern Gebiete. 
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daß die Darſtellung Norm ift für die Erſcheinung der Nuliskt 
beö Einzelnen in ber Wirklichkeit; diefer Widerſpruch macht dei 
Weſen bed Komifhen. Dan ift an ber Wirkiichkeit feflgehalten, 
aber in jedem Augenblikk erfcheint fie in Widerſpruch gegen dab, 
deſſen Erſcheinung fie-fein fol, gegen bie Idee. Offenbar iß 
bier ein ſtaͤrkeres Halten an der Wirklichkeit durchaus nothwen⸗ 
dig, und bie Darftellung foll bie Erinnerungen aus dieſem Ge 
biete des Wirklichen erwekken. Es darf daher dad Komik 
nicht den Character der Neuheit an fich tragen, wie bied weint: 
lich die tragiſche Behandlung thut, fonft ift es verfehlt. Dahn 
müſſen wir bem mimifchen Künfkler, wenn er in Selbftfländigfet 
auf diefem Gebiete hervortritt, nothwendig ſpecifiſch mimiſche 
Begeifterung zuſchreiben, und biefe ift bei den SItalienem m | 
Rationalzug; dann braucht er nichts weiter, als lebendige Be 
obachtung des gewöhnlichen Lebens, da muß er dad finden, med 
jene Erismerungen welt, und in biefem Kreife muß bie Der 
ſtellung verfiren. Darin liegt bie Möglichkeit zu dieſem ſelbſt 
ftändigen Hervortreten, und es bedarf da auch Feines großen 
Zalentd auf Seiten der Rebe, weil in diefen Kreifen die Sprache 
micht in ihrer Vollkommenheit erſcheint, fondern er darf nur Die 
SGeprache diefes Kreifes inne haben, und die fcenifcye Direcion 
des Componiſten muß dad Uebrige thun. Wo nun diefe Seil 
relativ zuruͤkktritt, wie eö bei den nordiſchen Voͤlkern ber Fol 
ift, da ift auf ein folches felbftfländiges Hervortreten der Mimil 
nicht zu rechnen; boch waren unfere Harlekin⸗Theater daſſelbe, 
konnten fi) aber nicht Halten, da wir zugleich eine geringere 
Kichtung auf das Komifche haben, wie die Italiener. Daher il 
es auch natürlich, daß hier das Mienenſpiel größere Gewalt hal, 
ja es liegt in ber Natur deffen, was in ber niedrigen Komit 
dargeftelt wird, daß fein fefler Unterfchieb ift zwifchen Sponta⸗ 
neität und Meceptioität, zwifchen Willen und Begehren. m 
dramatifhen Dialog fahen wir, daß das Mienenſpiel muͤſſe zur 
Ruhe gefommen fein, ſobald eine Thaͤtigkeit ſich Arirt hat, Di 
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durch die Rebe ausgedruͤkkt wird, weil dad Mienenſpicl übers 
haupt nicht geneigt iſt, Willensthaͤtigkeit zu begleiten. Hier if 
aber vom Willen im höheren Sinne nicht die Rede, fondern die 
fpielenden Perfonen werden ganz geleitet von finnlicher Luft und 
der dadurch erregten finnlichen Begierde; fo. ift darin Luſt und 
ſinnliche Begierde das WBeharrliche, und wechſeln in der Erſchei⸗ 
nung und. find immer im Mienenfpiel ausgebrüfft, daher ik 
auch Bier die Maske zufällig, und eher hemmend als förbernd; 
und exft, wo fie wegfaͤllt, ift in der mimifchen Darftellung voll 
tommene Selbitfländigkeit moͤglich. Hat die Mimik dagegen ihre 
Selbſtſtaͤndigkeit, und auf der entgegengefezten Seite. ift dies 
nicht möglich, fo kann fie, abgefehen von jenem komiſchen Kreife, 
nur ſelbſtſtaͤndig fein von der Rede gefondert, d. i. in ber Pan 
tomime. Dann ift aber eine falſche Tendenz bei bem Vorherr⸗ 
ſchen des Mienenſpiels in dramatiſchen Darfielungen; dad neuere 
Drama Tanız unvermeidlich dahin führen, weil eben das Drama 
nicht mehr nationat ift, fondern ans bem Wolfe nicht zugänglichen 
Kreifen hervorgeht. — Es giebt hier einen Uebergang, nämlich das 
Relodrama, wo eigentlich nur einer iſt, der monologiich bie _ 
Momente feiner Handlung und Zuftände mit muſikaliſcher Be 
gleitung vorträgt, ohne daß. feine Rede poetifh wäre. Die 
poefifche Behandlung verfirt dann blos in nieberer Region, in 
des Resitation, wo bie Muſik durch unbeflimmten Rhythmus 
fih der profaifchen Rebe nähert. Auch dieſes Beiſpiel zeigt, 
wir unfere brei Elemente ſich beftändig fuchen, und mannigfals 
fig verbinden. 


3) Bautomime. 


Pantomime iR die Darfiellung einer Handlung ohne Rede 
vermittelſt orcheftifiher Bewegungen, bie aber auch von Gebehrden⸗ 
und Bienenfpiel begleitet find. Betrachten wir fie von Seiten 
der eigentlichen Mimik, fo erfcheint fie als Verringerung ber 
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dramatifchen Mimik, weil feine Rebe babei ift; Hingegen von 
der Orcheſtik aus erſcheint fie ald eine Erhöhung diefer, weil bie 
Bewegungen im Zanze blos die Stimmung und das momentan 
Bewußtfein ausdrüften, in der Pantomime aber ethifche Beden 
tung gewinnen. Daburch wird es zweifelhaft, von welcher Seit 
fie zu betrachten fei. Sicht man fie ald eine um bie Rede ve: 
kuͤrzte dramatifche Darftellung an, fo ift es ſchwer zu erklären, 
wie man bazu gefommen ift, die Hauptfache dabei, die Sprach 
mimik, wegzulaffen; . wogegen die Erklaͤrung leichter ift, wenn 
man fie an bie Orcheſtik anknuͤpft. Der eigentliche Volkstan; 
kam einer ſolchen Erhöhung nicht bedürfen, denn die Befriedi⸗ 
gung entfleht da aus einem Zuſammenwirken freier Productivi⸗ 
tät in leiblicher Beweglichkeit, und da Hier die Wirtuofität durch 
die volksthuͤmliche Lebensweiſe beftimmt it, To ift da aud hin⸗ 
reichender Gegenfaz zwiſchen ber freien Probuctioität und der ge 
bundenen Thätigkeit auögefprochen, und ed kann die Forderung 
nicht entftehen für einen erhöheten Character ber Bewegung; abet 
der höhere Tanz geht weniger von einer gemeinfamen Stimmung aud, 
fondern entwikkelt mehr Birtuofität in der Darftellung von Frem⸗ 
dem, und barin liegt ber Webergang zu einer folchen erhöheten 


‚Kunftübung, vorzüglich da im höheren Tanz Darftellende und 


Zufchauende fich gegenhberflehen, während dagegen im Bolkstan 
diefee Gegenfaz, der fich im höheren Tanze firirt, gleich Kull 
iſt, und die Zuſchauer bei biefem nur ein Gelegentliches find. 
Deshalb ift es natürlich, Daß bei bem höheren Tanze ein Br 
dürfniß entfleht, den Werth des Geſehenen für ben Betrachten 
den zu erhöhen; benn jene freie Production, aus Selbſtbewußt⸗ 
fein hervorgehend, genügt nur den Ausübenden ſelbſt. Daher 
ift es natürlich, daß man in jenem Fall einem ſolchen Eius 
von Bewegungen nun eine höhere Bedeutung giebt, und bie 
ift der Uebergang zur Pantomime. Die Pantomime fezt alſo 
voraus, daß es einen höheren Tanz für das Publikum giebt, 


und flellt eine Handlung bar. Wenn wir die orcheſtiſchen Be 
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wegungen faffen in der gewoͤhnlichſten Geſtalt, fo if ihnen eine 
Bedeutung keineswegs abzufprechen, aber jie ift unbefiimmt. In 
jedem gefelligen Tanze iſt ein Wechſel von fi Trennen umb 
Wiederfinden,, und dies iſt das Bedeutſame neben dem bios 
Rhythmiſchen. Es gehört hier alſo dazu, dieſes Unbeflimmte in 
ein Beflimmted zu verwandeln. Sol dies aber ohne Rebe vers 
fländlich fein, fo muß bie Hanblung fo befannt fein, und bie 
Ausführung fi fo. beſtimmt für biefe eignen, baß jeder fie bafür 
zu erkennen vermag. Wenn dieſes nicht ber Fall ift, fo muß 
dem Sufchauer noch etwas anderes gegeben fein, und dieſes if 
bie foenifche Umgebung, wie in unſern Ballets, — weil wir kei⸗ 
nen Eyclus von wefentlich als bekannt vorauszuſezenden Hands 
lungen haben. Im Alterthum bagegen waren bie natürlichen 
Segenfiände für die Pantomime bie mythologifchen allgemein bes 
kannten Verhaͤltniſſe, und da obnebies die mythologiſchen Pers 
fonen ſchon für die bildende Kunſt ihre beftimmte Beziehung 
hatten, fo wie durch bie Poeſie die einzelnen mythologifchen Be⸗ 
gebenbeiten befannt waren, fo war es leicht, die Pantomime ver« 
ſtaͤndlich zu machen. Wenn fie Dagegen heut zu Tage biefe 
Stuͤze nicht hat, und fih am Tanze entroiffelt in feiner epideic⸗ 
tiſchen Ausartung im Ballet, fo ifl died eine Zwittergattung ohne 
wahre Kunfteinheit; denn bie Darftellung fol boch in ben fin 
girten Perfonen aufgehen, dieſe aber können nit als Taͤnzer 
Angirt fein, und follen doch bie Tanzuͤbungen machen, fie erfcheis 
nen alfo ald zwei Perfonen, ald Darfiellende und als epideic⸗ 
tie Tänzer. Man kann daher die Pantomime in dieſer heutis 
gen Geſtalt nur verwerfen. Indeß iſt hier ein Unterfchied im der 
modernen Pantomime zu machen. Es gab eine alte italienifche 
Schule für den höheren Tanz, die fich frei hielt von diefer mes 
chaniſchen epibeictifchen Ausartung, und die Kunft nur in der 
erhöheten Grazie ber Bewegung. ſuchte. Da konnte die Pantos 
mime eine wahre Kunft fein, aber wie diefe Darſtellung auf ” 
Schlelerm. Aeſihetil. 23 
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heutige: fvanzoͤſiſche che nr. iR, kann fie mur em 
ge fin. _ 


u Xılgmei eine Schlußbetrachtungen über bie Mimik, 
s Erſte Betrachtung. 
Wenn wir banen ausgehen, mie wir fie das Gebiet ber 
Mmit im weiteren Sinne ben. Gegenſaz von Bewegung un 
Muhe aufgeftellt haben, ‚nämlich als abfökut, und nım:hier überall 
‚mon Mr. Geſelligkeit, d. h. der Erfeheinung der Kunft in. einem 
Zuſammenwirken Wehrerer außgehen mußten, fo giebt «8 ein 
fpecielle Aufgabe durch alle drei Formen, nämlich bie Grup 
pirung, ald das Naumwverhaͤltniß ber Zuſammenwirkenden in 
den ‚Momenten ber übenviegenden Ruhe, denn nur in biefen 
dörmen tie tinzeln Wirkenden zufammen als Eins angeſchaut 
werben. Es güt hierbei bie Regel, bit wir für das Giſez von 
VBewegung und Ruhe überhaupt aufgeftellt: Haben. Wenn wir 
eine Zuſammenſtellung denken, wo fü) aus ber Ruhe nur ſchwer 
sine Zeuflseuung ber Mitwirkenden entwilfelt, ‚oder der Zauſchauer 
eine Zerſtreuung nicht als Einhät faſſen kann, fo iſt beide ſch⸗ 
lerhaft in diefem Gegenſaz. Jenes geſchleht in zu großen Su 
Send :ithältfein des Bufammenfeind, dieſes in zu großem Vereinzeltſein 
des Aufanmmenfeind.: Ic der dramatiſchen Mimik ift ed natlt 
lich ; daß eine ſolche :gemeinfchaftliche Ruhe nur ftattfinden konn 
da, von die Handlung ſeibſt einen Abſchnitt macht, alſo am Endt 
einer folchen partinlen Reihe, d. h. am Schluß eines Set. 
. Drvmand entſteht num bie. Forderung, in ‚welcher. ber Drammtildk 
Dichter und der Mimiker zuſanmenkommen müffen, — ber eat 
muß die Handlung in einzelne Reiten fo. theien, daß an jeden 
Eude derfelben. eine folche Zufammenftelung möglich iſt, and Dt 
mimiſch Darftellenden. müffen ihre Freiheit der Bewegungen ſo 
zuͤgeln und modifitiren, daß fie jene Tenbenz des Dichters nicht 
verfehlen; dann entſteht aus dieſer Gruppirung ein Bild, das 


“ . 


359 


zwar fein fefiftehendes, fonbern nur ein momentan dauerndes iſt, 
und doch muß bie Ruhe eines jeben bie Spuxen ber früheren 
Glemente der Handlung in fi tragen, und zugleich bie Möge 
lichkeit, daß ſich die nächte Handlungsweile baraus entwikkeln 
kann. Diefer Gegenſaz zwifchen mehr die Theilnehmer verein: 
zelnden Bewegungen und den mehr Aufammenfaflen ber Theil⸗— 
nehmer in ber Ruhe geht nun durch alle drei Formen ber Mis 
mie hindurch, bie Orcheſtik, bramatifche Mimif und bie Pantos 
mime. Beide find gleich weſentlich für die Kunflübung,. denn 
auch im Zufchauer muß fich diefer Gegenfaz erzeugen von Bes 
wegung und Rube; denn daß er bey vereinzelten Bewegung fols 
gen fol, ift eine Forderung, bie größere Anftrengung verlangt, 
aber dad Auffaffen der Ruhe, dad Zufammenfaflen in Eins, iſt 
ne Erholung für: ben Zufchauer; daher fol Ruͤkkſicht darauf 

genommen. werben, dem Zuſchauer die Werfolgung ber Handlung 
zu erleichtern, und das Zufammenfaflen leicht darzubieten. Dar⸗ 
aus bildet ſich von felbft auch in ber heutigen Geflaltung ein 
Gegenſaz der Analogie mit dem für und eigentlich untergegamns 
genen Gegenſaz von einzelnen Hervortretenden ‚und dem (Chor. 
Ja der höheren Orcheſtik hat fich dieſer Gegenſaz noch auf eine 
beflinnmte Weile erhalten als Gegenſaz zwißchen ben ‚höheren Bir⸗ 
tuofen und der Maſſe, die mehr ben Volkstanz repräfentizt. 
Daraus entfteht auch, daß derjenige Theil des ganzen Kunſt⸗ 
werkes, der für den Zuſchauer eine Anſtrengung if, ih nur auf 
gewiſſe Punkte richtet, die zahlreichen Meflenbewegungen aber 
weniger Anftrengung find, weil fie mehr im Gebiete des Volks⸗ 
tanzes liegen, und mehr zur Gefammtanfchauung auffordern, alt 
zut Vereinzelung. In dem modernen Drama dagegen iſt dieſer 
Gegenfaz verſchwunden, weit es nicht mehr auf der Baſis eines 
öffentlichen volfmäßigen Lebens beruht. Im Drama felbft wer: 
den wir fehen, wiefern er noch erifliren fol. Es muß aber noth> 
wendig, ſobald dad Drama. für die wirflihe Darſtellung einge: 
nichtet werben foll, etwas fein, was jenen Gegenfaz exſezt. Verſirt 
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das Drama in einem größern Gebiete, fo bildet fich auch etwas 
dem Chor Analoges, es gehören nämlich dazu eine Menge Per 
ſonen, die doch nur als Maſſe erſcheinen, und gewöhnlich nur 
ſtumm an ber Handlung theilnehmen. Hier waͤchſt die Panto: 
mime ind wirkliche Drama hinein, denn die Nichtſprechenden 
wirken pantomimifh. Aber biefe Pantomime ift nicht iſolirt 
fondern md Drama verflochten. Wo dies nicht iſt, tritt ber 
untergeorbnete Gegenfaz hervor zwifhen Hauptperfonen und 
Nebenperfonen, jene find als dramatifche Künfkter von dem 
Zuſchauer zu verfolgen, diefe, obgleich auch vereinzelt, find bed 
nur fuborbinirt. In den Momenten der Ruhe tritt die Grup 
pirung ein, und es werben beide auf ſolche Weiſe zuſammen fein 
muͤſſen, daß ber Gegenſaz zwiſchen Haupt⸗ uimd Nebenperſonen 
mit erſcheint, ſowohl als Erinnerung an das Vorhergehende, wie 
als Keim zu der folgenden Handlung. Der Dichter hat damuf 
in den Momenten der Handlung hinzuarbeiten, daß am Schlaf 
jeder Perfon eine ſolche Gruppirung möglich wird. Dieſelbe 
Forderung gilt auch für die Pantomime, nur iſt da wicht ein 
Zufammenwirken des dramatifchen Dichters und des mimiſchen 
Kuͤnſtlers, fondern des Componiften und des mimifchen Künf: 
lers. Der Componift giebt die Situationen und die Haupffä 
an, wo nicht, fo ruht die ganze Aufgabe auf dem mimiſchen 
Künftter. Hier entſteht Die Aufgabe, es fo einzurichten, daß je 
Moment relativer Ruhe ein Zufammenfaffen aller ift, dos fi 
wieder zerſtreut; diefer Moment iſt dad Höhere im Rhythmiſchen, 
und dieſes Gefondertfein ber gemeinfchaftlichen Bewegungen burd 
bie Momente der gemeinfchaftlihen Ruhe ift das Höchfle der 
Mimik; umb muß mit der Handlung zufammenhängen, ſewobl 
in ber Pantomime, als im höheren Drama. Die Ruhe iſt gleich 
fam die Theſis, die auf fie folgende Handlung ift geichſan 
die Arfis. 

Die Gruppirung geht alfo durch alle drei Hauptgattungen 
hindurch, aber in verſchiedenem Verhaͤltniß. In der Orchefif if 
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fie dad Maximum, denn fie if Hier der Quantität ber chtilnchr 
mer und dem Wechſel ihred Zufammenfaffens und fich wieher 
Zerſtreuens gemäß das bie Formen beſtimmende Glement; ig ber 
Mimik aber tritt die Gruppirung blos hervor, um bie. Grenz 
punkte zu bezeichnen, ift alfo gleichlam der act des Ganzen, 
wie die ganze Darflellung in größere ober Beimgse, mehrere oder 
wenigere Abfchnitte zerfällt; und bierbei hat bie Gruppirung 
am wenigften mit den verfchiedenen Gegenſtaͤnden bed Drame 
zu than. 


Zweite Betrachtung. 


Bir haben im- Allgemeinen ſchon gefehen, Daß ein — 
ſchied it zwiſchen Kunft in ihrer Selbſiſtaͤndigkeit und Kunſt an 
etwas Anderem, alſo als Acceſſorium. Unſer eigentlicher Gegen⸗ 
ſtand iſt freilich nur die Kunſt in ihrer Selbſtſtaͤndigkeit, aber 


wenn wir ein eigentliches Gebiet zur Anfhanung gebracht haben, 


fo gehört es zur Vollſtaͤndigkeit der Betrachtung, daß wir übers 
ſehen, wie in ber ganzen gefchichtlichen Gutwillelung fi die 
Kunft in ihrer Selbſtſtaͤndigkeit zu der verhält in ihrer Abhaͤn⸗ 
gigkeit. Dies ift hier, wie die Kunft in dad eigentliche Leben 
übergeht, als Grenzpunkt; wie fie ſich aus bem Leben entwißkelt, 
und wie fie fich in daſſelbe wieber zurüffzieht; und wie ihr 
Maxrimum und Minimum beflimmt wird. — Die Mimik kann 
nun an einem andern nur fo fein, in fofern von menſchlichen 
Handlungen die Rebe if; denn bie Bewegungen, bie durch fie 
urfprünglich aus freier Probuctioität hervorgebracht werben, ober 
durch fie mobificist find, Eönnen nur an Handlungen des Mens 
(den zum Borfchein kommen. Dies führt uns auf bad ethiſche 
Gebiet zurüft, und wir koͤnnen ed theilen in die beſtimmte Thaͤ⸗ 
tigkeit des Gefchäftes und Berufes und in die allgemeine des 
Zufammenlebend. In erfleser Beziehung. ift es auffallend, wie 
der Einzelne als redend hervortritt. Die Mimif des Redners 
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IM allemal nur Vie Kanft an- einem andern. Er MM nicht da, 
wem ſich darjüftellen wie der Mimiker, ſondern der politiſche 
Redner hat immer eine polktifche Aufgabe zu loͤſen, und der 1 
ligioſe Redner iſt zwar allerbings mehr in der Darftellung fein 
ſelbſt begriffen, allem dies iſt doch eine rein geiflige, und mit | 
Ausnahme der Sprachmimik tft alled andere babei ven zufall, 
und es iſt lediglich Sache der individuellen Natur und de per: 
füntichen Geſchmalks, wie viel ober wenig fogar von dicſer ji 
Hälfe genommen werben fol. Denn da der unmittelbare Ber: 
trag der eigenen Rede nie unrichtig fein Tann, fo muß hier «le, 
was fich der natürlichen Sprachmimik anfchließt, an dem Graz: 
punfte liegen, unb es darf nichts kuͤnſtleriſch worbebacht hervor: 
treten, ſondern es muß den Naturausdrukk an ſich tragen; und 
wenn es auch geſchieht, daß ſich der Redner ſekbſt in einem ur | 
gangenen Momente darſtellt, indem der Moment: ber Darfkllung 
ein anderer iſt, als der der Entſtehung, To TUR er Dieb bod ver: 
bergen, und alles: Bimifche muß wenigſtens ben Schein des Un⸗ 
willkuͤhrlichen, Affe des Naturausdruckz, am ſſich haben. Da fr: 
ner ber Vortrag der elgenen Rede durch unrichtige Gewoͤhnum 
aus der Zeit der Uebung kann altexirt werden, fd wird doch, ie 
mehr der Augenblikk des Schaffens auch ber der Darftellung iR, 
um fo mehr dies wegfallen, und es wird- auch bier die Sprath 
mimik um defto mehr ber Potenz bed unmittelbaren Raturin: 
pulſes unterworfen fein; und je mehr bie innere ıfmhöttelbar 
"Erregung hetvortritt, um fo mehr wird ſich der Mebeer von ſei⸗ 
nen Gewohnhelten stfernen und umgekehrt. Aber allervdingð wir 
ein beſtinmter Unterſchled fein zwiſchen dem, was als unmiitel— 
barer Naturausdiukk der Mimik hervortritt, wenn wir mb ben 
Elinzelnen aus elnem ſolchen Leben hervorgegangen denken, worin 
de Kunſt wirft, und wo dieſes nicht iſt, und es geigt ſich dier 
der anmittelbare Einfluß der Kunſt auf bad Reben, indem ſie 
dach ihren unbewußten Einfluß dennoch die Bewegumgen des 
Einzelnen regelt. Allein dies gilt nicht blos von einer Yiflimm 
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ten Berufethaͤtigkeit, ſendern auch von Dem gangen Lehen. Alm 
Mimiſche in der Geſelligkeit zeigt. ſich offenbar als ganz anders 
da, wo ein beſtimmter Zuſammenhang mit ber Kunſtuͤbung ud 
ihren Darſtellungen iſt, als da, wo dieſe ganz fehlt. Man wirh 
nie behaupten koͤnnen, daß es eine angeborne Differenz unter ben 
Menſchen gebe in Beziehung auf den Zuſammenhang zwiſchen 
dem Geifligen und Leiblichen; und denken wir uns bie geiflige 
Lebendigkeit zweier in demſelben Grade, fo ſezen wir auch, daß 
fie ſich auf dieſelbe Weiſe manifeſtiren; allein ſteht das Beben: 
des einen außer allem Zuſammenhange mit ben Darſtollungen 
der Kunſt, bad des andern aber nicht, fo wird vielleicht das Ler 
ben deſſelben in natuͤrlicher Anmuth und Grazie erfcheinen, waͤh⸗ 
rend dad des andern mit natürlicher Unbeholfenheit und Schwer⸗ 
flligeit: behaftet erfcheint, und es wird fich fo der Einfluß * 
Kunſt auf das Leben: ſalbiſt darthun, 

Run merken wie im Stande ſein, ben ganzen Kreislauf bex 
mimiſchen Kunſt non ihrem Anfange bis zu ihrem Ende zu übers 
ſehen. Wir ſahen dem Anfang ihrer Entwikkelung in dem Princin 
bee fpexielle nmimiſchen Begeiung, d. d. in dem Ourchbrungenſein 
von der Einheit des Geiſtigen and Lejhlichen in dem Sinne, daß 
dad leztere den geiſtigen Impuls zur Erſcheinung bringt, um 
jenes Durchdrungenſein im Zuſammenhange ſteht mit der freien 
Production. Das erſte und Allgemeinſte, whran alle ohne Un⸗ 
terſchied Theil nehmen koͤnnen, war die Entwikkelung dieſer Pro⸗ 
ductwitaͤt in Dev Orcheſtik, deren MWeſentliches beſtand in der 
ſteien Dacſtellung der das Lebensgefühl außfurechenden Bewe⸗ 
gungen und Thaͤtigkeit. mer gehoͤrt, mie gezeigt, keine weitere 
geiſtige Sutwiklelung, und Das geißige Princip ſelbſt erſcheint nur 
als das die Beiblichleit Beſeelende, ohne etwas von feiner hoͤheren 
Richtung zur mamifeſtiren. Dies iſt die erſte urſpruͤngliche Ent⸗ 
witkelung. Iudem mun hiervon urſyruͤnglich alles Mienenſpiel 
mb alle Sprachmimik ausgeichleifen iſt, fo wird damit ſchon 
zugleich geſagt, daß das eigentliche innere Princip hier noch gar 


nicht bedingt iſt durch diejenigen Zuſtaͤnde ded geifligen Lebend, 
die ſich am meiſten auf dieſe Art manifeſtiren; vielmehr iſt hier 
die urſpruͤngliche geiſtige Lebendthaͤtigkeit auf dad Loldliche win 
in der Einheit von beiden als Leben geſezt; das Mienenſpiel aber 
iſt nur bedingt durch die Receptivitaͤt des Einzelnen für das 
Außer ihm, und die Sprachmimik iſt bedingt durch die geiſlige 
Thaͤtigkeit im Denken in deſſen mamigfaltigſter Modificatien. 
Hier treten andere Motide en, die eine höhere Entwiklelung 
voransfegen, und fomit auch ein höheres Studium. Dechefil 
iſt deswegen das größte Gemeingut auf biefen (Gebiete, aber ft 
iſt auf ihre eigenthämliche Art bedingt dadurch, ba ein Zufland 
dazu gehbrt, der ber freien Productivitaͤt Raum giebt, erferbert 
alfo einen gewiffen Grab von Freiheit. Betrachten wir ; B. 
den Zufland der Schauen, wie er noch jezt auf dem weſtindiſchen 
Infeln flattfindet, und wir denken an das urfprängliche Berhiit: 
niß diefer Menfchen, fo Haben fie aus ihrem Vaterlande ihr 
Drcheſtik mitgebracht, und es iſt Klugheit von Geiten ihrer Gi 
genthimmer, wenn fie fie davon Gebrauch machen laffen, dem fie 
gewinnen dadurch ein höheres Lebensgefüͤhl und ein echöheeh 
Berouftfein von dem Beſiz der Freiheit, in ber fie urſpruͤnglich 
gelebt, und dieſe Lebensentwiklelung vermehrt und belebt ih 
ganze Xhätigkeit. - Da uͤberdem der urfprängliche. Naturtan; im: 
mer die Befchäftigung vorausfezt, die den mechanifchen Kraſten 
zur Bafis dient, To ift Died ber.entfprechenbe Bufland alle Dim 
fen, bevor die Gefelligkeit zu einem haben Grade von Die 
venzirung entwilßelt ift, und in Ihm bat bie Orchefil Ihre um 


fprünglihe Wurzel. Aber dieſe Orcheftif iſt zugleich auch auf 


eine beſtimmte Lebensperiode beſchraͤnkt. Kinder tanzen bes aus 
Nachahmung, und es muß ihnen angekuͤnſtelt werben; das vor 
geruͤkkte Alter tanzt auch nicht, ſondern der eigentliche Tanz H 
nur freie Aeußerung des phyſiſchen Lebens in feiner Bluͤthe; io 
ber kann er aber auch leicht ausarten, und ſich in die Beyichun 
gen der Geſchlechtsluſt verirren. Worin dat nun dieſe Begten 
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zung ihren Brunb? — Sehen wir zunaͤchſt auf die Kindheit, 
fo iſt in ihr das Bewußtſein des Rhythmiſchen noch nicht in 
himeichendem Grade entwilkeit, bie natuͤrlichen Bewegungen, bie 
den Grund des Rhythmus in ſich tragen, naͤmlich der Blutum⸗ 
lauf und die Refpiration, ſind noch nicht ſo zum Bewußtſein 
gekommen und zu ſchnell, um anf beſtimmte Weiſe gefaßt und 
gemeſſen zu werben. Auf ber andern Seite, wenn das Berufs- 
leben ſchon einen gewiffen Grad von Herrſchaft erlangt hat, fo 
ft auch ein Kreis von Mewegungen eingeleitet, der nicht mehr 
biefe Zreiheit in Beziehung auf teibliche Bewegungen zuläßt, fo. 
wie das zu den orcheflifchen Bewegungen gehörige Geſchikk; dazu 
gefellt fi dad Bewußtfein, daß bie. Bewegungen, nunmehr in 
gewiſſe Kreife des Berufs hbineingebannt, ‚nicht mehr benfelben 
Grab der Stärke haben, und der (Gegenfaz Tliht mehr mit bers 
felben Leichtigkeit überwunden zu werben vermag, fo wie fie freis 
lich auch nicht mehr bemfeiben Eindrukk machen; daher werben 
auch die Bewegungen nicht mehr aus dem Gefichtöpunkte der 
Schönheit unb Leichtigkeit hervorgehen. — So haben wir fir 
das yerfönliche Dafein den Kreislauf. der Orcheſtik in fehr enge 
Grenzen eingeſchloſſen, am Allgemeinſten aber ſtellt ſich darin 
bat die erfriſchende Kraft des jugendlichen Lebensgefuͤhls für das 
ganze menſchliche Zuſammenleben, dad nun jene früheren freien 
Aenßerungen des eigenen Lebens in feinen verfchiedenen Abſtu⸗ 
füngen in fich nem beieben und wieder aufnehmen. muß. 
‚Betrachten wir bie eigentliche Mimik von bdemfelben (Se: 
ſichtspunkte aus, fo zeigt fich hier zunächft, daß Ihre Entwilfe: 
lung im einzelnen Leben erſt anfangen kann, wenn bie Orcheſtik 
ſchon aufgehört hat; denn wenn wir uns auch) bie fpecielle mis 
miſche Begeifterung in hohem Grade denken, fo gehört doch zu 
ihrer kuͤrſtleriſchen Aeußerung, daß entweber das Individuum 
ſelbſt die größte Mannigfaltigkeit von Gemuͤthszuſtaͤnden durch⸗ 
gemacht, oder daß es biefelben in ihrem Heraustreten aus ber 
Beobachtumg gewonnen habe. Dies kann aber nicht gefchehen 
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in ber Lebensperiode, worin die. Orcheſtik ihee Mhaͤtigkeit hat, 
Senn wur indem man mit. Bewußtfein im gefelligen Beben hi 
miſch geworben ift, unb eine beſtimmte ‚geiflige Richtung fen 
gefaßt. hat, geht erft ein’ Kreis ſolcher Beobachtungen an. Abe 
wer Ginfing der Mimik aufs Leben dauert fo lange, als de 
Menſch ſeibſt im geſelligen Lebensverkehr ſeht, underſtrellt fie 
auf jebes Alter. If durch bie Selbſißaͤndigkeit der Kuuft cin 
richtiger Kanſtfinn und Geſchmall für das rechte Maaß der Be 
wegung gebildet, fo hat dies feinen Eikfluß auf die ganze Eriſten 
und hört niemals aufs: wenn wir aber bie Erſcheinung der Kuaß 
ſelbſt betrachten in ihtem Verlauf, abgefchen von dem eingeina 
Dafein derer, bie fie außäben, fo hat dieſe ganze-Kunf in ihre 
Selbſiſtaͤndigkeit nur einen kurzen Beitverlauf gegen andere Küuft, 
und bies hat chi feinen Grund darin, daß-fie lhrer Natur ned 
eine begleitende iſt, und die Tendenz bet, an einem andern zu 
fein. Was oben als Grund von des: barzen Dauer. der Oecheſil 
während ber Zeit ber’ Lebensbtuͤthe geſagt ward, mar Rur auf 
dus phyſiſche Element des Lebens bezogen; allein es wit NE 
auch noth ein ethiſcher Grund ein; bean es verraͤth: eigenllich 
daß ber Einzelne noch wenig uͤber ſich hinaug gegangen if, wen 
fich der Zuſammenhang bed Leiblichen und Geiſtigen nur in dem 
Körperlichen ſeibſt zeigt. Je mehr ſich das geiſtige Beben sul 
fehließt, deſto mehr muß fich dies auch an beſtimmten geiſige 
Thaͤtigkeiten und Richtungen manifeſtiren, und fa -and in DM 

Beziehung zus Adern in dem Seſtreben, die freie Prodettivitäͤt 
in einem geifligen Wirken auf Andere barzufiellen ; fo ſehen 10 
wie die Richtung auf bie Mimik erſt auſangt, wenn Dieai 
auf die Decheſtik aufhört, aber. fo, daß das Aufhoͤren der tinen 
gleihfam das Fundament der andern iß; bemm -demfen. wir jcr | 
aus dem Geſammtieben hinweg, fo wird auch Die Brigptung md 
erwachen, daß in der geifliigen Thaͤtigkeit ſelbſt nun eberfals 

dieſer Zuſammenhang ſoll zur Anſchauung gebracht werden. Br | 
fezen wir uns in eine Beit zurüff, bie vorher. zu fein ſchein 
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mo im Wittelflnbe, vorzüglich in ber Lebententwikkelung ber 
Jugend, das Leibliche ganz Äberfehen warb, inben bie ganze 
Erziehung ein Stubenweſen war und eine Erziehung im Schats 
ten, jo konnte fi auch jene Richtung nicht entwilleln, und bie 
Folge davon war jene Unbeholfenheit Im übrigen Leben, bie von 
aller Grazie und Anmuth entbloͤßt iſt. Betrachten wir aber bie 
Mimik wieder an und fir ſich, fo geht fie im ihrem eigentlichen 
ſelbſtſtaͤndigen Dafein nıre in fehe wenige aud; bemn :nehmen 
wir den Zufammenhang mit ber Poeſie hinweg, fo bleibe ber 
Tanz, und gefleigert die Pantomime übrig, bie doch auch nur 
moͤglich iſt in ihrem Weshättniß zur Woefie ober der redenden 
Kunft überhaupt, weil nur diefe einen fulchen Cyclus ber Dar: 
ſtellung zuſammenhalten kann. So fehen wir uͤberall, wie diefes 
an einem andern Seinwollen der Mimik, | wie die natürliche 
Richtung der leiblichen WBervegungen fich mehr den Geifligen: in 
feinen Verzweigungen zu unterwerfen, es vewirkt, daß diefe 
Kunſt in ſich ſelbſt nur einen unbebeutenden Raum einnehmen 
kann, und duß fie ſich nicht in eine ſolche Mannigfaltigkeit ver: 
zweigt, als dies von den andern Künften güt. Indem wir fie 
als eine ſolche betrachten, fo haben wir fie um beöwillen voraus⸗ 
geflellt ; um fie aber in ihter Erfheinung ganz liberfehen zu füns 
nen, fo muͤfſen wir noch etwas Uber ihr Verhaͤltniß zu ben uͤbri⸗ 
gen Klmften Hinzufügen, fo weit wir fie im Allgemeinen als bes 
kannt vorausſezen koͤnnen. 

Wir Haben die Mimik in die Klaſſe ber begleitenden Künfte 
geftellt, verwandt mit ihr ift die Muſik, - begleitend iſt fie- den 
dedenden Künften und befonders ber Poeſie. Dabei erfcheinen 
de bildenden Klınfle außer allem Zuſammenhange mit ihr, außer 
daß fie in gewiffen Sinne ebenfalls begleitende werben. — In⸗ 
deß giebt es noch Qa nedh ein ſpetielles Verhaͤltniß zwiſchen der 
Aimik und den blivdenden Kuͤnſten. Die MaRit im eigentlichen 
Einne ſtellt uͤberwiegend einzelne Geſtalten dar, nicht Gruppi⸗ 
tungen, ſondem dieſes faͤllt der Malerei zu, bie das Zuſammen⸗ 
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fein ber Geſtalten in ihren Lichtverhaͤltniſſen giebt. In der Malik 
tritt überall der Gegenfaz zwifchen Ruhe und Bewegung beror, 
um die Darfiellung zu beſtimmen. Das Plafliiche kann aller⸗ 
dings nur ruhend fein, aber ed folgt, nicht, daß es abſolute Ruhe 
fi, und es fragt fih, ob nicht auch eine Bewegung ſich dazu 
eigene, ein plaflifches Werk zu werben. So wird die Mimit 
gefeggebend für die Plaſtik in Beziehung auf die Grenzen, in 
weichen fie Bewegung und Ruhe barzuftellen hat. Wir haben 
geſehen, daß in einer mimifchen Reihe immer Punkte vorkommen 
müffen, als relative Ruhe und Uebergänge, die bie vergangen 
und zukünftige Bewegung im fich trage mußten, und bier wer: 
den wir in der plaflifhen Kunft auf bie Mimik zuruͤlkgehen 
müffen. Stellt die Mimik nun auch Gruppirungen dar, fo fl 
-fie auf der andern Seite eben fo gefezgebend für bie Maler, in 
fofern wir gefehen haben, daß in einem minifchen Kunſtwerle 
ebenfalls folche Punkte fein müflen, wo ſich das Zuſammenſein 
aller Perfonen barftellt, wenngleich es nur voruͤbergehend if. 
Da nun in der Malerei jede Zufammenftellung gleichfalls nur 
als ein Moment gedacht werben foll, und bier boch zugleich ein 
bleibenbes iſt, fo ift hier derſelbe Gegenſaz, wie dort in ber Plaflif, 
und baher die Mimik auch gefeggebend für die Malerei, und t 
bürfen nur ſolche Bewegungen vorfommen, bie mimiſch fein koͤn⸗ 
nen, d. h. in denen ber Uebergang von zwei Bewegungen, eine 
vergangenen und einer fünftigen, .angefhaut werben Tann. St 
iſt e8 die zur Kunfl gewordene Natur, weldye der bildenden Kunf 
in diefen Beziehungen die Regel giebt. 
Wollen wir nun genauer noch das Werhältnig der Mimi 
zur Poeſie feſtſtellen, in fofern fie biefe begleitet, fo erfchein 
und dies ald etwas zufaͤlliges, weil wir gewohnt find, auch d 
Dichtung mehr durch das Auge aufzufaffen, als durch bie leber 
bige Stimme. Das Lefen mit dem Auge ifi ein Abkürzung 
mittel, aber nicht ber natürliche wahre Zufland, und bie Por 
muß immer verlieren, wenn fie nicht gehört wird. Wirt 
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gehört, ſo iſt dies ein Act, ber fid rein auf jene Kunſt als 
Sprachmimik bezieht. Die Sprachmimil erfcheint auf eine dop⸗ 
peldeutige Weiſe, und es fragt ſich, ob fie Kunſt für fich fei, 
oder nur ind Leben zurüffgetretene Kunft, und fo nur Kunſt au 
einem andern ; allein biefe Zweidentigkeit befagt nichts, als ein 
mögliches Mehr und Minder für dieſelbe. Iſt ber Vortrag der 
HYoeſie mehr ein Worlefen, fo tritt die Sprachmimik zuruͤkk, und 
fe if nur Die ind Lefen übergegangene größere Lebendigkeit ; 
denken wir fie aber als Recitation und Derlamation, fo tritt bie 
Sprachmimik weit mehr hervor, und bann ift auch ber Genuß 
ein größerer. . Die Poefie fommit alfo zu kurz, wenn fie nicht 
wenigfiens die Sprachmimik m ihrer Begleitung hat. Hierbei 
tritt aber eine große Abflufung ein, denn eben fo fortfchreitend 
tann bei jedem poetiſchen Vortrage gefragt werben, fell nur bie 
Sprahmimil ihn begleiten, oder auch bie Gebehrdenmimik. — 
Se weniger in der Dichtung eine Perfönlichkeit hervortritt, defto 
weniger ift Die Gebehrdenmimik anzuwenden; benn dann wirb 
nicht mehr ber Dichter dargeſtellt, fondern der von biefem Bes 
wegte. Ganz anders aber ift ed, wenn bie Perfönlichkeit hervor⸗ 
hitt, denn da wii biefe auch repräfentirt fein, und fo tritt hier 
die Gebehrdenmimik ein. Bleiben wir bei ber antiken Poeſie 
Reben, fo verlangt hier die epifche Poefie nichts, ald die Sprach⸗ 
mimik. Die alten Rhapfoben thaten freilich mehr, eben deswe⸗ 
gen waren fie aber auch mehr berechnet für die Maſſe, die ge 
wiffer Anregung bedarf, um in die vollkommene Empfänglicpkeit 
für die Poeſie verfegt zu werden. Für uns würde die Wirkung 
der Poeſie durch ſolchen Vortrag ajterirt erfcheinen, wenn mehr 
Sprahmimif dabei wäre, und es erfchiene ald ein Zuſtand eige⸗ 
ner Bewegung, und bie wäre ein Uebergang in bad Lyrifche, - 
was dad Epos alteriven wuͤrde. Die Inrifche Poeſie dagegen 
laͤßt nicht blos die Gebehrbenmimil zu, fondern verlangt fie ſo⸗ 
gar; ausgenommen allerbingß, wenn ber Bortrag mufifalifch ift, 
und zwar in doppelter Beziehung, eben fowohl, indem die Poefie 
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gungen, alt auch durch ein meufilelifches Inßrument begleitet 
wid. Da iſt der Vortregende ſchon mit ben Gliedmaßen bes 
fhäftigt, und es bleibt.aur dad Mienenfpiel übrig; aber indem 
er abfingt, fa wird auch dies duch. Die Bewegung ber Sprach 
werfzeuge und die Stimme zuruͤkkgedraͤngt, und es bleibt nur 
bad übrig, was in den Augen feinen Siz hat und in denjenigen 
Theilen des Gefichtd, bie mit ben Sprachwerkzengen nicht uns 
mittelbar zuſammenhaͤngen. — In der dramatiſchen Poeſie end» 
lich kann bie ganze Mimik nur begleitend fein, und nicht nur 
Sprachmimik, Mienen⸗ und Gebehrdenſpiel, ſondern auch Dr 
cheſtik, aber natürlich auf vertheilte Weile, da dieſes nicht gleich⸗ 
zeitig fein kann. — Won dem zu Grunde gelegten Gebiete aus 
finden wir alfe einen Uebergang in ale auderen, fo daß wir 
and, im gewillen Punkten barauf zurkligehen muͤſſen. 


1. Die Muſik. 


Wir haben oben die Muſik mit der init zufanımengefaßt 
als begleitende Kuͤnſte. "Allein wenn wir den gegenwärtigen Zu⸗ 
fland der Muſik betrachten, fo finden wir ein großes Sebiet 
derſelden, und welches keineswegt als Nebenfache angefehen wer: 
ven Bann, worin bie Maſik gar nicht als begleitende Kunft er 
ſcheint; dies findet insbeſondere bei der Inſtrumental⸗Muſik ſtatt, 
welche eine Kunſt für ſich ausmacht; nichts tritt hier ſonſt hinzu, 
und man fezt dabei nichts woraus, da. alles. andere nur die Ein: 
beit fiört. Dies if alfo em Hinauögehen tiber daß früher vom 
dee Muflt Geſagte. Analog ift Died ber Mimi, denn die Pan⸗ 
"tomime ift auch ein Kunftwerf für ſich; fei fie nun aus dem 
Xanye entſtanden zu einer Handlung geflägert; oder ald eine ſich 
der Rede entfchlagende dramatiſche Darſtellung; weſentlich iR 
Mimik und Orcheſtik vereinigt, und, Muſt erſcheint dann auch 
als "begleitend, aber nicht beide zuſammen ſind begleitend. Es 
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ih daher mothwenbig, and bei der Mußk anf das Beſtrehen 
Rüfffichs zu nehinen, "fir ſich allein zu fein, nur daß biefes 
Streben in der Muſik ein bei weitem größeres ift, weil fie. noch 
eine Renge Fornren und Geſtalten mehr hat, als bie Mimik: 
Nimmt man dies hinzu, fo wird man das Verhältuiß der Is - 
framental: Mufik zu der gangen Muſik nicht fo verſchieden finden, 
wie dad einzelne bei ber Mimik; und der Begriff ber begleitenden 
Künfte wird Deahalb. doch nicht aufgehoben, vielmehr geht berfeibe 
banıuf zurüff, daß durch biefe Künfte ber Ausdrukk dargeſtellt wird 
von geiſtigen Bufländen, bie noch auf. eine anbere Weiſe für ſich 
darſtellbar find, aber viefed Ausdrukks wicht entbehren können, 
weil er durch bie Natur in nothwendige Berbinbung geſezt iſt 
mit dieſem Zuſtande. Es würde auch fehr ſchwierig fein, »ie 
Muſik überhanpt verftändiich zu machen, wenn man nicht non 
diefer ihrer wrfprüngtichen Geflaltung ausgehen wollte. Wir 
werden hier alſo auf eine pfychifche Grundthaͤtigkeit zuruͤkkgehen 
muflen und fagen, baß ſich das bewegte Selbſtbewußtſein in feis 
nen Beränberungen Fund giebt, eben fowohl burd) ben om, 
wie durch die Gebehrde. — Wir verftehen aber bier unter Ton 
nit die Sprachmimik, fonbern benfelben als eigentlich gemeſſe⸗ 
ren Ton, wenngleich urſpruͤnglich eben fowohl. für ſich berauss 
hetenb, als auch mit der Rede verbunden. Der reine, nicht mit 
der Rede verbundene Ton fchließt fi) an gewiffe Natuibemeguns 
gen an in denfelben Organen, die aber auch ſprachlos hervortres 
im, Seufzer, Beinen, in fofern fie lediglich in ben Reſpirations⸗ 
organen Liegen, find reine Natırbewegungen, an und für fich 
nit gemeffener Won, aber doch Laute, aber ohne alle Objertis 
vitkt, und nice in die Sprache zu ſubſumirens.  Uebergänge 
davon in bie Obfectivitäs find Interjectionen, in ſofern fie 
mm einfache Laute find, [und ich veritche die einzelne Sylbe 
barunter); fie find Uebergänge aus jenen Naturlauten in die 
Sprache, aber fie find in der Sprache deshalb felbft ein Mittels 
ding zwifchen materiellen und formellen Sprachelementen. Man 
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kann ſagen, daß jede Interjection ein modulirtes Audrufings⸗ 
zeichen iſt, mithin ein formelled Element. In dem Aushrufl 
Ausrufungszeichen ift dies Verhaͤltniß ſchon auf bie Schrift über 
tragen; aber wa3 zu Grunde liegt, iſt eine gewiſſe Beſchaffenheit 


des Tons, die befonderd an bem Wort zu bemerken if, die aber 


auch für fich hervortreten kann. Hieran ſchließt fich ber eigent: 
li gefungene Xon, in fofen er noch frei iſt von der Sprache. 
Was in ber Mimi ein Zuruͤkkgehen der Kunft in das Beben als 
Anmuth war, das können wir bier in biefens erften Clement: 
wahrnehmen; biefe reinen Naturlaute werben etwas andered, 


‚wenn fie durch) bad muſikaliſche Clement hindurchgegangen find, 
«48 wenn fie als reine Raturlaute erfcheinen. Wie if es aber 


auf der andern Seite mit dem gefungenen Ton in Werbinbung 
mit der Sprache? Diefer fchließt fi allerdings an bie Sprad: 
mimik, und wir Eönnen ben Uebergang zwifchen bem, was blos 
gefprochen, und bem, was blos gefungen. wird, im einer großen 
Abſtufung verfolgen. Es giebt zumächft ein Singen im Sprechen, 

was ſchon an und für fich einen ganz verfehiebenen Eindrulk 
macht nad) der Verſchiedenheit der Nationalität und den Abfın 
fungen der Geſellſchaft. Es wird getadelt, weil ed nit meht 
das reine Sprechen iſt; aber doch auch wieder gelobt, weil es 
eine größere Beftimmtheit hat in der Modulation der Stimme, 
als bad Sprechen, das ſich frei hält von aller Analogie mit dem 
Geſange. Es giebt Formen der Rebe, wo man biefe Analegi 
derfelben mit dem Gefange gar nicht verhüten kann; fo hat eint 


ſtark hervortretende Frage immer etwas Singendes, und fo © 


ſcheint jene Duplicität- des Urtheild darüber nur den Enden zu 
kommend, und muß fi) innerhalb der Mitte an gewiffen Punk 


ten auögleichen. Died ift ein Uebergang von der Sprache and 


aber ebenfo haben wir auch einen Uebergang von dem Gelangt 
aus, nämlich das Recitativ, das in fich felbft wieder ein 


große Abftufung von niehe ober. minder Gefungenem in Me 


ſchließt. So finden wir dad muſikaliſche Clement ber Rede 





369 
bervorgehenb aus einem andern. Denn weber der Ausdrukk einer 
momentanen Empfindung durch einen folchen fprachlofen Naturs 
laut, noch das fich dem Gefang annähernde Sprechen ift Muſik, 
fondern nur Uebergang dazu. Nun fragt e& fich, ift ſchon jedes 
beflimmte Heroortreten davon Kunft oder nicht? — Dies führt 
and auf unfere erſte Frage zuruͤkk. Wir fagen, ed ift nur Zunft, 
in fofern zwijchen ber innern Bewegung und äußern Erfcheinung 
im Laute etwas anderes bazwifchen tritt. Denken wir und zwei 
foiche beflimmte Uebergangspuntte, die fich ſchon dem wirklich 
gemeſſenen Zone fo nähern, daß fie ſich kaum davon unterfchei- 
den, und fest man nun den einen Fall, daß das Wollen des 
gemefienen Zond ba fei, er aber noch nicht rein heraustrete, fo 
werben wir fagen, daß bier gefungen wird, aber nicht orbentlich; 
ift aber Sein folcher Wille dabei, und bringen nur bie Sprach 
werkzeuge felbft ven Ton hervor, dann fehlt bier nichts, ald das 
Wollen zum Gefang, d. h. die freie Productivität muß dazwi. - 
fchen treten. Heben wir diefes Minimum von Differenz auf, fo 
müffen wir fagen, bie Kunft fängt erft an mit der freien Pro: 
dusctivität, mit dem Moment, der nicht mehr das blos unbe 
wußte und willenlofe Refultat der innern Bewegung ift, fondern 
die freie Spontaneität muß erft dazwilchen treten; und wollen 
wir und dieſes Dazwifchentreten des Bewußtſeins anfchaulich 
machen, fo iſt dies eben dad Element der fpeciellen mufifalifchen 
Begeiftung. Wo dies nicht: ift, kann im phyſiſchen Elemente bie 
größte Annäherung an ben gemellenen Ton fein, aber ed wird 
doch Fein Kunftelement daraus; mo aber jene Begeiſtung ift, 
kann freilich die Beſchaffenheit des Drgand bad Heraustreten 
hindern, aber feinem Weſen nad) ift dad Kunftelement da. Diefes 
Hineintreten ded Bewußtſeins, dieſes in Freiheit übergehen ber 
Productivität, geht nothwendig in das rein Gemeſſene aus, und 
manifeflirt fich in diefem. Der reine Ton ift dieſes urfprünglicye 
Kunftelement. Darin liegt zugleich eine foldhe Zunahme ver 
Schleierm. Aeſthetik. 24 
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Productivitaͤt in Beziehung auf ihren Umfang, ber ſich ohnedies 
gar nicht denken laͤßt; weder in ber Modulation, ber bie Rebe 
fähig ift, noch auch in den NRaturtönen wird jemald der Umfang 
der menfchlihen Stimme ganz erfchöpft. Und hier zeigt ſich be: 
flimmt, wie die Kunft als Wollen, als freie Productivität el 
das menfchliche Leben vollſtaͤndig heraußtreten läßt. Daſſelbe 
zeigt ſich auch bei der Mimik. Denn eine Menge Bewegungen der 
Gliedmaßen kommen hier gar- nicht zu Stande, ‘wenn nicht dit 
Bewegungen Kunft werben. Aber bier bei’ der Muſik fommt 
die Sache weit mehr zur Anfchauung, deshalb warb biefe De 
trachtung bis hierher verfpart. 

Das phufifche Element der Muſik beruht alfo auf dem ge 
mefienen Tone, und indem wis fo den gefungenen Ton von dem 
gefprochenen unterfcheiden, fo liegt in jebem muſikaliſchen Kunf: 
werke nichts anderes, als ein Bugleichfein und eine Succeſſon 
von folchen gerneffenen Tönen; und inden wir bie Uehergaͤnge 
zwiſchen Geſang und Sprache beſtimmt haben, fo iſt Died vor: 
zuͤglich geſchehen, um auf das Kunſtloſe zuruͤkkzuweiſen, woran 
ſich die Kunſt knuͤpſt. An dieſen Uebergaͤngen erkennen wir die 
phyſiologiſche Neigung der Organe zum gemeſſenen Zone ha; 


und fo giebt ed auch innere Zuſtaͤnde, bie von ſelbſt in bie rs 


duction gemeffener Toͤne übergehen. Der erfle Anfang der Aufl 
als Kunft liegt immer jenfeitd der Gefchichtes. eben fo läßt ſich 
nichts, was wir in der Gegenwart als kunſtlos betrachten, ſo 
auffaſſen, daß es von allem Einfluß ber Kunft frei win. Will 
man ein ſolches ifolistes Kunſtloſe denken vor ber Kunſt, fo # 
dies eine Fiction, aber eine natürliche, Die unfehlbar aud ein 
Wahrheit ausdruͤkkt. Inder Mimif waren die Lebensbewegun⸗ 
gen, in die fie mehr zuruͤkktritt, da fie ſelbſt nicht fo allgemein 
iſt, viel geeigneter, das Kunſtloſe nachzuweiſen. Hier muß Kb 
die Kunſt auch an dieſe Naturproductionen anſchließen, if ab 
erſt da, wo dad Bewußtſein dazwiſchen tritt, und diefes Bewußl⸗ 
fein, als bie mufilalifche Kunftproduction beſtimmend, if dem 
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vorigen analog, eine Begeiſtung in bem beflimmten Zufammens 
hange des Geiftigen mit den Zunctionen ded Organismus, 
Gehen wir davon flreng auf diefelbe Weile aus, fo muͤſſen 
wir zunächft dabei ftehen. bleiben, den Geſang aufzufaffen, in fos 
fern er Raturproduction ift, und wir ihn ald Ausdrukk des bes 
wegten Selbfiberwußtfeind haben ſezen müffen, d. h. in gewiſſer 
Unabhängigkeit von dem Gebanfen, alfo auch ohne Wort. Dies 
fireitet nun anfcheinend Damit, daß wir die Mufif unter die bes 
gleitenden Künfte gefezt haben; denn wenn dies ihf eigentlich 
wahrer Anfang ift, fo muß fie fich auch vollenden laſſen von 
diefem Anfange aus, ohne ein andered Element dazu zu nehmen; 
fo wird und aber die Mufif, und zwar die ber menfdlidher 
Stimme, eine eigene, fi) rein vollendende Kunft, ohne daß wir 
dem Gefange dad Wort beigefellen. Diefe Vollendung finden 
wir erfl, nachdem eine große Maffe von Productionen dazwiſchen 
geireten ift, Die wir aber doch ganz hierauf reduciren koͤnnen. 
Betrachten wir die ganze Maſſe muſikaliſcher Inſtrumente, wie 
fie felbfiftändig erfunden und den verſchiedenen Voͤlkern eigens 
thümlich find, und das Zufammenwirken berfelben in ben großen 
Leitungen der Snftrumental -Mufil, fo haben wir hier die Mufit 
als eine ſolche felbftftändige Kunft, und fo könnten wir diefe für _ 
die Hauptfache halten, die Verbindung derſelben aber mit ber 
Rede als zufällig. Unferer allgemeinen Betrachtung gemäß bes 
giant die Muſik allerdings, indem fie fi jenem erften Natur⸗ 
gelang anfchließt als Ausdrukk des bewegten Selbſtbewußtſeins, 
aber fo wie dieſes mannigfaltiger wird und in feinere Differen⸗ 
zen übergeht, fo kann ed fich nicht .manifefliven, ohne ben Ge⸗ 
danken zu Hütfe zu nehmen, und die Muſik wird erft verfländ- 
ih duch das Wort. So wie die Mufil anfängt Kunſt zu 
werden, fo iſt fchon die Richtung auf Verbindung mit der Hebe 
gegeben, und dieſe ift überall älter als die Gefchichte. Umge⸗ 
kehrt erfcheint und die rein von der Rede gelöfte Inſtrumental⸗ 
Muſik nur, wie die Pantomime in ber Mimik, als ein Hinauss 
21° 


372 

‚gehen über den eigentlichen Beruf der Kunft in dem Verſuche 
ſelbſtſtaͤndig zu fein, dee aber zugleich dad Maaß von Verſtaͤnd⸗ 
lichkeit, welches bei der Verbindung mit ber Rede eigenthümlid 
ift, aufgeben, und ſich auf ein anderes rebuciven muß. Ban 
kann fehr wohl der einen oder der andern Anficht folgen, ohne 
daß eine bedeutende Differenz der Betrachtung im Einzelnen ent: 
fleht; aber eine Entwillelung des Ganzen unb bie Aufgabe, Io 
viel ald möglich diefe Kunftproductionen zu verftehen, macht es 
gerathener, den von und eingefchlagenen Weg fortzufegen, nam⸗ 
lich von dem erfien Anfange der Muſik an als Kunft die Rid: 
tung auf bie Verbindung derfelben mit der gemeffenen Rede fel- 
"zubalten. Wenn wir bis auf den Punkt werden gekommen fe, 
wo dieſes Hinausgehen hervortritt, fo werben wir zu überfehen 
im Stande fein, wohin beide Betrachtungsweiſen in bem gegen 
 feitigen Verhaͤltniß ihrer Entwikkelungen führen. 

Wir müflen nun aber zunächft fortfchreiten in der Entwil⸗ 
kelung des phufifhen Elements, indem wir dieß wahr 
durchfuͤhren, daß jede Production nichts anderes iſt, ald ein 
Reihe von gemeflenen Zönen und ein Zugleichfein von folder; 
das Leztere fcheint ſchon allerdings eine Zufammenfezung, und 
nicht mehr dab Einfache feined Vorhandenſeins. Der gemeflene 
Zon, wie die gemefiene Bewegung bed Leibes geht vom Einzel 
nen aus, und ba ift immer nur Ein Ton zugleich. Aber wi | 
koͤnnen ed und nicht verhehlen, daß bierin immer ſchon eine Kich 
tung auf dad Bufammenfein verborgen liegt, die dem Zone gleich 
fam ſchon phyfiologiſch eingeboren if. Klingt ein Ton, fo Min 
gen immer, wie befannt, andere zugleich mit, fo wie ein Infrw 
ment gegeben if, welches. eine Mehrheit von Toͤnen barfellen 
kann; dies if befonders bei ben Saiteninfirumenten der al, 
aber nicht in der eigenthümlichen Natur derfelben gegrändet, ft 
dern es tritt hier. nur wahrnebmbarer hervor, iſt aber Aber) 
vorhanden, wenn ſchon nicht überall die Toͤne fich gleichzeitig 
unabhängig von einander darftellen laſſen. Bleiben wir hit 











373 


urfprönglich im Gegenfaz bei der menfchlichen Stimme flchen, 
fo ift alle mufilalifche Probuction auf den Umfang der menfch 
lichen Stimme befchräntt, ‚und bie Aufgabe iſt, diefen Umfang 
wirklich zu erfchöpfen. Died kann aber nie von einem Einzelnen 
geſchehen, da kein Einzelner den ganzen Umfang der menfchlichen 
Stimme hat, fondern fie ift auf eine zwiefache Weiſe vertheilt, 
in Geſchlechtshaͤlften als männliche und weibliche Stimme, und 
in Altershälften, was fich freilich nicht beflimmt an ein Alter 
Inupfen läßt, denn nicht jeder Discant wird ein Alt, und em 
Tenor ein Baß. Indem fo der Umfang der menſchlichen Stimme 
nur in der Wertheilung gegeben ift, fo ift zugleich bie Aufgabe, 
diefe Bertheilung zu realifiren und diefe verfchiebenen Stimmen 
zu einem Ganzen: zu vereinen, damit der Umfang der menſch⸗ 
lichen Stimme in Einer Compofition erfchöpft werde. Hier it 
alfo eben fo fehr die Richtung auf dad Zufammenfein der Toͤne 
in dem Verhaͤltniß zum urfprünglichen Kunſtimpuls vorhanden, 
wie auf ber andern Seite biefe Richtung fchon phyſiologiſch im 
Zone ſelbſt beftimmt ifl. Aber zwifchen dem Anfang unferer 
Betrachtung, worin wir den gemeflenen Ton ald qualitativ von 
dem geipsochenen Worte verfchieden anſahen, und diefer Aufeins 
anderfolge mehrerer zugleich feiender, liegen noch andere Verhaͤlt⸗ 
niffe des phnfifchen Elements, die wir und Mar machen muͤſſen. 
Ih gehe nämlich davon aus, daß wir den Ton zuerft faſſen in 
kiner qualitativen Eigenthümlichkeit, und da unterſcheidet er ſich 
in jedem Gegebenfein von dem gefprochenen Laute. Damit iſt 
offenbar verbunden die Tendenz, auch in der Zeit ein gemeſſenes 
su fein, wir fangen alfo damit an, ber Ton ald einen beſtimmt 
gehaltenen zu fezen, der eine Dauer bat, denn ohne Zeiterfüllung 
winde er ein gar nicht wahrnehmbares fein. Denken wir uns 
einen ſolchen Ton fortdauernd auf eine ganz gleichmäßige Weiſe 
von einem Organe ausgehend, und denfelben Ton von einem - 
andern, fo tritt bier eine Differenz ein, denn beibe werden nie 
gleich fein; und diefe Differenz läßt ſich zurüftführen auf. eine 
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quantitative, d. i. die Stärke des Organs, und auf 
eine qualitative, d. i. die Reinheit des Organs; un 
aur in beiden zugleich, in ber gehörigen Stärke ded Tons, um 
nämlich in dem Zugleichfein mit andern nicht Alles zu fein. und 
in der gehörigen Reinheit, damit der Ton in jebem Moment 
berfelbe fei, werben wir Dad Kunftelement finden. Diefe Dauer 
des Tons muß aber felbft wieder gemeflen werben, und fid m 
beftimmte Zeitabſchnitte unterfheiden. Soll nun der Ton br: 
feibe bleiben, aber fich unterfcheiden in beftimmte Zeitabfchnitte, 
fo müßten biefe getrennt fein, aber fie können dies nur badurd, 
baß der Ton aufhört und wieber anfängt. Sol der Zon dei 
.feibe blelben, fo iſt dies nur möglich durch einen Webergang in 
NEL vermoͤge einer Verringerung und eines Steigens, d. h. Dt 
Ton iſt nicht meßbar feiner Dauer nach, als nur in ſoſern er 
ein Anſchwellen und eine Verringerung in ſich ſchließt. Dies iſ 
feine organiſche Geſtaltung, um als Dauerndes meßbar zu kin 
Differenz von Anfang, Mitte und Ende muß überall fen, w 
der gemeffene Ton fol in feiner Bolllommenheit erfcheinen. Ein 
foiher Bon, der durch Anfchwellen und Abnehmen cin gemeflme 
ift, bringt ſchon an und für ſich eine Kunſtwirkung hewor und 
erfejeint als Kunftproduction, und wo wir dies finden, fliehen 
wir gleih, daß ſchon Beſinnung hineingetreten ift in die 019% 
nifche Thaͤtigkeit. Denken wir und dies wieder in fich gethalt, 
alfo längere und kürzere Einheiten bed Tons, und dieſe auf ein 
beſtimmtes Werhältniß zuruͤkkgebracht, fo daß fie durch gemein 
fame Einheit meßbar find, fo ift hier der Takt, und mit dieſem 
das Rhythmiſche in Ergänzung des Tons, ohne noch an eine 
* Differenz von Höhe und Ziefe zu denken. - Denn wenn wit Dit 
wieder auf bie Raturlaute zuruͤkkgehen, woraus fich der Geſanz 
abgefehen von der Rebe, entwilfelt, und den Ton eben ſo De 
trachten, fo finden wir, daß bie Naturlaute- won Weinen md 
Lahn, und biefe zufammen in ihrer Differenz von dem art 
Inten Lante in der Rede, gleichſam wieberkehren im Gefang, " 
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welchem fi uͤberall Analogien davon finden; denken wir uns 
dieſelben gemeſſen, ſo liegt auch darin der Uebergang in den 
Geſang. 

Gehen wir nun zu dem über, was ſchon früher angedeutet, 
nämlich zu bem Umfange der menfchlichen Stimme, fo if bier 
bie Differenz ber Höhe und Tiefe in einem beſtimmtem Maaße; 
und wie wir jene Beiteinheiten denken als nicht mehr denfelben 
Zon bucchführend, fondern im Wechſel von Höhe und Zee, fe 
haben wir dad, was man Melodie nennt*). Gin melobifcher 
Saz von ganz einfacher Art ift nun, wie der einzelne gemeflene 
Zon in feinem Anfchwellen und fich Berlieren ein Kunſtelement 
ft, ebenfo ſchon ein Kunſtganzes, und macht einen beſtimmten 
Eindrufl. Gehen wir bier überall auf ben Begriff der Kunfl 
wrülf als freie Production, und zwar berfeiben Functionen, bie 
auch in der gebundenen Thaͤtigkeit dez Menſchen vorlommen, 
und betrachten nun ben Menſchen im Wechſel feined Selbfibe 
wußtfeind, wo er durch feine ganze Umgebung beſtimmt alfo ger 
bunden exfcheint, fo exkennen wir in dem Naturlaute überall ein 
befonderes Verhaͤltniß. Weinen und Lachen deuten auf entge⸗ 
gengefezte Lebenszuſtaͤnde der Raturlaute hin, find atfo für ſich 


bebeutfam und verfiänblih. &o wie wir uns aber das einfachſte 
Romstganze vorftellen, fo fragt es fih, hat es biefelbe Bedeut⸗ 


famfeit und diefelbe Berftändlichleit, und ift biefe in ber Anas 
Iogie mit jenen Naturlauten zu ſuchen, ober ift es etwas von 
ienen verfchiedened, was aber eben fo verſtaͤndlich, wie jene, Die 
verſchiedenen Sebenszuftände darſtellt? — Diefe Frage liegt nahe, 
aber in ber Beantwortung derfelben könnten wir bier nur von 
jenen Naturlauten ſelbſt auögehen und fagen: In ſofern Au 
einem melodiſchen Saz Aehnlichkeit iſt mit jenen, in ſofern laͤßt 





) Zu dem urſprünglichen Heft Schleiermachers heißt es unter andern 
uch über die Melodie: „Die Melodie hat ebenfalls ihre phyſiologiſche Bafis, 
tag nämlich- gewifle Interoullen nur vorbereitend vorfommen dürfen, und daß 
de Melchie nur in andern zur Ruhe fommen faun (Leittöne).“ 
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ſich die Bedeutſamkeit und Verſtaͤndlichkeit davon auf jene ven 
eiren, und ber Unterſchied wäre, baß diefe innere Bewegtheit hie 
in freier Production erfcheint, daher fie dad Wohlgefallen an 
einer freien menfchlichen Thaͤtigkeit vor jener voraus hat. Aber 
wir werben geftehen müffen, daß jene Analogie fich in demfelben 


Verhältniffe verbirgt, als die Mannigfaltigkeit der Toͤne zunimmt, 


und daß fie nur als ein Totaleindrukk zum Vorſchein komme 
ann, nachbem man das Ganze aufgenommen bat, und zwar in 
dem Maaße, als diefes felbft im fich differenzist iſt, d. h. das 
Urfprüngliche kommt erft wieber, ‚nachdem ed einen bebeutenden 


- Xheil von dem ganzen Umfange ber Kunft durchlaufen hat. So 


erfcheint uns alfo bier eine unendliche Abſtufung von Bedent⸗ 


N amleit und Verſtaͤndlichkeit in der beftändigen Abrechnung be: 


\ 


felben , flatt die einfachſte Geftaltung des Kunftgebiets aufzuſtel 
len. Der Eindrukk wird überall zugeflanden, aber worauf er 
beruht, und in wiefern die Kunft ihre Idee realifirt, dazu gehört 
eine Auffaffung, deren Löfung hier noch nicht möglich iſt, wo 
wir bei den erſten Elementen ftehen, obgleich die Aufgabe fd 


bier fchon ſtellt, aber nur als etwas, worauf wir.fortwähmd 


ımfere Aufmerkfamfeit zu richten haben. 
Nachdem wir im Allgemeinen das reale Element ber Kufl 


aufgeftellt haben, fo wirb es nöthig, eine Wergleichung auf: 


fellen zwilchen ihr und der Mimik, und zwar in Beziehung 


Darauf, wie ſich hier das Kunfllofe zur Kunft verhalte, and dem 
unmittelbaren Selbfibewußtfein hervor. Betrachten wir une 
fangen bei der Mimik das natürliche Gebehrdenfpiel in grad‘ 
und Schmerz, und dagegen die auögebilbete Geflalt ber Kimi 
in der Pantomime und dem Drama, fo ift bier ber diefelbe Aus: 
druͤkkende gar nicht im Buftande des eigenen aufgeregten Geh; 
bewußtfeins, fondern ex ftelt einen andern dar, und er fa 
dies, weil er alled dies zum Segenftande feiner Beobachtung 9" 
macht bat. — In dem unmittelbar Kunſtloſen fanden mit ent 


Annäherung an das Künftlerifche, und diefes hing zufammen mit 
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ben Entſtehen der Kunit auf eine zwiefache Weiſe; entweder fo, 
daß derjenige, deſſen Bewegungen von Natur dem Kunfliofen 
analog find, auch am leichteften zum Künftier geſchikkt fein wird, 
oder ed ift Ruͤkkwirkung deffen, was bie Kunft ſchon geleiftet 
bat auf den unmittelbaren Zufland. Die Muſik verhält ih nun 
urfprünglich analog. Die Gemüthözuftände gehen in Laute über, 
die jich dem gemeflenen Zone immer mehr nähern; aber auch 
das kleinſte muſikaliſche Ganze werben wir und nicht anders ers 
Haren koͤnnen, ald unter der Vorausſezung, baß die Kunft bes 
fiehe, und jenes damit im Zuſammenhange hervortrete als deren 
Birtung aufs Leben, und fo muß urjprünglich etwas anderes 
dazwifchen getreten fein, wenngleich daſſelbe ein ſehr verfchiebenes 
Maaß Hat. Allein ed tritt nicht eher ein, als bis bie Reflerion 
über den Zufland und bie Art feiner Aeußerung da ift, und 
dann tft ed gar Feine unmittelbare Aeußerung mehr; oder ber 
Zuſtand felbft wirft noch fort, und in bemfelben ift nun der 
darin befindliche muſikaliſch probuctiv, aber mehr auf bewußtloſe 
und unmittelbare Weiſe. Da könnte aber die mufilalifche. Pros 
buction eben fo gut von einem andern fein, ber ihn in dieſer 
Stimmung ſah; und fo ift hier ein Loßreißen von dem urfprüngs 
lichen Zufammenhange, und dieſes freie Hervorbringen iſt ber 
erſte Anfang der Kunfl. Allein dad Talent für die Kunft und 
die Begeifterung für diefelbe hängt dann gar nicht mehr auf 
notbwendige Weiſe zufammen mit der Erregbarkeit ded Einzelnen 
für inmere Zuftände, die ſich in Zönen äußern, fondern beides 
kann fehe verfchieden fein, fo daß der muſikaliſch Producirende 
gar nichts bergleichen erlebt zu haben braucht, fondern nur dab: 
jemige giebt, wa8 er davon wahrgenommen hat. 

Died führt und nun auf die Grundfrage in ber Muſik, 
weiche zugleich die fchwierigfte ift, ob fich nämlich bie muſika⸗ 
liſche Compoſition zu der Werfchiedenpeit der Gemüthözuftände 
ebenfo verhält, wie fich bie Naturlaute zu benfelben verhalten ? 
— Wein dies leitet uns erfi noch auf eine Wergleichung des 


— 
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muftlafifchen Elements mit dem mimifchen. on dem mind 
fonnten wir micht leugnen, eö enthülle auch in feiner Urin, 
lichkeit immer noch ein Element, das man von dem eigentlihen RU 
natürlichen unterfcheiben müfle als ein poſitives, gewiljermafn P 
willtührliches conventionelles. Diefes ift nun für die Geſellſchat 
und durch diefelbe, aber da ber Einzelne in biefer aufwähl, ſo 
entflcht es mit bem Natürlichen zugleich, aber als ein der I: Ya 
bildung der Volksthuͤmlichkeit und der Sitte nach verfhieend. 1; 
Ales, road ald unmittelbarer Ausdrukk der Freude oder bed 
Schmerzes Bewegung ift in der menfchlichen Geſtalt, wird de: hi 
dings fehr leicht von einem jeden erfamnt, in fofern dieſe Bewe— N 
. gung fogleid auf einen Gegenfaz bezogen wird, aber eb ſud 
dieſe Aeußerungen doch verfchieben bei verfchiebenen Kölle. 
Bon einer Seite angefehen Tann allerdings diefe ‚Differenz ihren 
Srund haben in der eigenthümlichen Abänderung der Drgania 
tion, aber die Ableitung felbft liegt und zu fern. Wir leiten 
wohl die mehr oder mindere Beweglichkeit einzelner davon bei, 
daß dieſe phlegmatifcher Natur, jene von ſanguiniſcheen Arme 
ment find, und beziehen fo biefe Differenz auf eine pfychiſche 
Hafhiebenheit, und es hängt vieleicht wieder yufammen mit den 
ſimmetiſchen Berhaͤltniſſen, aber wir koͤnnen dieſe VWechaͤbeiſe 
ucht unmittelbar darauf beziehen, und fie erſcheinen dann als 
rohrũch. Ebenſo machen wir einen Unterſchied zwiſchen de 
mi giedenen Bildungsſtufen, indem wir noch zwiſchen Rot 
ef‘ i der Bewegung unteriheiden. Vergleichen wir nun 
ifche, fo finden wir daffelbe, und werben wohl mt 







— 2 daß dieſe Differenz in Beziehung auf bie Re 
ws 


g« zugleich ben Grund enthaͤlt zu der Differenz in der Be⸗ 
4 9: ver Kunſt. Aber es fragt fi, fo wie nun der Ro 
vi uueht in die Kunftprobuction, ob ſich dieſe auch ebenio 
We girrünglichen Zuſtande verhält, wie der Naturlaut felbl 
Hin! war kein Grund vorhanden, eine ſolche Deren 
u ce . & waren diefelben Bewegungen, und ebenfo 
s 
© 
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folhen ganzen zufammenhängenden Reiben audgebildet, aus wels 
hen z. B. die Orcheſtik entſtand; auch find fie, wie wir fahen, 
der Ausbruff derfelben Stimmung, die ſich auß demfelben Se: 
genfaz von Muße und Anſtrengung entwilfelt in der Form freier 
Productivität. Aber wenn wir nun fragen, ob ein mufilalifcher 
Sa; ebenjo verfländlich iſt in feinen Beziehungen auf diejenigen 
inneren Zuflände, aus denen die Naturlaute hervorgehen, fo ift 
dies ſchwerlich auf diefelbe Weiſe zu bejahen, und je größer bie 
muſikaliſche Compoſition ſich entwißtelt, um deſto weniger kann 
man beſtimmt angeben, auf was fuͤr einen innern Zuſtand ſie 
zu beziehen ſei; aber der Eindrukk iſt darum nicht geringer. Fra⸗ 
gen wir ferner, ob die muſikaliſche Compoſition in ihren Ent⸗ 
wilkelungen je zuruͤkk zu beziehen ſei auf einen bewegten Gemuͤths⸗ 
zuſſand, in dem fich der Componiſt befindet, fo iſt dies eben 
falls zu verneinen, denn dieſer müßte längft erichöpft fein in der 
Aeußerung, ehe er die Gompofition nur innerlid vollendet hätte, 
geihweige äußerlich producirt. Hat aber der Componiſt einen 
beſtimmten Gemuͤthszuſtand im Sinne, den ex ausdruͤkken will, 
wie verhalten fich dann bie verfchiebenen Momente, bie hier zus 
lommenwirken, zu den Differenzen, die im bewegten Gemuͤths⸗ 
tuflande Legen? Anknuͤpfend an ben einfachen Gegenfaz von 
uf und Schmerz, der fi) in dem Naturlaute zu erkennen giebt, 
Iinnte man fagen, daß hier mitwirke die Befchaffenheit der Toͤne 
in ihrer Differenz von Höhe und Xiefe, des Anuſchwellens und 
Verſchwindens, fo wie der Rhythmus in den Bewegungen des 
Zeitmaaßes und ihrem Wechſel; aber dies iſt alles viel zu zus 
Iummengefezt für jenes Innere, dad gerade in feiner Einfachheit 
de Raturlaute hervorbringt. So fcheint alfo die Bruͤkke zwi⸗ 
(hen der Unwillführlichkeit in dem Natürlichen, und zwifchen 
ver Kunft, gleichſam abgebrochen, und es läßt fich nicht nach 
weifen, wie das eine aus dem andern fich entwilkelt. Ja es 
entſteht auf anderem Wege fehr natürlich noch ein anderer Irr⸗ 
um. Das bisher Gefagte nämlich gilt nur fir ben aemeflenen 


- 
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Ton allen. Es Enupft fich jedoch derſelbe ebenſo auch an das 
Wort, wie an den Naturlaut, weil wir auch in der articulirten 
Rede einen Uebergang in ben Geſang finden. Das Wort aber 
iſt das Organ für das Vorſtellen und Denken, und jebe durch 
einen Saz abgefchloffene Rebe ift Darftelung eines Gedanken. 
Wenn nun die ınufilalifche Gompofition fi an das Wort am 
knuͤpft, fo fcheirit es natürlich, daß daſſelbe noch ſtaͤrker den Ge 
danken ausbrüffe, ald das bloße Wort, und es Liegt dieſe eis 
nung um fo näher, da auch bie Gomponiften ein muſikaliſches 
Thema einen Gedanken nennen. Allein es ift damit eine fonder: 
bare Sache; wirt hier der Gedanke in Worten ausgebrüfft, ſo 
koͤnnte man bemfelben muſikaliſchen Saze ganz verſchiedene lo⸗ 
gifche Säge unterlegen, und zwar mit bemfelben Mecht den einen 
wie den andern. Hier ift nun gleich ein Hauptunterſchied fe: 
zuftellen; nämlich überwiegend wird gleich zugegeben, daß bit 
mufitalifche Sompofition fich nicht der profaifchen Rebe anſchließt, 
fonbern der Poefie, und daß nur die Poefie die Muſik poflulit, 
und Mufit nur. das Poetifche der Rede vorausſezt. In ber 
Poeſie hat der Gedanke felbft feine Uxmittelbarkeit, er iſt met 
als eigentliches Erkennen, fondern die Poefie hat es mit dem 
Einzelnen als folchen zu thun, und es muß alles in ihr und für 
fie Bild werden, aber dies nur in fofern, als es im ber Aufn: 
anderfolge oder in der Art der Auffaffung einen innern Zufland 
zu erkennen giebt. Offenbar fezt nun nicht einmal die Pot 
im Allgemeinen die Mufit voraus; fo poftulirt z. B. dad Epic 
Beine Muſik, und wenngleich die epifche Recitation der altın 
Rhapfoden eine Anndherung war an das Mufikalifche, fo war 
es Died doc immer nur ald ein Anftreifen an das Recitative dd 
Vortrags; aber der eigentliche Gefang würde hier mehr bit: 
legend, als hülfreich erfcheinen. — Das eigentliche Band aber 
zwifchen Muſik und Poefte ift das Lyriſche, und ba if dech 
alles, was objective Darftelung ſcheint, nur Ausdrukk eined be 
fondern innerlich bewegten Zuſtandes des Gemuͤths. Alſo geht 
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die Muſik, auch wo fie fi an die Rede anknuͤpft, auf biefen 
zurüff, und ift in beiden Faͤllen bafjelbe, nie zufammenhängend 
mit der Mittheilung und Darftelung eines Erkannten, fondern 
vielmehr eines innerlichen bewegten Zuſtandes. So wie wir num 
den Naturlaut mit allem, was er conventionelled und bifferentes 
an fih trägt, als dad urfprüngliche Darftellungdmittel betrach⸗ 
ten, fo. hat er eine allgemeine Werftändlichkeit, allein je mehr 
fi die muſikaliſche Compoſition entwikkelt, defto mehr hört biefe 
Verſtaͤndlichkeit auf, indem fie nur in ber urfprünglichen Ein» 
fachheit des Naturlautes fich darthut. Achten wir bier auf bie 
mitwirtenden Elemente und fragen, worin bie Aehnlichkeit liegt 
zwifchen der Differenz in ber mufilalifchen Sompofition und den 
Differenzen in den Naturlauten, fo werben wir allerdings immer 
etwas nachweifen fönnen, aber nur dad Einfadye, und nie in 
feinen Zufammenfezungen. Es giebt gewiſſe Gemuͤthszuſtaͤnde, 
deren muſikaliſcher Naturausdruff mehr in die Höhe, andere, wo 
er mehr in bie Tiefe geht; ed giebt folche, deren muſikaliſcher 
Naturausdrukk fchnelle Bewegung des Tons hat, andere, wo er 
langfam iſt; und fo wird auch ein Largo auf eine andere Ger 
muͤthsſtimmung hinwirken, ald ein Prefto. Aber wenn wir nun 
diefed auch fefthalten wollen, und fehen Compofitionen von in 
diefer Beziehung entgegengefeztem Character doch zu einem Gans 
jen verbunden, fo fcheint dad eine das andere zerftören zu muͤſ⸗ 
fen, oder einen Uebergang von dem einen zum andern anzubeus 
ten. Died koͤnnen wir uns noch gefallen laffen, aber wenn wir 
fragen, was die unendliche Mannigfaltigkeit von Zönen und bie 
Länge der Reihe von muſikaliſchen Sägen dazu beiträgt, um 
diefen Gemuͤths zuſtand herauszufinden, und in dieſen verfezt zu 
werden, fo fleht in biefer Beziehung das Maaß in gar keinem 
Berhältnig zum Effect. Darum fcheint es, ald ob bier eine bes 
ſtimmte Ahnung daläge, daß ed mit der Muſik noch eine ans 
dere Bewandtniß haben muͤſſe. | 
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Ich will nun hier vorbauend gleich etwas abſchneiden. Ei 

giebt nämlich in der Muſik, fo wie in allen andern Künften, 

aber vielleicht in größerem Maaße, einen eigenthümlichen Verkcht 
zwiſchen denjenigen, welche die Kunft treiben bo eben deshalb 

auch in dem Kunſtwerke, was nur gefaßt werben kann von de 
nen, bie auch die Kunft treiben; aber wollte man nun benfm, 

was in der Muſik nicht bezogen werben kann auf bie Analogie 

mit der Art, wie die Naturlaute von dem Gemirthözuflande 

ausgehen, das fei nur für den Gomponiften und für Hörer, dir 

ſelbſt Kuͤnſtler find, fo wäre died ein Irrthum; denn alle die 

mufilalifchen Regeln und bie Art, wie fie überfchritten werden 

und ſich erweitern, biefed hätte feinen Sinn, wenn nicht in den 

Tonmaſſen und ihrem Verhaͤltniß felbft die eigentliche Idee und 
Tendenz der Kunft läge; denn wie alle technifchen Vorſchriſten 

find fie nur entſtanden aus der Beobachtung deflen, was dit 

Kunft durch ihre bebeutendften Meifter wird, und diefe haben in 

ihren Compofitionen die urfprüngliche Kraft der Mufil in fid. 
Aber wenngleih ein Künftler allerdings genauer heraus hät, 
wie fich eine Compofition zum gegenwärtigen Standpunkte der 
Theorie verhält, fo wäre es doc ganz verkehrt, wenn einer nur 
etwas mufitalifch componirte, um es dann allein den Kunfige 
noffen zu produciten, denn die ganze Bedeutung der Kunf iß 
nicht für diefen Kreis. Schen wir auf den Umfang derfelben, 
fo giebt es nicht leicht ein Gebiet, auf dem, wiewohl es reine 
Naturgebiet ift, der Menfch fo ungeheure Productivität ausgeuͤbt 
Hätte, wie in der Mufil. Wie wenig Analoges mit dem gr 
meſſenen Zon befindet ſich in der lebloſen Natur? Alles if « 
gentlich nur Geraͤuſch. Und wenn wir bie in ber lebendigen 
Matur vorhandenen Töne zufammennehmen, fo befchräntt ſich 
dies nur auf eine Klaffe von Geſchoͤpſen, naͤmlich die Voͤgel; N 
find es, deren Stimme eine gewiſſe Analogie wit der menſchlichen 
hat, obgleich diejenigen Gattungen derfelben, denen wir gleichſam 
Virtuofität beifegen, doch nicht in Beziehung auf die Reinheit, 
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no auch in Beziehung auf den Umfang, mit ber menfchlichen 
Stimme zu vergleichen find. Die menfchliche Stimme ift fo die 
Spize der Naturproduction in diefer Beziehung; aber was ift 
ſelbſt biefe, che fie von der Kunft in Befiz genommen wird. 
Vergleicht man nun, was fie durch die Kunft geworben ift, und 
die ungeheure Mannigfaltigkeit von Toͤnen, die durch die Inſtru⸗ 
mente hervorgebracht werben, fo ift hier eine unendliche Schöpfung 
des Menfchen ausgebreitet, die er rein feibft gemacht hat als eine 
Erweiterung der Stimme. ragen wir aber, wozu und wie 
hängt dies mit dem von Natur Gegebenen zuſammen, und wie 
läßt es fi) begreifen als das, was wir als die allgemeine Ten: 
den, der Kunſt aufgeftellt haben, fo erkennen wir wohl die Wirs 
kungen derfelben, aber eine Zuruffführung auf dad einzelne bes 
ſtimmte Innere koͤnnen wir faſt gar nicht faflen, wogegen die 
imerliche Wirkung berfelben in ihrer ganzen Größe feftfieht, aber 
fh nicht in Gedanken auflöfen läßt. Dies iſt eben das Ge— 
heimnißvolle, was unleugbar in der Mufif liegt, und in biefer 
Beziehung müffen wir unterfuchen, nicht woher die Muſik kommt, 
ſondern vielmehr was fie bewirkt, und wie in diefer Richtung 
auf den Effect diefe ungeheure Schöpfung entſtanden ift. 
Was dieſe Unterſuchung noch ſchwieriger macht, iſt die mit 
der Ausbildung dieſer Kunſt zunehmende Unverſtaͤndlichkeit der 
ſelben, denn jene Naturlaute ſind verſtaͤndlich in hohem Grade, 
dagegen die Muſik, je complicirter ſie iſt, deſto weniger verſtaͤnd⸗ 
lich wird fie. Der Umfang zwiſchen dem tiefſten und hoͤchſten 
Zon iſt freilich in gewiſſen Gattungen beſtimmt, z. B. im Cho⸗ 
tal ſoll der Umfang einer Melodie nie eine Octave uͤberſchreiten, 
und ſelten geht man mehr als eine Terze weiter, aber vergleichen 
wir, was innerhalb dieſem Umfange vorgeht im Choral, und 
was in demſelben bei der Cammermuſik, ſo iſt da die groͤßte 
Differenz; und uͤberall laſſen fi) die Differenzen im Einzelnen 
nicht auf etwas die Bedeutſamkeit ausdruͤkkendes zuruͤkkfuͤhren. 
So bringt ſelbſt ein einfacher mufilalifcher Saz, wenn man ihn 
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differenzirt, keineswegs eine Differenz in der Webeutfamteit her⸗ 
vor, und ed beruht dies, wie ſchon gefagt, auf etwas anderem, 
als auf der Differenz der Toͤne; fo giebt es z. B. in den be⸗ 
ruͤhmten Haͤndelſchen Oratorien Stuͤkke, die einen triumphiren⸗ 
den, und andere, die einen trauernden Character haben, ohnt 
Verfchiedenheit des Thema's. Alſo liegt die Bedeutſamkeit in 
etwas anderem. Die meifte Anwartfchaft fcheint dad Tempo zu 
haben; allein da finden wir in Uebergängen, in der genaum 
Berbindung von Stüffen von ganz verfchiedenem Tempo ein 
Verfahren, welches fich nicht. ſcheint darauf zuruͤkkfuͤhren zu la 
fen. Daher entfleht die Frage, ift wirklich die Muſik als freie 
Production angelnüpft an bie Analogie ber erflen gemeflenen 
Töne der menfchlihen Stimme in ihrer natürlichen Bewegung 
und in ihrer Werbindung mit dem bewegten Selbftbewußtfen, 
oder nicht. Wäre dad Ieztere, fo würbe die Muſik gar feine 
Analogie mit den andern Kuͤnſten haben; was aber bad erſtere 
betrifft, fo habe ich mit Abficht behutfam gefagt, nur in Anal 
gie mit den natürlichen Bewegungen der menfchlichen Stimm, 
alfo der Rede und in ihr ber Naturlaute. In dem Gefange ber 
Bögel finden wir eine reine Naturprobuction, von der wir nich! 
behaupten koͤnnen, daß die einzelnen Variationen auf der Dift: 
ven; der innern Lebensbewegungen beruhen. ragen wir nun 
fingt der Menfch auch fo, wie der Vogel, fo werben wir Dil 
verneinen; denn bier tritt fogleich die Beſonnenheit hinein, went 
gleich in großer Analogie mit den innern Lebenöbewegungen. — 
Auf keine Weiſe können wir alfo beides von einander trennen 
Aber eben fo wenig findet hier daffelbe Verhaͤltniß flatt, wie ü 
der Mimik; und fo müffen wir bei der Unterfuchung von etwa 
anderem auögehen, und ba es fein mittlereß giebt, uns nach dei 
entgegengefezten Punkte hinwenden und, deshalb nady ben Bir 
fungen der Zunft fragen. Unmöglich törinen diefe in große 
Differenz bleiben von demjenigen, was ber Kuͤnſtler wollte, viel 
mehr, wenn eine fülche Differenz wahrgenommen würde, fo würl 
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die Kunftprobuction einen andern Gang einfchlagen, um dad 
nicht zu wirfen, was fie nice will, und umgekehrt. Daß ber 
tenfezende Künftler nicht in einem beflimmten Zuſtande des aufs 
geregten Selbſtbewußtſeins zu fein braucht, wenn er componirt, 
dies it ganz Mar aus unfern urfprünglichen Pofitionen, weil, 
wenn hier Befinnung dazwiſchen tritt, und Vorbedachtes auf freie 
Production gerichtet, jened erflere aufgehoben werden muß. Bei 
der Mimik können wir fagen, det Künftler verfezt füch in einen Ans 
dern, feine Bewegung ſoll aber immer innere Zuftände ausdruͤkken. 
Sollte died von der Muſik gelten, fo würden wir das oben Ges 
fagte wieder aufheben, denn trägt fie nicht eine hohe Verſtaͤnd⸗ 
lichket in ſich, die zugleich die der Differenz iſt, fo würde fie 
jenes, ohne ein anderes zu werden, nicht erreichen. Da fie nun 
nie fih auf ihrem Gange umgewandt hat, fo kann e8 auch nicht 
ihre Tendenz fein, daß der Künftler- die Zöne wollte angefehen 
wiſſen als aus beftimmten Gemüthöbewegungen herrührend. Daß 
umgelehrte Ende, woran wir die Unterfuchung zu Inüpfen haben, 
ift mithin biefes, daß der Hörende nicht ſoll in einen beftimmten 
Gemuͤthszuſtand verfezt werden, deſſen Anfchauung der Künftier 
wollte. Was iſt dann aber die eigentliche Wirkung ber Mufit? 
denn eine folche bringt fie doc, hervor. — Hier treten und aus 
dem Alterthume Auöfagen entgegen, bie mit unferer Erfahrung 
nicht übereinzuftimmen fcheinen, indem uns erzählt wird von bes 
ſondern Gemüthöbemegungen und Affecten, im welche große 
Raffen von Menfchen durch die Muſik gefezt worden wären, 
Eine befiimmte, auch jezt wieberfehrende Erfahrung ift dieſes 
nicht, aber auch Fein Grund, die Tendenz der Kunſt anderd-zu 
modificiren. Iſt von einer folchen Wirkung der Kunft die Rebe, 
welche Erwekkung der Willensbeflimmungen ift, wie 3. B. bie 
riegerifche Muſik als Erwekkung des Muthes, dann ift die Kunſt⸗ 
thaͤtigkeit Feine veine, fondern an einem andern, und biefe müßs 
ten wir alfo aus dem unmittelbaren Gebiete. der Muſik aus 
(hiießen. So werben wir alfo, von den Willensbewegungen hins 
Schleierm. Aeſthetil. 25 
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wegſehend, bei dem bewegten Selbſtbewußtſein ftehen zu bleiben 
haben. Verſezen wir und dabei noch in unfere Verhaͤltniſſe, ſo 
haben wir wohl auch Friegerifche Mufik, aber es ift bei der Art 
und ben Maffen, wie jezt der Krieg geführt wird, durchaus nicht 
möglich, daß hier viel darauf in der Schlacht gegeben werd, 
und ed dienen bier die kriegeriſchen muſikaliſchen Inſtrumente 
mehr zu Signalen, und dies ift viel zu untergeordnet, als daß 
wir ihm eine muſikaliſche Wirkung zufchreiben koͤnnten. Alk: 
dings, wenn wir einen Briegerifchen Marfch hören, dem das Eins 
zelne wirklich entfpricht, fo nehmen wir einen ſolchen Eindrutt 
wahr, fragen wir aber, worauf bied beruht, und nehmen wir 
zwei ſolche Gompofitionen, die ganz verfchieden find und bed 
diefelbe Wirkung haben, fo fieht man, baß bie Wirkung mit ber, 
Differenz ber Elemente nicht zufammenhängt. So find wir hier 
alfo auf eben fo viel Schwierigkeiten geftoßen; wollten wir nun 
noch diefe Dannigfaltigkeit erweitern, fo würden wir zugleich bie 
Schwierigkeiten vermehren für diefe Grundfrage, daher iſt ed ge: 
rathener, bei dem Einfacheren ftehen zu bleiben. Hier müfen 
wir nun zweierlei unterfcheiden, das Melodiſche, als die Dit: 
ferenzirung des Tons in Höhe und Tiefe, und das Rhythmiſche/ 
old die Differenzirung des Tons in den Zeitbemegungen. 3% 
gen wir nun, welde von beiden 'ald die verftändlichere Wirkſam 
keit erfcheint, fo werben wir und wohl für den Rhythmus ent 
fcheiden, und dies ift gerade basjenige, was mit ber Mimil unl 
Orcheſtik am genaueften zufammenhängt. Sehen wir aber bat 
auf, ob wir und einer Veränderung bewußt find in der Wi 
tung; die das Tempo bervorbringt, je nachdem die Differenz 
zung der Toͤne in Höhe und Tiefe größer iſt oder geringer, | 
ift allerdings in einer Abwechslung von langen und kurzen Zei 
sheilen, aber immer in demfelben Zone fi wieberholend, bi 
Eindrukk des Rhythmus an ſich derfelbe, aber die Wirkſamke 
deſſelben wird geſchwaͤcht erfcheinen. Worauf dies aber beruh 
iſt ſchwerlich etwas anderes, ald die Identität des Tons, wild 
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die Wirkung hemmt, indem Mannigfaltigkeit in der Zeit und 
Gleichheit im organifchen Ausdrukk in einem gewiſſen Wider 
fpruch fliehen. Eben fo wenig läßt fi auch fagen, daß bie 
Wirfung des Rhythmus in demfelben Grade erhöht wird, als 
die Diffexenzirung der Töne zunimmt, da ed ebenjo ein Zuviel. 
ald ein Zuwenig giebt, ald eine Stärke der Wirkung ein gewiſſes 
Verhaͤltniß des Einen zu dem Andern, alfo ein gewiſſes Maaß 
vorauöfezt, das von einem gewiſſen Extrem an fich beclinirt. 
Hier ift nun fogleich ein bedeutender Unterfchieb aufzuftels 
len, denken wir und nämlich denfelben Ton in eine Menge Heis 
ner Zeitabfchnitte getheilt, d. h. denfelben Zon in einer ganzen 
Reihe von kurzen Zarttheilen fich wieberholend, fo muß er auf 
dad beftimmtefte abgefezt werden, weil fonft bie Zacttheile nicht 
um Vorſchein kommen; denkt man fich aber diefelben Zacttheife 
mit melodiſch bifferenten Zönen auögefüllt, fo Tann man biefe 
gebunden und gefloßen vortragen; im erſten Falle treten bie 
Tacttheile nicht jo beflimmt auseinander, find aber dennoch mes 
gen ber Differenz ber Töne felbft verfländlich, allein beides wird 
wieder eine verſchiedene Wirkung bervorbringen. Dier fehen wir 
nun bei gleicher Differenzirung eine Wirkung ‚gegeben, die in der _ 
Differenzirung felbft auf den Rhythmus zuruͤkkgeht, und fo ers 
Iheint immer, wenn von ber unmittelbaren Wirkung der Muſik 
die Rede ift, das rhythmiſche Element ald das dominirende, und 
das melodifche als dad untergeordnete. ragen wir nun, weldyes 
die Raturäußerung ift, der fih dad Rhythmiſche anfchließt, fo 
tommen wir hier wieder auf eine Identität des Mufifalifchen 
und Mimifchen, was in dem Leben felbit ald Zact und Rhyth⸗ 
mus erfcheint, nämlich ald des Wechſel in ben beflimmten Naturs 
bewegungen; benn wo eine gleichmäßige Bewegung iſt, die zu⸗ 
gleich Arfis und Theſis hat, da iſt auch Rhythmus, wie in dem 
Blutumlauf und der Refpiration, und auf denfelben geben eben 
ſo die erſten Naturlaute zurüßt, wie bie leiblichen Bewegungen 
25 ° 
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bed erregten Selbftbewußtfeins. In dem Anknuͤpfen an biee 
erften Naturäußerungen ift auch die urfprüngliche Wirkung der 
Natur gegründet, und das Melodiſche erfcheint dabei unterge: 
orbnet. Aber fo wie man barauf achtet, daß dieſes wieder in 
geringerem ober größerem Umfange verfchieben wirft, und zugleich 
errvägt, wie diefe Differenz bes Umfanged zum unmittelbaren 
Bewußtſein kommt auf ganz werfchievene Weife in geringeren 
und größeren Intervallen, und wie hier eben ſolche Cautelen find 
für befondere mufifalifche Gebiete, wie wir fie in Beziehung auf 
ben Umfang gefunden haben, fo folgt, daß bier ein Element fein 
muß, dad ſich an ein natürliches anfchließt, und woir haben da 
wieder die Analogie mit der Mimik zu verfolgen. Wie wir da 
Bewegungen ber Ertremitäten, der Gefichtözüge und Sprache 
werkzeuge unterfcheiden, fo find wir hier an dieſe lezteren allein 
gewiefen, aber in dieſen find alle verfchiedenen Differenzen, die 
erfi im gemeſſenen Zone auseinander treten. Alfo won der Nas 
turfeite angefehen ift hier eine Erweiterung dieſes Elements, aber 
nur möglich in dem gemeſſenen Zone; in biefem zeigt ſich der 
Rhythmus auf beftimmte Weife, und ebenfo unterfcheidet fid die 
Differenzirung des Tacts, wie ber Höhe und Tiefe. So wit 
nun jene Elemente in der Mimik ihren verfchießenen Ort hatten, 
fo haben diefelben in Beziehung der Sprachnfirkzeuge verfciede: 
nen Elemente auch ihren verfchiedenen Ort in der Muſik. M 
es nun aber, um einen beflimmten Zufland als den eined andern 
aufzufaflen, fo fommen wir in unfere alten Schwierigkeiten zu: 
ruͤkk; daher müffen wir bei der Frage fliehen bleiben, was wird 
dem Hörer durch die verfchiebenen Elemente hervorgebracht. So 
wie wir bier auf die Analogie mit den natürlichen Lebensbewe⸗ 
gungen zuruͤkkkommen, und auf das Verhaͤltniß zwifchen Geher 
und Sprachorgan felbft achten, fo wirb darin unftreitig ber 
Schluͤſſel für die Löfung der Aufgabe enthalten fein; denn auf 
dad unmittelbare Auffaflen von veränderten Zufländen des Selbfl: 
bewußtfeins, welche in der Muſik bargeftellt werben follen, darauf 
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fönnen wir nicht zurüffgehen, weil wir dabei immer auf Wider⸗ 
ſpruͤche floßen. 

Faſſen wir nun das bisherige sufammen, fo iſt bier das Ber: 
hältiß der Mufit wie dad der Mimik felbft; wir fogen nicht, 
daß der Componift die Gemuͤthsbewegung eined andern barftelle, 
wie died der Mimiker thut, aber in fofern beide einen dramatis 
ſchen Gedanken begleiten, haben "beide Beziehung auf Poefie, bes 
ſonders auf die Lyrik, als eine Reihe von, Gemüthöbewegungen 
darftellend; und in biefer Beziehung giebt es KWerftändlichkeit 
durch Verbindung der einzelnen Elemente in der Muſik felbft. 
Betrachten wir dagegen die Mimik für fi) allein, fo war fie 
entweder Drcheftit oder Pantomime. Bei jener knuͤpften wir 
unmittelbar an die gegebene Naturrichtung an, indem freie Thaͤ⸗ 
tigkeit fih in den Zwiſchenraum ber felbartigen gebundenen hinſtellt. 
Hatten wir hier gleich nach dem Sinn diefer verfchiedenen Bes 
wejungen gefragt, fo wären wir in Verlegenheit gewefen. Haͤt⸗ 
ten wir gefagt, um das Geheimniß zu begreifen, müffe man alles 
in Gleichzeitiges verwandeln, und bie Schönheit der Linien ſei 
das, worauf es hier ankomme, ſo wird doch niemand, wenngleich 
man ſolche Buͤcher hat, welche den Tanz in dergleichen Figuren 
aufloͤſen, dieſe feſten Linien ſchoͤn finden, denn nicht die Linien, 
welche die Fuͤße am Boden befchreiben, fondern die Bewegung 
des Leibes und der ganzen Geftalt find ed, bie die Schönheit 
beffimmen. Ebenfo enthält aber aud die Behauptung, daß das 
Schöne der Muſik auf arithmetifchen Verhaͤltniſſen beruhe, durch 
aus keinen wahren Schlüffel zu der Sache. Allerdings kann 
man den Ton auf folche Zahlenverhältniffe zuruͤkkfuͤhren, aber 
dad Geheimnig der Muſik liegt gewiß nicht darin, denn fein 
Menſch hat ein Bewußtfein von einem ſolchen Auffaffen, und 
die arithmetifche Gapacität ift fehr verfchieden in den Menfchen. 
Sagt man alfp, Confonanzen und Diffonanzen und wohlgefäls 
ge Intervalle hängen davon ab, wie leicht das Zahlenverhältniß 
aufgefaßt wird, fo würde dies die ganze Theorie umfloßen; denn 
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die Seelen haben verfchiebene mathematifche Capacität, und 
manche faßt das Verhaͤltniß von 10:13 fo ſchnell, wie eine 
andere dad von 3:43 und es iſt fo Gleichzeitigkeit von Werhätt 
niffen, die eine Unendlichkeit darftellen, nicht durchzuführen. 
Um nun hier den ganzen Umfang ber Sacdye aufzufaffen, 
ift noch ein mufifalifched Element zu berüfffichtigen, naͤmlich bie 
Harmonie *), von der wir noch gar nicht zu reden Veran 
loffung fanden, und die in dem Zugleichfein verfchiebener Toͤne 
in verfchiedener Höhe ſich darthut. Diefe Thatfache koͤnnen wir 
nicht entbehren, denn eine muſikaliſche Compofition im Unifone 
für viele Organe würde bald Feine mufilalifhe Wirkung haben. 
Dem ungeachtet hat ſich dieſes Element erft fpät in’ ber Ge 
fhichte der Muſik recht geltend gemacht, und ſchwierig zu ent 





°) In dem urfprünglichen Heft fagt Schleiermacher über die Harmonie 
„Sie ift das Zugleichfein mehrerer Töne, welche wieder jedes ale Glied einer 
eigenen melodifchen Reihe anzufebhen find. Mlein die Harmenie iſt durch das 
Mitklingen der verroandten Töne von ber Natur felbft angelegt, und in alls 
auch nur Eunfimäßige Umbildung. Alle mufifaliichen Verknüpfungen entfchs 
aus diefen Elementen. Harmonie hebt die Melodie auf, denn wenn alle Töne 
zugleich klingen, fo ift in mehreren zuſammengenommen feine Melodie. So 
wie Melodie am flärfften hervortritt, wenu ber Ginbruff ber Folge nicht ge 
trenut wird durch die Beziehung jedes Tons anf eine® gleichzeitigen. lie 
kann man fich denken Melodie mit zurüfftretender Harmonie, und Hamcait 
mit zurüfftretender Melodie. Ebenſo Tann aber auch Khythmus in Berkie 
dung mit einem von beiden hervortreten oder zurükk, nach der Beramsfezung, 
daß Muſik fchon iſt chytgmifcher Ton ohne Melodie. Denn nun fanz ver 
diefem Bunfte aus Melodie allmälig aufficigen bis zum Ueberragen, wie tanz 
der Melodie zu Liebe der Rhythmus biawellen gebraucht wird, und im Rec 
tatio in einzelnen Momenten an das Ungemefiene fireifen kann. (Sbenfe mil 
Harmonie.“ . 

Spüter heißt es dann über die Harmonie: Zu der Sarmenie füllt je 
dem zugleich ein ber Gegenfaz von Gonfonanz und Diſſenanz, ver ja nid! 
mit dem ‚zwifchen reinen und unreinen Tönen ber ariihmetifchen Aualogit 
wegen verwechjelt werben darf; diefer Gegenſaz iſt auch umtergeorbnet, indem 
es Confonanzen giebt, die ſich nicht wicherholen dürfen, und Diffenangen, bie 
unentbehrlich find. Gin verfchievener Character entſteht offenbar aus ihrem 
entgegengefezten Verhältniß. Marimym von Eonfonanz if Binfachheit, ‚da 
Marimum von Diffenanz iſt mehr gereist und geſpannt. 
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fheiden ift, wie weit ed bie Alten darin brachten, da wir fo 
wenig von der Muſik der Alten übrig haben; doch fünden wie 
gewiß eine ungeheure Differenz mit und. Unfere ganze harmo⸗ 
nifche Zheorie beruht auf der Theilung der Zonleiter in Octa⸗ 
ven, d. h. in ſolche Diftanzen, wo auf dem Monochord bie 
ſchwingende Saite in einem alle halb fo groß iſt, ald im ans 
dern, und in Differenzen, die dazwilchen liegen. Wil man 
aber dies wieder auf arithmetiſche Verhäftniffe zuruͤkkfuͤhren, fo 
liegt zwifchen jedem mufifalifchen Intervall, auch zwifchen halben 
Zönen, die Möglichkeit einer unendlihen Theilung, die wir aber 
nicht annehmen. Barum? darauf weiß niemand Antwort zu 
geben. Wenn zwei etwad in der Stimmung bdifferente Inftrus 
mente zufammen tönen, fo Elingt es freilich übel, allein jedes 
für fi) Mingt gut. Auf arithmetifche Werhältniffe laͤßt fich biefe 
Differenz zurüffführen, aber daraus nicht begreifen. So wie 
aber der Fon in feinem Unterfchiede von dem dazwiſchen liegen» 
den auf der Faßlichkeit der Berhältniffe beruhte, fo wäre gleich 
ſalls die Reinheit des Tons abhängig von diefer arithmetifchen 
Operation; und fo wäre auch das Zufammenfaflen von zwei 
auf einander folgenden Toͤnen in einem Intervall abhängig von 
dem Auffaffen ber arithmetifchen Differenz; und fo der Accord 
auch. Fragen wir nun, iſt fonft irgendwo etwas gegeben, daß 
Jahlenverhältniffe in ihrer Aufeinanderfolge Gegenfiand des Wohls 
gefallend find, fo wird ſich doch Niemand leicht eine Reihe nrithe 
metifcher Formeln für eine Tonart geben laffen; man hat alfo 
bier das Phyſiologiſche verwechſelt mit dem Künftterifchen. Ein 
Zuſammenhang zwifchen beiden findet allerdings flatt, aber dad) 
aur fo, dag man mit großer Behutſamkeit behaupten Tann, die 
Structur unfered Organs fchließt den Grund in fih, warum 
unter ben verfchiedenen möglichen muſikaliſchen Combinationen 
die eine mißfällt und die andere wohlgefällt. Aber freilich, wie 
gefagt, mit großer Behutſamkeit ift Dies zu behaupten, da hier 
große Differenzen zwifchen den verfchiedenen Voͤlkern flattfinden; 
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benn es giebt Völker, die unfere Muſik fo abſcheulich finden, als 


wir bie ihrige, Auf bdiefem Wege wirb es alfo nicht möglich 
fein, die Frage, welche und befchäftigt, zu Löfen. 

. Benn wir auf unfere urfprüngliche Pofition zurüffemme 
unb von dem ausgeben, was wir als ben Character ber Kunfl 
feftgeftelt, und wie wir nach Maaßgabe der verfchiebenen Fun: 
tionen der menfchlichen Lebensthaͤtigkeit die verſchiedenen Künft 
als freie Probuetionen betrachtet, und eine ſolche Richtung ald 
urfprüngliched Princip jeder Kunft angefehen haben, fo if da} 
Princip der Mufif pie Begeiftung der freien Thaͤtigkeit 


A 


für den Eon, Gehen wir hiervon aus, fo ſtellt ſich die Fiage 


im Allgemeinen fo: Wie hat fich diefe Richtung auf freie Pre: 
ductivität im Ton bis zu einer folchen Unendlichkeit über dad in 
der Natur Gegebene erweitern können, und welches iſt dad In 
texeffe, das zu einer folchen Erweiterung geführt hat. Vergleichen 
wir bie Poefie als freie Produrtion in der Sprache, vorausgeſezt 
ben Zufammenhang zwifchen Sprache und Vorſtellung und ein 
heſtimmte Richtung des Vorſtellungsvermoͤgens und der Spraßt 
in ben befondern Gemüthszuftänden, und fallen das Princip der 
Poeſie als Begeiftung ber freien Productivität in ber Richtung 
ber Sprache , fo läßt fich dies auf die Muſik anwenden. Dean 
fehen wir -die muſikaliſchen Inftrumente als Erweiterungen der 
menfchlihen Stimme an und fragen, bat die Poefie daſſelbe ge 


than mit der Sprache, wie die Muſik mit dem Ton, ſo iſt of 


bar die Production ber Poeſie in Beziehung auf ihr Element 
unendlich klein. Zwar giebt es in allen Sprachen Ausdruͤlle, 
die nur poetiſch find, aber was iſt das für ein Geringes, wenn 
man auf ben ganzen Umfang der Sprache ſieht. Ehenſo, man 
man den Wohllaut in ber Sprache ald das Product der Port! 
anfieht, fo ift die auch etwas fehr Geringes, und bie Licenzen, 
die man in diefer Hinficht dein Dichter geftattet, find gleichſals 
nur etwas Geringes; dagegen bie Erweiterung ber Muſil iſt ein! 
unendliche in Vergleich mit den andern Künffen. Hieraus fol! 
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aber auch, daß ein fehr ſtarkes ntereffe fein muß an dieſer 
freien Productivität, und dies ift das Wefentliche ber Frage, die 
fogleich falſch geftellt ift, wenn man nad) dem Grund des Wohl⸗ 
gefallens oder Mipfallens fucht, und ebenfo, wenn man nad 
der eigentlichen Wirkung der mufilalifchen Gompofition fragt, 
indem dies doch erſt eime abgeleitete Frage bleibt, dagegen ift die 
erfte Frage diejenige, welches der eigentliche Grund ſei der fo 
Rarken und verhältnigmäßig ungeheueren Richtung auf diefe Pros 
ductivität. Nun iſt ed freilich wahr, daß fich diefelbe in verfchies 
denen Beiten fehr verfchieden gezeigt, aber dad Wefentliche finden 
wir überall, fo dag wir biefe Differenzirung zuruͤkktreten laſſen 
Tonnen. Irgend einen Zufammenhang giebt es zwifchen ber 
muſikaliſchen Productivität und der Beweglichkeit des Selbfibes 
wußtfeins, wo biefe gering. ift, da muß auch bie mufitalifche 
Produrtivität geringer fein, und ebenfo, wo bie Ertenfität oder 
Intenfität der ganzen Entwilfelung bedeutend ift, muß auch biefe 
Productivität ſich bedeutend fleigein, wie dies auch auf jebem 
andern Gebiete flattfindet. Aber Dad Gemeinfame ift das, worauf 
es bier anfommt, nicht die Differenz; daher können wir auch 
bier die Analogie zwifchen Muſik und Mimik nicht fallen laffen, 
aber freilich ift die mimifche Probuctivität unendlich Bein in Be 
ziehung auf dieſes Element in Vergleich mit ber Mufil. Aber 
doch iſt eine gewiſſe Achnlichfeit unverkennbar, bie gemefjenen 
Bewegungen kommen fo wenig außerhalb dieſes Gebietes vor, 
wie der gemeflene Zon, Hier. ift dies alfo auch erft durch die 
Richtung hervorgebracht, aber der Grund zu dem Wefentlichen 
darin, namlich dem beftimmt Gemeflenen, ift auf dem Gebiete 
ber Muſik völlig derfelbe, wie bei der Mimik, nämlich es if ber 
phyſiologiſche Grund ded Rhythmus in den Lebendbewegungen 
ſelbſft. Der Zuſammenhang der fünftierifchen Productivität mit 
den Bewegungen des Selbfibewußtfeind, die mit der Thätigkeit 
in den Lebensbewegungen fo unmittelbar verfnüpft find, ift dem⸗ 
nach unverkennbar in ber mufifalifchen Production die Haupt⸗ 
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ſache. Wenn wir nun auf der andern Seite die logiſche Bedeu 
tung der Stimme mit in Betrachtung ziehen, als bie, urfprängs 
liche Art, wie die Dentthätigkeit heraustritt und die Vorſtellung 
von einem Individuum auf das andere übergehen kann, fo if 
dies freilich ein urfprünglich fremdes Gebiet, wenn wir naͤmlich 
auf die freie Seibfiftändigkeit der Muſik fehen; aber fo wie die 
Unendlichkeit der Eombination articulirter Toͤne dazu gehört, daß 
das menfchliche Worftellen in der Sprache erfcheine, ebenfo ift 
auch die Mannigfaltigleit des gemeffenen Zons die Repräfentan 
fin der gefammten Mannigfaltigkeit der Bewegungen des Selbſi⸗ 
bewußtfeins, fo wie fie nicht Worftellungen find, fondern wir 
liche Lebenszuſtaͤnde, alfo auch nicht Bilder; denn anderes Tann 
keineswegs die Muſik ausdruͤkken, und fo wie fie Vorſtellungen 
oder Bilder ausdruͤkken will, fo geht fie aus ihrer eigentlichen 
Bedeutung heraus, und ed tritt dann das eigentlih Male⸗ 
rifhe in der Muſik hervor, bei dem es fehr: flreitig iſt, in 
wiefern es in gewiſſen Fällen: erlaubt fei oder nicht. — Wenn 
wir alfo fragen, welches ift der Grund von diefem Intereſſe an 
den mufilalifchen Productionen, fo ift die Richtung auf bie uns 
endliche Mannigfaltigkeit der Combinationen im Gebiete des ge 
mefjenen Tons nichtd anderes, ald die Außere Repräfentantin der 
Unendlichkeit in den Beziehungen des Selbftbewußtfeins, aber 
keinesweges fo, daß eine beflimmte Gorrefondenz zwifchen dem 
Einzelnen in dem einen und dem andern wäre. Faſſen wir bie 
Sache gefhichtlich und vergleichen die Muſik verfchiedener Voͤller 
auf untergeorbnneten Stufen der Kultur, fo iſt immer eine Ana» 
logie zwifchen der befondern Art ihrer mufilalifchen Production 
und ber befonbern Richtung ihres Selbſtbewußtſeins, d. i. ihrer 
natürlichen geifligen Temperatur. Die Voͤlker von kriegeriſcher 
Neigung haben eine andere Muſik, als diejenigen von biffoluter 
Neigung, und dies ift vom Klima weit weniger abhängig, als 
von ber innern Lebensrichtung. Ebenſo finden wir. die verfhie: 
benen Grade der Ausbildung des Selbſibewußtſeins im Zufam- R 
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menhange mit ber Art ber mufilalifchen Compofition. Kragen - 
wir nun son bier aus aber nach der Wirkung der Mufit, fo 
kann die Mufil ihrer Erfcheinung nach nichts anderes wollen, 
ald dad Bewußtſein, wovon fie felbft ausgeht, allgemein au 
machen und ihre Productivität zu erregen. 

Died führt wieder auf jene arithmetifche Theorie; wir koͤn⸗ 
‚nen und nämlich eine muſikaliſche Gompofition denken, die voll: 
fommen tabellos ift in Beziehung auf alles, was mit jenen 
orithmetifchen Regeln zufammenhängt, Confonanzen, Diffonanzen 
und deren Auflöfung, fo wie, daß biefelbe auch mit mechanifcher 
Birtuofität durchgeführt wird, fie macht aber doc, feinen Eins 
drukk; dagegen eine andere, bie in jener Beziehung viele Fehler 
bat, und fie macht doch einen ungeheuern Eindrukk. Hier ift 
alfo ein ſolches Kunftftüfl gemacht, und wir bewundern darin 
felbft die Genauigkeit, aber es lag nicht zu Grunde, was wir 
beim andern haben, — die eigentlihe Richtung auf die muſika⸗ 
Ifhe Production, in ber wir und ber Beweglichkeit des menſch⸗ 
lichen Selbſtbewußtſeins bewußt werden. Aber der Mechfel, wie 
fi) dieſes zeigt, kann bei jebem ein anderer fein; allerdings fo, 
dag ein gewiſſer Character unmittelbar da ift, aber nicht fo, daß 
das Einzelne ſich beftimmen ließe. Aber je volllommener im 
ganzen Umfange die Beweglichkeit ded ganzen menfchlichen Le⸗ 
bens erfcheint in der ganzen Mannigfaltigkeit und Aufeinanders 
folge der Toͤne, deſto mehr ift die Idee der Muſik erreicht. — 
Benn wir und nun bie eigentliche fpecififche muſikaliſche Rich⸗ 
tung nicht anderd aneignen koͤnnen, ald nad) der Analogie mit 
allem Bisherigen durch die Richtung auf freie Produktivität in 
dem Organ der Stimme mit allen möglichen Erweiterungen im 
Einzelnen, mit Beziehung ber Bewegungen bed Selbſtbewußt⸗ 
feind auf das individuelle geiftige Leben, aber nicht in der bes 
fimmten Beziehung des Einzelnen auf das Einzelne, fondern 
bed Ganzen auf dad Ganze, d. h. jede beliebige Reihe und Zus 
fammenftellung von Toͤnen auf die Beweglichkeit, nicht auf eins 
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zeine beftimmte Bewegungen bezogen, fo können wir freilich wieder 
von dieſem Allgemeinen aus immer weiter in bad Einzelne gehen, 
aber fo wie man nun den Ton gleihfam in einer beſtimmten 
Reihe von innern Bewegungen in der mufifalifchen Gompofition 
wieder finden will, fo muß man von dem Rhythmus auögehen, 
und ben Wechſel der Toͤne felbft unter diefen Geſichtspunkt des 


Rhythmus ftellen, und zwar. meine ich bie fo. Folgt man eine, 


Reihe von Toͤnen, d. h. einer Melodie, wie fie entweder in ben 
als fingbar gegebenen Intervallen fortfchreitet, oder auch in 
Sprüngen von verfchiedener Form von dem Höcften zum Tief⸗ 
fien dahin geht, fo ift hier der Rhythmus ded Tonwechſels, denn 
die Intervallen laſſen fih auf Bewegungen zurüffführen und fe 
find ein Wechfel der Bewegung. Wenden wir bie an auf die 


Verſtaͤndlichkeit der Muſik, die von der Rede begleitet wird, und 


wie fie für fich befteht, fo liegt dies nicht darin, daß hier bie 
dichterifche Rebe gegeben iſt, fondern daß etwas anderes Objec⸗ 
tives gegeben ift, das ſich für fich faſſen läßt, und worauf die 
Muſik bezogen ift. Behandeln nun verfchiedene Muſiker daffelbe 
Gedicht, fo ift immer einige Aehnlichkeit in den Rhythmen und 


- ber Bewegung, aber einige Aehnlichkeit in dem Thema ift etwas 


Zufälliges, auch. wenn fie fich häufiger vorfindet. Denken wir 
und eine Muſik, deren Gegenftand im Kirchenſtil liegt, fo koͤnnen 
da ebenfalls fehr fchnelle Zöne in der. Aufeinanderfolge derfelben 
vorkommen, wiewohl eigentlich eine gewifle Langſamkeit vorher: 
ſchend iftz aber ift die Muſik rein, fo enthalten diefe fchnellen 
Töne keine großen Sprünge in ben Intervallen, ſondern bie 


. Xöne find ſich nahe ftehend, fo daß fi das Ganze als cin 


Einheit darſtellt, und als ein langfamer Ton aufgefaßt werden 
fann. Auf diefe Weife kommen wir nun auf eine genaue Ana: 
Iogie zwifchen der Muſik und der Mimik, fo daß wir beſtimmt 
den Character der Muſik unterfcheiden. können in Beziehung auf 
die Verftändlichkeit derfelben, ald Beftimmtheit beffen, was her: 
vorgebracht wird in der die Worte begleitenden Muſik als Vocal⸗ 
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und Snfrumental: Duft, und in der für fich beflehenden Mufif. 
Das Princip in beiden ifl aber daffelbe. Denn fo wie man in _ 
ber begleitenden Muſik etwas anderes barflellen will, als das, 
was in dem Gange ber Vorflellungen mit audgebrüfft ift, fo 
entfteht das, wad man Malerei nennt, und dies ift eine Außars 
tung. Wie nun aber die Muſik überhaupt einen umgleich größern 
Kreislauf hat, ehe fie Bon dem Punkt an, wo fie Kunft wird, 
in das unmittelbare Gebiet des Lebens zuruͤkkkehrt, fo laſſen fich 
bier auch beflimmtere Verzweigungen unterfcheiben, und bie Ver⸗ 
(diedenheit tritt in beftimmtere Gruppirungen außeinander. 

Wir haben gefagt, — um zunächft Das Ganze in einer alls 
gemeinen Ueberfiht zufammenzufaffen, — daß die begleitende 
Muſik ald Kunft, wie fie von dem Kunftlofen ausgeht, fich zus 
naͤchſt anfchließe an die Neigung zum gemeffenen Zon, die fhon 
in der Sprache liegt, dagegen ber Anknuͤpfungspunkt für bie 
ſelbſtſtaͤndige Muſik fei nur in denjenigen Naturlauten, welche 
nicht mit der Sprache zufammenhängen. Davon ausgehend, 
finden wir fchon, daß alles, was wirklich als ein eigentlicher 
Zweig der Kunft foll angejehen werden, auch als eine allgemeine 


Function vorkommen muß, wenngleich in den größern Maſſen 


und bei vielen nur in Form der Neceptivität; aber die Unter 
ſcheidung zwiſchen Künftler und Auffaffenden entſteht erft bei der 
größern Entwikkelung. Daß aber jede Rebe, die nicht rein nach 
der Wiffenfchaft zu liegt, d. h. die nicht reine Vorſtellungen mits 
theilen will, fondern nur Vorftelungen ald Zeichen innerer Zus 
Rande, dad momentane innere individuelle Leben auszudruͤkken, — 
immer ſchon eine Neigung zum gemeffenen Ton hat,- dies ift ber 
Ücbergang zu dem Gefange, fei es, daß diefe Bewegung mehr 
palliv, d. h. eine Empfindung ift, oder mehr actie, d. h. Rich: 
fung auf eine Thaͤtigkeit. Daffelbe wird in dem Gebiete der 
Rede felbft die Neigung zum Versmaaß, welches eben dem voll« 
fommen gemeflenen Zone entfpricht. Ebenſo enthält jeder von 
inen NRaturlauten, die innere Zuftände ausbrüffen, ſchon eine 
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Richtung auf den gemeflenen Kon, und immer zugleich aud auf 
bie Modulation, ald der Differenz von Höhe und Tiefe in den 
gemeflenen Ton. Wenn dies Bier herausgehoben wird, und bei 
bem vorigen nicht, fo iſt dies nur fo zu verſtehen, baß hier, wo 
Beziehung des Tons auf das Wert nicht ftattfindet, der Zon 
felbft die ganze Aufmerffamteit auf ſich zieht, wogegen in dem 
andern Fall das Wort dominirt und deu Ton nicht fo beflimmt 
bemerkt wird. Aber freilich iſt beibes immer verbunden, die Ric: 
tung auf den Rhythmus und auf bie Modulation, obgleich in 
verſchiedenem Verhaͤltniß. Hier tritt nun gleich. die Erfahrung 
ein, daß der Umfang der Stimme fi mit ber Richtung auf den 
gemefjenen Ton erweitert. Vergleichen wir unfer gewöhnliche 
Sprechen, ja felbft das rhetorifche in einem zufammenbhängenden 
Öffentlichen Vortrage mit dem bewegteren, welches auf eine mo: 
mentane innere Gemüthöbewegung zurüßfgebt, fo werden wir 
zwifchen beiden eine Differenz des Umfanges finden in Abſicht 
der Höhe und Tiefe, und dieſe erweitert ſich zugleich mit der 
Richtung auf den gemeflenen Ton. Nehmen wir dazu jenes 
über die qualitative Differenz der menfchlichen Stimme Geſagte, 
vorausgeſezt den gemeffenen Ton, fo zeigt fich zugleich, wie in 
Feiner einzelnen menfchlichen Stimme für fih allein ber amt 
Umfang gegeben ift, fondern nur in den Organen ber verfchiebe: 
nen Sefchlechter und Alter; und wie auch außerdem ſelbſt ſchon 
eine qualitative Differenz in der einzelnen Stimme liege. Denn 
nehmen wir bie vier feflgeftellten Stimmen des Discant, Alt, 
Tenor und Baß, fo unterfcheiden fie fich allerdings, haben aber 
doch auch eine gewille Anzahl Toͤne gemein, allein auch hier 
tritt die qualitative Differenz der Töne fo beſtimmt ein, daß 
derfelbe Ton von verſchiedenen Stimmen durchaus nicht baffelbe 
ift, denn anders Elingt er im Alt, anderd im Discant, Tenor 
oder Baß. Diefe gegebene Differenz trägt fih auch auf di 
mufllalifhen Inſtrumente über; denn wäre in dieſen nicht auch 
ein qualitativer Unterfchieb, fo wäre ihre Mannigfaltigfeit etwa 
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Verkehrtes und ihre Erfindung unnüz, und fie würben insge⸗ 
fammt die Stimme nur in Hoͤhe und Tiefe erweitern, wozu ein 
Inſtrument genügen könnte. Es fondert ſich aber diefe qualitative 
Differenz derfelben am einfachften in die der Blaſe⸗ und 
Saiten« Inftrumente, bie fich faſt überall unter ben Voͤl⸗ 
fen fo findet. Fragt man, worauf biefe Differenz beruht, ba 
boch der Ton felbft baffelbe ift, nämlich die fchwingende Bewe⸗ 
gung ber Luft, fo kann es nur im Verhaͤltniß ded Organs zu 
diefen Bewegungen liegen. Betrachten wir ein Blafe » Infteus 
ment, fo fezt dies urfprünglich der Menſch in Bewegung, aber 
nicht durch die Stimme, fondern durch den Hauch; bad Inſtru⸗ 
ment ift da der fchwingende Körper, bewegt fich aber nicht felbft, 
fondern durch den Hauch des Menfchen, und dann bewegt bies 
beides die Außere Luft, und aus diefem Zufammenfein entflcht 
ber Zon. — Dagegen beim, Saiten s Inftrument bewegt ber 
Künftter den fchwingenden Körper unmittelbar, und dieſe Bewe⸗ 
gung theilt fih der Luft mit. Nun fezt fich ebenfalls, wiewohl 
noch nicht Daraus folgt, daß dies abfolut in der Natur liege, 
fondern nur, daß man urfprünglich von der menfchlichen Stimme 
audging, ins dev einfachen Snflrumenten die Differenz der vier 
Stimmen fort, eben fowohl nad) der verfchiedenen Richtung auf 
Höhe und Tieſe, wie nach ber verfchiedenen Qualität bed Tons. 
Nimmt man 3. DB. die aufeinanderfolgende Reihe der Saitens 
Inſtrumente, die Bioline, bie Bratſche, Cello und Baß, 
fo hat man wieber bie vier Stimmeh. Alle dieſe Organe find 
die reine Schöpfung bed Menichen, und es ift nichts ta, was 
einen ähnlichen Urſprung hätte wie bie Erfindungen der gebuns 
denen Thaͤtigkeit, und es entfleht daraus nichts für das Leben, 
fie find nur für die Probuctivität ded Tons; daraus fehn wir 
die natürliche Fuͤlle diefer eigenthümlichen Richtung, die fich in 
eine folche Mannigfaltigkeit von wahren Schöpfungen ergoffen hat. 

Wenn wir aber noch einmal betrachten, wie man einfeitig 
fo leicht vorausſezt, daß Die Richtung des Individuums auf 
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Mittheilung überhaupt eine logiſche fei, und doch geflehen mil: 
fen, daß alle mufilalifche Darftelung an fih nur em Minimum 
von logiſchem Gehalte habe, fo liegt in diefer Thatſache eigent: 
lich eine gewaltige Widerlegung biefer Behauptung, und es folgt, 
es muß eine ungeheure Intenfität in diefer Richtung bes menſch⸗ 
lichen Geiftes fein, fich rein in feiner Beweglichkeit darftellen zu 
Tonnen, abgefehen von allem Logifhen. Nun ift es auch eine 
Erfahrung, die fich oft genug findet, daß diejenigen, bie fi auf 
eine erciufive Weife mit den bildenden Künften befchäftigen, und 
Diejenigen, welche in ber eigentlichen logifchen Tchätigfeit leben, 
d. h. die reflectirenden und fpeculativen Menfchen, wenig Em 
Hfänglichkeit für die Muſik haben; und wern wir beides zufam- 
menftellen und fagen, in der bildenden Kunft ift die Richtung 
auf das Bild, d. i. die Objectivität bed Einzelnen und in der 
andern die Richtung auf den Gedanken als bie Objectivität de 
Allgemeinen, fo geht dieſes fehr auseinander in ber Richtung anf 
das Worftellen im Allgemeinen und dad Bilden im Ginzelnen, 
und beide find wieder different von der Richtung auf innere Bes 
weglichkeit. Hierin liegt zugleich der Keim von der Rechenfchaft, 
die wir und geben Tonnen von dem ganzen Gange ber Muſik. 
Denn fragen wir, was ergreift fie eigentlih, und womit hat fie 
es überwiegend zu thun, fo fommen wir nur auf dies zurüff, 
immer find ed nur die innern Zuflände als foldhe, nämlich das 
geiftige Einzelleben in feinem Wechſel und in dem ganzen Um: 
fange feiner Beweglichkeit, welches fie darftellt. Wir umterfchets 
ben dabei ebenfallö zweierlei Haupfridhtimgen, nämlich das Be: 
wegtfein von einem geifligen und bad Bewegtſein 
von einem finnlihen Impuls aus, und dies ift zugleich die 
Haupteintheilung der ganzen mufikalifchen Richtung. Wenn die 
erftere Seite der mufifalifchen Darftellung, welche fich ben vein 
geiftigen Bewegungen zumwendet, überwiegend die religiäfe 
Muſik oder der Kirchenftil genannt wird, fo muß man bie 
ja nicht in zu enge Grenzen einfchließen, ſondern babei an die 
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theoczatifche Form des Religidfen denken, indem nämlich bad Pos 
litiſche, welches ebenfalld ein geifliger Impuls ifi, auf gewiflen 
Stufen auch mit dem Neligiöjen auf bad Innigfte verbunben ift. 
Daber ift es ein Inſtinct, daß bie größten Muſiker auf biefem 
Gebiete an jenes theocratifche Princip der Vereinigung bed Re 
ligiöfen mit dem Politifchen halten ; fo wie auf ber andern Seite, 
wenn wir unfere Zeit denken, wo bie Trennung zwifchen bem 
Religiöfen und Politifchen faft vollendet ift, immer doch, wo ein 
politifcher Gegenfland von ber Mufif behandelt wird, aud das 
Religiöfe dabei als begleitend erfcheinen wird. So wie wir und 
nun ven bem Gemeinfamen zurüft auf bad Einzelne wenden, fo 
fönnen wir nicht leugnen, daß die vein geifligen Impulſe ein 
Heraustreten bed Einzelnen nicht dulden, fondern bie Richtung 
auf das Gemeinfame fordern; wo dagegen Einzelnheit gegen 
Einzelnheit tritt, da ift diejenige Mufiß, die es mit den finnlichen 
Bewegungen zu thun hat. Die Beweglichkeit bed Einzellebens 
durch die geifligen Impulſe fielen wir freilich höher, aber wenn 
wir dies auf die Mufit anwenden, fo ann bied nur mit Vor; 
ht gefchehen, und wir Bönnen nicht derjenigen Muſik, welche 
den größern Gegenſtand darſtellt, deshalb einen größern Werth 
belegen, ſondern welde die Beweglichkeit der Seele in bem 
rhythmiſchen Tanze der Toͤne volllommener ausdruͤkkt, deren 
Verth iſt der größere. Aber die Differenz ſelbſt iſt ſehr beſtimmt, 
nur daß die gewoͤhnliche Bezeichnung durch Kirchen⸗ und 
Kammerſtil etwas unbeſtimmtes und ungeſchikktes hat, und 
es iſt die groͤßte Differenz auch in Beziehung auf alle Geſezt 
der muſikaliſchen Production. Eins faͤllt jedoch gleich auf als 
Differenz zwiſchen beiden, nämlich eine gewiſſe Neigung, ben 
Kirchenſtil nicht rein zu halten, fonbern Elemente des andern 
Bineinzutragen, wogegen bad Umgekehrte bei der Muſik, die das 
Sinnliche zum Gegenflande bat, nicht vorkommt. — Achten wir 
auf den eigentlichen Grund, fo ift darin zugleich der eigentliche 
Keim zu dem enthalten, was in der Muſik ebenfo Ausartung 
Schleierm. Achthetif. 26 . 
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. if, wie in dem mimiſchen Gebiete, und was wir umb ned beit. 
licher zu machen haben. 

Wir haben bie Muſik eingetbeilt in ſelb ſtſtaͤndige und 
an das Wort gebundene, und ſodann wieder nach jenen 
zwei Stilen. In beiden Beziehungen ift ein Zortichreiten vom 
Einfacher zum Zufammengefezteren , ‘aber nicht nur fo, daß bie 
Gegenſaͤze immer anf gleiche Weiſe gehalten werben, fordern wie 
ed auf ber einen Seite Uebergänge giebt zwifchen dem Kirchen 
und Kammerftil, fo giebt ed auch Zufammenfezungen von der 
an das Wort gebundenen Muſik mit der felbfiftändigen. Zir 
dürfen hierbei niemals vergeffen, daß alles, was in das Einzim 


und Beſtimmte eingeht, als das Pofitive erfcyeint, wovon wir | 


nicht mehr dad Genetifche auffinden Binnen, ſondern die Ber: 
mutbung aufftellen, daß fich vieles bezieht auf den National 
character, und anderes auf daß, was fi) ald urfpränglih phy⸗ 
fiologifched Element geltend macht; fo trägt z. B. umfere gegen: 
wärtige Zonleiter ein pofitived Element in fich, weil wir unter 
allen möglichen Toͤnen nur gewiffe anmehmen, und was dami: 
ſchen iſt, ausſchließen. Unfer Ohr iſt nun an biefe Zonleiter 
gewöhnt; das Meifte aber von biefer pofitiven Form hat einm 
nattonalen Urfprung, und dieſe Ruͤkkſicht müffen wir auch hier 
noch verfolgen; wir find aber noch gar nicht auf einen folden 
Punkt in der allgemeinen Anſchauung diefer Kunſt gekommen, 
daß died genügend geſchehen koͤnnte. Man ftelit hier gemöhnlid 





ald den größten Gegenſaz auf den zwiſchen ber antiken und 


modernen Muſik; es tritt dieſer Unterfchieb auch fehr art 
hervor, und ed ift eine der wichtigſten Aufgaben für die Ge 
febichte der Muſik, zu zeigen, wie ſich dies entwißfelt hat, und 
das eine aud dem andern entftanden iſt. In der antiken Muſil 
trat offenbar die Harmonie fehr zurüfl*); fie hatte aber zigleich 

*) In dem urfprünglichen Heft fagt Schleiermadher hierüber: „Bei Ki 


Alten war die Harmonie ganz zurüfftreteub, nicht nur weil ihmen die zuſam⸗ 
mengefezten Inftrumente fehlten, denn die SHanptgegenfäze hatten fie def. 


> 
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auch anbere Zonarten, und es ift nicht zu läugnen, bie Entwil: - 
kelung des barmonifchen Elements hat in dieſer Beziehung auf 
der andern Seite eine Verwirrung bervorgebradht. Die Alten 
hatten eine größere Mannigfaltigkeit von Xonarten, von bemen 
fie jeder einen_ beflimmten Character zuſchrieben. Bleiben wir 
bei dem ftehen, was fich hierüber in den Schriften des Plate 
findet, und laſſen wir die, welche er als zu weichlich und bie 
‚ Sinnlichkeit erregend oder zu rauh verwirft, fo zeigen ſich bier 
(0 genaue Beſtimmungen, wie wir fie gar nicht machen koͤnnen. 
Bei uns ift die Verfchiedenheit der Zonarten nur auf. Dur und 
Mol zuräffzuführen, denn unfere verſchiedenen Scalen in den: 


fondern auch weil fie der Indication der Stimmregifter nicht folgen Tonnten, 
Indem es ihrer Lebenswelſe mwiberfprach, beide Befchlechter zu einer Rune 
übung zu vereinigen. Ju dem Eomplerus aber von Melobie und Rhythmus 
berzichte wieder der Rhythmus vor, welcher ſich wieder dem zufammengefezten 
rhythmiſchen Ganzen der Poeſie anfchloß, und von diefer Verbindung durfte 
die Aufmertfamteit nicht zu fehr durch die Melodie abgelenkt werben. Die 
Dichter ſezten meift die Sachen ſelbſt, baher der Dichter auch in der Muſik 
au erkeunen war. Bei uns iſt der Tonfezer eim anderer, und bei der Unge: 
wiäheit, ob etwas gefezt werben wird, richtet ſich der Dichter wicht genug 
baranf ein. Daher muß auch ber Tonfeger mehr die Mufil an fich geltend 
machen, und bringt feinen leicht zu erkennenden Stil hinein. Bei den Alten 
war ferner die Art diefer Derfchienenheit weit mehr ethnographiſch vertheilt. 
VWenn man bei une von benifcher, italieniſcher nud franzöftfcher Mufik tebet, 
fo iR dies mehr eine Verſchiedenheit der Schule. Der Kirchengefang foll zwar. 
eine Brüffe fein in die antike Mufif; viele Weifen find noch aus den Zeiten 
der Bölferwanverung. Allen die Muſik iſt wahrfcheinlich von dem Chriſten⸗ 
them chen fo wefprünglich veräubert worden, als die Boefle, ba es von den 
untern Klafien ausging, wo es ſich alfo mehr an das volfögemäß natürliche 
auſchlleßen mußte, als an das kunſtgemaͤß durchgebildete, was aber fchon ver: 
fallen war. Auch flimmen die angeblich Indifchen, mixolydiſchen Welfen un: 
ker Ghoräle nicht mit dem von dem Alten angegebenen Character jenes 
vonog überein. Gublich wendet fich auch hier an der allgemeine Gharacter, 
daß Heiliger Styl und leichter Styl nicht fo fireng auselnander treten. Der 
mychologiſche Eyeins, anf dem dies vorzüglich berußt, wirkt in ber Muſtk 
iwar wicht unmittelbar, wohl aber durch die Berbindung mit ber Poeſie. 
Die Anlage zu einem folchen Gegenfaz war in dem Gegenfaz bes Dortfchen 
‚ und Jonuiſchen (lezteres phrygiſch und lydiſch) gegeben, if aber nicht veif 
geworben. 
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- felben: haben nicht eine folche Bebentung. Nun if aber das har: 
monifche Element ber Grund, warum die Schlüflel der altın 
Tonarten und nicht befriedigen, und eben beöshalb find bie Ton: 
- arten bei uns in biefer Differenz nicht firirt, ebenfo ift auch ein 
Bufammentreffen bed Tons mit ben geiftigen Bewegungen, welche 
dargeftellt werben follen, keineswegs in biefem mufifalifchen Sk: 
genfaze fefigehalten, und ed ift die Einheit des Ganzen nicht at 
bie Glieder diefes Gegenfazed gebunden, was fich darin zeigt, 
dag in allen größern mufilalifchen Gompofitionen * die man⸗ 

nigfaltigſten Uebergaͤnge ſtattfinden. 

| Bleiben wir bei der modernen Muſik chen, won der wir 
allein genauere Kenntniß haben, da auch diejenigen, welde am 
meiften von der alten Muſik wiffen, nicht im Stande fein wir 
den, etwas im Geifle der Alten zu componisen, was bie Bir 
tung hervorbrächte, welche die Alten von ihrer Muſik rühmen; — 
fo hat fi) die moderne Muſik erft Höher durchgebilbet zu einer 
Zeit, welche auch ſchon bie nationale Differenz mehr anfing zu 
verwiſchen. So wie ſich die Muſik urſpruͤnglich ausgebildet hat 
unter der Herrſchaft des Chriſtenthums, fo mußte die religibſe 
Poeſie überhaupt viel weniger von einer nationalen Differenz an 
fi) tragen, und es bleibt nur ber Gegenſaz zwifchen orientali 
ſcher und occidentaliſcher Kirche übrig; aber dieſer ift zugleich ein 
quantitativer, denn die orientalifche Kirche ift im der Auäbildung 
der Muſik fehr zurüff geblieben, und wenngleich fie dafür noch 
manches hat von der Muſik der Alten, fo ift dies doch nicht von 
der Art, daß es unfere Kenntniß von diefer bis zur Praris für 


ben koͤnnte, da die Mufif der orientalifchen Kirche ſich in den 


einfachften Formen hält. — Anders ift dies mit dem gefelligen 
Stil, wo die Tanzmuſik dad urfprüngliche iſt, und ſich aud in 
dem · Volkstanze dad Nationale characteriftifch ausgepraͤgt findet 
In diefer Beziehung findet fich auch der größte Gegenfaz zwi 
fchen dem germanifchen und flavifchen, von denen fich in jenem 
wieber eine untergeordnete Differenz des nördlichen und füblichen 
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oder des eigentlich germianifchen unb des romanifchen ergiebt, 
von welchem wieder bad Italienifche und Gpanifche das Be 
deutendſte ifl. j 

Wenn wir in eine weitere Auseinanberfegung eingehen wols 
im, fo müflen wir damit anfangen, die beiden Stile erſt von 
einander zu unterfcheiden. Dex natürlichfte Gang iſt, da anzu: 
fangen, wo wir am unmmittelbarflen die Muſik mit der Mimik 
zufammen finden, und dies ifl die Berbindung der Mufit 
mit ber Orcheſtik, welche dem gefelligen Stil angehört. Bei 
dieſem Verhaͤltniß ift offenbar der Rhythmus das Vorherrſchende, 
indem er die Bewegung regiert; dad Melobifche dagegen iſt das 
Untergeorbnete, und gewiffermaßen darauf zurüffgeführt. Deut 
man fich bier entgegengefezte Bewegungen, fo würde ein melo⸗ 
difhes Herabfleigen in der rhythmifchen Arſis und ein melo⸗ 
difhes Hinauffleigen in ber rhythmiſchen Theſis nur Verwir⸗ 
rung bervorbringen ; denn da die Muſik die Bewegung leitet, 
und die Differenz ihrer Theile die verfchiedenen orcheflifchen Reis 
ben fondert, worin das Rhythmiſche überwiegt, fo dient auch hier 
die Melodie, bie Bewegung in Ordnung zu halten, indem fie 
dazu hilft, fie in dem Gebächtnig zu bewahren, fo daß nichts‘ 
vortomme, was bdiefelbe fiört. Dad harmonifche Element ber 
-Mufit tritt in diefer Beziehung fo fehr zurüff, daß ebenfalls 
nur dad Allereinfachfle der Harmonie flattfinden Darf, was auch 
keineswegs fo herausgehoben werden darf, daß e& die Aufmerk⸗ 
famkeit von Rhythmus und Melodie ab und auf fich felbft ziehe. 
In diefem fitengen Gebunbenfein an dad Orcheflifche find dieſe 
ecſten Anfänge ber muſikaliſchen Entwillelung im gefelligen Stil 
der Volkstaͤnze dasjenige, was eine Hinneigung hat zu dem 
frengen Stil, wegen der Einfachheit und ber Regel, die ummits , 
telbar an der Bewegung fefthält. Darin zeigt fich aber zugleich 
ein gewiſſer Mangel an GSeibfiftändigfeit der Kunft, und man 
kann fagen, biefe Gattung fleht noch in der Mitte zwifchen der 
freien Selbſtſtaͤndigkeit der Kunft an fi, d. h. dem Auftreten 
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des Tones ald das bad Ganze Leitende und Producirende, und 
der Abhängigkeit von etwas anderem in der Form der gebundes 
nen Thaͤtigkeit; deswegen, weil bier ihr Zweit ift, bie Bewegung 
des Tanzes in ihrer Regelmaͤßigkeit ſicher zu ſtellen. Je mehr 
fie fi nun davon loͤſt, deſto freier tritt fie hervor. Das Mufis 
kaliſche des Volkstanzes 5. B. beftcht, wie natürlich, aus eingels 
nen Saͤzen, bie den einzelnen Reben der Bewegung entſprechen, 
und ein folder Say muß zugleich Melodifch «einfady und leicht 
faßlich fein. So wie man aber einen ſolchen Saz in ber muſi⸗ 
kaliſchen Gompofition als Thema behandelt und varürt, fo tritt 
bier das Loßgerifienfein von der Werbindung mit dem Orchefis 
ſchen ein, bringt aber die Werftänblichkeit, die darin liegt, in bad 
ſelbſtſtaͤndige Auftreten ber Muſik hinkber, und bewegt fich felbt 
darin in größter Freiheit. Dieſes ift Schluͤſſel zu einem beden⸗ 
tenben Theil der muſikaliſchen Entwilfelung. Es iſt ſchon oben 
geſagt, wie man in der Muſik für ſich gar nicht eine Weyichung 
anf Vorſtellungen fuchen bürfe, aber es ift in dieſer Beziehung 
zugleich ein Gegenſaz aufgeftellt worden zwiſchen ber mit Wor⸗ 
ven verbundenen und der für ſich ſelbſtſtaͤndigen Muſik. Denkt 
man ſich die muſikaliſche Empfaͤnglichkeit ſich erſt entwilkelnd in 
einem Wolle, fo kann noch nichts anderes entſtehen, als uf, 
weiche die Worte, und Mufif, welche bie mimifche Bewegung 
begleitet, aber dies wird ber Anknüpfungspunft für die free 
Selbſtſtaͤndigkeit der Mufil. Die Behanbiung eines Thema in 
einem Tanze ober einem volksmaͤßigen Liebe hat Verflaͤndlichleit 
auch für ein minder geübte Ohr; indem nun biefes zur Baſis 
einer muſikaliſchen Gompofition gemacht wird, fo erhält dadurch 
die freie Muſik einen Wiederfchein von ber Verſtaͤndlichkeit, welche 
vie an das Wort oder die Bewegung gebundene enthält. Died 
iſt zugleich bie Regel für bie größte felbfiftändige Compoſition in 
ver reinen Inſtrumentalmuſik, und man verlangt immer, deß ei 
ſolches Ganze. in feinen weſentlichen Haupttheilen ſich auf ein 
fache Saͤze zurukkfuͤhren laſſe, in denen es wiederkehrt, wenn⸗ 
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gleich bie ganze Entwißfekung des muſikaliſchen Sinnes usb ein 
geübtes Ohr dazu gehört, diefed zu erkennen. | ’ 

Died verfieht ſich aud ben erfien Anfängen. Die befondere 
Begeifterung für die Maſſe iſt immer zuerft im Zuſammenhange 
mit orcheflifchen Bewegungen; aber je nachbem die Verſtaͤndlich⸗ 
keit im Wolle größer ift oder geringer, entwilfelt fick von de 
aus die Kunft in größern oder kleinern Eyelen. Denkt: man: fi 
das ordhefifche Thema vom Tanz fich löfend in freier Muſik, fo 
hört die Strenge der Regeln auf, bie für die Tanzmuſik find, 
und ed entwikkelt ſich die ganze Freiheit der muſikaliſchen Com⸗ 
pofition im gefelligen Stil. Betrachtet man die verfchiebenen 
Formen, was aber freilich in dad Poſitive hinuͤberfuͤhrt, weiches 
nur verftändlich wird, wenn man ind Zechnifche gebt, was wir 
jedoch nicht behandeln, fo muß man ſich an bie Fortfchreitung 
halten, wie ſich in dem entwikkelten Beziehungen ber Compoſition 
der Zufammenhang mit bem einfachen Thema ber orcheftifchen 
Mufit verfolgen laͤßt, da nämlich die größere Verſtaͤndlichkeit 
einer folchen Muſik fick findet in der Analogie mit ber orcheſti⸗ 
ſchen Muſik, und je mehr fie fish davon entfernt, ſie dann auch 
defte mehr Davon wieder verlient. — _ 

Schen wir auf einen andern analogen Anfangspunkt, fo iſt 
die Muß auch in Verbindung mit ber erſten Volkspoeſie als 
Begleitung des Volks liedes, dieſes aber auch in urfpräugs 
ücher Werbindung mit bem Tanze. Alle Igrifchen Gedichte, bie 
mit dem Ausdrukk Balladen bezeichnet werben, find eigentlich) 
foihe, die mit dem Tanz zufammen fein, und zum Tanz ges 
fungen werben follen. - Darin iſt fchon das Analogon zu ber 
groͤßern muſikaliſchen Compofttion, nämlich ber Oper, die auch 
Berbindung von Sefang, Tanz und Muſik ift, und alfo ihre 
Elanent ſchon in den erſten Entwillelungen hat; fo daß, wenn 
man von einem andern Befidheöpuntt aus biefe ganze Kunſtgat⸗ 
tung al& unnatürlich anfieht, man diefelbe nur auf biefes ESle⸗ 
ment zuruͤktzufuͤhren braucht, um zu zeigen, wie einfeitig biefe 
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Anfiht if. Hier ſehen wir auch ſchon bie Differenz zwiſchen 
den beiden Tonarten entwiklelt; bat ein Lieb einen überwiegend 
ſchwermuͤthigen Gharaster, fo eigwet ſich dies in feiner mufileh 
ſchen Begleitung für das Moll, und wenn ed einen überwiegend 
heiteren Eharacter hat, für dab Dur. Anders als fo vermittit 
darf man fich aber die muſikaliſche Begleitung des Belange 
nicht denken; denn wollte fie ſich noch an das anſchließen, mes 
in ber Poeſie Bub und Vorſtellung if, fo wuͤrde fie ihren d 
gentlichen Zwekk verfehlen und in das Malerifche ausarten, und 
fo zwar im einzelnen Moment Verſtaͤndlichkeit haben, ſelbſt aber 
nicht muſikaliſch werben, was bie muſtkaliſche Berſtaͤndlichkeit dei 
Ganzen nothwendig zerflören muß. 

Bon Hier aus iſt der Uebergang in die Selbſtſtaͤndigkeit de 
mufltalifchen Gompofition.. Es laͤßt fich gefchichtlic nad 
fen, wie eine gewiſſe Beziehung ſtattſindet zroifchen ben Formen 
der lyriſchen Poeſie und ben erſten Kormen ber feibfiftändigen 
Muſik in einem Wolke; allein je mehr ſich die leztere entwiklelt, 
befto mehe verfchwinbet auch diefe, jedoch giebt es immer od 
Yunkte, wo man biefen Zuſammenhang feſthalten kann. In de 
urſpruͤnglichen Verbindung ber Mufit mit dem Gefange iR die 
Muſik eben fo dienend, wie in Beziehung auf die orcheſtiſchen 
Bewegungen; aber weil hier ſchon eine größere Differenz eintit 
zwifchen dem einzelnen Objectiven und Dem, worauf Die Keft 
‚eigentlich geht, nämlich die Beweglichkeit bes Serbfibemuhtiid, 
fo iſt auch hier ſchon eine größere Freiheit als dort, und die 
Muſik als Begleitung bes Gefanges iſt nicht fo firengen Formen 
unterworfen, wie in der Begleitung ber» Orcheſtik, weil ba des 
. Einzelne gar Feine objective Bedeutung hat, während dagegen in 
der Poefie das Einzelne ald Wort eine foldhe Mebeutung hi; 
* daran darf fih nun die Muſik nicht kehren, if alfe nicht an 
dad Einzelne gebunden, daher findet ſchon in biefer erfien Ex: 
wiltelung eine größere Breiheit und Mannigfaltigkeit ſtatt. PM 
wir und dagegen eine beflimmte Form bed Tanzes denken, N 
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sieht es wohl auch zahlloſe Menuetten ober Walzer, allein bie 
Differenzen find da in fehr enge Grenzen eingefchloflen. Denken 
wir und bagegen ein Volkslied, fo Tann ed davon auch verfchies 
dene Compofitionen geben, wenngleich lange nicht fo viel, wie 
bei einer Zanzform, aber die Verſchiedenheit wird hier weit größer 
fein, weil die Muſik nicht fo der eigenthümlidhen Form bes Ges 
dichtes zu entfprechen braucht, wie bei dem Tanz. | 
Benn wir fo von bem Lieb und ber Tanzmuſik ald den 
een. Anfängen der begleitenden Muſik ausgehend diefe Entwik⸗ 
klungsreihe der Muſik verfolgen, fo fleigt biefelbe auf bis zu 


der Oper, als Marimum der an das Wort gebundenen Muſik, 


das Größte hingegen der freien ober ſelbſtſtaͤndigen Mufit 
Mbie Symphonie, von hier aus find die beflimmten Abſtu⸗ 


fungen zu betrachten. In der an das Wort gebundenen Muſik 


ſud aber zunächft zu ıumterfcheiben bie beiden Stile, und da 


fan freilich nicht die Dper überhaupt als Maximum angefehen 
' werben, ſondern was bie Oper im gefelligen Stil ift, das 


fin dem religidfen dad Dratorium, und inbem wir beide 
ihten wefentlichen Xheilen nach analpfiren, finden wir in ihnen 
zugleich die Mepräfentanten von Meineren bazwifchen liegenden 
Gattungen. Das Lieb in ber Poefie, wie in ber mufifalifchen 
Eomyofition, kann beiden Stilen angehören. In ber eigenthuͤm⸗ 
ühen Ausbildung des modernen Stils finden wir hier gleich ei» 
sen bebeutenhen Unterſchied, da dad Kirchenlied, ber Choral, 
weientlich eine gemeinfchaftliche Production if, während das Lieb 
hingegen als lyriſche Eompofition weſentlich dad @inzelne aus» 
brüfft, und daher in der Regel nur von einer einfachen Stimme 
vergetvagen wird. In Beziehung auf dab Kirchenlied Dagegen 
finden wie bier fogleich eine boppelte Praris, bald ift der Bor: 
tag des Sefanged einflimmig, wenngleich von ber ganzen 
Gemeinde, dann aber harmoniſche Vollſtaͤndigkeit in der Inſtru⸗ 
mentalmufilf, bald aber findet Wielftimmigfeit des Gefanges in 
der Gemeinde flatt, indem bie Inſtrumentalmuſik zuruͤkktritt ober 
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. ganz Null wirb. In den exfien Anfängen bed Liedes liegen. 
beide Stile, der religidfe wie ber gefellige, fich fehr nahe, und 
nur erft in ber weitern Ausbildung beffelben ſondern fie ſich 
auch weiter von einander ab. Mehrere von unſern bekannteſten 
Choralmelodien waren urſpruͤnglich notoriſch auf geſellige, ja ſo⸗ 
gar erotiſche Lieder componirt; z. B. die Melodie des Chorals 
„D Haupt voll Blut und Wunden“ iſt urſpruͤnglich auf dab 
Liebeslied gedichtet — ‚Mein Geiſt wi ſich verlieren, daß du 
die Jungfrau zartz“ — ferner die Melodie bed Chorals: Wie 
ſchoͤn leuchtet der Morgenftern, ift urfprünglich auf ein Biebeslich 

gedichtet, was fo anfängt: „Wie leuchten doch bie Aeugelein 
der allerliebften Jungfrau mein.’ Diefes Ineinanderſein der 
beiden Stile iſt num freilich ein unvollkommener Zuſtand, be 
wo Gegenfäze find, da muͤſſen fie ſich fpannen und bis auf ei⸗ 
nen gewiſſen Grad auseinander gehen. — ragen wir num, wie 
verhält ſich in beiden Fällen die Muſik zur Poefie, fo läßt ſich 
dies gar nicht entfcheiben, ohne auf den Unterfchieb zwiſchen 

VBocal⸗ und Inſtrumentalmuſik Ruͤkkſicht zu nehmen. Bom 
Anfange an war lyriſche Poeſie nie ohne Muſik, und ed find da 
ſchon die beiden Formen bes einzelnen Vortrags und des Chord 
vereinzelt oder zuſammen. Iſt nun weſentlich die Poeſie bed 
Liedes individuell, und druͤkkt alſo nur etwad einzelnes aus, ſo 
daß es nur von Einem kann vorgetragen werben, fo iſt bie Bell: 
ſtandigkeit der Muſik außerhalb des Geſanges in her Jaſtrumen⸗ 

talbegleitung ; ift dagegen die Poefie eine ſolche, dag fie kann 

von einer Maſſe vorgetragen werben, bann kann auch die muſi⸗ 
kaliſche Woliftänbigkeit in dem Gefange feibft fein. Soll ſich 
dagegen bie inſtrumentale Begleitung auch in diefes Gebiet fort: 
ſezen, fo laͤßt ſich das ſchwerlich denken, daß die Vollſtaͤndigkeit 
ſollte von der Maſſe aussehen, und bie Inſtrumentalmuſik etwa 

‚ eine Stimme vorflellen. Beide Formen find daher nur fo mög: 

ich, — Gefang einflimmig vorgetragen und harmoniſche Boll 
ſtaͤndigkeit durch Inftrumentalbegleitung ; wenn aber ber Geſang 
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(den die harmoniſche Vollſtaͤndigkeit ſelbſt im fich trägt, fo if 
ed natürlich, daß bie Inflrumentalbegleitung ganz zuruͤkktritt, 
weil dann die Poeſie fchon die volllommene muſikaliſche Beglei⸗ 
tung ſelbſt hat. In dem religisfen Stil finden wir beibe For 
men, auf ber einen Seite Gompofitionen nur für den Gefang 
und weiche bie muſikaliſche Vollſtaͤndigkeit in fich felbft tragen, 
und auf der andern Geite diejenigen Gompofitionen, welche Ge: 
fang mit Inſtrumentalbegbeitung enthalten, fo daß bie muſika⸗ 
liſche Vollſtaͤndigkeit nur in beiden if. Bei und in Deutfchland 
ft immer nur Die eine Eigenthuͤmlichkeit des Chorals uͤherwie⸗ 
genb, da ber Geſang nur einflimmig und bie muſikaliſche Voll⸗ 
Röndigkeit ganz in bie Begleitung gelegt if. Wenn wir num 
lagen, die fingenbe Mafle ift hier die Gemeinde, und bie Boll» 
Häudigkeit der menfhlihen Stimme ift nur in dem Zuſammen⸗ 
fein ber vier Stimmregifter, fo fcheint es offenbar, daß auch für 
den Geſang die Vierſtimmigkeit pofulirt wird. Der Streit bass 
über iſt in unferer Zeit ſehr ſtark geführt worden, aber am Ende 
iR jeder bei feiner Meinung und Praris geblieben. Der Eins 
fimmigfeit des Gefanges liegt die zu Grunde, daß alle Diffes 
renz des Alters und. Geſchlechts in ber Einheit ber veligiöfen 
Stimmung ſoll zu Grunde gehen; dann kann die Vollſtaͤndigkeit 
der Muſik nur durch die Inſtrumente erreicht werben; wogegen 
in der Vielſtimmigkeit des Gefanges dad Bewußtſein ber Diffe⸗ 
ten; in dem Bufammenflange repräfentirt werben foll. Sehen 
wir aber auf die Praris und berüfffichtigen, daß in unferens 
Kirchenchoral dieſelbe Melodie für fehr verfchiebene Gedichte ges 
bört, "die nicht denfelben Ion haben, fo ift hier eine zrößere 
Freiheit im Unifono der Gemeinde; benn die Drgel kann nun 
bie Melodie varüren und für jede Strophe abändern, auf ber es 
der Ton verlangt, dies kann man aber pon ber Gemeinde, wenn 
fe vierflimmig fingt, unmöglich verlangen. Gompofitionen, bie 
wiprünglic nur für den vielſtimmigen Gefang gemacht find ohne 
Jaſtrumentalbegleitung, nennt man Motette, und es iſt ba 
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die Begleitung überflüffig; dagegen bei dem, was in ber reli: 
giöfen Muſik Ehor heißt, da iſt Wielflimmigkeit bes Gefanges 
und Mannigfaltigkeit der Inſtrumentalmuſik zugleich. 

Sehen wir auf der andern Seite auf den gefelligen Stil, 
fo finden wir bier zuerft an das Lieb anknüpfen, wo ber Bor: 
trag durch den Einzelnen das Urfprüngliche und dominirend ifl, 
in der Form der Ballade mit Begleitung zum Tanz eine Zu: 
fammenfügung, nämlich Gefang durch ben Einzelnen vorgetra: 
gen, und ben Refrain durch den Chor. — Nun aber läßt ſich 
auch eine dialogifche Korm des Lyrifchen- fir die Muſik den 
. Een, wie dies auch fehon in der alten Tragoͤdie gegeben ift, und 
ba ift auch ein Zufammenwirken von einzelnen Stimmen in ben 
verfchiedenen Stimmregiſtern, entweder aller vier, ober zu zwei 
und drei; benn für jedes wieber liegt in ber Inſtrumentalbeglei⸗ 
tung die harmonifche Vollſtaͤndigkeit. Wo dann ſchon die Ab: 
wechfelung flattfindet, daß bald die eine Stimme, balb die an: 
dere gegeben ift in ber Identität der Begleitung, da haben wir 
fhon einen größern Reichthum in der Art bes Zuſammenſeins 
zwiſchen Vocal⸗ und Inſtrumentalmuſik. Dabei iſt zugleich ſchon 
ein Uebergang zu dem Dramatiſchen. Ein ſolcher lyriſcher Dia 
log muß immer auf Worausfezungen beruhen, und dieſe müflen 
befannt und gegeben fein, ober fich gleich im Anfange ber Aus; 
führung unmittelbar felbft ergeben; darin hat er feine Beziehung 
auf eine Handlung und den Uebergang in das Dramatiſche. In 
diefem nun kommen bann ‚alle diefe Elemente zufammen, und 
ed ift felbft die kunſtgerechte Zufammenftellung biefer aller HR 
einem Ganzen. 

Auf Seiten des religiöfen Stils iſt dieſed Ganze das 
tosium, in welchem alle jene Elemente enthalten find. Es Tall 
gebacht werden unmittelbar fich bildend aus dem gemeinfcha 
lichen Geſange des Chorals und aus Wechſelgeſaͤngen; und bi 
fommt auch vor in der alten Kirchenmuſik, da haben wir fch 
bie einzelne Stimme, den Wechfel der einzelnen Stimmen u 
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da5 Zuſammenſein ber einzelnen Stimmen in bem Gemeindege⸗ 
fang. Davon unterfcheibet fi aber noch der Ehor in Voll: 


fländigkeit der Stimmen und zugleich Reichthum der Iuſtrumen⸗ 


talmufit in der Begleitung. Für den Choral, wo Inftrumentals 
begleitung befteht, hat füch im Allgemeinen die Orgel bie Herr: 
fhaft erworben, und allerdings ift diefes für den religiöfen Stil 
der Muſik ein befonders geeignetes Inftrument. Aller Bortrag 
dagegen auf der Orgel von Muſik im gefelligen Stil iſt Ausar: 
tung; benn die ſchnelle Bewegung und der fchnelle Wechſel iſt 
diefem Inſtrument nicht natürlich, weil ihre Toͤne nur in einer 
gewiſſen Zeit ihren richtigen und vollfiändigen Verlauf haben. 
Dem ungeachtet ift in ber Orgel eine gewiſſe Einfeitigkeit, indem 
fie zwar duf der einen Seite eine große Mannigfaltigbeit von 
qualitatio verfchiedenen Toͤnen in den verichiebenen Stimmregiftern 
hat, aber dennoch nur in allen ihren Stimmen ben Blafe: Ins 
frumenten angehört, wenngleich fie nicht unmittelbar durch ben 
menſchlichen Athem in Bewegung gefezt wirb. Auf der andern 


Seite find lange Zeit in den Sompofitionen ber religiöfen Muſik 


die Blaſe⸗Inſtrumente ganz verworfen worben, fo daß im Cho⸗ 
ral allein die Blafe s Inftrumente in der Orgel, dagegen in bem 
Dratorium allein bie Saiten: Inftrumente angewandt wurben, 
was aber bis in bie Mitte des vorigen Jahrhunderts flattfand, 
doch kann man nicht leugnen, iſt in bem Oratorium bie Ver⸗ 
bindung beider Arten von Inflrumenten ein Fortfchritt, weil nur 
dadurch bie größte Vollſtaͤndigkeit erreicht wird. 

Sehen wir auf dad Gebiet der feibfifländigen Mufit, wie 
fie von der Poefie völlig entbunden ift, fo haben wir ald ben 
natuͤrlichſten Aufang bie Mufit, welche den Tanz begleitet, zu 
betrachten ; biefe ift aber nicht gebunden an das Wort, fondern 


an bie orcheftiichen Bewegungen, benen fie dient, und bie fie 


zugleich bominirt, Aber ba e hier überwiegend Maſſen find, 
welche in Bewegung gefezt werden, fo ift die größere Mannig⸗ 
faltigfeit der Inftrumentalbegleitung das Natürliche, aber. doch 
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war ed nicht das Urſpruͤngliche. Wollte man aber fragen, eb 
der Anfang nicht ganz einfach geweſen fein müfle, und dies wär 
der Bortrag auf einem einzigen muſikaliſchen Juſtrumente, fe 
laͤßt ſich dies nicht leicht denken, und wo es ſich findet, da if 
es immer nur aus den andern herausgenommen. Sören wir 
ein einzelne Inftrument, fo erfcheint Died immer als Worberei⸗ 
tung, Webergang ober als einzelner Theil eines größeren Ganzen, 
aber nicht als Ganzes für fich, fondern da fordern wie gieich die 
muſikaliſche Vollſtaͤndigkeit, und inden wir diefe nur in ber Boll: 
Händigkeit der Harmonie anerkennen, und ed nur wenige Ins 
ſtrumente giebt, die diefe Wolftänbigkeit ber Harmonie in ſich 


tragen, — denn bad finb immer diejenigen, welche eine Analogie 


haben mit dem Glaviere, — aber alle andesen Inſtrumente biefer 
Mannigfaltigteit entbehren, fo erſcheint uns biefelbe ummrittelber 
nur als abgelöft von dem Gefange. Daraus geht hervor, daß 


die Inftrumentalmufit durchaus auf Vollſtaͤndigkeit ausgeht, und | 


daß dad Bereinzelte darin niemals kann ald Kunſtwerk für fid 
angefehen werden; und fo haben wir vielmehr eine vollſtaͤndige 
Inſtrumentalmuſik zu einem gefelligen Tanze ald daB Urſpruͤng⸗ 
liche und Erſte anzufehen. So find wir zwar von der Poche 
gelöft, aber befinden uns noch in ber Duplidtät bed Geis. 
Fragen wir nun, ob ed auch eine folche giebt in ber Iuflzumen 
talmufit für fi ober nicht, fo könnte man bied leicht verneinen; 
aber wenn wir und an bad erinnern, was wir von ber Miwik 
gefagt haben, daß auch fyınbolifche Handlungen und Bewegen 
gen in das Gebiet ber DOrcheflil gehören, indem die Beſtunung 


dazwiſchen getreten if, und dba wir dies nur in beim Gebiete vi 


Cultus finden, fo giebt es daher auch eine reine Infiremmentel 
müflt, die dem religidfen Stile angehört, und fich urferdugich 
ganz analog an mimifche Bewegungen anbeftet. Dergleichen geb 
es überall in allen folchen Religionen, die eine Mannigfelligkeit 
von fumbolifchen Handlungen hatten, Opfer, Umgänge 2.5 md 
fo fleht in beiden Stilen Inſtrumentalmuſik in Verbindung mit 
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orcheftifchen Bewegungen. Im Gebiete des Ehriſtenthums haben 
wir diefed auch; denn denken wir und ben römifchen Gotteds 
dient und eine ftille Meffe, fo könnte biefe eben fo gut mus 
ſikaliſch begleitet fein, vwoie die wirklich gefprochene; offenbar müßte 
der Eindrukk verftärft werben. Denn bedenken wir, wie in der 
Prarid der römischen Kirche das Wort in feiner Einzelnheit und 
als folches für die Gemeinde gar nicht verfländlich iſt, weil es 
in einer fremden Sprache vollzogen wird, fo hat hier die Bes 
gleitung des Wortes für die Semeinde fhon den reinen Character 
der Inſtrumentalmuſik. 

Nun aber giebt es noch einen andern Uebergang von ber bie 
Poefie begleitenden Mufil zur reinen Inſtrumentalmuſik, nämlich 
die mufitalifche Begleitung profaifher Worte, und 
diefe ift fogleich weſentlich etwas.andered. Die Profa pofulirt 
nicht ben beſtimmten Rhythmus, die Muſik aber kann fich deſſel⸗ 
ben nicht enthalten. Geſang kann in Uebergängen fchwinden, 
wie im Recitatäo, und die muſikaliſche Begleitung beffelben fucht 
dieſe Uebergaͤnge nachzuahmen, allein ſie kann dies nur auf kuͤnſt⸗ 
letiſche Weiſe, nicht urſpruͤnglich; denn wenn wir bie einzelnen 
Infrumente betrachten, fo find biefe an ihren eigenen Rhythmus 
gebunden, fo wie wir aber die mufilalifche Begleitung der Profa 
nehmen, fo fallen die Worte aus dem Gebiete des Rhythmus 
heraus, und beides fondert ſich; und dann entfteht die Duplici- 
tät der Form, baß beides zufammen ift und auch außer einander, 
d. h. die Worte Pönnen vecitativifch vorgetragen werben, aber 
dann folgt auch eine gleiche Inftrumentalmufif, welche ſich 
dem anfchließt, und ihre Berftändlichkeit hat in Beziehung auf 
die Worte, wenngleich wieder aus ber Unmittelbarkeit biefer Be⸗ 
ziehung heraußtretend. Dies iſt ber Fall im geſelligen Stil, wie 
bei dem Melobrama, und ebenfo in dem religidfen Stil, wo wir 
eine Maffe von Inſtrumentalmuſik finden, bie ſich an den Bor 
tag der Vocalmuſik anfchließt, aber auch ihre Werftändlichkeit 
keit hat, ohne ſich dann weiter an die Worte felbfk zu binden. — 
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Ie nachdem Saiten⸗ ober Blaſe⸗JInſtrumente dominiren, hat 
nun bie Gompofition einen andern Character; ebenfo finb mehrere 
gleihtönende Inftrumente einander gleichgeltend, oder eins bomi 
nirt vor den andern; jenes findet fich im feiner einfachen, abet 
dabei zugleich vollftändigen Form in dem Quartett, weiche 
ein Zuſammenwirken verſchiedener SInftrumente aus ben vier 
Stimmregiftern iſt; in ber größten Wollftänbigkeit finden wir 
aber diefes Zufammenwirten in ber Symphonie, wo al 
Seitens und Blafe s Suflrumente concurriren können. Dies find 
zugleich die beiden Hauptformen der Inſtrumentalmuſik in ihrer 
Vollſtaͤndigkeit. Vergleicht man beide mit einander, fo trägt dad 
Quartett mehr ben Character der Verſtaͤndlichkeit am ſich, dage 
gen die Symphonie in ber Mannigfaltigbeit der Toͤne die Un 
endlichleit der Beweglichkeit des Selbſtbewußtſeins darftellt. 
Es liegt aber in der Inſtrumentalmuſik noch ein ander? 
Princip der Kortfchreitung; nämlich in der urſpruͤnglichen Ba: 
bindung mit dem Tanz iſt ein Thema, ein beſtimmter melodi⸗ 
fer Sa; von beſtimmtem Umfange das Dominirende; daran 


ſchließt ſich die freie Inſtrumentalmuſik, als das Thema varürend, | 


in den Bariationen. Da if immer noch eine gewiſſe 2b 
bängigfeit der Inftrumentalmufit von der Werbinbung mit dem 
Worte oder dem Zange, weil biefe Themata geroiß nur orchefiſche 
oder lyriſche Muſik find. Aus der Wiederkehr eines ſolchen Sad 
läßt fih nun dieſes Thema herausfinden, aber je mehr die 3% 
zahl der Inſtrumente wächft, deſto mehr verliert es ſich der, 
und nur für ben Kenner, der Melodie und Harmonie zuſaumen 


foffen kann, bleibt es kenntlich. Kehrt das Thema fo wirbt, 


fo hat es ben Character bed Strophiſchen; und fo Tamm mal 
eine Analogie verfolgen mit ber lyriſchen Poeſie, die mit der 
Muſik viel Achnlichkeit hat, von Lieb und Ode bis zur Dil 
tambe, die jedoch keinen ftrophifchen Character mehr hat. Vas 
nun in ben beiden Hauptgattungen die Gleichheit der Inu 


mente und die Unterordnung berfelben unter fich betrifft in der 
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Art und Weiſe der. Zufammenfezung, bied geht in bad Pofitive 
hinein. Nur dies eine fei hier bemerkt, was zur Beſtaͤtigung 
‚unferer allgemeinen Anficht bient, daß in allen Gompofitionen 
der reinen Inſtrumentalmuſik nach einem Zuſammenſein der vers 
fhiebenen rhythmiſchen Hauptformen gefitebt wird, nämlich) in einer 
Aufeinanderfolge verſchiedener Säge in ganz verfchiebenen Tempo, 
was auf den verfchiedenen Character ber innern Bewegung zus 
ruffgeht ; das eine Tempo repräfentirt mehr Das Heitere, Beichte, 
das andere bad Gravitätifche, Bedächtige, und man kann fagen, 
daß dieſe Formen eine gewifle Analogie haben mit ber Differenz 
der Teinperamente, alfo zurüffführen auf die Hauptformen bed 
einzelnen Lebens, und das Selbfibewußtfein darin mobificiren. 
Die Zufammenfezung felbſt dagegen. ifl Sache des Zeitgeſchmalks, 
und dies ift ein Gebiet des zufälligen Wechfels, dem alle Dar: 
ſtellungsformen unterworfen find. Wir können dies auf einen 
Begriff zurükfführen, der freilich außerhalb des eigentlichen Kunfl- 
gebieted zu liegen fiheint, aber doch barauf Einfluß Hat. Wir 
haben bei der Mimik gefehen, daß auch bie Drappirung mit zu 
diefem Gebiete des Mimifchen gehört; ba findet fich auch eine 
Differenz von Formen, die ſich auf etwas beſtimmtes zuruͤkkfuͤh⸗ 
ven laͤßt, aber auch einen beſtimmten Wechſel in ſich enthält, der 
in gewiffen Zeiten bei einzelnen Boͤlkern mit einer gavifien 
Schnelligkeit vor ſich geht, während fih bei- andern derſelbe 
Zupuß lange erhält. Wo jener fchnelle Wechſel Herrfcht, da bes 
zeichnen wir Died durch ben Ausdrukk der Mode. Diefe erſtrekkt 
fi) auch in allen andern Kunfigebieten auf bad, was man nur 
als Yofitio aufftellen kann; fo auch in der Muſik. Es giebt da 
viele Formen, bie. fchon antiquirt find, andere, ‚bie jezt gewoͤhn⸗ 
li find. Dies ift zufällig, aber auf bie wefentlichen. Differenzen 
läßt ich auch diefed Zufällige immer zurüßffähren. 

Hier iſt noch die Ausartung ber Kunſt zu betrachten, 
allein. bevor dies gefhieht, müffen wir noch eine andere Differenz 
ind Auge faflen. Die ſpecifiſche Begeiſtung für bie Muſik haben 
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wir brzeichnet als die uͤberwiegende Sichtung des freien Selbſi⸗ 
bexwußtſeins auf ben Zon; im muſikaliſchen Künfler muß e3 ei: 

gentlich immerfort tönen, und alles muß ihm Ton werben, was 
ihn bedeutend bewegt. . Died innere Tönen ift aber zugleich ein 
inneres Hören, es prebucht fich nicht äußerlich bei ihm durch die 
‚Stimme, und wird auch nicht duch dad Ohr aufgenonmen, ſondem 
as ift daB leiſe und zugleich organifch in feinen innern Entwille 
lungen vorhandene Bewegliche. Aber in biefen innern Produc⸗ 
tionen muͤſſen auch die Geſeze des Tons walten, und eine inuert 
‚Uebereinfliimmung mit dem, was überhaupt bie organifchen Er: 
bensbewegungen im. Menfchen leitet, mit den: Geſezen des orga⸗ 
niſchen Lebens, wie wir dies auch gleich anfangs aufgeſtellt he: 
ben. Fragen wir nun, was in biefen rein innern Moduttionen 
der Hauptpunft von beiden iſt, bie Stimme oder das Ohr, ſo 
‚erfcheint dies leicht ald eine unnuͤze Spisfindigfeit, allein fie bat 
einen fehr bedeutenden Einfluß; denn es läßt ſich, hiervon aub⸗ 
gehend, wäter fragen, welches der muſikaliſche Künftker fei, ob 
berjenige, welcher etwas aͤußerlich heroorbriagt bach Stimmt 
unb Juflrument, ober berjenige, welcher .nutr bie Möne fihafit für 
das Ohr; und ber leztere iſt gerade der Gampenift. Dieſer kann 
aun feine Schöpfungen gerabe fo für das Auge ſichtbat mochen, 
wie der Mebner und Dichter, ohne daß er fie dadurch ſelbſt laut: 
bar macht; aber allerdings, damit fie da ſeien und wirklich laut 
bar werben, bebarf es ſolche, die fie laulbar machen. Zub frag! 
man daher, iſt hier der eigentliche Kimflier ber :Monfezer, ode 
‚der Spieler und Sänger, ober beibed, fo wird niemand Beden 
fen tragen, den Tonfezer felbfi für ben eigentlichen Kuͤnſtler an 
zuerkennen, benn die Wirtuofität des Saͤnger and Spieler ha 
ein uͤberwiegend mechanifches Princip; und benfen wir und, wi 
einer fehr gut ein mufitaifches Infirument handhaben Tann, abe 
wie bad, was er probucirt, fich nicht über das Mittelmäßig 
erhebt, oder aus anderem zuſammengeſezt if, fo werben wir ti 
nen ſolchen für Heinen eigentlichen Kuͤnſtler anerfehnen. Gehe 
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wir daher auf unfere erfle Frage zuruͤkk, fo würde, wenn im bey 
innern Probuctionen die Stimme die Hauptfache wäre, ein wider⸗ 
ſprechendes Reſultat eintreten, fo daß mithin vielmehr das Ohr 
als dad Domisnirende erfcheint; und ed ift ber, welcher für das 
Ohr fchafft, ber eigentliche Kunflier, und es kann ben eigentlichen 
Vortrag bed Hörbaren andern überlafien. If dagegen ber Vir⸗ 
tuos auf einem Juſtrumente zugleich Componift, fo iſt er alö 
Componiſt der eigentliche Kuͤnſtler, abes als Virtuos iſt ex pug 
das Organ bed Kuͤnſtlers. Halten wir biefed feft, fo ergiebt ſich 
daraus fogleich der Begriff von Ausartung ber muſikaliſchen 
Kunf; wenn nämlich das Verhaͤltaiß ſich umkehrt, und ber 
Componift ein Drgan des Birtuofen wird, fo muß bied als - 
Ausartung erfcheinen. Das Werhältnig des Gomponiften zum 
Birtuofen ift freilich nichts einfaches, vielmehr etwas ſehr zuſam⸗ 
mengefezted. Denken wir und 3. DB. einen Künftler, der eine 
Dper componirt, fo wird dies nicht in dad Blaue hinein geſche⸗ 
hen dürfen, denn fonft kann diefeibe, fo vortsefflich fie auch fein 
mag, nicht aufgeführt werben. Wenn wir nun zuweilen vernehs 
men, baß ber Componiſt biefe oder jene Rolle für biefen ober 
inen Sänger gefegt Habe, fo möchte ich dies nicht ald Ausar; 
tung bezeichuen, vielmehr hat der Künfller fein Kunſtwerk nicht 
aufs Ungewifle componirt, ſondern für eine beflimmte Gefellfchaft 
von Birtuofen, deren Mittel er überdacht hat, fo daß jede Stimme 
und jedes Inftrument bed Orcheſters fich in feiner Vollkommen⸗ 
heit zeigen kann, was alfo nur das wahrhaft Practifche im 
Kunſtwerke iſt. Gehen wir bier einen Schritt weiter, fo flogen 
wir ſogleich auf eine Ausartung. Die Oper wie dad Dratorium 
haben immer eine Finleitung von. reiner Inſtrumentalmuſik, bei 
ber Oper die Dupertüre genannt. Diefe Einleitung gehört ig 
das Gebiet des Symphonie, benn es find dabei alle Inſtrumente 
mitwisfend; aber dies hindert nicht, daß ausnahmweiſe an eins 
zelnen Stellen ein einzelnes Inflrument bominire. Denken wir 
uns Hier, daß ſolche Stellen das Maaß überfrhreiten, oder wenn 
" 27° 
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bie Tendenz obwaltet, dad mechanifche Talent des Inſtrumen⸗ 
tiften in der Anhäufung gluͤkkũch überwundener Schwierigkeiten 
zur Darftellung zu bringen, fo erhält das Ganze einen epideicti⸗ 
ſchen Character, und bies iſt Ausartung; in einem Concert Tann 
dies ganz an feiner Stelle fein, nicht aber in der fomphonifchen 
Mufit, wo das Einzelne nur untergeordnet hervortreten darf. 
Sol aber das Weſen diefer Außartung betrachtet werden, fo ba; 
ben wir auf die Differenz der mufilalifchen Werkzeuge zu fehen. 
Die Verſchiedenheit der menſchlichen Stimme haben wir ſchon in 
den vier Stimmregiftern gefunden nach ihrer Höhe und Tiefe, 
und außerdem auch in dem Umfange ber einzelnen Stimmen. 
Iſt num der Umfang einer einzelnen Stimme größer, und iſt zu: 
gleich eine Abfichtlichkeit da, ben größern Umfang- berfelben fo 
zur Anfhauung zu bringen, daß das natürliche Werhältniß ber 
einzelnen Stimme geflört, wird, fo ift dies gleichfalls ein epibeic- 
tifches Verfahren, und in der enden; ben ganzen Umfang und 
die Gewandtheit der Stimme in dem alleräußerfien Ende zu 
zeigen, unkuͤnſtleriſch in berfelben Weiſe, wie dad Seiltänzerifche 
in dr Mimik. Tragen wir died auf die Inſtrumente über, fo 
gewinnt es noch einen andern Character. Bei ber menfchlichen 
Stimme geht dies nur auf ein quantitives Berhältnig, da es 
allerdingd zwar in der Stimme auch eigenthuͤmliche Dlitteltiefen 
giebt, aber dieſe find bann in ihrem eigenthuͤmlichen Character 
unveränberlich. Betrachten wir dagegen bie Inftrumente, fo ba: 
ben diefe allerdings ihre qualitative Differenz des Tons, abhän- | 
gig von der Art, wie bie Schwingungen ber Luft hervorgebracht: 
werben. Jedes Inftrument fol fi nun in biefem feinen eigen 
thuͤmlichen Character halten; wird ed aber auf foldye Weiſe ge: 
Braucht, daß ed, flatt fich in feiner Eigenthuͤmiichkeit zu balten, 
ein andered barftellt, fo iſt dies eine Ausartung, und hat wieder 
einen ſolchen eyibeictifchen Character. Tiekk Hat dies einmal düif 
eine fehr anfchauliche Weiſe dargeftellt, indem er eine Bioline redend 
einführt, die ihren Handhaber des Pizzicato Eneifender. Satan 
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nennt, weil das Wizzicate ber Bioline nicht eigenthuͤmlich ift, 
fonbern der Bogen. Jenes iſt nämlich der Harfe und Guitar 
verwandt,. und mag fo im Kleinen und Einzelnen wohl gehen⸗ 
wenn es nicht lohnt, deshalb. ein befondered Inſtrument anzus 
bringen, unb body die Compofition es forbert; fenft geht «8 
immer über die Natur bed Inſtruments hinaus. Nimmt man 
noch dazu, daß ein Inſtrument über fein natürliches Stumm: 
regifter hinaudgetrieben wird, fo 3. B., wenn man auf einem 
Chello eine ſolche Applicatur fpielt, daB dadurch die Wioline 
nachgeahmt wird, aus bem tiefen Tenor.in den Diöcant gehend; 
fo it dies als gegen bie Natur des Inftruments cine Audars 
tung. Ganz befenderd findet dies freilich flatt in denjenigen 
Gattungen der Muſik, wo ein einzelnes Inſtrument dominirend 
it; da iſt freilich die Tendenz, daft das Inſtrument in feiner 
Wirkung zur möglichfl befriedigenden Darftelung komme, und 
man Könnte es fo felbft allein fpielen, allein da vie Inſtrumen⸗ 
talmuſik Vollſtaͤndigkeit will, fo if auch ein ſolches Stuͤkk nur 
um fo volllommener, je vollfiändiger die Begleitung iſt. Es 
laͤßt fich felbft die ganze Vollſtaͤndigkeit der I uflrumente in einer 
Symphonie denten, wo aber doch das eine Anftrument hervor⸗ 
tritt, während die andern verſtummen, ober doch fehe zuruͤkk⸗ 
treten; wird bier das dominirende Juſtrument feiner Ratur 
nach behandelt, fo kann ed feinen ganzen Character. entwik⸗ 
fein, wie der Virtnos feine ganze Wertigkeit; aber menn zu 
gleicher Zeit dad Inſtrument über feine Natur binaudgetrieben 
‚ wird, und zur Nachahmung eines anbern Inftruments, ader über 
feinen natürlichen Umfang binaus gebraucht wird, dann entfteht 
jene epibeictifche Ausartung. Dffenbar tfl der Opern: ober Kam⸗ 
merfil in der Muſik diefer Ausartung am meiften audgejezt, der 
gebundene oder Kirchenftil Dagegen weit weniger; ſchon darunt, 
weit im Kirchenſtil bie eigentliche Inſtrumentalmuſik nie das 
dominirende ift, fendern fie kann nur in einzelnen Eompofitionen . 
an einzelnen Stellen heraustreten. In jedem Oratorium ift Bie 
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Ginteltung sine. reine Inſtrumentalmuſik, und ebenfe in einer 
Meſſe kommen viele Stellen vor, wu nicht pie Stimme be 
fünairenden Prieſters gehört wird, aber da begfeiten Iuftrumente 
Die foınbptifche Handlung; ba jedoch hier die Inſtrumente für 
ſich ſchon untergeordnet find, fe findet fih wenig Audartung 
dieſer Art. Wenn man freitih in den Tatholifchen Hauptſtaͤdten 
Deutfhlands die neumobifche Meſſe hört, fo Eönnte einem feihk 
bie Liche zum Tanz anlommen, und dies Itegt allerbingd darin, 
daß der Stil dieſer Meffe nicht rein gehalten if. Im Opemfil 
dagegen iſt Die Gefahr groß. Das Werhaͤltniß zwifchen Birtuo⸗ 
fen und Gomponiſten iſt ein jo nothwendiges, daß ber eine des 
andern nicht entbebren kann, und wenn ˖ auch jener mur Organ 
it, fo entſteht doch daraus leicht, daß ber Componiſt dem Bir: 
fuoſen etwas zu Gefallen thun muß, weil bei bem Vortrage der 
Muſif viel auf den guten Willen deſſelben ankmmt; finb biefe 
Verhaͤltniſſe unmittelbar und voller Rüfkficht bervortretend, fe 
verleitet dieb ben Componiſten zu derzlelchen epideistifcen Ani | 
artungen. Gonft kann «8 auch Stellen geben, wo ber Compo⸗ 
niſt dem Virtuoſen eine ſolche Freiheit geflattet, dieſelben belichig 
als Sänger durch eine Cadenze auszufuͤllen, ober als Inftm⸗ 
mentiſt durch irgend eine Vaſſage, worin ex ſich zeigen ham. 
Allein dies darf nur voruͤbergehend fein, ſonſt liegt hier die int | 
artung in dem Wirtuofen; hat fle aber der Eomponift feihft ver⸗ 
anlaßt, fo Hat er gegen ben guten” Goſchmakk gefehlt, aus 
Gchmeichelei gegen ben Virtnoſen. — Dies iſt Ausartumg auf 
der einen Seite, auf der andern Seite aber iſt wicht zu Ydugen, | 
bag fm fireng gebundenen Stil eine Gefahr vorhanden iR, ber 
ſelbſt die beſten Kuͤnftler zuweilen unterlegen find, wände bie 
Ausartung in das Arokkene hinein, um barin alle. harmouiſchen 
Känftzleien geltend zu machen, über das hinaus, was ben Ohre 
gefaͤllt, Spielereien des Gontrapamlts und ber Harmonie, bewen 
der gebundene Stil fo ſehr ausgeſezt if; wo das Hirbei mu 
Swunde liegende Mathematiſche eb iR, was dab Merführerih 
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in ſich trägt, wie es auf der anberh Seite das nechamifche (ie 
ment it, was gu dev Ausartung binführt. 

Benn wir bei dem Verhaͤltniß des productiven Länfiiers 
ja dem Rirtuoſen zuruͤkkgehen auf bed im allgemeinen heile 
bemerkte, nämlich daß die Productivitaͤt in einer Kunſt und ber 
Geſchmakk daran daſſelbe fei, nur bad eine in der Form ber 
Spontameität, das andere In der Form der Beceptivität, wobei 
freilich zugleich eine große Verſchiedenheit des Grades flattfinbel, 
fo if bie Kotalität, in weicher die Receptiwität fi) findet, das 
hpublilun; von hier aus fleigt Die Empfänglichleit zu ihrer Hoͤhe 
auf, und was außer dem Sin für die Kunft ben Wirtusfen 
macht, dies iſt die fpeciele Hebung, die in ihm auf phyßſchen 
Bedingungen ruht. Mau kann fidy denken, daß einer ein vollkom⸗ 
mener Birtuos fein kann auf irgend einem mufilalifchen Inſtru⸗ 
mente ohne irgend einige Probuctivität. Geben wir nun zurhfl 
auf unfere Eintheilung der Inftrumentalmufiß in die ſymphoniſche, 
wo die Gleichheit der Infinumente flattfindet, und in bie Concerts 
mufif, wo ein einzelnes Inſtrument dominirt, fo ſcheint zu bes 
Productionen der leztern eine genaue Kenntnis von der Hande 
habung des muſikaliſchen Inſtruments zu gehören, fo ald ok der 
Ionfeyer zugleich dev Wirtuos fein mäfle, und in gewiſſem Sinne 
M dies auch richtig. Allein es iſt auch eine allgemeine Erſah⸗ 
tung, wenn bez Virtnos der Componiſt war, daß dann die 
Kunſt leicht in diejenige Ausarfung übergeht, alled das auf eis 
nem Inficumente darftellen zu wollen, was über bie Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit deſſelben hinausgeht; wogegen wieder der Tonſezer, bez 
richt Virtnos if, auch felten bie Eigenthuͤmlichkeit eines Jaſtru⸗ 
ments ganz erſchoͤpfen kann, indem er nicht die Anfchauung bex 
Grenzen deſſelben bat. Es iſt aber Hier der Erfahrung gemäß 
ein bedeutender Unterfchieb zwifchen der menfchlihen Stimme 
und ber Inſtrumenmalmuſik; denn man findet weit mehr Saͤnger, 
die gar nicht Sompomiften find, als man Birtuofen auf einem Iuſttu⸗ 
mente findet, die es ſich nicht zum Befchäfte machten, auf biefem 
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Daſtrumente zu :conponiven. Mun if die menſchliche Stimme 
boch das urfprüngliche Organ, und man möchte es daher fit 
das Leichtefte hatten, won hier aus ben Uchergang zu machen 
Allein betrachten wir die ungeheure Verſchledenheit der Ian 
mente, fo ifl es unmoͤglich, daß man davon eine genaue Kenntnij 
babe ohne die eigene Ausübung. Es muß daher bie Sache fo 
angefehen werben: das Natärlichfle iſt eigentlich, daß die Rep: 
tioität ſich bloß in der Darflelung bed Kunſtwerks zeigt, aber 
bie große Mannigfaltigkeit und Schwierigkeit. der Inſtrumente 
führt dahin, daß der Ausäbende zugleich in ben Componifim 
übergeben muß, wie fich dies in einzelnen Paflagen zeigt, die der 
GComponift dem Ausführenden überläßt. Dem bloßen Compe⸗ 
niſten tritt Sie Differenz zwifchen ſymphoniſcher und Concen. 
muſik nicht völlig heraus, wenn er nicht zugleich Birtuofe if, 
und ber Ausübende ald Componiſt artet leicht aus, wenn er ſich 
von der Kunft hinweg zu fehr ber Ausübung zuwendet. 

Sehen wir nun .auf bie Stufenfelge von dem Künflier Did 
zu dem mufllalifchen Publikum, und betrachten wir dies in fe 
nem ganzen Umfange, und kamit zugleich ben eigentlichen Bat) 
des Muſik in der Zotolität des menfchlichen Dafeind, frazend, 
was die muſikaliſchen Productionen für das ganze Heben ſind, 
fo finder fih auch Hier eine merkwürdige Abſtufung. Be der 
eigentlichen Maffe oder bem Wolfe if Feine muſikaliſche Bil 
ſamkeit getrennt von ber mimifchen Darftellung ; auch bie eigent: 
liche Infirumentatmufilt hat hier deswegen kein Intereſſe, aufet 
in fofern fie den. Tanz begleitet, Gin anderes iſt ed mit dem 
Geſange. Aber bie Muſik für fich zu begreifen und sein zu ge 
nießen erfordert ſchon eine höhere Wilbdungdfiufe, “b. h. wir Mi: 
ben eine Werwandtichaft der Kunft in ihrem unabhängigen Sr 
andtzeten mit gewiſſen Zuſtaͤnden und Verhaͤlttiſſen der Bildung 
Dffenbor, wenn wir die Muſik in Werbindung mit dem Zeit 
betrachten, ſo ift hier ein in jedem. Augenbuikk mögliches Ueder 
gehen. aus der muſikaliſchen Auffaffung in die orcheſtiſche Pr 
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bactivität; und barin ſehen wir den ‚unmittelbaren Zuſammen⸗ 
bang des Rhythmifchen in der Muſik mit den unmittelbaren Bes 
bensbewegungen ; wo bie Muſik völlig unabhängig und für ſich 
auftritt, da iſt ein längeres und ruhiges Verharren in der biofen 
Auffofung moͤglich, und dieſes fezt eine Richtung auf Die Re 
flexion voraus, als auf die Gefammtheit beflen, was im Einzel⸗ 
leben als Ersegung bes Selbflbewußtieins vorkommt. Die Ew 
tegungen nun, wie fie die Muſik giebt, in ihrer eigenthuͤmlichen 
Folge dem Bewußtſein darzuſtellen, dies iſt ber urſpruͤngliche 
Eindrukk der Muſik, ber alſo ohne eine Reflexion oder ein in 
fh feibft Zuruͤkkgehen nicht. möglich iſt aufzufaflen. Betrachten 
wir den Mebergang von bem bloß auffaffenden Publikum zus 
Theilnahme an der mufitalifchen Thaͤtigkeit felbft, fo finden wir 
bied ſehr Häufig in einer großen Mittelmäßtgkeit, und doch das " 
bei in Beziehung auf einen großen heil bed mufitalifchen Ps 
blikums einen ungeſchwaͤchten Eindrukk. Hier zeigt ſich eine 
Differenz zwiſchen dem urſpruͤnglichen Eindrukk in feiner geiſti⸗ 
gen Beziehung und demjenigen, bes ſchon durch größere Uebung 
de8 Sinned für bie muſikalifche Auffaffung vermittelt fein muß. 
So giebt es in der Ausübung der Mufif eine Steigerung von 
Bellkommenheiten, welche für das größere Publikum verloren 
seht, während es eine große Erupfänglichkeit bat für die m. 
fpränglichen Eindruͤkke; aber es würde verfehrt fein, deshalb zu 
behaupten, daß dabei ein falfcher Geſchmakk oder ein Wangel an 
Sinn für die Kunft zu Grunde läge, fondern ed ift nur bie, 
daß der Sinn für die Kunſt fih nur allmaͤlig in verſchiedenen 
Graden entwikkelt. Sagt man, es giebt Völker, die weit mufl 
taliicher find als andere, fo Bann dies einen zwiefachen Sinn 
haben, entweber es fei in- einem Wolle nicht diejenige Bichtung - 
auf Reflerion vorhanden, weldye nothwendig ift, bamit die Muſſk 
eine Wirkung für fich -ausübe, ober das fpecififche Organ - für 
dad Auffaffen dee Muſik, d. i. das Ohr, iſt nicht auf eine fo 
feine Deiſe ausgebildet, und nicht fo bilbungsfähig in bem einen 
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Bol wie im dem anbern. Wenn wir um mun vergegenwäns 
gen, wir ober bermröt, daß die urfprünglichen Anfaͤnge ber mn 
Blatter Probuetion mehr ein inneres Sören. find, ats ein De: 
Borbringen bed urſpruͤnglichen Organs ber niemfchlichen Stimme, 
fo werden wir allerdings jagen, daß bies bad Maaß der Bil: 
bung des Ohres iſt, wie weit fih ein Boll in der Muſik ui: 
wien kann, waͤhrend jenes erfle Prinap, bie Verſchiedenheit 
der Entwikkelung der Reflexion, biefes Man nicht in fich trigt. 
SR daher von einem verfchiebenen Grabe ber mufilalifchen Bil: 
bung. bei den verfchiebenen Wählen bie Rede, fo iſt nur dieies 
Phyflologiſche darunter zu denken, wobei aber freilich auch ein 
deſonderer Grad der Probuctisität dazu gehört; allein es iſt dann 
dieſes Maaß nicht, wie viel. Fomponiſten und Virtuoſen es de 
bei giebt, ſondern wie weit Die muſikaliſche Production in deu 
Maſſen verbreitet if, wenn auch in geringevem Grabe. 

Dies führt. und auf das Lezte in dem Gebiete unſerer Un: 
terfwchungen Aber bie Muſik, nämlich den Nütlgang der 
Kunfi in das Leben felbft zu betrachten, worin zugleich der 
ertyiiche Werth und die allgemeine Bedeutung derſelben enthalten 
ht. Im demfelben Maafe, als man bie Buff an bad Bol 
Bringt, im demſelben Maaße wird auch eine gewiſſe Sichtung 
wuf die Reflerion, alfo auch eine gewiſſe Steigerung zur Melle: 
wung in dem Wolle vorausgefezt werben meuffen, aber eben ie 
offenbar wird das Eintreten der Muſik in bad Leben ſelbſt dieſe 
Richtung auf Befinnung vermehren. Auf ber andern Seite, 

wenn in einem Wolle diefe Bildung des Ohres als innere 
Sinnes fir die Muſik His auf einen gewiſſen Grad verbreitet, ifo 
«ine Prodıxtivität in den Einzelnen ba ift, ob ſie auch mächt.geradt 
hervortritt für alle, fendern als ein einzelnes Lebensaroment de 
ftiend und wieder verſchwindet, ſo laͤßt ſich dies zicht. banken, 
ohne jenes vorauszuſezen, welches daher bie ‚allgemeine. Daſis 
bleibt. Es iſt immer ein Moment der Ziruͤktzichung in ſich. 
und alſo ein Nullpunkt in Beziehung auf eine gebundene Aha 
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tigfeit, aber zu gleicher Zeit ein Emtreim, — wie jeter Aumfb 
mement dadurch gebilbet wird, — ber Beſinnung in einen Zu⸗ 
ſtand innerer Bewegtheit. In biefem Zuſammentreffen beiber 
Momente liegt jeboch allerdings auch eine Richtung darauf, Daß 
au in der Maffe die innere Bewegtheit zufammentreffe mit ber 
Reflerion, und eine Richtung nach außen hervortrete, bie kunſt 
leriſcher Art iſt. Ein Hervortreten bagegen ohne daß eine imnere 
Befinnung dazwiſchen tritt, ift bad Pathematiſche; je mehr num 
die Mufit in das Volksleben eingeht, deſto mehr muß .fie auch 
dazu gerignet fein, die Leivenfchaftlichleit zu mäßigen; indem 
die Productivitaͤt derfeiben bie innere Bewegtheit voraudfegk; 
derfeiben aber eine kuͤnſtleriſche Richtung giebt. — Bergleichen 
wir jedoch dies, was hier ats reine Theorie aufgeſtellt iſt, mit, 
de Erfahrung, fo will es damit nicht ganz uͤbereinſtimmen, 
vielmehr zeigt dieſe eine merkwuͤrdige Duplidtät; auf ber einen 
Site hervorragende mufllalifche Anlagen bei einem großen Theite 
der Stavifchen Voͤlker, bie freitich wieber nicht fo leidenſchaftlich 
find, als bie romanifchen Voͤlker, im (Ganzen aber auch in ein 
größern Roheit fich befinden ; auf ‘der anbern Seite ausgezeich. 
nete mufllatifche Anlagen bei ben romaniſchen Voͤllern, verbms 
den mit der größten Leidenſchaftlichkeit. So erfcheint bie Rein 
beit deſſen, was ſich als bie natärliche pfochiihe Wirkung dieſer 
Kun darftellen müßte, im beiden anf eigenthämliche Weiſe ges 
hübtz bei den einen bleibt ungeachtet diefer Anlage die Acheit, 
da doch eine ſolche Richtung auf Reflerion, wie fie vorauszuſezen 
iR, die Roheit bezwingen müßte, bei ben anbern bleibt die Lei⸗ 
denſchaftlichkeit, wiewohl das Eintreten eines fünftierifchen Mo⸗ 
mentes bie Beibenfchaftlichfeit aufhebt. Sehen wir auf das erfle, 
fo kann es freilich in ganz andern Werhältniffen liegen, ba biefe 
Roheit bleibt; denn da dieſe Boͤlker groͤßtentheils ſich im rinem 
Zuſtande der Unfreiheit befinden, fo liegt hierin Grund genug, 
diefe Wirkung der Muſck auf die Roheit zuruͤkkzuhalten. Im 
dem zweiten Galle ficht man, daß sine große Differenz fein kann 
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zwiſchen dem Speciellen, was zur MRufit gehört, nämlich der 
Blidſamkeit des Ohres und dem allgemeinen Element, nämlid 
ber Richtung auf bie Belinnung, fo daß bad eine in einem be 

den Grade vorhanden fein far, während das andere fehlt. 
Schen wir auf den Werth, den die Alten auf die Mufl 
legten, fo läßt fich dies nicht mit unfern jezigen Unterfuchungen 
gteichftellen,, denn wenn fie von Muſik und Gymnaſtik reden ald 
Bildung des freien Mannes, fo verftchen fie unter dem Auspdruff 
Mauſik etwas viel größeres als wir, namlich ale Kuͤnſte, die 
unmittelbar mit den innern Bewegungen bed Selbfibewußtfeins 
Juſammenhaͤngen, nämlicy die rebenden und muftlalifgen Künfle 
in ihrer natürlichen Verbindung mit einander, ‚Diefe natürliche 
. Berbimbung müflen wir auch immer feflhalten, wehn bad Ganz 
Aberſehen werben fol, und ebenfo, wenn die Frage iſt nad ber 
Wirkung der Muſik auf das Volk im Ganzen, fo dürfen wir fie 
aur im Zuſammenhange betrachten mit dem Gefange; denn die 
Muſik als heil des Volkslebens ift ja nur im Verein mit dem 
Volksgeſange. Hier: findet ſich jedoch wieder eine große Diffe⸗ 
ren. Die mufilalifche Anlage in den Slaviſchen Voͤlkern hat 
weit mehr bie Richtung auf Wirtuofität in ber Inftrumental- 
mufif, und ber volksthuͤmliche Gefang fehlt ihnen zwar auch 
‚nicht, aber er ift lange nicht fo verbreitet, ald bei ben romani⸗ 
ſchen Völkern. Bei und fängt Muſik und Sefang erſt an, ein 
allgemeines Bildungdelement zu werben. Stellen wir daher die 
germanifchen Völker in die Mitte zwifchen beiden, fo ift da ber 
erſte allgemeine Anftoß für die Ruſik gegeben durch die Verbrei⸗ 
tung bed Kirchengeſanges; und da iſt groͤßtentheils ned eine 
ungeheure Unvollkommenheit in ber Bildung des Welted,-fe DaB 
die Stimme nirgends in dem Molke durch dad Ohr gehoͤrig ge: 
leitet wird, fendern fie bedarf der Wormundfchaft. eines Werfän: 
gerd ober der Orgel, und fo lange dies Mittel notwendig iſt, 
‚um ben Gefang in Ordnung zu halten, iſt auch daderch eim 
ſehr niederer Grad der muſikaliſchen Bildung ausgeſprochen 
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Dennoch ift die Wirkung bed Geſanges vom Anfange an eine 
fehr bedeutende gewefen, und bie Ausländer, befonder& die römis 
fen Emiflaire, die in der erfien Zeit ber Reformation das 
deutſche Leben beobachteten, haben es fehr gut erkannt, daß bez 
Kirchengefang erflaunlich viel beitrage zur Werbreitung der Re 
formation. Dies war aber auch zugleich eine bedeutende Anres 
gung der Reflerion, und fo finden wir hier beibed zuſammen⸗ 
wirkend. Wenn wir nun, von folhem gemeinfchaftlichen Yun 
auögehend, fügen müffen, baß verhältnißmäßig die Muſik nacht 
fo fehr in das Wolf eingedrungen fei, fo muß died feinen Grund 
haben in einem Mangel in dem anbern Element, nämlid) dem 
pbyfiologifchen Organ. . So wie aber jezt anfängt Geſang als 
allgemeines -Bildungselement eingeführt zu werben, fo muß dies 
audy einen bebeutenden Einfluß auf die Bildung des Organs 
felbft üben, -und’ fich fo ein Gleichgewicht allmälig feflfiellen, fo 
daß jene Ginfettigkeit der Wirkung der Mufit in den flapifchen 
und romanifchen Voͤlkern bei und nicht vorhanden fein wirb, und 
wir zwar langfamer, aber mit weniger Einfeitigßeit in diefer 
Beziehung fortfchreiten werben. 


ZIweite Abtheilung. 
Die bildenden Künfe 


Nah dem in der allgemeinen Erörterung Sefagten fandeu 
wir als dad den bildenden Künften gemeinfame Princip die Rich⸗ 
tung auf bie freie Probuctivität in der finnlichen Auſchauung, 
dem Bilde, und fo der. Seflaltung, und ed warb dies fchon nd 
ber beſtimmt für die Sculptur, Malerei und Architectur. Es ik 
daher nötbig, Bier auf das oben Gefagte zuruͤkkzugehen, fo daß 
wir das Gemeinſchaftliche darin zufammenfaflen, und eine bes 
ſtimmte Ordnung für diefe Ausführung gevinnen Einen. Wir 
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Gaben geſehen, daß bei altem Auffaſſen eines aͤußern Gegenſten⸗ 


des immer eine inmere Michteng angenommen werben muß in der 
menſchlichen Seele, als dem geifligen Subject, weldyes die Normen 
dieſer Geſtaltung in fich trägt, weit als ein bloßes Auffaſſen von 
"Außen bee fich Died gar nicht mit Wahrbeit vorflellen läßt. 
Wein wir auf bie erfien Zuflände ber Wahrnehmung zurüf 
gehen, fo ift.alles Heraustreten aus der chaotiſchen Verworrer 
heit des Bahrnehmens in eine- beitimmte Auffaſſung in ihrer 
Ungrenzung ber Geſtaltung und Sonderung nicht ohne eine 
Selbſtthaͤtigkeit; wie man dies auch fo bezeichnet hat, bag alle 
Geſtaltung der Dinge in der Serie praͤexiſtire. Dieſe Richtung 
WR eine Weranlaffung des äußern Sinnesvermoͤgens, und erfcheint 
alle äberwiegenb unter ber Form ber Receptivitaͤt, und bie Selbſi⸗ 
thatigkeit ericheint fo als bloßes Aufnehmen. Indem ber Geil 
aber überall feinem Weſen nach felbfithätig ift, fo will auch biele 
Zunction fi) dieſer Selbfithätigkeit bewußt werden, und dies 
geſchicht nun in freier Probuctiwität der Seſtaltung unter ber 
Born des Einzelum als Bild. Dies iſt die eine Geile von 
dem, was fpecififch bie bildenden Kuͤnſte ausmacht. Geh veir 
fo von dem Allgemeinen zugleich auf die einzelnen Kuͤnſte ber 
Urt, naͤmlich die Sculptur, Malerei, Architectur und bie ſchoͤne 
Gartenkunſt, fo ſtellt fi Died im Wefentlichen fo, daß die 
Sculptur es überwiegenb nur mit der Menfchlichen Geftalt zu 
thun bat, während die Malerei Dagegen ein viel weiteres Gebiet 
bat, und ihr Gegenftand find nicht die Geftalten an fich, fons 
dern in ihrem Verhoͤltuiß zum Lichte, fo daß hier ein anderes 
Princip eintzitt. Von ber Architestur dagegen haben wir bier 
bemerkt, Daß es lange Gegenſtand bed Streites war, ob fie din 
fach unter die fhönen Kuͤnſte zu rechnen fei, ober nicht. De® 
eine Ertem if eine gänzliche Anerkennung. beffen, vonb. der Arhi⸗ 
teetur angehört ald einer Kunft; das andere Exirem dagtgen IR 
dieſes, daß Kunſt an der Architeetur nur Die Verzierung fl, DE 
mithin in die ſchoͤne Kunfi gehöre, dab Anffuͤhren bey Räume 
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an ſich aber fei Beduͤrfnißſache, gebunden au Gewerbthaͤtigkeit. 
— Bas die ſchoͤne Bartentunf betrifft, fo ſteht fie in ähnlichen 
Verhaͤltniß zur Malerei, wie die Architertur, indem fie nicht blog _ 
dad Bild hervorbringt, fonbern den Gegenfland ſelbſt; fie hat 
eö aber nur mit einem heil der Malerei zu thun, nämlich bee 
Landſchaftsmalerei. Sie.hat es aber auch zugleich mit den Licht· 
verhaͤltniſſen zu thun, denn. man muß. auch auf Die verſchiedene 
Färbung der Gewaͤchſe Müfkficht nehmen. Die Geſtaltung und 
Lichtverhältniffe find alſo da, wie in der Malerei, aber nicht als 
Bid, fondern als Maſſe. Faſſen wir diefed zufammen, fo fine 
den wir in der Sculptur, Malerei und fchönen Gartenfunf bie 
Seflaltungen überwiegend. organifch. Freilich, wenn wir eine 
Gartenanlage nad) dem Grundriß betrachten, fo ift bier die 
architectoniſche Anfiht der Gartenkunſt, iſt fie Dagegen. vex 
tical, fo if dies die landſchaftliche Anficht; und in jener 
Beziehung theilt fie ſich in die geradlinige, alfo der Architectur 
analoge, und in folche, die das Gerablinige meidet. Da aber 
jene KQunſt, old dem Lanbfchaftlichen analog, nicht architestonifrh 
anzufchauen ift, fo geben wir von der andern Betrachtung aus, 
wo alfo die Richtung auf die Producttion organiſcher Geſtaltung 
flattfindet. In wiefern fid) dies bei der Gartenkunſt zeigt, wird 
fih fpäter ergeben. Bei der Architectur dagen baben wir ed mit 
anorgamifchen Seftaltungen zu thun. Dad Princip bat aber 
ebenfall& feinen verwandten Typus in der Natur, die gewiſſe 
onorganifche Seflalten mit großer Megelmäßigkeit hervorbringt, 
wie bie Eryſtalliſation und die Zerftüftungen in ben Gebirge: 
mafln. Eine CEryſtalliſation iſt auf diefelbe Weife zu betrachten 
wie ein. Gebäude, und umgekehrt; und.es iſt aufzufaſſen als bad, 
was in ber menfchlichen Seele präbsterminicte Form if, die hier 
als freie Production heroortritt. Nun haben wir noch eine an 
dere Theilung als reine Richtung auf die Geſtalt, und. die hinzu⸗ 
kommende Sichtung auf bie Lichtwerhältniffe. Hier ift die Frage, 
wie es ſich mit der leztern verbalte, und wir baben fie beshath 
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auf diefe Weiſe zu detrachten. Dis Licht iſt das allgem 
Medium für Wahrnehmungen der Geftaltung durch das Aug, 
ohne biefed würden wir nur an ben Taſtſinn gewieſen fein, un 
nur das, was im Umfange unferer Beräbrung liegt, auffam 
Tonnen. Aber das Licht ift nicht nur dies, fondern ein allgemteind 
coßmifched Princip der WBermittelung bed BZufammenhanges der 
zufammerigehörigen Weltkoͤrper, und wie wir.auf der einen Sat 
allerdingd überwiegend das Licht anfehen ats bedingt nicht dur 
die Sonne und bie andern Geſtirne, fonbern durch die Wirk 
derfelben auf unfere Atmofphäre, fo iſt es doch eben. fo ausg 
macht, daß ed auch eine Lichtausfirömung aus der Erbe [chf 
giebt. Wie hun alle Farbe aus dem Lichte abzuleiten iſt alb 
eine Modification deffeiben‘, fo fehen wir felbft im Ianern der 
Erde an allen Metallen und Geſteinen die Wirkſamkeit de 
Lichtes; aber ebenfo finden wir biefelbe auch im menfchlicm 
Körper, und befonders ift bad Ange ein vollkommen durch du 
Richt durchgebildetes Organ, indem ſich alle Lichtverhältniffe und 
Farben in demfelben geſtalten; daher die alte Theorie, bag bi 
Licht ebenfe aus dem Auge ausſtrahlt, wie hinein, darin Fig 
die Gegenfeitigkeit zwifchen ber lebendigen Organifation und dem 
Weltkoͤrper, wie, zwifhen ben Wettkoͤrpern ſelbſt. Bei Dem 
Wahrnehmen find wir allerdings in Beziehung auf bad Lidt 
receptiv, aber die Lichtverhältniffe haben unlengbar im Areiſt 
unferer Wahrnehmungen ebenfo Eine Beziehung auf die inner 
Lebenöbewwegungen , wie die muſikaliſchen Elemente. Es if ein 
allgemeine Erfahrung, obgleich bei ben verfchiebenen Individuen 
auch verſchieden hervortretend, daß eine anhaltende Beraubung 
des Sonnenlichtes in dem fteien Verkehr mit der Natur ein: 
Einwirkung auf die Stimmung des Menſchen bat, alfo ben Ton 
und das Tempo ber innern Lebendbewegungen. abaͤndert; und 
ebenſo umgekehrt, wenn bie freie Wirkung bed Lichtes zuruͤkk: 
kehrt, hebt ſich die Stimmung des menſchlichen Lebens wieder 
Hier ſehen wir alſo ſchon Uebergang aus dem allgemeinen Princip 
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welches wir zu Grunbe gelegt haben, bahin, wie eine freie Pros 
duction in Beziehung auf bie Lichtverhältniffe aus bemfelben 
Grunde flattfindet, wie in dem Gebiete ber Zöne, nur daß aller 
dings bier das Gebundenſein an ein anderes noch weit beſtimmter 
und unumfchränkter ifi, als dort. Das mufilalifche Element 
fanden wir urfpränglich gebunden an bad Mimifche und Poetifche, 
aber nachher fich frei abloͤſend als Inſtrumentalmuſik; aber bie 
freie Production in ben Lichtverhältniffen läßt fich nicht loͤſen 
von der Production in der Geflaltung, fondern haftet immer an 
der Geſtalt. ES giebt zwar bier eine Analogie mit ber Inſtru⸗ 
mentalmufit, was aber noch nicht eine eigentliche Kunft if, naͤm⸗ 
ih eine Production von Geftaltungen durch das bloße Licht, 
wie dies in der fchönen Feuerwerkskunſt flattfinde. Aber biefes 
Ueberfchreiten des gebundenen Zuſtandes der Thaͤtigkeit wirb fich 
nie fo geltend machen, wie das Freiwerden in ber Muſik, wenn⸗ 
glidy wir eine große Vervollkommnung biefed Gegenflandes und 
ein Eintreten defielben in dad Gebiet der ſchoͤnen Kunft zugeben 
müffen. Die Malerei und fhöne Gartenkunſt nun find zufams 
mengefegt aus jenen beiden Motiven, bie Richtung auf freie Pros 
buctioität in ben Lichtverhaͤltniſſen immer in ber Beziehung, eine 
innere Stimmung anzuregen burch Bermittelung mit der Anas 
logie der Lichtverhältniffe, welche eine gehobene Stimmung her⸗ 
verbringen. Died ift das eigentlich hinzulommende und begleis 
tmde Element. Denn allerdings giebt «8 aud eine Landſchafts⸗ 
malerei, die nur Zeichnung ift, und ebenfo verhalten ſich auch alle 
Skizzen in ber Malerei; aber das Element der Beleuchtung nnd 
garbung ift dabei noch etwas unvolllommenes, ober ganz vers 
nachlaͤſſigt. Ebenio finden wir eine gewille Abfiraction, wenn 
zwar bie Lichtverhältnifle dargeflellt werben, aber nur unter der 
Form von Licht und Schatten, ohne bie verfchiebenen Brechungs⸗ 
verhaͤltniſſe des Kichted oder die Zarbung zu berüfffichtigen. Die 
Sculptur und Architeetur. haben es immer mit der Hervorbrin⸗ 
gung won Geßalten allein zu thun, die erftere im Typus der 
Schleierm. Aeſthetit. 28 
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vorganiſchen, die anbere im Aypus ber anorganifchen Beflaltung. 
Anden nun fo dieſe Künfte ein Ganzes bilben, aber nach einem 
bsppelten Theilungsprincip, ſo iſt auch dadurch eine verfchiebene 
Drdrung fie zu behandeln woͤglich. Am beiten ſcheint es jedoch 
von demjenigen anzufangen, was, wie bemerkt, als ſchoͤne Kunfl 
eine gewiſſe Zweideutigkeit an ſich trägt, naͤmlich der Architectur, 
denn in-jener Zweideutigkeit liegt eben, daß fie ein. Grenzglied 
iſt. Ben da if nun ein boppelter Weg möglich, einmal das ihr 
in Beziehung auf .die Probuction Verwandte, nämlich bie Sculp: 
tur folgen zu laffen, die auch rem auf bie Geflaltung geht; aber 
das andere Element, was freilich num einer fehr Hüchtigen Bes 
handlung bedürfen wird, nämlich die Gartenkunſt hat auch eine 
andere Berwandtfchaft mit ihr. Es erſcheint jeboch. audy die 
ſchaͤne Gartenfunfl -in einem. beffimmien Verhaͤltniß zur Agricul⸗ 
— hat fie. doch auch eine gewiſſe Zuſammengehoͤrigkeit mit 

ber gebundenen Thaͤtigkeit, was bei der Sculptur und Malerei 
gar nicht ik, alſo iſt fie auch. ein Grenzglied, und. erſcheint oft 
ald Verzierung an ber Agricultur ſelbſt. Alsann aber haben wir 
ſchon ben Anfang gemacht mit: einer Betrachtung, wo bed ans 
dere Element ber Production in ben Lichtvechältniffen zugleich 
zu berüfffichtigen war, und fo wird wohl bas Natuͤrlichſte fein, 
dag wir die Malseei folgen. laffen und mit der Stulptur ſchlie⸗ 
gen, Her ſich dann wieber ar das erfie Glied anschließt, wo wir 
at Geflattungen allein ‚zu: thun Haben. 


⸗ 


1) Die Architectur. 


Wir muͤſſen hier ſogleich mit der Frage beginnen, ob wir 
die Architectus ganz ‚oder wur einiges, was mit diefem Namen 
befaßt wiss, ld fchöne Kunſt anfehen Pönmen ; denn bie beiden Atrene 
biefer Stellung find ſchon/ bemerklich gemacht. Gbenfo muß ars 
dem Geſagten dentlich fein, daß ed meiner Meinung nach axbt 
als richtig erfcheint, in der Architectun nur Die Werzierung al& 
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ſchoͤne Kumft anzufegen. . Wäre nur bie, fo wirben wir babdi 
auf zwei verfchlevene Elemente floßen, bie gar nicht als zufams 
menhängend zu betrachten wären. Es giebt Berzierungen in ber 
Architectur, die unmittelbar folchen Flächen anhaften, die noth⸗ 
wendig zu. dem Gebäude ſelbſt gehören, dieſe find, mas bie 
Stuccaturarbeit für die Möbeln if}, fie gehören einer untergeord⸗ 
neten Battung bes Sculptur an, bem Relief, bas zu der Ma 
lerei überleitet. Betrachten wir aber auf ber andern Seite bie 
Säulen, fo erfcheinen fie überall als Gegenſtand der fchönen 
Kunft, und es hat mit ihnen jene Bewandtniß gar nicht; und 
fo wäre bier eine Zweiheit ohne allen Bufammenhang. Diefes 
fonderbare Anfehen haben alle ſolche Wheorien ber Architectur, 
dag nur bie Säulenorbnung in bie ſchoͤnen Künfte aufgenoms 
men wird, ba boch gerade diefe Diſtanzen am meiften auf zus 
fäligen Verhaͤltniſſen beruhen. Auf der andern Seite iſt es an- 
erkannt, daß die Säule noch etwas mehr fein ſoll, als bloße 
Verſchoͤnerung, denn fie ſoll zugleich etwas tagen und fluͤzen, 
ift alfo in Beziehung auf ihren Zwekk weientlih ein Theil bes 
Gebäudes, und fo würde dann, was hiervon unabhängig wäre, 
in die ſchoͤne Kunſt gehören. Dadurch würbe hier Die ganze 
Theorie zerfahren, und bie Architectur als ſchoͤne Kunſt würde 
völlig verſchwinden. Aber wenn wir auf die Art ſehen, wie fie 
als freie Probuction und al& Ausdrukk der Eigenthuͤmlichkeit des 
großen gemeinfamen Lebens erfcheint, in weichen jedes Volk feis 
nen eigenen Typus hat, und nun bier in einem hoben Grade 
die Werke der Architectur Gegenflände deſſelben Wohlgefallens 
find, wie alle andern Werke der Kunf, wie ſich died aber ohne 
eine fpecififche Begeiſtung für diefe Kunft nicht denken läßt, fo 
werben wir bann auch die Architertur in einem viel größern Um⸗ 
fange: als fchöne Kunft betrachten müflm. Fragen wir aber, 
was if Gegenſtand bes Architectur als ſchoͤner Kunft, fo wird 
dies [chwierig fein. Sagen wis Gebäude, fo ift dies zweideutig. 
Denn fangen wir bei dem Außerfien Ende an, fo iſt das Zeit 
j 28” 
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dem’ Wefenttichen nach auch ein Gebäude, und doch Feine Andi: 
stur datin; andererſeits iſt auch Pie Höhle, welche ſich der 
Estimo in die Erbe graͤbt, auch ein Gebäude nur in umge 
Kihrter. Richtung, aber werden wir deshalb fagen, daß der Im 
puls, diefelbe hervorzubringen, eine Begeiſterung für fchöne Kunfl 
‚ST Ebenſo iſt etwa eine Worratbölammer, fei es Keller oder 
Scheune, auch aus einer Kunſtthaͤtigkeit herporgegangen , oder 
nicht vielmehr aus einem bloßen Beduͤrfniß? Hier find wir alfe 
im Werlegenheit um eine Begrenzung, und wir müflen auf eim 
möglichft Mare Weiſe Dies fonden, was zur fchönen Kunſt an 
ſich gehört, und was Kunfl an einem andern, mithin nur auf 
entferntere Weife damit zufammenbängt. — 

Behandeln wir nun die vorliegende Brage über den Umfang 
und die Grenzen der Architectur von den beiden Endpunkten 
aus, die wir aufgeflelt, fo ift dieſer heil, materiell angefchen, 
eine Sache des Beduͤrfniſſes. Sie fängt an auf die überall ge: 
meinfchaftliche Weiſe, daß jeder die Lebensbebürfniffe producirt 
und · verzehrt, und erfi da, wo bie feſten &ize der Agricultur 
anfangen, geht auch die Wertheilung der Arbeiten an, und es 
wird dad Gefchäft einer befonderen' Klaffe der Gewerbe. Wenn 
wir davon ausgehen, fo kommen wir auf etwas andered, ad 
daß etwas am dieſem Kunſt fein koͤnne; was wir jedoch in un: 
ferir Betrachtung . überall audgefchlofien haben. Ob davon etwas 
der Seulptur angehöre, ift hier überflüffig zu fragen‘, wiehmehr 
müflen wir von einem antern Motive ausgehen. Betrachten 
wir bie älteften Werke ver Baukunſt, fo finden wir, daß fie mit 
irgend. einem Beduͤrfniß gar nichts zu fchaffen haben. Wie foBte 
‚gend. ein Beduͤrfniß bei ben &gyptifchen Pyramiden feine Gel: 
tung finden? Die Grabflätte und die damit zufammenhängen: 
den Gernächer find in fo geringem Verhaͤltniß zur ganzen Waffe, 
daß dies mit weit weniger Aufwand von Kräften hätte volgogen 
werben koͤnnen. Daffelbe gilt: von allen großen religiöfen Ge: 
Dauzen. Denken wir an ben Tempel zu Jeruſalem, an die 
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großen indifchen Tempel, fo finden wir daſſelbe Mißverhaͤltaiß 
zwifchen dieſen Werfen und dem beflimmten Zwekk. Die Altar 
und Bitdfäulen unter einen Schuz zu flellen, diefe Forderung 
Reht mit den Gebäuden felbfi in gar Feinem Vergleich. Es muß 
bier alfo ein anderes Motiv aufgefucdht werden; ob aber dies 
nach unferer allgemeinen Erklärung ald der Anfang einer Kunfl 
kann angefehen ‚werden, ift eine andere Frage. Wir wollen hier . 
fogleich eine ‚Analogie auffuchen mit dem, was wir ſchon aufge 
Relt haben. In den Bewegungen ded menfchlichen Körpers 
fanden wir ein Natürliches und Kunſtloſes ald momentanen _ 
Ausdruff der vorangehenden momentanen Bewegung des Innern; 
aber weil ed hier an Willen fehlte, fo iſt die noch nicht in bies 
fem Sinne eine freie Production, wie wir es bei ber Kunft fins 
ben, wenn aber ber Wille binzutritt, fo entficht die Kunfübung. 
in Analogie mit dem Natürlihen. So wie wir nun em fol 
großes Bauwerk betrachten, fo koͤnnen wir nicht anders, als, 
daſſelbe aus einem großen Gemeinweſen ableiten; Ginzelne als 
Einzelne konnten bier nichts heroorbringen, fondern nur in fofern; 
der Einzeine über viele bominirt, und über eine große Maſſe ges 
bieten . konnte. Sehen wir dagegen bad Materielle dieſer Thaͤ⸗ 
tigfeit an, fo if dies eine Umgeflaltung des unorganifchen 
Stoffes, al& ded Starten; alles andere geht fchon über Die mas 
terielle Stage hinaus. Nun if diefelbe Thaͤtigkeit überall die 
Bafis. ded menfchlichen Lebens, wo es eine beflimmte Geflalt ges 
winnt. Allerdings in dem nomadifchen Zuſtande, wo ber Menſch 
wur dad Drganifche verbraucht, wie es fich darbietet, iſt diefe 
Thaͤtigkeit ein Minimum, ja fie fann felbfi Null fein, indem ber 
Menſch fi zu dem Starren und Unorganifchen rein paffiv ver⸗ 
halt, Sobald aber die Agricultur eintritt als beflimmte Orbuung 
in einem Gemeinieben, fo bat der, Menſch ed mit dem Starren, 
zu thun, er muß den Erbboden aufreißen und umurbeiten, und- 
daran fchließt fich die veränderte Geflaltung der Wohngebaͤude, 
welche nun felbft fefle werben, und die Befriedigung des Eigene 
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ums durch Wille u. |. w. Diefed gehört” allerdings in die 
gebundene Thaͤtigkeit, aber fie IM abgewichen von ihrem Zuckt, 
benn fo wie fie Production eines gemeinfamen Lebens if, ſo iſ 
fie auch der Ausdrukk Davon z und biefe eigenthuͤmliche Weiſe ber 
Bufammengehörigkeit, den Boden zu bearbeiten, iſt ein weſent⸗ 
liches Element des Geſammtbewußſeins. So wie auch nur Heine 
Gefellſchaften in ihren Begrenzungen zuſammenſtoßen, die urſpring⸗ 
lich getrennt waren, To iſt bie Wahrnehmung ihrer Differenz und 
der verfchiebenen Art ber Bearbeilung des Bodens diefelbe. Hier 
M alſo ein Ausdrukk eines gemeinfamen Sehens, aber nicht blos 
in der Form einer Reattion, wie bei ber mimiſchen Schätigfeit, 
fonben als Ausdrukk einer befinmmien Sillensthaͤtigkeit. Dieſes 
Darſtellen iſt freilich nur aeceforifch, nicht Zwekk, tritt aber die 
Form der Beſinnung hinzu, und wird es in dieſer befonden 
Qualität betrachtet, fo kann fogleich eine Richtung auf freie Pre: 
duetivitaͤt entfichen, und fo biefe formgebende Daͤtigkeit des 
Menſchen an dem Starren zu: einem Ausdrukk des Gefammibe: 
wußtſeins machen. Und eben dies iſt die eigentliche Wunzel da 
UArchiteetur als ſchoͤner Kunſt. So wie wir Werke devfelben be⸗ 
trachten, abgeſehen von dem Geſammtleben, oder in einer. andem 
Beziehung, als auf dieſes, fo gehen wir aus dem Gebiete dei 
fihönen Kunſt heraus in das des Gewerbes. ine vorläufige 
Betrachtung möge died erläutern. 

Das Geſagte führt auf die Differenz von zkkentlichen 
und Privatgebäuden, und nur die erſtern koͤnnen unter diele 
Zormel gebracht werben, bie leztern nicht; dennoch finden wir au 
in :diefen immer etwas der Architectur als fehöner Kunſt ang“ 
böriges. Denken wir am bie Art: zu wohnen der alten klaſſiſchen 
Boͤlker, fo Tag darin weit weniger Aufforderung, dem Nrivatge⸗ 
bäude etwas von ſchoͤner Kunſt zu geben. Die WBohngeböude 
flanden vereingelter, in der Regel dem Anblikk mehr entzogen, 
weil ein jedes berfelben feine Umgebimgen um ſich herum hatte. 

Vergieichen wir damit die gegenwärtige Art, unfere "Städte zu 
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bewohnten, wo ganze Reihen von Gebäuden deſtaͤndig ben: öffent 
üchen AnbHft preisgegeben find, und alle Geſchaͤftsfuͤhrung an 
diefe Art gebunden ik, fo iſt hier eine beſtimmte Xufforberung 
zur Kunfl. Das Wohngebäude hat etwas, feine Sacade, wor 
durch es zugleich ein öffentliches wirb, unb es iſt vermoͤge deſſel⸗ 
ben ein Theil des Geſammtlebens. Daher iſt in der neueren 
Zeit ein viel beſtimmteres Beſtreben, dieſe Außenſeite ben Ges 
fezer der Kunft zu unterwerfen. Ja fehen wir barauf, was dies 
gegenwärtig für Fortſchritte gemacht hat, 3. B. bei den neuen 
Gebaͤuden in London, fo zeigt fich, wie fehr bier bei den Yaca 
den die Beziehung des Deffentlichen vorgewaltet hat. Die Ya 
cade ‚vieler Wohngebäude, ja bie Façade einer Straße bilden ik 
Ganzes vermöge ber Symmetrie, wenngleich bie einzelnen Hänfer 
ganz getrennt find; und fo bominiren bier Die Geſeze der Archi⸗ 
tectur als ſchoͤner Kunſt, und nicht wenig Material in feiner 
räumlichen eflaltung, Säulen und dergleichen, ift aus biefer 
Kunftrhffficht allein abgeleifet, unb wäre ohne biefe gleich Null 
für den Gebrauch der Privatgebäube. Hier ſehen wir alfo einen 
beſtimmten Gegenſaz, des, richtig aufgefaßt, den ganzen Streit 
endigt und die Frage entfcheidet; bad Gebiet DA gebunbenen 
Thaͤtigkeit widerſtrebt ber. Anwendung ber Kunſtgeſeze. Ge wit 
wgend ein Gebaͤude sein ein Privatgebäube iſt, fo wird jener 
Zweit nicht aufgefaßt, wad dem Geſez ber Kunft angemefleit 
fein könnte. Wenn jemand. ein Bebäube zu irgend einem beſom 
dern Zweklk baut und glaubt, daß ed nie rinen andern Zoch? 
haben wird, fo wäre er ein Thor, wenn er dabei auf etwas ans 
deres, als auf diefen Zweit und die Bequemlichkeit ſaͤhe. Hier 
bominirt alfo der Ruzen und bie Bequemlichkeit unbebingt, ber 
Geſichtspunkt Hingegen, bag ſolche Werke Ausdrukk ded Ges 


ſammllebens find, poſtulirt die Kunſt. If in einem Wolle die 


Richtung auf freie Productivitaͤt vorhanden, durch Geſtaitung 
des ſtarren Stoffes feine Art und Weiſe zu manifeſtiren, fo if 
dies ein Kunfiprindip. Dies kann fid) nun auch zeigen im ſolchen 
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Werken, die jeber auf bad Geſammtleben beziehen muß, und bie 
Beine andere Beziehung leiden. Daher waltet nun auch übereil 
in ſolchen Werben das Kunſtprincip vor, wenngleich in fehe ver 
fhiebenen Stufen ber Ausbildung der Kunft, und in ſehr ven 
ſchiedenen Formen. Monumente, wie die ägyptifchen Pyramiden, 
muß man ald Kunftprobucte anfehen, wenngleidy die geraben 
mathematifchen Linien barin und als untergeorbnet vrfcheinen. 
So alle Öffentlichen religiöfen und politiſchen Bebäube. Gehen 
wie einmal aus von bem Begriff einer Worrathälammer, und 
ſkeigen wir da von dem Keller aufwärts, fo iſt es hier überall 
gleichgültig, was darin aufbewahrt wird; wollte. man aber unfere 
Muſeen als dergleichen anfehen, unb von einem ſolchen fagen, 
daß es eine huͤbſche Worrathölammer fei, fo würde dies gan 
lächerlich fein, wenngleich es eine richtige Subfumtion wäre, aber 
es iſt dies etwas aus dem öffentlichen Leben herausgenommenes. 
Ein Privatmann kann fehr fchöne Sammlungen von Kunfiwer: 
fen haben, flellt fie im Innern feines Hauſes auf, was mit dem 
Öffentlichen Leben nichts zu ſchaffen hat, und es ik gar nicht 
nöthig, baß die Mäume, wo er fie für ſich aufftellt, nach archi⸗ 
teetonifchen Geſezen kunſtmaͤßig angelegt find, fondern er folgt 
barin feiner Bequemlichkeit und feinem individuellen Gefchmall; 
iM aber ein Gebäude zu diefem Zwekt Darftellung des öffentlichen 
Bebens, fo muß es ein Kunſtwerk fein vermoͤge des leztern, denn 
. bie Beziehung eines ſolchen Werkes auf ben Ausdrukk eines Se 
fammtlebend untermwirft es fogleich ben Gefezen ber Kunfl. 

Daher if} es eigentlich die fpecififche Begeiſtung der Archi⸗ 
tectur, daß nun dieſe Thaͤtigkeit des Menſchen an bem farren 
Stoff, welche fonſt urfprünglich nur dem Beduͤrfniß bient, ſich 
in eine freie Thaͤtigkeit verwandelt, bie nichts anderes fein fol, 
al6 ber Ausdrukk bed Sefammtiebend. Sind alfo die architetts⸗ 
nifdyen Werke den Zorbesungen der Kunfl als freier Probuctivitkt 
gemäß, fo müffen fie eine Beziehung auf Das Geſammtleben be 
ben ober auf eine beſtimmte Bunction beffelben. Haͤtte ein and 


441 


tertonifches Werk gar keinen folchen Zwekk, fo würde es entwe⸗ 
der einem andern Zwekk dienen, ober ein ganz zwekkloſes, und 
in dem leztern Falle eine bloße Weberlabung fein. 

Wenn wir daber von dieſem Geſichtspunkte ausgehen, fo 
koͤnnen wir nun auch dad Gebiet der Architertur als ſchoͤner 
Kunft vollommen begrenzen, und fie läßt fich von dem uneigent⸗ 
lichen Kunflgebiete und dem, was Bebürfnig und Gewerbe if, 
genügend ſcheiden. Vollkommen gültig bleibt dabei dasjenige, 
weiches in der allgemeinen Betrachtung ber Kunft gefagt iſt, 
und fie ift bier zugleich dasjenige Kunftgebiet, welches an ben 
Grenzen liegt von ber eigentlichen und uneigentlichen Kunft nach 
der gebundenen Thaͤtigkeit hin, mit welcher fie Dabei wieber in 
näheren Zuſammenhange ftebt, während fie den biß jest betrach⸗ 
teten Künften der Mimik und Muſik am entfernteften fleht, in 
dem fie fich von ihnen dadurch unterfcheidet, daß die Lebenöbes 
wegungen biefer Kunſt nicht der Reseptivität angehören, und 
ald Werk nur Reaction find, fonbern von beflimmten Willens: 
bewegungen ausgeht, und nur durch fie denkbar ill, Daraus 
folgt ſchon von ſelbſt, daß es fein architertonifches Kunſtwerk 
geben koͤnne, bei weichem die Beziehung auf einen Zwekk fchlechts 
bin gleih Null wäre; es könnte fonft nicht Ausdrukk des Ges 
fammtlebens fein, weil ed feine Beziehung darauf hätte, da biefes 
nun iſt eine Mannigfaltigkeit gemeinfamer Thätigkeit, fo muß «6 . 
auch amf eine ſolche fich ‚beziehen. Aber je mehr es ſich dazu 
eignet, ein reined Kunſtwerk zu fein, um deſto mehr barf bie 
Beziehung auf einen beflimmten Zwekk ein Minimum fein. So 
wie ſich dies darſtellte an den Zempelgebäuben des griechifchen 
Aterthums, bei welchen Der Zwekkl allerdings durch weit weni⸗ 
geres haͤtte erreicht werden koͤnnen. Aber hierzu kommt noch 
eine andere Betrachtung. Sollten naͤmlich die architectoniſchen 
Kunſtwerke von einem Geſammtleben ausgehen, und eine Dar⸗ 
ſtellung der Thaͤtigkeit des Geſammtlebens fein, fo muͤſſen fie 
audy eine Beziehung haben auf die zu einem ſolchen Geſammt⸗ 
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Teben vereinigte Maffe, d. h. fie find zugleich Räume für die 
Bewegung und das Zufamnienfein einer Menge von menſchlichen 
GSeftalten, eine Umgeflaltımg bed flarren unorgamifchen tet 
für die Bewegung des Lebendigen. Daher wird ihre Groͤße 
nicht entfchieden durch das Merkmal eines beſtimmten Zwelles 
an und für fih, fondern fie muß ſtets eine beftmmte Beziehang 
haben zu dem eben der Gefammtmaffe, deren Leben fie bar: 
len fol. Dies ift nun auch der fiecififche Unterſchied zwiſchen 
einem folchen Gebäude, wo Kunftwerke, die bem Gefammiichen 
angehören, zur öffentlichen Beſchauung ausgeftellt find, mb den 
oben erwähnten‘ Vorrathskammern, oder einer Privatſammlung 
von dergleichen; bad Gebäude muß dies zugleich ansbräften, & 
muß dazu Raum bieten, Daß eine Maſſe ſich darin entwilfeln 
Tann, die im Verhaͤltniß if zu der Gefanmtmaffe. 

Allein alles dieſes an und für ſich fezt und noch feinesegt 
in den Stand, die .eigentlichen Gefeze und das Prindp dir 
Kunft aus ber fpecififchen Begeiftung, bie dabei zu Grunde legt, 
zu entwillen. Deshalb’ müffen wir noch eine Betrachtung hin 
zufügen, die und dazu leicht den Weg bahnen wird: — O6 # 
nämlich Fein Geſammtleben möglich ohne Drdnung, und es # 
dies daher auch eine wefentliche Bebingung: was Ausbruft dei 
Geſammtlebens fein foll, muß zugleich den MBegriff der Drdwung 
darftellen als Bedingung des Geſammtlebens. Ebenſo wenn ot 
und denken, daß das Kunſtwerk nur entfichen kann durch die 
zuſammenwirkende Thaͤtigkeit vieler, fo muß ſich auch darin die 
Ordnung dieſer Thaͤtigkeit darſtellen. Daraus entwilkun ſic 
nun die drei Hauptgeſeze der architectoniſchen Kunſt, die Erw 
metrie, Eurhythmie und die Richtigkeit der Raſſen⸗ 
verhältniffe. — Wie die erſte und lezte mit dem chen Ge 
fagten zuſammenhaͤngt, ergiebt fich leicht; aber wie das ſweite, 
die Eurhythmie, als das richtige Verhaͤltniß der einzeinen Shah, 
fo daß fie einen mohlgefäligen Eindrukk marhen, dies if Me 
ber eigentlich ſchwierige Punkt. Es iſt ferner ein großer Unter 











443 


ſchied zwiſchen den beiden Aufgaben, dad Weſen der Kunſt ver 
mittelft der ihr zu Grunde liegenden fperififchen Begeiflung zu 
verfiehen, - and aufzuflellen, worauf die Vollkommenheit ihrer 
Werke beruhe, und dies Ieztere ift eigentlich eine ſpaͤtere Aufgabe, 
allein bei dem’ compendiarifchen Berfahren, wie wir es bier ein 
zufchlagen genöthigt find, muͤſſen wir beibeö verbinden. Dies 
war vorauszuſchikken, ehe wir bie drei genannten Hauptgeſeze 
der architectoniſchen Kunft genauer betrachten. Die Symmetrie 
bat ihre eigenthuͤmliche Beziehung auf bie Raumverhaͤltniſſe der 
Geſtalt, und es fagt diefer Ausdruk, daß es für eine jede Fläche 
eine Linie geben muß, von welcher aus fie zu beiden Seiten 
glei iſt. Diefes Verhaͤltniß der Symmetrie finden wir in allen 
Probuckonen, auch ben gewöhnlichen aus bem feflen Stoffe, 
der Gebrauch fei weicher es wolle, fobald nur eine gewifle Frei 
beit iyn zu geflalten eintritt; jebed Gefchire, Geräth und Inſtru⸗ 
ment hat eine folche ſymmetriſche Geflalt, und es müßte ſchon 
ein ganz beſonderes Bebürfniß fein, welches biefelbe unmöglich 
machte, unb felbft wo es unmöglich ift, giebt es noch eine all⸗ 
gemeine Richtung darauf, fo daß es fich nicht nur auf ebene, 
ſondern auch auf krumme Flächen bezieht; ja es findet fich auch 
in den allertleinften beweglichen Dingen, welche aus feftem Stoffe 
gebübet werben, und fo auch in ben allererfien architectonifchen 
Werken, fo wie auch jedes Zelt eine fommetrifche Geſtalt hat. 
Dies iſt alfo eine Regel, welche ber Architectur als ſchoͤne 
Kunfl nicht eigen zu fein ſcheint, fondern fie findet ſich auch in 
derjenigen, die. ganz auf dad Beduͤrfniß gerichtet fi, und zwar 
fo, daß man verlangt, es folle fih immer die Beflimmung mit 
einer gewiſſen Symmetrie vertragen. Behauptet der Baumeiſter, 
ex habe in das Gebäude feine Spinmetrie bringen koͤnnen, well 
bie von dem Bauherrn gemachten Bedingungen dies unmöglid) 
machten, fo fehlt es entweber demfelben an Geſchikk, ober ber 
übertriebene Eigenfinn des Bauherrn, fei es in Beziehung auf 
feine Bequemlichkeit ober fonft, bominirte Dabei. Dies iſt jedoch 
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nur dad uneigentliche Kunftgebiet durch befondere Zwekke be 
flimmt, wo dieſes eintreten koͤnnte, die ſymmetriſche Kid: 
tung darin ift aber auch ſchon eine Kunflrichtung. Fragen 
wir nun beflimmter, worauf die Symmetrie beruhe, fo wir 
darin niemand den Ausdrukk individuellen Lebens, fondern 
etwad ganz allgemeined und bei allen Boͤlkern geltendes amt: 
Bennen, und es mögen die architectonifchen Formen auch nod Io 
fehe differiren, überall iſt Richtung auf diefe Allgemeinheit der 
Symmetrie. Es ift hier alfo etwas viel allgemeineres zu facen, 
das fo fich flellen muß, daß ed das allgemeine Fundament fl, 
worauf dad Individuelle ruhen kann. Wenn wir auf dad ji: 
vhffgeben, was wir überall zu Grunde gelegt haben, daß in 
Beziehung auf dad Kunſtwerk das innere Bid, in welches ſich 
der Künftler vertieft, das urfprüngliche Kunſtwerk if, fo ſieht 
dies in der genauelten Analogie mit der Auffaffung gegeben 
Geſtalten durch das Geficht, indem es daſſelbe ift, nur daß es 
in der Auffaffung als Receptivität erfcheint, dagegen In der Kumf 
als freie Selbfithätigkeit heraustritt. Alle organifchen und aner⸗ 
ganifchen Geſtalten, die die Natur in dem Uebergange aus dem 
Starren in den flüffigen Zuſtand hervorbringt, zeigen diefe Gym: 
metrie. Was in ber Natur -ald ein reales Princip flattfindet, 


iſt in dem Geiſt als ein ibealed, und nur vermittelft diefer Ida: 


tität find wir fähig aufzufaſſen; alfo iſt das der allgemeine irdiſche 
Typus der Geflaltung, und wird auch das Princip von bie 
Geftaltung, und daher iſt es eben von fo abfoluter Eindeit. 
Wollen wir dies weiter verfolgen, um es und recht anſchauich 
zu machen, und denken wir und eine foldhe Ebene, wie bie eine 
Seite eines großen architectonifchen Werkes if, ſo wird darin 
Symmetrie erfordert, und €3 fragt ſich dabei, auf welche Ar 
und Weife. Zuerſt immer fo, daß die Theilung nicht Banit 
realifirt gedacht werben, ohne etwas in dem Ganzen zu zerfiten. 
Denken wir uns nun z. B. die Façade eines Privatgebaͤndes, 
und wir zögen mitten durch diefelbe eine verticale Linie, dis nid! 
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träfe, ald das Gemäuer, fo würde biefes fommt Zenflern und 
Eingängen auf beiden. Seiten gleich fein, und es würbe dies dem 
allgemeinen Ausdruff unferer Zormel nicht wiberfprechen, und 
doch jeder es tabeln, bem es zum Bewußtſein kaͤme; wenn bis 
gegen bie Linie auch wirklich beflimmte Theile des Ganzen abs 
theilt, und ſo in Mitte von Zenftern und Thuͤren fällt, fo tadelt 
man ed nicht. Fragen wir aber, worauf biefed beruhe, fo ift es 
die Ibentität, dad Ineinander von Einheit und Duplictät, was 
fih in den organifhen Geſtaltungen überall zeigt. Wenn wir 
den menfchlichen Körper betrachten, fo weifen und Diejenigen 
Theile, welche zwiefach vorhanden find, fogleich die Theilungs⸗ 
Iinie an, aber in berfelben liegen diejenigen heile, welche nur 
einfach vorhanden find. Diefer Typus geht überall durch; neh⸗ 
men wir ein vierfüßiges Thier, fo liegt die Theilungsflaͤche nicht 
ander ald fo, daß fie mitten Durch dad Rüffgrad und bie Mitte 
des AngefichtS geht; ed werben aber hierbei die weſentlichſten, 
dad eben conflituirenben Theile mitgetheilt. Denken wir und 
aber die oben befchriebene tadelnswerthe Façade, fo könnten dies 
eben fo gut zwei ganz getrennte Gebäude fein, da der pofitive 
finnliche @indruft der Einheit fehlt. So wie aber die Thür ſich 
in der Mitte- befindet und diefe mit getheilt if, fo ift dieſer Ein⸗ 
drukk der Einheit vorhanden. Die Methode ift nım die Con⸗ 
Rruction der Einheit. So geht diefes allgemeine Gefez auf uns 
fere allgemeinften Principien zuruͤkk, woraus wir uns jede Kunſt 
erlären können, es iſt der allgemeinfte Typus jeder Geflaltung, 
weiche die Natur producirt durch alle lebendigen Wefen hindurch, 
nur freilich mannigfaltig mobificirt. Aber es findet ſich fogar in 
allen cryſtalliniſchen Geftaltungen, und wo es ſich nicht findet, 
da fehen wir voraus, daß der Bilbungsproceß ber Natur ges 
hemmt worden fei. Was nun fo Princip der Geflaltungen in 
der Natur ift, das iſt ebenfo Typus der von bem menfchlichen 
Geiſte aufzunehmenden Geftolten und auch Geſez für bad, was 
er in freier‘ Productivität hervorbringt. Dieſes Geſez haͤngt, 
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genau. genommen, nirgends mit bem Beduͤrfniß unmittelbar zu 
fammen, und es iſt immer zugleich die Kunſtrichtung, die dem 
felben anhängt bis in das unbebeutendfle. Findet fih z. B. auf 

‚dem Felde eine folche Seflaltung des angebauten Alters, daß 
gar keine Symmetrie ift, fo fwchen wir ben Grund dazu in 
gend einem Naturhinderniffe, fonft müßte es fich den Geſezen 
der Symmetrie fügen, wie überall, wo die Geftaltung ſich jelhfl 
begrenzt. Es findet fich dieſes Geſez alfo auch in ber Agricul⸗ 
tur, nut natürlich in fofern allein, alb bad Gange überfehen wer: 
den kann. — Diefe esfte Forderung iſt alſo eine gemeinſchaftliche 
für das eigentliche Kunſtgebiet der Architectur, wie für dad un 
eigentliche: und fö muß es auch für dad Bewußtſein eimes jeden 
ein ftörendeö fein, etwas biefem Gefez zumiber zu geſtalten, wie 
im Gegentheil überall bie Tendenz vorbestichen, eine Geſtaltung 
auch von befonderer Beflimmung in Uebereinſtimmung zu bringen 
mit diefem allgemeinen Geſez der Symmetrie. 

x Ron bier aus wenden wir uns fogleich zu bem als bite 
erwähnten Hauptgefez ber Aschiteetur, nämlich ber Angemels 
fendeit des Maffenverhältniffe, welches ein von dem 

" vorigen durchaus verfepiebenes und unabhängiges ifl, indem hit 
die Mafle der Geſtaltung entgegengefegt wird, Wenn wir im 
Architectoniſchen alle abrechnen, was Beflaltung ift, ſo bleibt 
nichts uͤbtig, ald die Maffe, der’ Stoff in Beziehung auf lem; 
Größe und fein Gericht, wiewohl bad leztere eben nur ſteht all 
Ausoruft für bad Starte und Compacte. Wenn num vo | 
Maffenverhältniffen bie Rede tft, fo kann died.nun Legen in du 
Deziehungen des öffentlichen Lebens, deſſen Ausdrukk dad Se 
baͤude fein fol. Denken wir und ein Gebaͤude won bedeutendt 
Größe, aber was bedekkt fein fol, fo erfordert bies allerding 
beſtimmte Anſtalten, um als ſolches beſtehen zu koͤnnen. Ein 
Kirche in unſerter gothiſchen Form von ſehr großer Breite wid 
mehrere Reiben von Gewölben neben einander esforbern, und 1 
wird unmoͤglich fein, fie als eine auszuführen; fol eine Kapel 
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für eine kleine Gefellfchaft in berfelben Form gebant werben, und. 
man wollte ihr ungeachtet der Kleinheit eine ſolche Menge vom 
Schiffen neben einander geben, wie etwa dem Dom von Ants 
werpen, fo waͤre bied lächerlich und ungereimt, weil bier die 
Größe dem Maſſenverhaͤltniß nicht angemeflen if. Ebenfo aber, 
wenn fich, um dieſe Structur nachzubilden, eine Heine Gefells 
haft ein fo großed Gebäude bauen wollte, fo wäre bier eine 
Unangemefienheit der Maflenverhältniffe zu dan Gefammtleben. 
Aus biefen beiden Momenten ergiebt fich die Angemeffennpeit - 
des Maſſewerhaͤltniſſe. Denken -wir uns ein öffentliche Gebäude, 
worin fich eine große Mafle von Menfchen entwifteln fol, fo 
muͤſſen bier Theile deflelben fein, bie die Maſſe als eigentliche 
Zugaͤnge ein- und auslaflen, und ein innerer Raum, worin’ fich 
die Menſchen befinden, und beides mjß in einem gewillen Ber 
haltniß fein; ift nun ber Werfammlungdraum ſehr klein, die Ein- 
und Ausgaͤnge aber. fehr groß, fo. ift. hier eine Unangemeſſenheit 
der Maflenverhältnifie, deun die Ein⸗ und Ausgänge druͤkken da 
die Idee aus, daß fih hier eine Menge. Menſchen verfaumeln 
konn, und Deus wiberfnrechen dann die innen Berhältniffe. Diefes 
Geſez Hat für die Architectur Der Privatgebaͤude gar keinen Werth, 
beöwegen, weil fchon jeder von felbfi nicht mehr Mittel aufwen⸗ 
det, ald zu feinem Zweite nöthig find. Wollte ein Privatmann. 
ich eine Wohnung bauen, welche ganz außer Verhaͤltniß mit 
feinem buͤrgerlichen Auſtande wäre, fo wäre diefes eine Rächer 
lichkeit, aber nicht eine architectoniſche, fandern 'eine moraliſche, 
denn das Gebäude ſelbſt träfe es nicht, und auf bad Kunflurtheil 
ſelbſt wuͤrde es Leinen Einfluß haben; doch fobald von einem 
öffentlichen Gebäude die Rede ift, fo ift die der erfte Punkt, 
morauf fi) da& Kunflurtheil richtet, und daraus ergiebt fich, 
wie dies bad fperiele Prineip ift für die Arcchitectur als fchöne 
Kunft, wie jenes, die Symmetrie, das allgemeine ift für bie 
Architectur überhaupt. So ftehen aljo die beiden Geſeze im 
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einem ſolchen Verhaͤltniß zu der aufgeflellten Auſicht von der 
Architectur, daß diefe dadurch volllommen beflätigt ‚wird. 

Aber defto fchwieriger iſt es num mit dem legten noch Ubi: 
gen Princip der Eurhythmie, die mit der Symmettie kin, 
wegs zu verwechfeln if. Wir koͤnnten hier zumächft zurkklge 
führt werden auf das mimifche Gebiet, wo etwas aͤhnliches fi, 
Denken wir und eine Reihe von Bewegungen, bie in gewiſe 
Stieder zerfällt, fo verlangen wir von diefen ein gewiſſes Be: 
haͤltniß zu einander. Geht die Theilung fo weit, daß des en 

zelne Glied zu Hein wird, um als abgefonderte Einheit geſaßt 
zu werben, fo iſt dies ein Migverhältniß, wir werben dadurch 
verlegt und betrachten es ald Unvollkommenheit; iſt aber bad 
Banze zu groß und. doch fo wenig getheilt, daß aud dad di 
Hzelne Glied zu groß ift, um als Einheit gefaßt zu werben, ſo 
werben wir ebenfallö verlegt, es fehlt die Richtigkeit des Der 
hältniffes der Theile zum Ganzen, welches wieber etwas andere 
if, als das Werpältniß-der Theile unter fich, welches durch fe 
Gleichheit oder Ungleichheit näher beſtimmt wird. Iſt ein Sand 
von mannigfaltigen Bewegungen, gegeben, und fie find alle ul 
ſich voͤllig gleich, aber in einer zu großen Anzahl, fo wird Di} 
ebenfalls einen unangenehmen Eindrukk machen, weil bie Ur 
gleihheit, wo eine gewiſſe Regel darin if, wieder die Stelk 
einer Theilung einnimmt, und fo das Ganze leichter überlebt 
werben Kann. Beides zufammen ift im der Orcheſtik bedingt, 
was man dort Eurhythmie nennen würde, und was allering 
alter orcheſtiſchen Gompofition zu Grunde liegt. Da nm duk 
überall von der Muſik begleitet wird, fo werden wir bad Gi 
auch auf die Muſik übertragen Binnen, und zwar auf bad Be 
hältniß von dem, was darin Thema ift, und was Figur oder 
Variation. Was nun in dieſen Künften angewandt auf Zain 
hättniffe herbortritt, daB haben wir in der Architectur auf Rum: 
geflaltung anzuwenden; und fo liegt hier alfo eine Rezel I 
Srunde in Beziehung auf die finnlihe Anſchauung in ih 
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beiben weſentlichen Formen, dem Raum und der Zeit, die wir 
uns klar zu machen haben. — Unter Eurhythmie nun verſteht 
man in einem Gebaͤude die Linearverhaͤltniſſe deſſelben, in ſofern 
ſie den Eindrukk des Wohlgefallens machen. Es kommt dabei 
rein auf quantitative Verhaͤltniſſe an, die ſich daher auf Zahlen 
zuruͤkkfuͤhren laſſen. Da ſich hier nun alles auf ſolche Verhaͤlt⸗ 
niſſe zuruͤkkfuͤhren laͤßt, ſo liegt darin eine ſehr entſchiedene Aehn⸗ 
lichkeit mit dem, was über die Harmonie gilt in der Muſik, wo 
ed auch auf ein Zugleihfein, und zwar von Toͤnen, anlommt; 
fo wie man da das Verhaͤltniß der zugleich feienden Toͤne auf 
Bahlenverhältniffe zuruͤkkfuͤhrt, fo auch innerhalb berfelben das 
Bohlgefällige und Mißfaͤllige. Es laffen ſich aber, wie wir bei 
ber Muſik beflimmt erklärt haben, dergleichen Bahlenverhältniffe 
zwar als eine Indication anfehen, aber keineswegs ald einen Er⸗ 
Närungsgrund, fo daß man fagen koͤnnte, der wohlgefällige Ein» 
drukk beruht. auf ber Leichtigkeit, mit welcher die Seele die Zah⸗ 
ienverbältniffe auffaßt. Man wird z. B. nicht leicht ein Gebäube 
bilden, welches in feiner Grundfläche ein reines Quadrat bildet, 
es müßte denn fein, baß diefed etwa ein anderes umfchriebe, fo 
daß jede Seite eigentlich einem andern Ganzen angehörte, wie 
etwa, wenn es einen Hofraum umfchließt. Aber benten wir uns 
ein Gebäude, was eine. Maffe bildet, in ein Quadrat gebaut, fo 
würde dies jeder nicht geſchmakkvoll finden. Sa wie man aber 
nicht eine Gleichheit differenter Linien will, fo will man auch 
nicht beflimmte Arten der Ungleichheit. Dies ergiebt fchon bie 
Ungenügenbheit rein arithmetifcher Verhaͤltniſſe hier, denn keines 


von beiden, obgleich ein entgegengefezte, ifl für fih hinreichend, - 


dad wohlgefällige zu beflimmen; und es ift fo biefes unmittels 

bare Einleuchten der Gleichheit oder Ungleichheit keineswegs ber 

Grund diefed Wohlgefallend. — Daffelbe erſtrekkt ſich über alle 

ardhitectonifchen Linien, ja aud auf diejenigen, die 'man im 

ſtrengen Spracdhgebraud nicht fo nennt, denn der Eindruff if 

durchaus berfelbe; und findet man bei einem Gebäude, welches 
Schleierm. Aeſthetik. 29 
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den Anſpruch macht, ein Kunſtwerk zu ſein, dieſes Verhoaͤltui 
der einzelnen Dimenßonen vernachlaͤſſigt, fo ſchreibt man bie 
einem ungebildeten Geſchmakk zu. Haben wir die Symmetrie 
auf ein idenled und reales Princip der Geftaltung zuruͤkkgefuͤhrt, 
fo iſt dies bier nicht möglich; allein die Sache felbft it bir 
eben fo wenig aufgeklaͤrt, wie bei ber Muſik; man kann zwar 
dad Tohigefällige von dem, mad es «nicht ift, mit ziemlicher 
Beſtimmtheit abfondern, aber der Grund der Sache iſt ud ws 
entſchieden. In der Mufif find in den neuern Zeiten bedeutende 
Veraͤnderungen vorgegangen, bei dem jezigen Tonſaz erlaubt 
man ſich Berhältniffe, bie früher verboten waren, Hätte die 
Architectur eben folche Maffen von: Productionen, jo wuͤrde © 
da vielleicht ebenfo fein, und dad Auge würde fich gleichfalls in 
Verhältniffe .einüben, welche es jezt nicht auffaflen will, & 
hat aber die Architectur gegen alle folche Veränderungen ein 
eigenthümliche widerſtrebende Kraft; denn die Werke der Buhl 
find etwas vorlibergehendes,. die architectonifchen Werke aber find 
etwas bleibendes, und es koſtet faft eben fp viel Kraftaufwand, 
fie zu zerfiören, als zu errichten. Daher ift es auch natirlih, 
daß hier weniger Kühnheit hegrfcht in den Werfuchen, Berande 
rungen zu machen, wie in ber Muſik. 

Wenn wir nun auf das Verhaͤltniß dieſer drei Prinapien 
feben in der Architectur, fo ift die Symmetrie gleichfam die ae 
ditio sine qua men, ohne welche gar nicht angenommen werden 
Tann, daß eine freie Production in Beziehung’ auf die Geſtaltung 
bed Stoffes obgewaltet habe. Wie fehr dies zufammenhängt 
mit dem Gefez der Beziehung der Gebäude auf das Privatleben 
wie auf das Öffentliche, fieht man im Alterthum und, in dem 
Mittelalter auf das deutlichſte. Im Alterthum machten de 
eigentlichen Wohngebaͤude weit weniger Anfpruch darauf, Kunſ⸗ 
werke zu fein, es war baran nur Kunfl, ald an einem ande; 
und in bem Mittelalter finden wir daſſelbe. Während bie reli⸗ 
giöfen Gebäude in einem befonbern Stil ber Kunſt entflanden, 
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dienten die Privatmohnungen auch von größerem Umfange und 
von ſolchen Perfonen, die großen Einfluß auf das öffentliche 
Leben hatten, wie felbft bie Burgen im Ganzen, bem beſtimm⸗ 
ten Zweite; und bie Kunft zeigte ſich da auch nur an einzelnen 
Theilen, und befonder& in fchönen Verzierungen, aber der Grund: 
riß zeigt, daß nicht einmal die Symmetrie beobachtet wurde. 
Daffelbe gilt von den Wohnhäufern ber Städte, denn wiewobl 
man bier zufammenhängende Straßen bildete, fo bominirte dach 
auch bier allem die Beziehung auf das Beduͤrfniß und den ber 
ſondem Zwekk; wogegen die Öffentlichen Gebäude, wie Rath: 
häufer und dergl., Gegenflände der Kunſt waren, und mit die: 
ſem Anfpruch aufgeführt wurden. — Die Maſſenverhaͤltniſſe da; 
gegen fieht man, wie fchon bemerkt, ald dasjenige an, was ei 
gentlih den Character des Gebäudes beflimmt, Es find Dabei 
jwei Extreme, die man am meiften im Auge haben muß, um 
fh dad Ganze zur Anfchauung zu bringen. Diefes if naͤmlich 
dad Princip der Feſtigkeit, was in den Maffenverhältniffen 
ausgebeuftt ift, und im Gegenfaz das Princip der Schlank: 
beit. Das erflere macht überall den Eindruff, daß dad Ge 
bäude darauf berechnet fein fol, einen großen Widerſtand zu 
leiften,- und Dies giebt allerdings auch eine befondere Beziehung 
auf Zweit und Beduͤrfniß. Das zweite ald das entgegengefezte 
Princip, die Schlankheit, hat auch eine entgegengefezte Neigung, 
nämlid zu dem Epideictiſchen, um aufzuzeigen, wie viel man 
in diefem Sinne wagen kann. Denn wenn eine folche Maffe 
im Berhältniß zu ihren übrigen Dimenfionen fehr in die Höhe 
geht, fo ericheint fie fühn, weil fie einen größern Widerſtand zu 
kiften hat, und die Mittel dazu nicht in dem Eindruff liegen, 
Es kann dies allerdings ganz in bad Epideictifche übergeben, 
und dann ift es Außartung, an ſich aber bilden jene zwei Prins 
ipien einen beftimmten Gegenfaz in den Berhältniffen der Maffen. 

Wenn wir und bier der Betrachtung dee Säulenords 
nungen zuwenden, welche man fo haufig, obwohl mit Unrecht, 
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als den eigentlichen Schluͤſſel und das Weſentliche der Ankir 
tur bat anfehen wollen, fo ift hier ber Gegenſaz zwiſchen dan 
Dorifchen und Joniſchen die Hauptfache, und es beat 
biefer Gegenſaz ebenfalld auf den Werhältniffen der Maffe. "Dem 
dad Verhaͤltniß der Höhe einer Säule zum Durchmeſſer gehört 
nicht zur Eurhythmie, aus Linien der Oberfläche befichend, fer: 
dern es iſt ein"Maffenverhältniß, und zeigt den Coefficienten 
an, durch weichen die Maſſe conflituirt wird, was hier befannt 
lich das Characteriſtiſche iſt. Andere Säulenarten find hier nur 
Abwandiungen jener beiden, fo ift 3. B. das Toscanifhe eine 
Abwandlung des Dorifchen und ſtaͤrkerer Gegenfaz zum Jeri⸗ 
ſchen und das Gorinthifche umgekehrt. Beides drüßkt aber din 
dies Princip ber Maffenverhältniffe as, das Doriſche das Pre 
cip der Feſtigkeit, das Joniſche das der Schlankheit. Ebenſo 
bildet aber auch das Doriſche und Tonffche bei den Alten dr 
Hauptgegenfaz in der Muſik, wie bei den Gebäuden auch dieſes 
Maſſenverhaͤltniß gleichſam das Ethos der Architertur audbrüfft, 
und fo liegt darin wieder eine neue Achnlichkeit zwiſchen Adi 
tectur und Muſik, fo dag man fich nicht fo fehr über dad neuer 
- Wizwort befrembet zu wundern hat, daß die Architectur gefrom 
Muſik fei. Man denkt dabei an den Gegenfaz in dem Stoff, 
in welchem beide Künfte verfiren, die Muſik in dem Ftüffigken, 
der Luft, und die Architertur in dem Feſteſten, dem Stein, un 
an die Gemeinfchaftlichkeit ihrer Beziehung auf Bahlenverhält 
niffe. Diefe Aehnlichkeit ift unleugbar, und in ber weiten SM: 
fung fiber diefen Gegenfland wird immer eins das andere gb 
genfeitig erläutern. — Stellen wir nun Symmetrie und Rai 
verhaͤltniß in der erörterten Weiſe einander zur Seite, jme db 
dasjenige, was in jeder Maffengeftaltung fi) findet, und zuglah 
die Beziehung der Architectur auf einen beſtimmten Zweit a 
druͤkkt, zugleich aber als die allgemeine Bebingung freier P1% 
duction, dieſes als rein beflimmt durch die Beziehung bed Kunſ 
werkes auf das öffentliche Leben, zugleich aber aud als du) 
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Sharacteriflifche deffelben, fo wirb dadurch ſchon vollſtaͤndig dar⸗ 
gethan, auf welche Weiſe wir bie Architecture in der Kunſt über 
haupt fefifiellen. Aber die Eurhythmie bleibt gleichfam der uns 


bewegliche Mittelpunkt, von welchem ab die Eigenthuͤmlichkeit 


des Gharacterd ausgeht. An Symmetrie ift jede Eonftruction 
gebunden; die Maffenverhältniffe ergeben fi aus den Beziehun⸗ 
gen des Gebäudes als eines Einzelnen auf dad Gefammtichen, 
aber alle freie Ausführung, alle Birtuofität ift an die Eurhythmie 
geroiefen, gerade wie die Freiheit des Tonſezers fi in den bes 
fondern Berhättniffen der Harmonie und Melodie Außert. 

Es giebt an dem architectonifchen Kunſtwerk noch etwas _ 
anderes, was gleihfam außerhalb der Gonftruction des Ganzen 
liegt, dies if die Werzierung. Wenn wir diefelbe zurüfffühs 
en auf einen ber drei wefentlichen Hauptpunkte der Architectur, 
fo werben wir faum Awas anderes fagen können, als daß fid 
dieſelbe beflimmen muß nad den Werhältnifien der Mafle in 
Beziehung auf ihre Quantität; dagegen in Beziehung auf ihre 
Qualität ift fie gebunden an die Werhältniffe der Eurbythmie, 
welche das Ganze darſtellt. So würde es 5. B. ein Wider 
fpruch fein, Gebäude im doriſchen Geſchmalk mit Werzierungen 
zu überladen, wenn auch mit ben fchönften derſelben, zu beim 
Character von diefen gehört vielmehr Sparfamkeit in den Ber: 
zierungen; Dagegen ein Gebäude im jonifchen Character würde 
den Eindrukk von Dürftigkeit machen, wenn die Werzierungen . 
zu fparfam angebracht wären. Dad erflere verlangt immer eine 
gewiffe Eoncentration des Kuͤnſtlers auf das Weſentliche, das 
andere dagegen verlangt Mannigfaltigkeit, und es gehört mit zu 
dem Character beffelben, daß auch das Einzelne will für fich fein, 
und ein folches für fi fein wollen des Ginzelnen ift eben bie 
Berzierung, die in dem Princip des Ganzen gar nicht ihren 
Grund hat. Wenn wir nun diefe auf dem Maſſenverhaͤltniß 
beruhenden Glieder des Gegenfazes als den Hauptcharacter ber 
Gebäude anfehen wollen, wie dies auch bei denen flattfindet, bie 
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alles auf die Saͤulenordnung zuruͤkkbeziehen wollen, fo ſcheint 4 
als ob das völlig daffelbe wäre, was wir unterſchieden haben 
als den religisfen Stil, um es mit dem ftärkften Ausbruft: 
zu bezeichnen, und ben gefelligen Stil, Allein wenn wis 
dies auf biefe Weiſe wollten zur Anwendung bringen, fo wir | 
den wir in einen Widerfpruch geratben mit bem was ift, Da 
das Wirkliche würde nicht darunter fubfumirt werben koͤnnen 
Es giebt eine Menge von religisfen Gebäuden, bie nichtb n id 
tragen, was ben Eindrukk ftört, und in denen dennoch die Schlaul— 
heit dominirt, und man kann fagen, daß dies uͤberall in tage 
tgifchen Baukunft dad Ueberwiegende iſt; ja die Schlankpeit hitt 
ig veligiöfen Gebäuden noch mehr hervor, als in Privatgebin 
den, weil fie mehr freie Räume darflellen. Wir können died 
daher nur ald einen untergeorbneten Gegenfaz anfehen, und 
keineswegs ald bad hoͤchſte Gefez aufftellch. Es if bied aber 
daffelbe, was wir auch anderwärtd gelegentlich angeführt haben, 
man kann niemals daB Politifche und Religiöfe in einen Gegen. 
ſaz flellen, fondern nur ald Religion und als Gefelliged, in ſo 
fern das leztere, wenn auch große Mafien darftellend, doch dd 
Aggregat von einzeinen erfcheint, während Politik und Teligien 
hier gleich flieht. Wie die Tragoͤdie in ihrer Form ganz dem rel 
giöfen Stil zulommt, ungeachtet fie in das Politiſche gehärt, I 
. verhält. es fich auch mit der Architectur. Wir müffen daher sh 
einen höhern Gegenfaz fuchen, der uns zugleich darauf fühl: 
warum. wir bie bildende Kunſt in biefer Drbnung durchgenon⸗ 
men haben. Wenn wir alle architectonifchen Kunſtwerke, die 
eigentlich von dem oͤffentlichen Leben ausgehen, dem gebundenen 
und höhern Stil zufchreiben müffen, fo haben wir noch ein gan 
anderes Gebiet zu betrachten, nämlich ardjitectonifche Kunſtwetlt, 
die auch eine Richtung auf das oͤffentliche Leben haben, aber nicht von 
demfelben ausgehen, fo daß fie ihrer Beflimmung nach ben Charsciet 
haben, daß, indem fie für viele find, fie doch nur Aggregat von 
Einzelnen find. In einem religiöfen Gebäude iſt Die Menſchenmaſſe 
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die Gemeine, in einem politifchen Werfammiungsgebäube, einem 
Gerichtsſaal oder Regierungsgebaͤude, iſt es immer der Staat; 
denken wir uns aber architectonifcdhe Kunflwerfe als unabhängig 
vom eigentlichen Be duͤrfniß oder einem beſtimmten Zwekk, alſo 
ebenfalls in rein freier Productivitaͤt, und eben deshalb als 
Kunſtwerk aufgeſtellt für die Deffentlichkeit, aber im rein ge⸗ 
felligen Sinne, fo wird dies erſt dad andere Glied des 
Segenfages fein, was und aber zugleich zu dem Vebergange 
führt von ber Architectur zur ſchoͤnen Gartenkunſt, denn dieſe 
beiden verfehmelzen fich mehr ober weniger, wo von Beflimmun: 
gen für das Gefellige die Mebe if. Ganz etwas andered war 
ſchon bei den Alten dad Wohnhaus und etwas anderes die 
Villa; leztere war ein architectoniſches Kunſtwerk, dagegen bei 
dem flädtifchen Wohngebäude wurde daran gar nicht gedacht. 
Jenes als Kunſtwerk wurde in die fehöne Natur geftelt, und 

die fchöne Natur wurde ihm angerignet, und baffelbe ihr, fo | 
daß beides wefentlich zufammen ift. Hier iſt die eigentliche Rich⸗ 
tung auf die Gefelligkeitz das Kunſtwerk will nicht für den Be 
fizer allein fein in diefer Einheit von Gartenkunſt und Architers 
tr, aber es bezieht fich auch nicht auf das gebundene öffentliche 
Leben, weder religiös, noch politiſch, fondern auf freie Geſellig⸗ 
fit, und dies ift eigentlich das Gebiet des leichten Stils in 
der Architeetur, und bier iſt es, wo befonbers da8 Gebiet der 
Schlankheit dominirt, wenngleich nicht ausſchließlich, fo wenig 
als daB Umgekehrte in dem öffentlichen gebundenen, Stil. Aber 
die Gebäude im doriſchen Geſchmalk haben doch einen ganz ans 
dern Gharacter, wenn fie dem gefelligen, ald wenn fle dem ge- 
bundenen öffentlichen Stil angehören. Dies bildet den höchften 
Gegenſaz, fol aber Kunft ald Kunft verflanden werden, fo 
müffen wir uns jest no& an jenen höheren firengeren Stu hal: 
tm, weil im andern die Freiheit fo groß ift, daß bie Mannig: 
faltigkeit unüberfehbar wird, und bei der großen Schwierigkeit 
und dem Dunkel, weldyes ‘auf dieſem Gebiete ruht, bieße den . 
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legten Gegenſaz zuerſt betrachten fo viel, als die Sache bei dem 
verfehrten Ende anfangen. | 

Sehen wir beflimmter auf dad Altertbum zuruͤkk, fo finden 
wir insbefondere bei ben Römern jenen Gegenſaz zwiſchen Bohn: 
gebaͤuden in der Stabt und ihren Landſizen. Denn wenngleich 
bie Außenfeite der erftern fich mit dem öffentlichen Leben berührt, 
fo hatten fie doch keine Beziehung auf dafjelbe, weil ihre Städte 
mcht fo eingerichtet waren, dag die Wohngebäude einzeln vor 
die Augen traten; aber bei ihren Landſizen waren die Wohnge⸗ 
bäude zugleich ein Gegenfland ber Kunft, und in ber Entfer- 
nung von den öffentlichen Gefchäften war dies auch der Dr fir 
ihre Gefelligkeit und ihr Privatleben überhaupt. Hier finden fih 
mannigfaltige Formen, ie mehr fich die ſchoͤne Gartenkunft ents 
wilfelte. Die feeie Gefelligkeit ift von dem öffentlichen Leben 
nicht getrennt. Auch in der neuen Beit, feit die Gultur des 
Bodens die fchöne Sartenkunft moͤglich macht, finden wir dire 
auch zugleich entftehend und in Werbindung mit Gebäuden, welche 
nichts anderes find, als Beſtandtheile einer großen Gartenanlagt, 
wo fie auf das öffentliche Leben feine Beziehung haben, alſo 
nicht auß dem oben aufgeflellten firengeren Princip können abge 
leitet werben. Run aber ift auf der andern Seite offenbar, dab 
dies doch fehr mit dem öffentlichen Leben zuſammenhaͤngt, und 
die freie Geſelligkeit der höheren gebildeten Kiaffen if der Ort, 
wo das öffentliche Leben vorbereitet wird, und von we es ſich 
wieder in dad häusliche Leben ableitet. Alle bedeutenden Ber: 
änderungen bed öffentlichen Lebens find auch mit einer Aende⸗ 
rung der freien Geſelligkeit verbunden, fo daß auch dad aufge 
ſtellte Princip hierin feine Anwendung finde. So z. B. if ein 
ſehr wichtiger Unterfchied in dem öffentlichen Leben, ob in eine 
bürgerlichen Geſellſchaft die Sclaverei beficht ober nicht, und © 
giebt dies allen Gefchäften der Herrſchaft über Die Natur einen 
ganz ändern Eharacter der Betreibung ; damit hängt aber zuſam⸗ 
men die Art und Weiſe, wie die höhere Klaſſe der Geſellſchaft 
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wohnt und ihre Umgebungen einrichtet, und es zeigt fich bier 
alfo ein unmittelbarer Einfluß des. öffentlichen Lebens auf bie 
freie Geſelligkeit. Daſſelbe gilt von ber Art, wie fich bie Stände 
in die gefellfchaftlichen Verhaͤltniſſe theilen, wie nahe ober fern 
fie einander fliehen. Dies ift ebenfalld auf die Verhaͤltniſſe der 
Ardyitectur in Anwendung zu bringen ; fo wie die fchöne Garten⸗ 
kunſt eine freie Probuctivität in Beziehung auf die Vegetation 
dt, fo müflen auch, wenn fie Gebäude hervorruft, dieſe ein 
Kunftwert fein, nicht aber bloß aus einer gebundenen Thaͤtigkeit 
besvorgehen, und fie werden immer den Typus bed Öffentlichen 
Lebens an fich tragen, und das Verhaͤltniß des Beſizers zu dem⸗ 
felben darſtellen. Indem hier aber die Beziehung auf das fors 
mell beſtimmte öffentliche Leben wegfällt, d. b. die beflimmien - 
Zunctionen der religiöfen und yolitifchen Lebensverhaͤltniſſe, ſo 
zeigt ſich hier auch eine groͤßere Freiheit, und es gehoͤren alle 
dieſe Ziergebaͤude und oͤffentlichen Anlagen rein dem ungebunde⸗ 
nen Stil an. Nicht ſelten erſcheinen ſie in ihrer Form nur als 
Rachbildungen von ſolchen Gebaͤuden, die ihre eigenthuͤmliche 
Bebeutumg im öffentlichen Leben haben; z. B. wie häufig haben 
nicht ſolche Gebäude in Gärten die Form von antiten Zempeln 
ohne eine Beflimmung dafür, oder auch ebenfo die Form bon 
gothiſchen Kirchen und Kapellen, ohne baß bied in dem Weſen 
der Sache gegründet wäre; deshalb kann man ed aber auch 
nicht aus dem Gefichtöpunfte der fchönen Kunft als an ſich 
tadelnswerth anfehen, wenn ſich Gebäude von ganz verfchiebenem 
Gharacter in einem Raume zufammen finden. Manche Kritiken 
find fo rigoriftifch, daß fie verlangen, daß alle foldhe Gebäude 
in dergleichen Anlagen nur gothifch oder antik feien, wozu jedoch 
fein Grund vorhanden ift, denn da das öffentliche Leben nicht 
mehr eriftirt, worauf fich diefer Stil bezieht, fo flehen fie nur da 
als geſchichtliche Denkmäler, und es ift nur ein hiftorifches barin 
nachgeahmt, fo daft man fie eben fo gut zufammenftellen, als 
iſoliren koͤnnte. Etwas anderes wäre die Forderung der Ueber: 
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ukimmung zwiſchen ben verfchiebenen Stilarten ber Architectur 
ww tönen Bartentunft, was aber nicht durchzuführen ifl. 

Venn dieſes aufgeftellt wuͤrde, fo würben wir bie ganze 
Urditectur hieraus conftruiren koͤnnen, wie wir fie aus dem ans 
wem ableiteten, und erſt jegt auf biefeö gefommen find. Es giebt 
aber keine Seftaltung des feften Stoffes anders, als in Berbin: 
dung mit dem Afterbau, und wo bie Geſellſchaft noch nicht auf 
den Akkerbau gegründet ift, da kann kein Gebäude fein. G 
laͤßt fi wohl denken, wenn eine ober mehrere nomabifche Ge 
ſellſchaften innerhalb eines beflimmten Bezirks ihren Aufenthalt 
wechfelten, daß fie innerhalb beffelben fefte Punkte haben für ihr 
politiſches und religiöfes Leben, aber indem hier ein folcher Ge 
genfaz zwiſchen dem öffentlichen Leben im Freien und einem ein 
gefchlofienen flatt des freien nicht gewollt wirb, fo finbet man 
auch ein folches Beduͤrfniß noch nicht. Wenn aber bie Geſel⸗ 
(haft: auf den Akkerbau gegründet ift, fo haben wir ba ebenfalld 
einen Punkt, wo fich die Architectur anf die Gartenkunſt gründet. 
Mit dem Akkerbau entficht die Nothwendigkeit feſter Wohnge⸗ 
baͤude und fefler Vorrathshaͤuſer, weil bie kurze Cirtulation bei 
Ernährungsprocefjed und feiner Vorkehrungen aufhört, weiche im 
nomabifchen. Zuftande war, wo namentlich durch bie Wichzucht 
bie tägliche Ernährung täglich gewonnen wird; aber bei dem 
Alterbau ift dies unmöglich, denn der Proceß ber Wegetation if 
ein fo langer, daß es da nichts giebt, was nur dem täglichen 
Beduͤrfniß entfpricht, und daher find bier Wohngebäude und 
Vorrathsgebaͤude etwas, was fich von felbft ergiebt. Daran 
knuͤpft fich dann bie Architectur, wie an den Feldbau bie fihöne 
Gartenkunſt. So wie wir aber hierbei den Feldbau als die erfie 
Bafts gefehen Haben, fo laßt fich auch die ſchoͤne Gartenkunft 
als die erfle Kunft von diefer Baſis aus denten. Denken wir 
biefes aber von der Eonflruction von Gebäuden, die fidy auf das 
Öffentliche Leben beziehen, fo faͤllt nun die Vorſtellung weg, baß 
die Gebäude in der Gartenkunſt Nachbildungen von jenen feien, 


459 


fondern fie fchließen fich mehr an die Wohngebäude an, und es 
wird hier dad erfte, was. und vorhin ald das lezte erfchien. Wir 
haben hier zuexft Die ſchoͤne Kunſt auf einem uneigentlichen Ge: 
biete, indem fie fich aber aus biefer gebundenen Thaͤtigkeit loͤſt 
und frei wird, ift fie exft fchöne Kunfl. Denken wir und aber 
ein ſolches Syſtem des Akkerbaues in einer mannigfaltig geftal: 
teten Ratur, aber gleihfam ald eine Dafe, und rund herum 
nichts von menfchlicher Thaͤtigkeit, fo bildet fie gegen die Wuͤſte 
einen ähnlichen Gegenfaz, wie bie fchöne Gartenkunft zu dem 
gebundenen Akkerbau. Da haben wir alfo das Princip, welches 
fi dann immer mehr erweitern wird. Dffenbar geftaltet fich 
die Sache fo: Je höher die Eultur des Bodens fleigt, um fo 
mehr kann eine ganze Gegend das Anfehen eines Gartens ge: 
winnen ber freien Conftruction ber Korm nah, und es laſſen 
fh felbft die größten Maflen von Wohngebäuden, wie fie bie 
ängelnen Theile der allerbauenden Gefellfchaft vereinigen, als 


änzelne architectonifche Maſſen anfehen, die hier in die Natur 


hineingeftellt find. So wie fi) dad Leben erweitert, fo daß 


geoße Gebaͤude zu politifchen und religiöfen Functionen nothwens ' 


dig find, fo iſt diefea der Gipfel von jenem Princip aus. Bei 
dieſer Behandlung erlangen wir bie umgekehrte Ordnung, wie 
oben, überall Dad Streben aus der gebundenen Thaͤtigkeit in die 
ie Gonfiruction, und wo fich dieſes gelöft hat und in ganz 
abhängigen Werken erfcheint, da ift Vollendung. Daher wer: 
den wis wohl ſagen Tonnen, bei einem Wolke obne fchöne Archis 
tctur werben wir vergeblich nach einem hohen Grad von geifliz 
ger Bildung und geifliger Freiheit fragen. 

Dies führt und auf den Punkt zuruͤkk, wovon wir ange 
fangen haben. Unftreitig find nämlich die Alteften Werke der 
Architectur Prodbuctionen des Defpotismus, wie diefes gilt von 
den ägyptifchen und orientalifchen. Aber was ift auch der Cha: 
racter derfelben. 5 iſt dies das Ueberwiegende der Maffenver: 
hältniffe, d. h. dasjenige, was am meiſten mechaniſch iſt, und 
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die menfchliche Thaͤtigkeit zeigt ſich dabei als ber Widerſtand die 
Maſſen bewältigend, indem fie in einem ungeheueren Maoffleb: 
coloffal gearbeitet find; dies tritt deſto mehr hervor, je geringer 
der Zweit zur ganzen Thaͤtigkeit ift, und in dem Coloſſalen if 
eben dad untergeorbnete Beſtreben nur bie mechanifche Gewalt 
zur Anfchauung zu bringen. Da tritt felbft häufig genug di 
Symmetrie zuruͤkk, und die Eurhythmie iſt eigentlich nod gan 
vergraben, wenigſtens weiß fie fich noch gar nicht zu irgend ein 
Mannigfaltigkeit zu geflalten. Dies hängt allerdings damit zu 
ſammen, daß hier überwiegend die große Maffe der Renſchen 
ganz in die mechanifche Thaͤtigkeit aufgeht, und daß dab dent: 
liche Leben felbft keinen andern Character hat, ald daß von we 
nigen Gentralpuntten aus der Impuls aller menſchlichen Tätig 
feit ausgeht. So fpiegelt ſich der Character des öffentlichen kr 
bens in dem Typus der Gebäude. Wenn man dasjenige, met 
mehr dem Religiöfen angehört, in denfelben Geftaltungen und 
unter benfelben öffentlichen Verhaͤltniſſen betrachtet, fo finden mt 
da überall die wunderbarften Mißgeftalten, die uns entgegen⸗ 
kommen, abentheuerliche Idole, wie in Afien und Africa, gewöht 
lich in einem coloffalen Maaßſtabe geſtaltet. Dies zeigt at 
die untergeordnete Stufe von Entwilfelungen des Reigiden, 
daß es Die Richtung auf dad Ewige nur manifeflirt unter der 
Form des Gegenfazed gegen die wirklichen, dem Endlichen ange 
hörigen Formen. Dies iſt dad Princip jener Art von Byte 
gie wie diefer Werke, die eigentlich ber Sculptur angehören IF 
fen, aber ein fonderbared Mittelding bilden zwiſchen Sculptur 
und Architeetur; dem Gegenflande nach wollen fie Geſtalten dar: 
ftellen, wie dies der Sculptur zulommt, aber fie find mut en| 
die Welfe der Architecture zu confluiren gewefen. Da finden wi 
alſo eine ſolche Zuſammenſtimmung von beiden, die untergeord⸗ 
nete Entwikkelung und den ſchroffen Gegenſaz zwiſchen Ein 
nen, von denen allein der Impuls ausgeht, und von einer gen 
in die mechanifche Thaͤtigkeit verſunkenen Maffe. Go wir m! 
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uns num in bie Zeit des klaſſiſchen Alterthums verfegen, wo bie 
Formen ded öffentlichen Lebens fehr häufig wechfelten, aber den» 
noch der Character unter allen dieſen verfchiedenen Formen über: 
wiegend ber einer gewiflen Gleichheit war, indem’ zwar allerbings 
der Gegenfag zwiſchen Freien und Sclaven beftand, jedoch in 
einem ganz andern Verhaͤltniß, ald in dem Drient, ba es bie 
Freien waren, welche allein den Staat bildeten, und die Sclaven 
dagegen außerhalb deſſelben fich befanden, während in den großen 
orientalifchen Dynaftien, wenngleih eine Dymaftie bie andere 
flürzte, die Zreien eigentlich Seinen Staat bildeten, fondern nur 
die Schaven, — fo bekommen daſelbſt nun die Gebäude, die das 
öffentliche Leben bezeichnen, mehr ben Character einer größern 
Entwißfelung von fich frei bewegenden Maflen. Dies iſt der 
Typus, der hier überall unverkennbar in den politifchen und res 
ligiöfen Gebäuden waltet, wiewohl in biefen überall ber Gegenſaz 
bervortritt, den die alterthuͤmlichen Reiche haben zwifchen Prie⸗ 
ſtern und Laien, fo wie zwifchen vaos als aanotuarium und 
dem zur freien Entwillelung der Mafle beflimmten Gebäude. — 
Wenn wir nun bier gefchichtlih auf den Gegenfaz getrieben wers 
den zwifchen der antiken und gothiſchen Bauart °), fo if 


*) In tem urfprünglichen Heft werten hier ber antike, gothifche 
und moderne Stil einander cnigegengefezt; und es heißt von ihnen: „Sie 
find nicht vergleihungsweife als näher oder entfernter von Binem Ideal zu 
betrachten, fondern ala veränderte Mopificationen des geftaltenden Triebes, 
Complemente von nationeller Verſchledenheit und Interefie der Zeit, weil naͤm⸗ 
lich zur felben Zeit nur Eine Bölfermafle ſolcher Geiſtigkeit und Herrfchaft 
genießt. Das Fritifhe Studium follte hier daranf geben, die Architectur 
terrefpendirend zu vergleichen mit andern Runftzweigen, und anf biefem Wege 
allmäfig die Bedeutung der verfchiedenen Stile zu erforichen. Der tiefe Ins 
jammenhang der Architectur mit dem politifchen Leben iſt nicht zu verfennen. 
In dem egnptifchen Stil dominirt offenbar mur die Achnlichleit mit ber 
mechaniſchen politifchen Aggregation, und babei der büftere Character. Im 
Hellenifhen das Heitere, Anmuthige, welches aber eben -deshalb auf einen 
fleineren Umfreis beſtimmt If, und ſich mit jenem felbft im Großen verglichen 
ganz ver Gartenfunft näherte, wogegen die egyptiſche Kunft flarr In bie 
Wüſte bizeintritt. Im gethifchen dominirt das Religiöfe unt die flufenweife 
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dennoch bier der Ort gar nicht, mich auf den Streit über biefen 
leztern einzulaflen, viel weniger ihn zu entfcheiden. Wir fehen 
aber, daß er von hier aus ald untergeorbniet erfcheint, aber überall 
in feinen bedeutenden Elementen an ſich tragend den Typus einer 
abgeftuften Differenz, wie ed bei den germanifchen Boͤlkern auch 
war. Dabei tritt zwar auf eine andere Weiſe als im antiken 
Stil, aber beide verglichen mit der orientalifhen Bauart, in 
beiden die Eurhythmie in demſelben Grabe hervor, nur daß die 
gothifche Baukunſt hierin zu folcher Mannigfaltigkeit in Vergleich 
mit der antiten entwikkelt if, wie bie Harmonie bei der moder⸗ 
nen Mufif in Vergleich zu der antiken; und dies gilt nicht bloß 
von dem, was Verzierung tft, fondern in ber Art, wie die archi⸗ 
tectonifchen Gebäude, ähnlich den muſikaliſchen Intervallen, ſich 
zu einander verhalten. Dabei iſt nicht zu leugnen, daß in der 
gothifhen Baukunſt die Richtung auf das Schlanke übermiegt, 
fo wie die Aehnlichkeit mit den Formen der Eryflallifation; und 
im Gegenfaz "damit in den Verzierungen eine Neigung zu vege— 
tabilifchen Formen, die wir allerdings bei der antifen aud fin: 
den, aber die dort mehr an gewiffe Stellen gebunden ift, base: 
gen bier durchgehend fich zeigt in ber gothifchen Architectur. 
Betrachten wir nun die Mannigfaltigkeit in dem freien un: 
gebundenen Stil in feinem Berhältniß zur freien Geſelligkeit und 
zur fchönen Gartenkunft, fo kann hier eigentlich viel weͤniger ein 
beflimmter Typus berrichen. Schon darin, daß, wie wir fahen, 
‚die architectonifchen Werke fo oft Nachbildung find, zeigt ſich, 
daß hier in der freien Geftaltung fich zugleich das gefchichtlide 
Bewußtfein geltend machen will, und daß in einem foldhen 
Raume, welcher zugleich in dem Gebiete der freien Geſelligkeit 
wefentlih dem freien Spiel der Gedanken und Empfinbungen 


ſich erhebende polttifche Organlſation. Im modernen "romanifchen Ge⸗ 
pfropftſeln der ganzen Eriſtenz und Bildung auf ein Fremdes, in 

das Eigene untergeht. Eine neue Umbildung iſt noch zu erwarten, wenn 
eine harmoniſche, politiſche und religidſe Organlſation wirklich entſteht. 
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gewidmet fein fol, zu gleicher Zeit die ganze Vergangenheit und 
Entfernung zufanımengebrängt werben fann, und was dabei tas 
deinswerth iſt als Ertrem, ift nicht die Mannigfaltigfeit, fondern 
die Ueberladung. Dies kann entflehen, wenn dad Architectonifche 
fh zu ſehr zufammendrängt, und Gebäude yon verfchiedenem 
Typus durch zu große Nähe gleihfam in Streit mit einander 
gerathen, fo daB man immer die Differenz zwifchen ihnen /als 
fie felbft auffaßt. Weberladung kann alfo hier ein großer Fehler 
kin; das richtige Maaß dagegen beflimmt ſich duch das, was 
in folhen Fallen das eigentliche architectoniſche Centrum ift, 
d.h. die Billa, um deren Raum das Ganze geflaltet iſt, fo 
daß auch hier wieber ein richtiges Werhältnig des Ebenmaaßes 
ju ben vegetativen Gruppen hervortreten muß, indem Maffens 
verhältnig und Eurhythmie zufammen wirken. In wiefern nun 
in einem ſolchen Ganzen Symmetrie fein fol oder nicht, dies 
macht den Hauptgegenfaz aus im Geſchmakk, bezieht ſich aber 
weit mehr auf die fchöne Gartenkunſt wie auf die Architectux. 

63 find hier noch einige bedeutende Fragen zu erörtern, die 
jezt erft betrachtet werden können, nachdem wir das Ganze übers 
ſehen Binnen. Wenn wir ben ganzen Character unferer Unter: 
ſuchung beteachten, wonach wir alles Zechnifche ausfchließen, 
dagegen ausgehen von einem gemeinfchaftlichen Princip, aus - 
welchem Spir die ganze Kunſtthaͤtigkeit conftruiren, fo ift doch 
nod ein Punkt, bei dem wir überall anlommen müffen, der uns 
mittelbare Verkehr zwifchen dem Kuͤnſtler und demjenigen, für 
weichen ex fein Kunſtwerk macht; denn wie wir gefehen haben, 
if dad Kunſtwerk urfprünglich ein innerlicheö, aber mit der Ber 
Rinmung, äußerlich für andere zu werden. Nun befteht diefer 
Verkehr zwifchen dem Kuͤnſtler und dem, für welchen fein Werk 
ft, in zwei Punkten: nämlid dad Werk muß eine gewifle Ber 
Rändlichleit haben, und zweitens einen gewiſſen Eindruft machen, 
welcher fein anderer fein darf, ald der des Wohlgefallens in ber 
Art, wie fich die kuͤnſtleriſche Grundtpätigkeit darin zeigt. Wir 
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haben dieſe Frage in der Mimik und Muſik zu beantworten ge: 
fucht, ohne daß fie jedoch beflimmt hervorgehoben ward, weil ſie 
dort geringere Schwierigkeiten hat, denn bie Mimik ſchließt fh 
an die Art, wie der menfchliche Leib durch den Geift in Bew: 
gung gefezt wird, und bie Verſtaͤndlichkeit Tiegt alfo in dem Zu— 
ſammenhange des Künftlerifchen mit dem Kunfklofen. Ebenſo 
ift e8 in der Muſik; die urfprüngliche Verbindung des Gefange 
. mit der Mimik trägt die Verſtaͤndlichkeit am ſich, weil fie fi 
anfhließt an die Art und Weile, die innere Bewegtheit in 2 
nen zu dußern, und es liegt fo die Werftändlichkeit in dem Zu⸗ 
fammenhange. Nur freilich bei größern ˖muſikaliſchen Garen, 
wobei viel Inftrumentalmufif ift, laͤßt ſich diefe Werkänbiätit 
fchwerer finden, weil ſich der Sinn ſchon mehr entwißfet haben 
muß, aber es ergab ſich uns doch eine Formel, wie die auch 
da anzumenden ifl, während wir dennoch alled Pofitive, ald pum 
Techniſchen gehörig, bei Seite legten. Bei der Architectur fd 
nun anderd ,"da können wir nicht fagen, daß fie fi anfhieht 
an ein fchlechthin Allgemeines. Die gebundene Thaͤtigkeit in der 
Seftaltung de flarren Stoffes zu verfchiedenen Zweiten ik fi 
lich auch etwas allgemeines, aber fie bezieht fich ansicht 
auf den Zwekk, und da wird niemand fägen, daß dies ehe 
unverftändliches wäre, was in dieſer Beziehung probucet mid. 
Es bezieht fich Died auf Thaͤtigkeiten, die in dem verſchiedenſen 
Voͤlkern und Zeiten diefelben find. Betrachten wir ein Seit, 
fo ergiebt fi) aus feiner Geſtalt die Beſtimmung deſſelben; an 
kubiſches Gefäß 3. B. wird nicht leicht jemand für ein Geſti 
zu Fluͤſſigkeiten halten, weil diefe darin nicht bequem anfubt: 
wahren find. Das obige gilt auch von Gebäuden, die den I 
mittelbarften Lebenszwekken dienen. Aber fo wie wir fl 
eigentlihe Kunftgebiet kommen, fo beruht die Verſt indlichtri 


davon einerſeits noch auf dem, wodurch es noch an de bi“ 
denen Thaͤtigkeit haͤngt, d. h. an denjenigen Functiomn F 
öffentlichen Lebens, auf die ſich das Werk bezieht; die eigeniliche 
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Kunfigeftalt aber wird baburdy noch gar nicht verfländlih. Nun 
haben wir in dieſer Hinficht, urfprünglich ausgehend von der 
Symmetrie, ein allgemeines Princip aufgeftellt, indem wir fags 
ten, es wirke hier die freie Probuctivität in ben befondern Be⸗ 
ziehungen auf die Seftaltung bed flarren Stoffes biejenigen $ors 
men, welche der menfchliche Geift in ſich trägt, in Uebereinflims 
mung mit ben Zormen der Natur, und indem wir binzufügten, 
daß es bie Ardhitectur, weil fie dad Starre auffaßt, nur zu thun 
babe mit den anorganifchen Formen, bie organifchen bagegen 
nur ald Nebenfachen, wie in den Verzierungen, vorkommen koͤnn⸗ 
ten. Es find aber diefe beiden Principien . von einander ganz 
unabhängig. Wenn wir alfo ein Gebäube fehen, fo haben wir, 
um es zu verſtehen, zwei verfchiebene Fragen zu löfen, und aus 
diefen entfleht noch eine dritte, nämlich nach der Beflimmung 
bes Gebäudes, und dies ift diejenige Seite ber Kunft, welche 
noch der gebundenen Thaͤtigkeit angehört; wie wir aber gefehen 
baben, läßt fi hiervon die Architectur ganz trennen. Je mehr 
ſich nun biefe Beftimmung fogleih in der Erſcheinung Fund 
giebt, deſto richtiger iſt dad Gebäude in diefer Beziehung cons 
firuirt. Aber indem ber Künftler feine Zeitgenoffen vorausfezt, 
fo müffen wir dieſes Gefammtleben erft kennen, um die Beflim- 
mung des Gebäudes zu finden. Da bedient fi ber Kuͤnſtler 
einer Haͤlfe, von ber wir fragen können, ob fie etwas wichtiges 
oder unwichtiges if. Die Künftler ſezen nämlich oft auf die 
Außenſeite eines Gebäudes Ueberfchriften, die die Beflimmung 
des Gebäudes fund geben, oder fie bringen an der Außenfeite 
des Gebäudes folche Verzierungen an, welche ebenfalls die Bes 
fimmung bes Gebäudes deutlich machen. Wenn 5. B. an einem 
Gebäude die Themis mit der Wage angebracht ift, fo wird dies 
auf ein Gerichtögebäude deuten, wie Priegerifche Verzierungen auf 
ein Zeughaus. Vergleichen wir beide Mittel mit einander, fo 
jeigt ſich hier ein Unterſchied. Steht es naͤmlich einmal feſt, 
daß architectoniſche Werke ſolcher Verzierungen faͤhig ſind, ſo iſt 
Schleierm. Aeſthetif. | 30 
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es natürlich, daß fie mit in den Gedanken deö Werkes hinein 


gezogen werben, und fo gehen fie aus der Kunſt felbft hervor. 


Aber eine Inſchrift tft etwas ganz Fremdes; wenn fie daher nicht 
noch einen, andern Zweit bat, fo ift fie etwas irriges, und der 
Künftier hatte ſich die Aufgabe ftellen follen, daß die Beſtimmung 
des Gebäudes durch bie Geftalt ſelbſt und durch die Mittel 
innerhalb der Kunſt Har fein folte Aber gewöhnlich haben 
die Infchriften noch einen andern Zweit, nämlich beſtimmte hifle: 
riſche Data anzugeben. Ein Maufoleum erkennt man ſogleich 
als Srabftätte aus dem Ort und ber Structur deflelben, zu die 
fem Zwekk wäre alfo eine Infchrift ganz überflüffig; giebt dages 
gen biefe als hiſtoriſche Notiz an, wer daſſelbe geſezt und für 
wen, fo ift dies etwad anbered, und es muß dem Kuͤnſtlet ges 
flattet fein, dieſes hinzuzufügen, follte fie aber jenen erfteren Zweit 
haben, fo ift dies der Einheit der Kunſt entfprechender, dies 
durch ein Enblem auszudruͤkken. Allein die Art, die Verſtaͤnd⸗ 
lichkeit ded Gebäudes in Beziehung auf feinen Zweit ans: 
druͤkken, täßt freilich eine große Mannigfaltigkeit zu. 

Sollte man nun fingen, wie ift der Künftier gerade auf 
diefe Conftruction gekommen, fo hängt bieß wieder zufammen 
mit einer andern Frage, nämlidy mit ber, „wenn bad Gebäude 
einen beftimmten Eindrukk des Wohlgefallens macht, worauf 
* beruht dieſer Eindrukk?“ Dies iſt eine eben fo urfprüngiche 
Frage, wie die, „auf welche Weiſe diefe beſtimmte Conſtructien 
im Kuͤnſtler entſtand.“ Es fragt ſich aber weiter, koͤnnen wir 
dieſe beiden Fragen jede für ſich Iöfen, ober indem fie auf cin 
ander bezogen werden; d. b. giebt e& für bie zweite Frage eine 
andere Antwort als, der Künftier hat biefen beflimmten Ginbraff 
heroorbringen wollen, und für bie erfle eine andere Antwort aid 
diefe, dad Gebäude macht diefen Eindrukk, weil es einen be 
flinmten Grab von Verfländlichkeit mit fich bringt. Wir fehen, 
baß man fich hier im Kreife herumdreht, und wir nicht jede 
diefer Fragen für fich loͤſen können, ber Eindrukk des Gebaͤudes 
und die Verſtaͤndlichkeit beffelben in feiner mbivibualität find 
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durch einander bedingt. Ich kann nicht mehr Wohlgefallen ha 
ben, als ich verfiche, und nicht mehr verſtehen, als ich Wohlge⸗ 
fallen habe. Hier müffen wir und den Hauptpunkt vergegen: 
wärtigen, was trägt zur Werftänblichkeit bei, Symmetrie, Eu⸗ 
rhythmie oder dad Maſſenverhaͤltniß? Und auf der andern 
Seite, worauf beruht bie Differenz bed größern ober geringern 
Bohlgefallens nad feiner ſymmetriſchen, eurhythmifchen ober 
maffenvefhältnigmäßigen Gonftruction? wobei dad leztere in ber 
Bergleihung ein Mipfallen iſt. Laſſen fich dieſe Fragen unab⸗ 
hängig von einander beantworten, fo Läßt ſich auch das Ganze 
unabhängig betrachten, im entgegengefezten Falle iſt diefes auch 
nicht möglich. Betrachten wir in dieſer Beziehung die einzelnen 
Punkte, fo haben wir bei der Symmetrie dad Refultat gewons 
ven, daß fie die fchlechthin gemeinfame Form aller Geflaltung 
des Stoffes ift, und mithin ein wefentlicher Zypus. Won einer 
gaviffen Seite aus fchließt dies fo dad Geheimniß der Geometrie 
in fih, denn dieſe geht immer barauf zuruͤkk, wenn es auch 
gleich nicht ausf unmittelbare Weiſe erfannt wird. Die einfach: 
fm Demonftrationen der ebenen Geometrie find immer nichts. 
andered, als Anwendungen bed Gefezed der Symmetrie, welches 
dabei vorausgeſezt wird. Darauf beruht die Beziehung von 
berticalen und horizontalen Linien zu einander, wie bie ganze 
Theorie der Dreiekke; und bäaffelbe ift auch bei der höheren Geo⸗ 
metrie der Ball; denn worauf beruht die Theorie der Kegel: 
Ihnitte mit ihren Orbinaten und Abfciffen anders, als daß man 
eine Linie finde, die die Eurve in ſymmetriſche Abfchnitte theilt. 
So it die Symmetrie das überall verftändliche, aber eben des⸗ 
bald auch das ſchlechthin poftulirte, und fehen wir ein Gebaͤude, 
dem die Symmetrie fehlt, fo fchließen wir es von der Kunftbes 
trachtung aus. Die Künftler machen freilich allerlei Ausflüchte, 
um auch folche Werke in das Gebiet der Kunft hineinzuzichen, 
indem fie fagen, wenn dad Symmetriſche nicht auf der Obers 
flͤche liege, fo fei es Fein Gegenſtand ber architectonifchen Bes 
30 4% 
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trachtung, eö könne nicht bemerkt werben, und body fei ed Kunfl. 
Doch dies find Spizfindigkeiten. Da nun aber die Symmetrie 
fo allgemein verftändlich ift, fo kann man nicht fagen, daß ik 
auch bie befondere Verſtaͤndlichkeit des Gebäudes mit beftimme, 
ausgenommen, baß eben fo weſentlich, twie fie das Geſez der 
Geſtaltung ift, fie auch mit der gemöhnlichen Schärfe des Sinnes 
aufgefaßt fein will, und deshalb müffen die ſymmetriſchen Ein: 
theilungen in einem gewiſſen Werhältniß zu der Größe beö Ge 
bäudes ſtehen. Denken wir uns ein Gebäude von großer Dis 
menfion, > B. ein Schloß, und es hätte diefes in ber Mitte 
nur einen Eingang von mäßigen Umfange und weiter gar keine 
Abtheilungen zu beiden Seiten, fo würbe dies eine nicht vers 
fländlihe Symmetrie fein, weil hier bad Auge feine ficheren An» 
haltungspunkte hat, diefelbe zu überfchen, und es müßten dei 
bald erfi noch andere fommetrifche Abtheilungen, 3. B. noch aus 
dere Eingänge der Auffaflung nachhelfen. Aber allerdingd nahen 
wir und bier zugeich ſchon wieder dem Gebiete der Eurhythmie, 
denn nun entſtehen Verhaͤltniſſe der Linien unter einander. Aus 
dem Gefagten ergiebt ſich nun als eine Regel der Verſtaͤndlich⸗ 
keit diefe, daß der Ausdrukk der Symmetrie den Dimenfionen 
für ein gewöhnliche Auge angemefien fein muß. Allerdings 
kann man dad Augenmaaß fo üben, daß man im Gtanbe if, 
weit größere Dimenftonen aufzufaffen; aber ber Kuͤnſtler muß 
für einen gewiffen Durchfchnitt arbeiten, um fo mehr, als er 
für das öffentliche Leben arbeitet. Es fragt fi) nun, ob Diele 
Berftändlichfeit zugleih die Bedingung des Wohlgefallens if, 
ober ob dieſes etwas anderes if. Offenbar müflen wir fagen, 
mangelt die Symmetrie, fo iſt auch ein Mißfallen ba, wenn das 


Werk ald Kunſtwerk angefehen werden fol. Verſtehe ich mun 


die Symmetrie nicht, fo, ifl ed fo gut, als wäre fie für wich 
nit da, und ich kann alfo nicht Wohlgefallen daran haben. 
Die Verſtaͤndlichkeit iſt alfo bier Bebingung bed Wohlgefallens, 
aber freilich, wenn die Symmetrie nicht ein wefentlider heil 


469 


der menfchlichen Natur wäre, fo würde auch hier die Verſtaͤnd⸗ 
lichkeit nicht ein Gegenfland bed Wohlgefallens fein; fo bleibt 
diefed Verhaͤltniß ein gegenfeitiges. — Gehen wir hier nun auf 
die Eurhythmie, deren Vergleichung mit der Harmonie in ber 
Muſik wir burchgeführt haben, fo ift fie bier dad Schwierigfie, 
wie in den muſikaliſchen Werhältniffen; allerdings find Quantis 
tätöverhältniffe der Zahl dabei geltend, aber aus bloßen Zahlen: 
verhältniflen kann man das Wohlgefallen nicht erflären. Bei 
ber Architeetur haben wir es bier mit Linearverhältniffen auf der 
Ebene zu thun, und es fragt fi) daher, was kann in dieſen ber 
Grund des Wohlgefallens fein, und in wiefern iſt Verſtaͤndlich⸗ 
keit damit zuſammenhaͤngend. — 

Wenn architectonifche Werke nie ganz zu loͤſen find von ber 
Beziehunggauf eine beflimmte Thaͤtigkeit und Beichäftigung, fo 
wird dies auch eine Einwirfung auf das Princip zeigen, und 
wenn andererfeitö in ben architertonifchen Werfen ber im Weſen 
des menfchlichen Geiſtes und ber Natur liegende Typus der Ges 
Haltung fich zeigen muß, fo folgt, baß auch bie zu fuchende 
Regel ans diefem Elemente abgeleitet werden muß. Stellen wir 
nun dad Geflaltungdprincip , wie ed am meiften bie Kunſt bes 
trifft, als Hauptfache voran, fo finden wir in ber Natur ein 
zwiefaches Princip ber Geftaltung, dad erfte ift das ber Geſtal⸗ 
tung ber Weltkoͤrper, als von Einem Punkte aus nach allen 
Seiten hin wirkend, bie ift die Kugelgeftaltung mit allen ihr 
untergeorbneten und davon abhängigen Formen; dad zweite ift 
die Geflaltung , die wir finden in der Art, wie ſich dad Starre 
über die Oberfläche erhebt, dies ift die verticale gerablinige 
Geſtaltung in ihren mannigfaltigen Formen. Offenbar hat bie 
Architectur ihre Analogie mit ber leztern, wie die Erpftallifation, 
mit der fie, wie fchon bemerkt, befondere Aehnlichkeit hat, wenns 
gleich Died unmittelbar mehr auf die gothifchen, als die antiken 
Werke zu paſſen fcheint, welche Differenz wir jedoch vorläufig 
auf fih beruhen laffen. Wenn wir die Geftaltung in ihren Na; 
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turverhältniffen betrachten, ſo haben, wenn auf biefe Weiſe eime 
koͤrperliche Maſſe entſteht, bie verſchiedenen Dimenfionen and) 
eine verſchiedene Bedentung, und ſind alſo noch ein Differentes. 
Im Großen wirb fich felten in ber Natur ber reine Würfel zei: 
gen, ſondern es hat immer eine Richtung bie Oberhand, aber in 
Beziehung auf das Gewordenſein der Seſtaltung hat jede ihre 
eigene Bedeutung. 3. B. die Hoͤhe eines vulcaniſchen Erzeug⸗ 
niſſes iſt das Maaß der Kraft, mit welcher die Erhebung vor 
ih gegangen. Die Länge iſt das Maaß der Maſſe in ihrer 
Freiheit, die Vreite hingegen iſt bie Begrenzung von andern 
Gegenſtaͤnden ber darſtellend. Wären dieſe Dimenſionen ſich 
gleich, fo wäre dies in ſich nicht verſtaͤndlich, ſondern ein Spiel 
des Bufalld, und. es iſt vielmehr hier die Ungleichheit alb bas 
Verſtaͤndliche vorauszufezen. Daſſelbe finden wir aych bei ben 
architectoniſchen Maflen, fie folgen den Naturgefezen, unb man 
verlangt bier die Ungleichheit. Die Gleichheit iſt hier alſo ein 


Ertrem, was nicht erreicht werben Darf, weil es ald folches etwas 


Unverfländliches il. Daraus foigt aber nicht, daß zur Berfiänb- 
lichkeit gehöre, den Grund ber Differenz einzufchen, fondern wur 
ihr Vorhandenſein genügt dazu. Haben wir fo ein Grirem auf 
der einen Seite gefunden, fa müflen wir auf bes andem Seite 
das entgegengefezte zu finden fuchen. Bei einem architerisifchen 
Gebäude nach dem gewöhnlichen Typus gehört jede Seite eimer 
folchen Dimenfion an, aber fie sepräfentirt zugleich eine ambere, 
und ift alfo das Bırfammenfein zweier Dimenflenen. Denken wir 
ans daher ein Gebäude, deffen Worberfeite ein Liuabrat waͤre, 
fo wäre dies eine Gleichheit, die unverſtaͤndüch if. So wie man 
fi) dagegen eine Ungleichheit benft als das weſentlich Aufgege 
bene zwifchen der Horizontale, weiche bie Laͤnge repräfentist, und 
der Werticale, welche die- Kraft des Auffleigend zeigt, und bebei 
Linien auf der Ebene annimmt, fo find dies ummer Cheilungen 
von jener, und fie haben als ſolche die Tendenz, baf das Banyge 
fol als ein Getheiites aufgefaßt werten. Würden aber zuſem⸗ 
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mengehörige Linien von beiden Dimenfionen das Verhaͤltniß der 
Gleichheit repräfentiren, fo würben fie gerade das vorftellen, was 
im Ganzen vermieden iſt. Wenn daher die Worderfeite eines 
Gebäudes ein Oblorigum wäre, und die Zenfter oder andere 
Abtheilungen berfelben quadratiſch, fo würde dieſes ein Verſtoß 
fein. — Allein was iſt nun dad andere Extrem? — Denten 
wir uns ein ſolches Berhaͤltniß der Länge zu ber Hoͤhe, daß 
beides nicht zuſammen von demſelben Standpunkte aus koͤnnte 
angeſchaut werden, ſondern jedes von einer beſondern Entfernung 
aus, ſo daß wir die Laͤnge nicht koͤnnten uͤberſehen, da wo die 
Hoͤhe noch beſtimmt iſt, — denn je groͤßer die Laͤnge eines Ge⸗ 
baͤudes iſt, um ſo mehr muß man zuruͤkktreten, um das Ganze 
zu uͤberſehen, — iſt nun die Höhe zu gering, fo verſchwindet fie 
durch dieſe Entfernung, und dies ift alfo ebenfalld eine Unver: 
ſtaͤndlichkeit. Gehen wir babei ein in bie Analogie mit dem 
Naturtypus, fo erfcheint eine folche Maffe, die mit fo geringer 
Kraft auffiege, alfo von fo großer Länge und fo geringer Höhe 
ums unnatuͤrlich; und fo trifft auch hier das Unverſtaͤndliche und 
das ben Eindrukk des Wohlgefallens verhindernde wieder zuſam⸗ 
"men. — Man könnte gegen biefe Deduction eine Einwendung 
machen, und dazu bie Geflalt des Thurmes anführen, denn bei 
dieſem ift offenbar ein Mißverhaͤltniß zwifchen der Länge und 
Höhe, und doch macht dies nicht den unangenehmen Eindrukk, 
wie fonfk dies Werhältniß an einem Gebäude. Der Thurm if 
aber {don ein flreitigee Gegenfland, und diejenigen, weiche alles 
nur von dem Antiken aus betrachten und gelten laffen wollen, 
und das Gothiſche zuruͤkkweiſen, verwerfen ihn. Aber wenn wit 
auch nicht darauf eingehen, fondern nach einem Typus deſſelben 
iss der Ratur fragen, fo kommt es allerdings -in der Natur vor, 
daß Maſſen von Heiner Grundfläche, füh zu einer unverhältniß- 
mäßigen Höhe exheben, es Tann jedoch nicht gejagt werden, daß 
jenes eine Nachahmung davon wäre, fonbern vielmehr zeigt fich 
darin Identität des Idealen ımb Realen. Es ift mithin ein 
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noch fo großes Webergewicht bed Werticalen über die Grundfläche 
zwar nicht in Widerfprud mit den Naturverhältniffen, wie dab 
umgelehrte, allein wir haben es bier mit einem Ertrem zu thun, 
und es gilt auch hiervon, wie überhaupt, was ein Gebäude in 
feinen Dimenfionen und Xheilen verfändlich macht, und ben 
Eindrukk des Wohigefallend bewirkt, ift die Ungleichheit, welche 
als folche aufgefaßt werden kann. Wollten wir nun bie ber 
ſtimmten Arten diefer Ungleichheit claflificiren in folche, die einen 
ſtaͤrkeren, und in folche, die einen fchwächeren Eindrukk des Wohl: | 
gefallend machen, fo würden wir baburd in bad (Gebiet des 
Pofitiven übergehen; und es ift ba ganz daſſelbe, wie bei ber 
Mufit, wo wir bemerften, daß bie Harmonie anfangs nur ein 
fach war, indem das Ohr im Anfange nur weniges zuließ und 
vieled ausfchloß, weil es einen verwirtenden Eindrukk gemadt 
hätte; aber dies kam nur Daher, weil der mufilaliiche Sinn zu: | 
erſt noch unausgebildeter war, je entwikkelter aber derſelbe iſt, 
deſto kuͤhner ſind auch in dieſer Hinſicht die Componiſten. Daſ⸗ 
ſelbe gilt auch von der Architectur, und es kann auf dieſem engen | 
Sebiet nicht irgend ein Beſonderes als immer feſtſtehend und als 
immerwährenbe Regel angefeben werden, indem fich fo die Er: 
fahrung analog der Muſik feſtſtellt. Jedoch muͤſſen wir auch 
bedenken, daß die Architectur in ihrem Zuſammenhange mit dem 
öffentlichen Leben auch eine andere gefchichtliche Form hat. In 
biefem giebt es nämlich gewiffe Perioden, welche die Aschitectur 
im hoben Grabe begünfligen. Haben diefe ihre Wirkung gethan, 
fo erfcheint diefelbe nachher mehr auf ſporadiſche Weiſe, und dies 
ift keine Zeit, wo neue Formen in der Architectur entfliehen, diefe 
Fortentwiklelung tritt nur ein, wenn das Öffentliche Leben wieder 
einen neuen Anftoß erhält. Alle Bewegungen im öffentlichen Les 
ben haben einen gewaltfamen. Sharacter; diefe erſte Bewegung 
iſt nun nicht günflig für eine neue Geflaltung der Architectur. 
So wie ober eine ſolche Bewegung zu Ende ifl, und in einen 
feiten Zuſtand übergeht, fo bringt diefer Moment bie architecto: 
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nifchen Werke in größerem Maaße hervor, und dann entflehen 
neue Formen, aber immer nur unter folhen Bedingungen. Das 
ber folgen bier die Veränderungen nicht fo ſchnell auf einander, 
als in der Mufil, dad wahre Weſen der Sache ift aber in ber 
That in beiden bdaffelbe. 

- Auf einen ganz andern Grund des Wohlwollens kommen 
wir, und ber mir eine große Bedeutung zu haben. fcheint, aber 
mit jenem nichts mehr zu fchaffen hat, — wenn wir das Wer 
hältniß der Architecture in ihrem Geflaltungsfuflem gemäß bem 
auch in ber Ratur zu Grunde liegenden Typus betrachtend, in 
ihren Werken jedoch ganz befonderd auf vie beſtimmteſte Bezie⸗ 
bung deſſelben auf das öffentliche Leben ſehen, d. i. dad Ethifche 
dieſes Verhaͤltniſſes betrachten. Ein architectonifcdye Werk kann 
in Beziehung der Eurhythmie ſehr unvollkommen ſein, aber es 
bringt doch jenen Haupteindrukk hervor, und in dieſem verſchwin⸗ 
det das Unvollkommene wieder in gewiſſem Grade. Zwar ein 
geuͤbtes Auge wird immer dieſes mitſehen, und fo beides zuſam⸗ 
men haben, dad Wohlgefallen im Ganzen und bad Mißfallen 
im @inzelnen, aber das leztere wirb bad erflere nicht verdunkeln. 
Der Grund davon ift eben dad auf einander Bezogenſein des 
Phyfiſchen und des Ethifhen, und zwar in bem größten Mos 
mente der Eriftenz; denn der Typus der Geftaltungen, weldye 
die Architectur ausbräftt, ift der, durch welchen die Oberfläche 
der Erde gebildet ifi, dad Ethiſche aber, nach welchem fich bie 
Architectur auf das öffentliche Leben bezieht, ift die Art, wie bie 
Entwilfelungen des menfchlichen Geiſtes vollzogen werden. In⸗ 
dem nun beides auf einander bezogen und eins ift, fo if, ins 
dem bier der menfchliche Geiſt für fich in Uebereinſtimmung 
mit dem Naturtypus geftaltet, dies der ſtaͤrkſte Ausbruft für 
die. Herrſchaft des Geiſtes über die Maſſe. Daſſelbe finden 
wir ſchon in den allererfien Anfängen der Ardhitectur, obwohl 
unvolllommen, indem hier noch das Goloffale und in ihm das 
Maffenverhältniß dominirt. Je mehr nun dad mit hervortritt, 
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wodurch mehr ein individuelles feines Kunſtgefuͤhl befriedigt wird, 
deſto mehr wird die Architectur als Kunft ausgebildet, unb es 
verhält fi dies, wie das Hinzukommen des Harmoniſchen zu 
dem Melodifchen in der Muſik. Nun aber haben wir gefehen, 
wie die Architectur zufällige Theile zuläßt, die zugleich an ber 
Grenze ihres Gebiets liegen, und einen andern Zypus haben, 
welcher dem Antiten und Gothifhen gemeinfam iſt. Das Laub» 
wert an ber Säule und die Rofetten dazu find das MWegetalive 
in der antiken Baukunſt; und die vielen-biumenartigen Verzie⸗ 
rungen in ber Art, wie die Säule mit dem Gewölbe zufammens 
hängt, find dafür in der gothifchen Architectur bie Bepräfentans 
ten des Wegetativen. Durch das Hinzufommen von biefem if 
der ganze Geftaltungstypus in dieſer Kunſt, wie er in der Natur 
ſich zeigt und der Menf ihn nachahmt, zufammengefaßt, worams 
eine gewiffe Richtung auf Totalitaͤt entſteht. Wenn wir noch 
weiter gehen, fo finden wir auch bie animalifche Geſtaltung aid 
Berzierung aufgenommen, eben fowohl im Relief der Alten, wie 
in dem Beiwerk der gothifhen Baukunſt, fo daß in der Berge 
rung der ganze Gegenfaz zwiſchen dem Typus des Organiſchen 
und Anorganifchen bervortritt, und fo das ganze Geftaltung: 
princip in ber Architecture zur Anfchauung kommt. Nur ber 
cosmiſche Geſtaltungstypus, Die Kugelgeflalt, bat in ber Archi⸗ 
tectur eigentlich keinen Raum. Allerdings finden wir daſelbſt 
Analoga davon, aber freilich nur als Theile. Gin gewötbtes 
Dach ift allerdings ein Fragment von einer kugelaͤhnlichen Ge: 
ftalt, und fo kommen in manchen architectonifchen Syſternen 
Verzierungen vor, welche bie Kugelgeftalt Haben; aber hier iſt 
genau zu unterfcheiden, was Verzierung iſt, und was weſentlich 
dem Princip ded Ganzen angehört. Dad leztere gehört inner 
dem Hauptiypus an, und iſt nur aus biefem verſtaͤndlich. Des 
Gewoͤlbe entfpricht in der Ratur den Höblen, aber Teinedwmegd 
bat es etwas zu fchaffen mit ber coſmiſchen Geflaltung, bemm 
diefe bringt nur das Solide hervor, keineswegs ben leeren Raum, 
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der auf beflimmte Weile begrenzt if. Wenn wir nun finden, 
wie dad Gylindrifhe und das Kugelfragment einen bedeutenden 
Raum einnehmen in ber architectonifchen. Geflaltung des einen 
Syſtems, in dem andern aber nur die Gefeze ber gerablinigen 
cryſtalliniſchen Geflaltung vorwalten, und zulezt noch im Thurm 
fich entwikkeln, fo fehen wir hier nun zwei Arten, auf bie Natur⸗ 
grenze in den Geſtaltungen zuruͤkkzugehen, indem in ber leztern 
fehr gut beide Formen zufammen fein koͤnnen, die gerablinige 
und die auf dem Runden beruhende. Wenn wir aber biefes 
übertragen auf dad Gebiet der Eurhythmie, fo finden wir da 
immer ein Widerſtreben gegen jede Zufammenfezung des Gerabs 
Iimgen und Krummen. Es hat allerdings Beiten gegeben, we 
biefer Geſchmalk herrichend war, aber ex konnte ſich doch nicht 
lange halten ; umb dies hat feinen Grund darin, einmal, baf 
dad Gerablinige und Krumme unmehbar zu einander ift, unb 
daher eine ſolche Zufammenfezung umverflänblich zu einander iſt; 
ſedann, weit diefe Zufammenfezung dem Raturtypns wiberfirebt, 
ber ber Architectur zu Grunde liegt. Niemand wird z3. IB. ges 
genwärtig eine ſolche Façade erbauen wollen, wie bie ber. fönigl. 
Bibliothek zu Berlin, denn dies ift unmeßbar und unverflänblich, 
und widerfpricht durchaus dem Naturtypus. Anders verhält es 
fh mit den Verzierungen, denn da waltet das Hauptgefez nicht, 
und dies macht eben ben Unterfchied zwoifchen dem Wefentlichen 
und Zufälliger der Kunfl. In dem Wefentlichen muß ber Nas 
turtypus walten, in bem Zufälligen ift es nicht nöthig. Ueberall 
koͤmen wir hier bie Regel aufftellen, daß Werftänblichkeit und 
Bohlgefallen hier durch einander bedingt find, aber es iſt nur 
Berftändlichleit des finnlichen Anfchauend bed Auges, und je 
mehr dies geuͤbt wird, deflo mehr werben zufammengefeztese und 
ſchwierigere Werhältniffe allmaͤlig durch daſſelbe koͤnnen aufgefaßt 
werden; je mehr nun dieſes iſt, deſto mehr wird auch die Man⸗ 
nigfaltigkeit erlaubt ſein, und die beſchraͤnkenden Regeln in dieſer 
Hinſicht find vorübergehend. Daher iſt es auch etwas Sonder⸗ 
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bares, wenn ber eine überhaupt das antife Syſtem der Architec⸗ 
tur für das richtige unb wahre erflärt, ein anderer das gothiſche, 
und nod, ein anderer behauptet, daß in diefen beiden "Formen 
zufammen das Ganze ber Kunft erichöpft fei. Vielmehr werben 
Entwiltelungen des Öffentlichen Lebens, die nicht auf unmittel: 
bare Weife mit dem, woraus ſich das eine ober andere Syſtem 
gebildet hat, zufammenhängen, auch neue Zormen in der Kunf 
hervorrufen, aber wie fie auch fein werben, fo wird man fie im: 
mer auf dieſes Gefez zurüffführen muͤſſen. — Werfen wir noch 
einen Blikk auf das, was wir als Werl des leichten Stils 
bezeichnet haben, d. b. ſolche Werke der Architectur, welche nicht 
aus bem öffentlichen Leben hervorgegangen find, fondern aus der 
freien Gefelligfeit, und die fo eine natürliche Neigung hatten, 
mit den Productionen ber fchönen Gartenkunſt zufammen zu 
fein, fo ifl, — meil das gebildete Leben immer das geſchichtliche 
ik, — da ein Zufammenfein von Formen ans verſchiedenen Zei⸗ 
ten und Zuſtaͤnden denkbar. Aber babei muß bennoch immer 
die Leichtigkeit vorwalten, fo dag man nicht dabei in Werfuchung 
geräth,, fie auf das öffentliche Leben zu beziehen, vielmehr muß 
immer zu ihrer Verzierung ein Zuſammenhang fein mit fchönen 
Anlagen der Gartenkunſt, oder es erfcheint als ein Hineinwagen 
des Privatiebens in dad Gebiet der Kunfl, — um für ein größeres 
Gebiet ber Sefelligkeit da zu fein. Da ift allerdings ein fehr 
freier Spielraum zu großer Mannigfaltigleit möglich, und es 
laſſen fi) da neue Formen ber Architectur denken, Die nicht be: 
dingt find durch wefentliche Beränderungen in dem öffentlichen 
Leben, indem ber Kuͤnſtler in ben verſchiedenen Formen fpielt, 
um ein Gefälliges und Verſtaͤndliches, was fih auch im feiner 
Bedeutſamkeit in diefem Kreife fefthält, hervorzubringen. 
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2) Die [höne Gartenkunſt. 


Es iſt fchon gefagt, wie die ſchoͤne Gartenkunſt in ihrem 
Zufammenhange mit der Geſchaͤftsthaͤtigkeit der Architertur vers 
wandt fer, auf der andern Seiteoaber auch ber Malerei, indem 
fe mit der Geflaltung zu thun hat in ihrer Lichtbeziehung und 
Sarbung, denn die mannigfaltige Färbung der Vegetation ift ein 
weientliched Element derſelben, fo daß fie ohne die mannigfaltis 
gen Farben der Gewaͤchſe fchwerlih eine Kunft würde. Bleiben 
wir bei den erfien Anfängen flehen, fo ifl die Agricultur als 
Geſchaͤft die reale WBafid der Sache, und es läßt fich auch hier, 
wie bei der Architectur, zeigen, wie an biefe Belchäftigung als 
Accidenz die Kunft ſich anfchließt, ehe fie ſelbſtſtaͤndig hervortritt. 
Eine Richtung nämlih auf regelmäßige Seftaltung findet 
ih immer ſchon bei der Agricultur, und bier haben wir alfe 
eine Aehnlichkeit mit der Symmetrie bei ber Geflaltung des 
Karren Stoffed. Vermiſſen wir die regelmäßige Seflaltung, fo 
fegen wir immer ein Hindemiß im Gegenftande felbft voraus. 
Allerdings ift hier Mar, daß die naturgemäße Geflaltung eines 
Stuff Landes gerablinig fein wird, weil dies die Richtung if, 
auf der alle Bearbeitung beruht, aber es wird hierbei ebenfo die 
Seichheit und Regelmäßigkeit gefucht werden. Bietet dad Ter⸗ 
rain Hinderniſſe dar, fo wird entweder die regelmäßige Seftalt, 
oder ihe zu Liebe ein Stuͤlk des Landes oder etwad von dem 
Geſchaͤft aufgeopfert werden, fo weit es an der Regelmäßigkeit 
haftet. Nehmen wir die Agricultur im Kelbbau, fo kommen wir 
ſchwerlich weiter, als zu der einfachften Regelmäßigkeit. Denken 
wir dabei auch die Baumzucht, fo tritt fchon ein anderes Princip 
hinein; benn weil dad Einzelne ſich da mehr hervorhebt, fo ents - 
ſteht ſchon Xheilung des bebauten Raumes, alfo des Ganzen 
durch das Einzelne, was der Eurhythmie ähnlich iſt und dazu 
fähig macht. Daher fucht man auch gleich die Regel, nad 
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welcher die Bäume gepflanzt find. Diefe Regel in ber Stellung 
der Bäume enthält zugleich eine gefchäftliche Aufgabe, nämlich 
dem Baum fo viel Raum zu geben, als zu feiner Entwikkelung 
noͤthig ift, aber babei doch auch fo wenig Raum aid möglid 
zu verlieren; dies iſt die Urfache, warum bie Alten ſchon bei 
ihren Baumpflanzungen überall die Form des Duincunr vorge 
zogen haben. Doc darauf fommt es hier nicht an, ſondem 
überhaupt auf die Regelmäßigkeit dieſer Theile in ihrem Wer 
haͤltniß zum Ganzen, und wie bemgemäß eine Ebene nad vers 
ſchiedenen Seiten durchfchnitten und getheilt werben kann. So 
wie wir uns aber die Baumcultur in einer andern Form denken, 
nämlich in der ber Zorftcultur, fo liegt hierin ſchon ein ganz 
anderes Princip ; da erfcheinen in dem freien Naturzuſtande Ge 
waͤchſe von mancherlei Art zufammengefielt. Für das Geſchaͤft⸗ 
liche ift hier die Aufgabe, ob es befler fei, die Mifhung zu er⸗ 
halten, oder bie verfchievenen Arten zu fondern, fo wie aber bier 
in der Mifchung ber verfchiedenen Formen der WBegetation ber 
Wechſel der Licht» und Farbenverhältniffe befonders hervorgehe⸗ 
ben wird, fo findet fich hier ein Punkt, wo die Kunft ſelbſtſtaͤn⸗ 
dig hinzutreten kann. Es ift dann hier Verſchiedenheit bes 
Lichte in feiner Brechung und Färbung und zugleich KWBerfchie 
benheit der vegetativen Formen, und beides iſt ber Eurhythmie 
fähig, und dabei, wie in der Ardhitectur und Muſik, auf man- 
nigfaltige Weiſe, und nach ber verfchiebenen Gntwillelung des 
Sinnes verfchieben. Fragen wir nun, wie diefelbe Thaͤtigkeit, 
die wir ald rein gefchäftlicy betrachteten, und an welcher fi zu⸗ 
gleich Elemente der Kunft finden, in freie Probuctivität übergeht, 
fo kann biefes nur dadurch gefchehen, baß daB obiective reele 
Intereſſe des Gefchäfts zuräkktritt, und dagegen das Bewußtfein 
‚der menfchlihen Kraft und Xhätigkeit an den Eintwilfelungen 
der vegetabilifchen Geflalten und deren Wirkung hervortritt. Hier 
baben wir wieder eine beflimmte Achnlichfeit und Verwandtſchaft 
mit ber Architectur, die mit den andern zufammenbängt, naͤmlich 
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ed ift diefe Wirkung des Menfchen bier auf die Natur und in 
der Natur nicht, in fofern fie ben flarren Stoff gebildet hat, 
fondern das vegetative Leben entwillelt, alfo Gewalt des Men: 
ſchen über diefe Zunction ber Natur, die aus dem Intereſſe der 
Seöflerhaltung nun in die freie Production übergeht, Es foll 
bier alfo zur Anfchauung fommen. die Vollkommenheit der veges 
tativen Formen und dad BZufammengefchautwerden ihrer Mans 
nigfaltigkeit ald einer Wirkung der menſchlichen Thätigkeit. Es 
it eine ganz falſche Vorſtellung, wenn man meint, baß es hier 
auf eine Zäufhung abgeſehen fei, ald ob dies reine Production 
der Natur wäre, was fich bier darfiellt, vielmehr foll die menſch⸗ 
liche Zhätigkeit darin angefchaut werden, ald den Naturtypus 
in feiner Thaͤtigkeit befreiend, indem fie alle Hinderniffe des ves 
getativen Lebens wegräumt, liegen fie in dem Mißverhältniß des 
Bodend zu dem, was er tragen fol, ober in dem der Umge: 
bung zu der Entwißfelung bed einzelnen Gewaͤchſes. Auf ber 
andern Seite ift die harmonifche Zufammenftellung der vegetatis 
ven Zormen in der Miſchung von Geflaltung und Färbung 
etwas, mad nur burch die menfchliche Thaͤtigkeit hier fo gewors ' 
den il; allerdings veranlaßt zuerft durch dad, was in der Nas 
tur gegeben ift, aber ohne fi) daran zu binden. | 
Wenn oben gefagt worden ift, daß bie ſchoͤne Gartenkunſt im 
Allgemeinen verwandt fei der Architectur, und auf der andern Seite 
der Malerei, fo denkt hier jedes von felbft fchon an die Landſchafts⸗ 
malerei, und man fagt fo, was bie Landfchaftsmalerei auf der 
Zlädye darbietet, das bietet die ſchoͤne Gartenkunft auf eine ob> 
jertive Weife dar, fo wie man auch von der Sculptur fagt, fie 
verhalte fich zu der Malerei, wie die Mirklichkeit zum Schein. 
Allein dad leztere ift offenbar falfch, denn wie will man behaup. 
ten, daß in einer eifernen Statue mehr Wirktichkeit fei, als in 
enem Gemälde, da Wirkichkeit in dem Zufammenhange bed 
Innern mit dem Aeußern ſich darthut. Anders ift es aber in 
ter Gartenkunſt, denn die Gewaͤchſe, die man zufammenftellt, 
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find- Hier etwas Wirkliches in ſich. Fragen wir nun nach dem 
Geſez, demgemaͤß man fagt, was in einer Landichaft ſchoͤn ik, 
das iſt es auch in der Gartenkunſt und umgekehrt, fo zeigt ſich 
bier eine Parallele als Identität der Behandlung, aber nur in 
diefer beflimmten Beziehung. Das zwiefache Verhaͤltniß der 
fhönen Bartenkunft zu der Architectur und Malerei läßt ſich 
durd) zwei Ertreme erläutern, bie fich ergeben, wenn bie Ber 
wandtfchaft über das natürliche Wefen der Sache hinausgetrichen 
wird. Diejenige Form der fchönen Gartenktunft nämlich, weiche 
die Vegetation in wirklich architectonifche Formen umbildet, iſt 
ein folhed Ertrem, wobei dad Wefen der Gartenkunſt wertannt 
ift. Wände, Gewölbe und Säulengänge von Bäumen find auf 
folche Weiſe eine Mißgeftaltung der Vegetation; dabei liegt aller 
dings die Auffaffung der Verwandtſchaft der Wegetation mit ben 
architectonifchen Formen zu Grunde, aber fie zeigt fid) auf wiber: 
natürliche Weiſe; denn wenngleich die Gewalt des Menfchen über 
bie Natur unverkennbar ift in dieſer Seftaltung des MWegetativen, 
fo gefchieht es doch nicht, fie zu befreien, fonbern um eine bier 
bem Leben widerftreitende Geftalt hineinzugwingen. Wie num 
dem ungeachtet biefe Ausmweichung fich nicht fo länge hätte er⸗ 
halten können, wenn nicht andy diefe Probuctionen ein Wohlge⸗ 
fallen erzeugt hätten, fo muß man auch fagen, daß fie nicht 
ausgehen konnten von der Freude an dem vegetafiven Leben, 
fondern von der Freude an der Gewalt des Menfchen über die 
Natur, aber nur in der Willkuͤhr naturwidriger Formen. Erin⸗ 
nern wir und hier bed in ber allgemeinen Erörterung näher Un: 
terfuchten, in wiefern nämlich die Kunft Nachahmung der Natur 
fei, wo wir fahen, baß hier feine bloße Nachahmung flattfinde, 
fondern dad, was fo erfdjeine, ausgehe von der Identität bes 
im Geifte liegenden mit dem, was in ber Natur das Fonmbil: 
dende ift, fo erfcheint flatt deſſen hier die Sache ganz umgekehrt, 
benn die Natur wird hier zur Nachahmung ber Kunft gezwungen, 
die in anderer Beziehung felbft Nachahmung ber Natur wäre. 
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Gehen wir baher umgekehrt von bem Geſichtspunkte ber Nach⸗ 
ahmung ber Natur aus, fo werben wir fagen- können, die archi⸗ 
tectonifchen Formen ahmen die Natur in ihren vegetativen Kor 
men nach, aber bier fol bie Natur bie arcdhitectonifchen Formen 
nahahmen; und wenn wir bie Probuctionen bed indieiduellen 
Libens noch in der Natur in dem Gegenfaze des Starren und 
Lebendigen verfolgen, aber dieſes leztere doch ald bad höhere 
Princip anfehen mußten, fo thut man bier einen Ruͤkkſchritt, ins 
dem das Lebendige in der Form des Todten erfcheinen ſoll. 
Freilich iſt dazu wieder Kraft des vegetativen Lebens noͤthig, 
und kommt ſelbſt als Virtuoſitaͤt derſelben zur Anſchauung, aber 
in dieſen Darſtellungen als Wand, oder Hirſch, oder Schwan, 
wie in ben hollaͤndiſchen Gärten, iſt dies ganz umnatuͤrlich. — 
Betrachten wir nun die andere Seite in ihrem Extrem, wo man 
ausgeht von der Verwandtſchaft der Gartenkunſt mit der Lands 
ſchaftsmalerei, fo if hier faft überall aufgegeben eine Mannig⸗ 
faltigfeit des Terrains. Denken wir uns eine Lanbfchaft ohne 
alle Ahwechfelung als reine Ebene, fo darf fie nur von ſehr ges 
* Umfange fein, um dies nicht als Mangel zu empfinden; 

ii fie.größer, fo wird bie Landſchaft duͤrftig erſcheinen, wenn 
kin Wechſel iſt von Höhe und Ziefe. Sagt man nun, bie 
Gartenkunſt ſoll dies als ebjectiv geben, was die Landſchafts⸗ 
malerei in einer Flaͤche barbietet, fo macht man auch die Forbes 
tung der Abwechfelung bed Terrains, worin liegt, daß wo fie 
nicht gegeben ift, man fie alfo hervorbringen müßte. So ents 
Reben kuͤnſtliche Berge und kuͤnſtliche Felſen, die auch epigrams 
watiſch Lächerlich gemacht find. Diefe Ausweichung hat auch 
ine Zeitlang geherrfcht, ungeachtet darin etwas Heinliches unver 
kennbar if, und das Werhältniß der Natur durchaus nicht hats 
flellt; denn findet man in ber Natur etwas, wie einen gemach⸗ 
ten Berg im Garten, ober finden fich einige Geſchiebe, fo achtet 
niemand barauf, und weiter bringt es doch bie Kunſt nicht, und 
fo if «8 immer lächerlich. Anders freilich verhält es fich mit 
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der Abwerhfelung von Land und Waller, denn Gier hat bie Kuaf 
igeen Anfnüpfungspunft an die Geſchaͤftsthoaͤrigkeit, denn bus 
Waſſer richtig zu vertheilen über einen angebauten Raum, if 
eime der wichtigen Aufgaben ber Agricultur, und findet fich all 
fon in dem, was die Baſis der Kunſt il. Man kann deshalb 
wohl die Fünfllichen Zelten lächerlich finden, aber fagen zu wel: 
fen, es ſollten bier Beine Hunde herumlaufen, bamit fie miht die 
“ Seen audtränfen, würde über die Grenze eines berechtigten Ta: 
dels hinausgehen, da dies ein ganz anderes Zunbament hat, we 
ienes. Es ift. ſchwerlich eine ſchoͤne Bartenanlage zu denken ehre 
dad Wafler, weil fonft das Ganze auf einem Ungefähr ju be 
rahen fcheint. ine über dad gewöhnlide Maaß durch die 
menſchliche Thaͤtigke:t gehäufte und gefleigerte SBegetation fan 
fich nieht, wie die gewöhnliche Agrisultur, mit ber zufälligen 
otmofphärifchen Befruchtung begnügen, fondern fie efwdet 
auch Hierin ein hoͤheres Maaß, und dafür muß hiureichende 
Sicherheit ba fein. Die ſchoͤnen Gartenanlagen der Paseninfl 
bei Potsdam find als Inſel singe von Waſſer umgeben, md 
doch hat fie erſt ihre Vollkommenheit erreicht, indem eine fünf: 
liche Bewaͤſſerung Hinzutritt, die durch eine befondere Mafhit 
beichafft wird. Hierin. zeigt fich erft das Hinreichende für die 
Srhaltung bed vegetatisen Lebend im feiner Steigerung, und wo 
es gänzlich daran fehlt, wird man es durchaus wicht zu einige 
Vollkommenheit bringen; eine Gartenanlage, die bie Folge AM 
langen anhaltenden Trokkenheit in fi fpüren laͤßt, wird niemald 
ein anderes, als ein fchlechteß Kunſtwerk werben, und nur de} 
Mitaufgenommenfein des Waſſers in dad Ganze kann dies mi 
Sicherheit verhüten. — Dies ift allerdings wieder ein Gadit | 
haͤltniß, welches eine Analogie hat mit ber Architectur, wo WE 
auch immer ein Gefühl ber Sicherheit verlangen als dad Hat, 
innerhalb welches fich bie aschitectonifche Kuͤhnheit halten ſol. 
Gerade was das Princip der Schlankheit ift in der Architettm, 
wo immer die Kuͤhnheit verticaler Erhebung vorwaltet bei 95 
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ringer Baſis, das ift hier das Hervorrufen einer ſtarken Weges 
tation auf einem ungünfligen Xerrain, ed darf nicht weiter ges 
trieben werden, als dad Gefühl der Sicherheit es erlaubt. So⸗ 
bald das Ganze ausgeht von ber Freude an dem vegetativen 
Ehen und ber Gewalt über bie Natur, fo ifl im biefer Thaͤtig⸗ 
keit zugleich bie Sicherheit des vegetativen Lebens verbürgt. 
Daher weit entfernt, daß bier eine Taͤuſchung vorwaiten follte, 
als ob dies ein Werk der Natur ſei, was ber Menfch hervorge⸗ 
bracht hat, fo beruht vielmehr der richtige Eindrukk darauf, daß 
man es wahrnimmt, daß ed durch menfchliche Thaͤtigkeit bewirkt 
fü. Je mehr nun die Naturbebingungen fo find, daß das Korts 
befiehen ohne Zuthun bed Menſchen zu erfolgen fcheint, deſto 
mehr müffen ſolche Elemente vorkommen, bie wieder auf bie 
menſchliche Zehätigkeit hinweifen. Denken wir uns zwei Garten, 
anlagen, eine in einem ungünfligen, bie andere in einem hoͤchſt 
fruchtbaren Terrain, fo wird man ſich begnügen, wenn man in 
ber. erfleen eine Mannigfaltigkeit von Gewaͤchſen antrifft, bie in 
dem dortigen Klima gedeihen, bei der zweiten dagegen wirb 
die nicht genügen, fondern man verlangt etwas, worin bie 
menſchliche Thaͤtigkeit fich noch mehr zeige, beöhalb wird man 
auslaͤndiſche Gewaͤchſe verlangen, bie noch ben Character bed 
Fremden an fich tragen, weil fonft nur ber Eindrukk eines ſchoͤ⸗ 
nen Raturlebend gemacht würde, aber ber Eindrukk ber freien 
Probuctieität des —— wuͤrde nicht zur Anſchauung 
kemmen. 

Da die ſchoͤne Gartenkunſt es mit der Sehattung des Les 
dendigen in feinen Lichtverhältniffen zu thun hat, fo 
findet Hier eine Abhängigkeit von atmofphärifchen Eindruͤkken 
Hatt, und es muß bied im einer gegenfeitigen Beziehung ber’ 
Vegetation und bes Atmofphärifchen fich zeigen. Sobald man 
fi) aber in bie Zeit verfezt, wo bie moberne Kunft fi, entwil: 
kelt Hat, nämlich die Zeit der Welanntfchaft des Menſchen mit 
dem ganzen Erdboden, fo kommt hierzu das Zuſammenbringen 
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des Vegetativen und feiner Geflaltung aus den verfchiebenen 
Zonen, und fo entfleht Hier ein erotifcher Theil der Kunſt; und ins 
dem es bier auf folche Seftaltungen ankommt, die unter andern 
Naturbedingungen ſtehen, fo ergiebt fi) ein ganz anderer Zweig 
der Kunft, nämlic das Zufammenbringen verfchiedener Natur: 
producte der verfchiedenen Gegenden, aber auch das Uebertragen 
der verſchiedenen Naturkräfte in verfchiebene Gegenden. Dies 


fließt ſich ganz an die gebundene Thaͤtigkeit an, unb es kommt | 


‚ dabei auf den Beſiz und Genuß befien an, was bie Pflanzen 
für dad Beduͤrfniß der Menfchen find. Aber nun haben fie auch 
einen Ort in ber vegefativen Geftaltung, und beren Vollkom⸗ 
menheit ift noch mehr, als bei den einheimifchen, ein Werk ber 
menfchlichen Pflege und Kunft, und alfo ebenfalls ein War 
freier Productivitaͤt. Iſt ed bei biefer freien Productivität aber, 
die fich auf die Thaͤtigkeit des Menfchen an der Vegetation 
richtet, bloß die epibeictifche Seite, welche dominirt, fo würde 
dad Ganze mehr einer Ausartung ber gebundenen Thaͤtigkeit 
ähnlich fehen, flatt eine Kunft zu fein. Hier tritt nun wieder 
‚eine neue Seite hervor, welche ebenfo die Verwandtſchaft der 
Gartenkunſt mit der Muſik aufzeigt, wie bei der Architectur die 
Eurhythmie; es ift namlich hier dad Verhaͤltniß ber verſchiedenen 
Abftufungen der Vegetation zufammen mit den Berhältnifien der 
Differenz zwifchen Boden und Atmofphäre. Wollen wir uns 
hier die Elemente denken, aus denen ein ſolches Kunſtwerk be: 
fiebt, fo find es Rafen, Blumengewaͤchſe, Stauden und Bäume, 
als verfchiebene Stufen der Vegetation in Beziehung auf Ert- 
boden und Atmofphäre, und in ihrem befondern Zufammemeir: 
ten. Das richtige Zuſammenwirken berfelben ift die eigentliche 
Vollkommenheit der Kunft; nach der Befchaffenheit des Terrains 
muß das eine oder das andere an gewiffen Stellen überwiegend 
fein, aber immer mit dem andern in relativem Gegenfaz fichen, 
und im Ganzen muß ein barmonifches Werhältniß des Elements 


flattfinden. Wenn wir nun fragen, fol dies eine gewifle Ber 
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wandtfchaft zur Muſik andeuten, fo müßte auch dad, was durch 
die Architectur bewirkt wird, eine Werwandtfchaft mit dem has 
ben, wad durch die Mufif bewirkt wird. Gehen wir darauf zus 
ruft, was Dadurch zur Anfchauung fommt, db. h. in der von dem 
Zufammenfein mit der Poefie gelöften Mufit, fo ift es nichts 
andered, als bie Beweglichkeit der innern Geite bed fubjectiven 
Bewußtfeind durch den Ton. Nur ift in fofern bier eine wes 
fentliche Verſchiedenheit, ald ber Ton hier gänzlich fehlt; denn 
die Begetation iſt Fein ſolches Product ber Menſchen, wie der 
Ton. Aber es ift doch etwas ähnliches: benn ber Menſch ges 
hört von der einen Seite als Glied in dad Geſammtleben der 
Erde, und flieht in Wechſelwirkung mit feinem Einzelleben zu 
dem Gefammtieben. Es giebt eine unleugbare Einwirkung ber 
Atmofphäre in ihrem Wechſel und Eimatifchen Werhältniffen auf 
das innere Leben des Menfchen, und felbft bie hoͤchſte indivibuelle 
Freiheit fogae Tann fi) von diefem Einfluß nur befreien durch 
die möglichfte geiftige Abſchließung. Wenn wir dies Verhaͤltniß 
des Menfchen betrachten in feiner erfien Raturgeflaltung, wo der 
Den ganz receptio iſt, fo iſt dies ein ganz ähnliches Werhälts 
me, wie bei ber Mufil, wir finden und angeregt durch das 
begetative Leben in feinem atmofphärifchen Zufammenhange wie 
durch bie Muſik; es giebt bier einen Character, der fich feſthalten 
lt, aber die Werftänblichkeit iſt nicht größer, als fie es if in 
der Muſik, und es ift nun die Frage, ob ſich ein Mittel finden 
laͤßt, das Unbeflimmte der Sache auf ein Beſtimmtes zuruͤkkzu⸗ 
führen. — Betrachten wir bie Inſtrumentalmuſik in ihrem eins 
ſachen Wirken, fo ftellt diefe eine Werwandtfchaft dar mit mufls 
kaliſchen Säzen, welche aus dem andern Gebiete ber Muſik her⸗ 
genommen find, dad im Zufammenhange mit ber Poeſie oder 
Nimik ſteht, und als ſolches ber begleitenden Muſik angehört, 
und die daher bekannt find. In unſerm Gebiete haben wir nichts 
ähnliches außer den Zuſammenhang, in welchem hier die Werfe 
der Kunft ſtehen mit der Architertur, was feine größte Beſtimmt⸗ 
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heit hat. Wenn wir nun eine ſolche Anlage fehen, bie nicht als 
Gentrum ein ardhitectonifcheß Wert hat, fo leidet fie daran, daß 
fie in diefer Beziehung unbeflimmter if. Zwiſchen einer ſolchen 
Anlage und dem Wohngebäude, welches ben Mittelpuntt derſel⸗ 
ben bildet, ift eine Beziehung, und biefe Beziehung muß felbft 
hie Werftänblichkeit ber Gartenanlage mittheilen, die daS Gebäube 
bat; indem nun biefeß durch feinen Stil befunbet, auf welcher 
Stufe des öffentlichen Lebens ed fieht, fo muß es auch biefen 
Stil der Bartenanlage mittheilen, durch dieſe MWBeziehung entflcht 
feine Beſtimmtheit. Denken wir und dagegen eine ſolche Anlage 
ohne architectonifchen Mittelpunkt, fo muß biefe ganz anders ge⸗ 
ſaßt werben; ohne eine Beziehung auf Architectur aber laͤßt fi 
kaum etwas denken. Nehmen wir fo ben Thiergarten WBerlins, 
oder die Reihe ber öffentlichen Parke bei London, ober ben 
. Prater von Wien, fo if hier bie Beziehung auf die architecto⸗ 
nifche Maſſe der Stadt der Schiäffel zu den Anlagen, und fie 
müßten in biefer Hinficht einen andern Gharacter erhalten, wenn 
eine andere Beziehung ftattfände. Indem fo die Art und Meile 
bes menfchlichen Lebens beſtimmt If, für welche dad Kanftwerk 
gemacht ift, fo machen alle einzelnen heile, mit jenem überein 
ſtimmend, einen beflimmten Eindrukk, und indem dad Kunftwert 
auch in fofern ſich der Mufil nähert, Daß nicht alles zugleih if, 
fondern erfi nach und nach fichtbar wird , weil man das Gene 
nicht auf einmal überfehen kann, fo bilden die eimgelnm 
Parthien einen eben folchen Wechfel der MWerhältniffe, wie bie 
muſikaliſchen Säze, und fo wird man burch einen Wechſel ver 
ſchiedener Erregungen hindurchgeführt, welches ebenfalls den Eins 
drukk der Beweglichkeit des Bewußtjeins burch dieſe Haturver: 
haͤltniſſe giebt. 

Was nun eben gefagt if, daß wir es Hier mit Berl zu 
ihun haben, bie zugleich da find, aber in ihrer Kunftthätigkeit 
nur fucceffio wirken, fo führt und dies zu einer allgemeinen Bes 
trachtung zuruͤkk, die hier nur parenthetifch if. Es wird naͤm⸗ 
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ih in der Kunft häufig als ein Hauptgegenſtand dargeſtellt, 
daß ed Künfte giebt, deren Werke zugleich da find, und andere, 
deren Werbe nur fuceffio da find, Indeß kann man biefen 
Gegenfi IE nicht fo hoch fielen, vielmehr iR er nur untergeord⸗ 
net, weil er ſich gar nicht vecht fiziren läßt. Stellen wir ums 
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einem Kunflwerk gegenüber, fo giebt es fehr wenig, was baran 


von dem Gegenüberfichenden «als ein zugleich daſeiendes kann 
gefaßt werden. Bleiben wir bei ben Künften ſtehen, mit benem 
wir es jet zu than geßabt, fo finb hier Mint und Muſil 
Kuͤnſte, deren Werke fucceflie da find, hingegen Architectut und 
Sortentunft ſolche Kuͤnſte, deren Werte zugleich und auf ein 
Mal da find. Ebenſo find die Werde ber Sculptur und Mas 
rei auch auf ein Mal erſcheinend, während die der Poeſie ſuc⸗ 
ceffiv hevoortseten. Aber genaues betrachtet, verſchwindet bisfes 
Unterfchieb ganz. Betrachten wis ein aschitectonlfches Werk von 
größerem Unsfange, fo kann man ein folche& nicht als eines 
gleichzeitig uͤberſehen; wollte mar ed, fo müßte man fich in eine 
ſolche Entfernung ftellen, wo einem bad Verhaͤltniß ber einzelnen 
Theile entgeht, und ſtellte man fich wieber fo nahe, baß- fich bie 
Intern beſtimmter barftellen, fo kann man dann Dad Ganze nicht 
überfeben. Denken wir und Kberbem Gebaͤude von. verichiebenen 
Bacaden, fo kann man biefe durchaus nicht mit einem KLEE 
überfehen. Daſſelbe ift mit der Gartenkunft der Fall; bie Gars 
tenanlage iſt freilich auf einmal da, aber für bett Betrachtenden 
niemals, ſondern ſelbſt von einer Höhe angefehen, bietet fie nur 
änen Ueberblikk, wo dad Einzelne ber Betrachtung entgehe, oder 
den Grundriß, welcher jeboch die Sache nicht felbft fi. Nehmen 
wir ferner auf der andern Geite die Mimik, fo hat bas Kunſt⸗ 
wert nicht nur im Ganzen, ſondern auch im Einzelnen, feinen 
Schlag in des Gruppitung, und fo findet fich auch bier ein 
Zugleichfein her verfchledenen Bewegungen, in welchen fich das 
Ganze repräfentirt; und ebenfo muß man, wenn man auch bad 

Ganze in feiner Succeffion betrachtet, fich dennoch dad Vergan⸗ 
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gene mit vergegemmärtigen; denn ber Kunſtgenuß ifl in jeden 
Moment nur da, in fofern ex die Einheit in ſich ſchließt, und 
es iſt daher immer bie Aufgabe, das Succeſſive in ein Zugleich: 
feiendes zu verwandeln. Der Unterſchied ift daher, von beiden 


Seiten angefchen, doch nur ein fließender, und ber Begenfaz be 


deutet nichts weiter als dies, daß alles Auffaffen eben fo, wie 





alle- Probuctivität , immer ein ſucceſſives if, daß aber, fo ww 


wir uns dad Verhaͤltniß von beiden benten, wo bad Kunſtwert 
als ein Begebenes und Aufzufaſſendes erfcheint, beides zuſammen 
fein muß, das Zugleichſein, d. i. das eine wahre Einheit fein, und 
dad Succeffivfein, d. h. daB im einer Reihe von Momenten nur 


Hervorzubringende und Aufzufaſſende. Daſſelbe laͤßt ih auch 


auf die bildenden Kuͤnſte auwenden. Schon bie Alten haben 
hier auf einen Punkt aufmerffam gemacht, der ans beflen auf bie 
bildenden Künfte binüber leitet. In Beziehung auf bie Archi⸗ 
tectur fahen wir, es fei ber Character ber Kindheit der Kumfl 
zuſammengehoͤrig mit einer gewiffen Gtufe ber Entwillelung, auf 
der manche Möller ſtehen geblieben find, wenn bie ardpiterteni: 
ſchen Kunflwerde nur bad Gepräge des Coloſſalen haben, wo 
das Verhaͤltniß der Maſſe zu der geflaltenden Kraft als ein 
gleichſam unendliches erſcheint, und alle anbern Verhaͤltnifſe da; 
gegen zuruͤkktreten. Diefes übenwiegende Mafienverhättuig if, 
wie ſchon bemerkt, noch eine Roheit ber Kunſt, wenngleich es 
doch eigentlich Kunſt iſt. Betrachten wir umm die Anlagen ber 
Gartenkunſt in ber Natur, fo finden wir da ebenfalls eins große 
Abftufung in Beziehung auf das quantitative Verhaͤltniß, aber es 
iſt hier gewiffermaßen umgelehrt. Gehen wir große Anlagen ber 
Gartenkunſt an Privatgebäude geknuͤpft, und alfo auf bes ein 
zeine Leben bezogen, in einem folchen Verhaͤltniß, daß es ded 
auch ein Bedeutendes ber Quantität nach wäre, wenn: men Died 
auf das ganze Band bezieht, fo entfleht dadurch) das Mewußtieut 
von einem ſehr großen Lebergewicht des Einzellebens im der Ges 
fammtheit; weil‘ nämlidy ein fo großer Theil bes Bodens, der 


die mäterielle Thaͤtigkeit vepräfentirt, nur dem Einzelleben anges 
hört, und zugleich außerhalb des Gebietes der materiellen Thaͤ⸗ 
tigkeit hinausgeſezt ift. Denken wir uns umgefehrt die natio⸗ 
nale Thaͤtigkeit ſelbſt überall als das umeigentliche Gebiet biefer 
Kunft bervortretend, fo daß man fie überall dann flieht, und nur 
im Einzelnen die Kunfl rein für fich bervortretend, fo bat bier 
die Kunſt in beiden. Faͤllen den Character des Goloffalen, aber 
in dem Verhaͤltniß eines ganz umgekehrten Eindrukks. Es giebt 
alte harten von England, worin alle Parks der Großen mit 
angegeben find, und diefe nehmen auf ben Charten einen großen 
Raum ein, fo daß der arifiocratifche Character des Landes fehr 
beſtinunt hervortritt. Sagt man im Gegenfaz, wie dies von 
manchen Sanbichaften gilt, das ganze Band iſt wie ein Garten, 
ſo iſt dies der umgekehrte Fall, die ganze gebundene Thaͤtigkeit 
erſcheint als eins mit ber Kunfithätigkeit, unb dies iſt das Maris 
mum berfeiben, und fchließt zugleich die Kunſt mit in fich. Fra⸗ 
gen wir bann weiter nach benjenigen Punkten, wo fich bie ſchoͤne 
Gartenfunft in ihrer Selbſtſtaͤndigkeit zeigt, fo ift es offenbar da, 
wo fi) das oͤffentliche Leben centralifirt, baber in einzelnen 
Staaten da, wo ber Regent feinen Sig hat; aber indem hies 
der Gegenſaz aufgehoben ift, fo if der Eindrukk auch gar nicht 
derſelbe. In einen: republilanifchen Staate find es die Punkte, 
wo fih das Volksleben centrafifiet, alfo die Städte. Denken 
wir und alfo ein Land wie einen Garten, und bie Stäbte barin 
unb Anlagen umber, fo erfeheint das Ganze ald eine Kunſtthaͤ⸗ 
tigkeit, aber man kann ˖dieſes Ganze nicht überfehen. Was nun 
in Beziehung auf bie büdenden Künfte ſchon die Alten fagten, 
daß Werke, bie nicht könnten auf ein Mal überfchen werben, 
auch nicht könnten eigentliches Kunſtwerk fein, indem fie nicht 
koͤnnten nach demſelben Maaßſtabe vollzogen werben, weil ihnen 
die innere Einheit fehle, wodurch fie alfo der Kunft einen ſehr 
geringen Umfang amwiefen, — das fcheint eine große Wahrheit 
zu haben, aber auf der andern Seite giebt ed auch entgegenges 
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fegte Betrachtungen davon; und bies führt uns auf bie fchr 
ſchwierige Aufgabe, im Gebiete der bilbenden Kuͤnſte die eigent: 
lichen Grenzen ber Kunft aufzufuchen. 

Die Alten haben gefagt, bad eigentlich Coloſſale falle aus 
dem Gebiete der Kunſt heraus, der Grund ift biefer: wenn man 
fich eine, das Maaß der menfchlichen Seftalt überfchreitenbe Ges 
ſtaltung denkt, wie z. B. den Coloß zu Rhodus, fo ſoll derſelbe 
doch als eine natürliche Geſtalt ins Auge fallen, und deshalb 
müffen bie obern Theile größer als gewoͤhnlich fein, weit fie aus 
der größern Entfernung verkleinert exfcheinen, wollte man fie aber 
im veränderten Maaßſtabe Meiner wiedergeben, fo wäre bieß eine 
Mißgeftalt, und nun fagt man, was durch bie bloͤße Beraͤnde⸗ 
rung bed Maaßſtabes fo ganz umgeflaltet wirb, daß es feinen 
Kunftwerth verliert, das kann kein Kunſtwerk fein. — So 
auch fehr häufig von ber gothifchen Baukunſt gejagt werben, 
diefelbe mache nur im großen Maaßſtabe Eindruft, weihalb dies 
eigentlich Fein Kunſteindrukk feiz wenn antile Tempel im ver 
Meinerten Maaßſtabe in Gartenanlagen find, fo habe jeber ben 
Eindrukk der Schönheit, unb ber Maaßſtab habe barauf keinen 
Einfluß; wenn dagegen Gebäube im gothifchen Stil fo Hein da 
Händen, fo erfchienen fie Heinlich. Dies ifi aber kein allgemeines 

Urteil, denn oft bat man Heine Gebinde im gothifchen Stil a 
Sartenanlagen, die body benfeiben Eindrukk machen, wie bie des 
griechifehen Stils; und. fo ift es vielmehr nur ein Gelhmallö: 
urtheil, aber die Megel erleidet dadurch keinen Abbruch. Wenden 
wir bafielbe auf dad Gebiet der ſchoͤnen Gartenkunſt as umb 
denken, es wollte jemand auf einem Steinen Raume bie Anlage 
eined großen Parks machen, fo wuͤrde Died lächerlich feinz wenn 
man aber daraus fchließen wollte, daß bie ſchoͤne Gartenkunß 
gar Feine Kunft fei, fo wäre dies ein falfcher Schluß, denn ber 
Eindruff des Kunfhwidrigen wirb nicht hervorgebracht durch ben 
derkleinerten Maapftab, fondern dadurch, daß bied nicht buschge: 
führt werden Tann, da die Bäume und Sträucher Hoch biefelbe 
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Größe behalten, und fo ift mithin nicht der verkleinerte Maaß⸗ 
flab an fich dad, was den unangenehmen Eindrukk hervorbringt, 
fondem der aufgehobene, d. i. das nicht in allen heilen fich 
gleihmäßig Veraͤndernlaſſen. Was nun allen von der Größe 
abhängt, ift freilich noch kein Kunſtwerk. Auch in der Architecs 
tur ift feine abfolute Sröße, fondern nur eine dem öffentlichen " 
Leben verhältnigmäßige dad Möthige. Aber nicht bloß in ber 
Sceulptur, fondern auch in der Malerei will man fo das Eoloffale 
ausſchließen. Bei einem Gemälde von fehr großem Umfange 
wird dad Verhaͤltniß des Maaßſtabes müflen geändert werben, 
wenn her Standpunkt verfchieden iſt; dies betrifft nicht nur die 
Höhe, fondern auch die andern Dimenfionen, und ba giebt es 
dern Fälle, wo ein Gemälde nur richtig angefchaut werben Tann 
von einem gewiffen Standpunkte aus. Zragen wir nun, was 
es doch eigentlich iſt, was hier den Begriff der Kunft in feiner 
Anwendung aufbebt, fo wird man nicht fagen können, daß bafs 
felbe im geringen Maaßſtabe nicht mehr benfelben Einbruft 
machen würde, benn die Werjüngung bed Maaßſtabes iſt gar 
feine nothwendige Operation in ber Kun; fonbern es iſt dies, 
daß dad fo confiruirte Kunſtwerk eigentlich. nur befiebt im Ver⸗ 
haͤltniß feiner einzelnen Theile zu einander, will aber für ein 
anderes gehalten fein, ald es iſt; denn es iſt freilich nur Dies, 
was in beliebiger Größe baflelbe wäre, ed will aber für etwas 
anderes gehalten fein. So hat ed die Mißgeftalt eigentlich an 
fi), und ich fafle dann nicht. dieſes, was es ift, fondern ein ans 
deres, und ba ift eine Taͤuſchung mit im Spiele, und bies ifl 
e8 eben, wad ſolche Werke von der Kunſt ausſchließt, weil fie 
auf eine Taͤuſchung ausgehen. 

Dies verlangt freilich eine allgemeine Erörterung, benn es 
hängt mit einem früher ganz allgemeinen Irrthum zufammen, 
namlich bem, ald ob es gewille Künfte gäbe, deren Werth auf 
einer Zäufchung beruht. So fieht man oft die dramatifche Mis 
mil an, als ob-der wahre Werth derfelben darin befiche, daß 


292 


man fo hingeriffen werde, die Schaufpieler für die Perſonen feibft | 
zu halten. Diefer Irrthum ging fogar in bie Theorie über, fo 
daß einzelne Kunftrichter deshalb die Masten, mit denen die 
Alten fpielten, und ihre unvolllonımene Decorationdweife ver: 
werflich fanden, weil dadurch bie Zäufchung aufgehoben werbe. 
Allein ed ift wohl Bar, daß der Kunftwertb auch auf diefem 
Gebiete nicht barauf beruht, ſondern es ift ein frembartiger Effect, 
welcher zeigt, daß wer dem audgefezt ift, mithin auch ein ges 
voifler Theil des Yublitums, ſich auf den Standpunkt der Kunft 
gar nicht erhebt. Daß die Alten es nicht auf die Taͤuſchung 
angelegt haben, ift befannt, aber es ift auch unrichtig, daß wir 
e8 jezt darauf anlegen. Die mimiſche Wahrheit, bie barin bes. 
ſteht, daß die Bewegungen biefelben find, die unter ben voran» 
gefezten Bedingungen erfolgen würben, iſt von ber Taͤuſchung, 
daß der Schaufpieler felbft der Held wäre, ganz verfhieben, ja 
fie gebt dadurch ganz verloren, weil dann der unmittelbare Ra» 
turausdrukk exfcheint, wo doch die Kunſt erfcheinen follte. Alſo 
iſt dies ein Irrthum, daß es dabei irgend auf eine Taͤuſchung 
abgefehen fei, und es wäre fchledyt, wenn einer vor dem Publi⸗ 
kum thäte, ald ob er mit in bie Sache hineingeriffen würde; 
und dies gebt folglich fo weit, daß kein Werk auf irgend einem 
Bebiete, wobei es auf Täufhung ankommt, Kunft fein Tann. 
Hier bietet fi nun ein fehr verwandter Gegenflanb dar in ben 
bildenden Künften, nämlich die Decorationsmalerei, und es ifl 
. bie Zrage, ob ed nicht hierin auf Taͤuſchung abgefeben fei, ober 
nicht? Das Verhaͤltniß ift hier keineswegs daffelbe, wie bei den 
mimiſchen Perfonen; denn wollten wir und da von ber Perſon 
etwas entfernen und fragen, wie ed um bie Draperie und Be⸗ 
Heidung flehe, 3. B. wenn ein Held auf bem Theater erfheint, 
der im Harniſch wäre, und es will ber, ber barin beſindüch if, 
glauben machen, ex fei von Eilen, fo ift dies ganz gleichgältig; 
benn ob er von Eifen oder Pappe ift, oder von dergl. Stoffen, 
fo wirb doch der Eindrukk für den nicht vermindert, der es weiß, 
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deöwegen, weil hierauf gar nicht der Kunſteindrukk beruht; und 
wollte jemand fagen, derfelbe würde in dem wirklichen Harniſch 
ſich weit fehwerfälliger bewegen, fo würde dies doch nur von 
ihm ald Schaufpicler gelten, nicht aber ald Held, der den Dar: 
nifh gewohnt if. Da nun aber beide freie Bewegung haben 
follen, fo muB bier der Harnifch von Pappe fein, damit fidy der - 
Schaufpieler frei bewegen koͤnne. Ueberhaupt ift fo eine gewiſſe 
Genauigkeit in der Draperie eine ganz unmefentlihe Sache. 
Bei manchen Theatern wird erflaunlich viel Stubium darauf 
verwandt, daß die Draperie. und das Goflüm ber Zeit und des 
Standes genau beobachtet werbe, aber oft gehört ed gar nicht 
zur Sache, daß bie Zeit beflimmt werde, obgleih man wüßte, 
edas Stuͤkk fer in einer beflimmten Zeit gefchrieben, und es fei 
bei den erften Afführungen auch fo erfchienen, denn es ift dies für 
die Darftellung einer fpätern Zeit nicht bloß unwefentlich , fons 
dern kann auch burd die Fremdartigkeit feines Eindruffs aufs 
fallen, während boch dieſes Auffallende dem Weſen der Poefie - 
nicht entfpriht. Wenn es nım aber bei der Draperie völlig 
gleichgültig if, ob fie täufche oder nicht, fo ift doch noch die 
Frage, wie ed fich mit der Decorationdmalerei verhält, denn da " 
bietet die Beichaffenheit des Theaters ſchon dasjenige bar, was 
die Taͤuſchung unvermeidlich) zu machen fcheint. Denfen wir 
uns ein Zimmer auf dem Theater bargefielt, fo kann die Hin: 
terwanb fich naturgemäß als diefelbe Wand bed Theaters dars 
flellen, aber die Seitenwände können nicht eine einzige Wand 
fein, weil died bie Bauart des Theaters nicht zuläßt. Wenn ° 
nun biefe Band fo dargeftellt iſt, daß fie als eine erfcheint, uns 
geachtet fie zufammengefezt ift, fo ift died eine Vollkommenheit 
ber Decorationsmalerei. Aber nun fagt man, weil darin eine 
Taͤuſchung liegt, fo ift dies nicht mehr dem Gebiete der Malerei 
zugehörig, fondern ben mechaniſchen Künften. Zragen wir nun, 
gehört died zu der Vollkommenheit bed mimifch » poetifchen Kunſt⸗ 
werkes, daß diefe Taͤuſchung erreicht werde, fo iſt dies keineswegs 
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der Fall, und man koͤnnte dies fehr gut miffen, ohne daß de 
durch dem Weſen des Stuͤkks Eintrag gefchähe; es if dahe 
auch in fofern etwas unwichtiges, barauf auszugehen, daß dm 
Taͤuſchung flattfinde, weil man es ja doch nicht fo einrichten 
Tann, daß ber, der an ber Seite fizt, es nicht merken fohte, fo 
daß bier nur das zufällige in ber Mitte Sizen ben verlangen 
Zweit erreiht. Deshalb kann es alfo keineswegs Zweit da 
Kunſt felbft fein. 

Allein wie verhäft es fich hier nun mit den Dioramın, 
biefer Erfindung der neueften Zeitz da fcheint es doch ganz aus⸗ 
druͤkklich auf Taͤuſchung abgefehen zu fein, indem hier das, mis 
eine Flaͤche ift, keineswegs ald eine Fläche erfcheinen foll, web 
oft zum Bewundern erreicht wird. In England trat de del 
ein, baß ein Künfkler in die Academie der Känfte follte aufge 
nommen werben, aber nur unter der Bedingung, daß er niät 
mehr ein Diorama verfertigte, fo fehr war man davon burl: 
* drungen, daß dies nicht in das Gebiet der Kunft gehoͤre; d iſ 
aber darin zugleich der Saz anerkannt, daft das, was Taͤuſchung 
will, nur ein mechanifches Kunſtſtuͤkk fei; und fo ift ed and in 
der That, an ben einzelnen Theilen kann immer wahre Kuık 
fein, aber das Ganze, eben weil nur Taͤuſchung beabfichtigt mad, 
gehört nur in bie mechanifche Kunft. Dies führt jedoch auf Ar 
fehe fchwierige Grenze. Denken wir uns ein großes hiſtoriſches 


Gemälde, welches eine Menge Menſchen umfaßt, fo ik das m 


Dorftellung von etwas auf einer Fläche, was wirklich mät 
auf einer Fläche iſt; denn da eine ſolche Maffe von Renſche 
eine Tiefe einnimmt, fo ftellt man fie nach ben BRegeln bei 
Perfpective dar, damit fie die Xiefe einzunehmen fcheint. Bel 
ten wir, eben weil es bei der Kunft nicht auf Taͤuſchunzg abge 
fehen ift, fagen, es müffe die Perfpective verbannt werden, m 


würbe bann der Malerei übrig bleiben, nichts anderes, od die 


unvollkommene Form, daß die Figuren ſo gezeichnet ſind, nr 
fie auf einer Linie neben einander find, wie bei ber antiken 
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Malerei und auch bei manchen modernen Bildern. Es giebt 
Bilder, wo Mehrere Heilige neben einander geflellt find, die nes 
ben einander gefehen werben follen,. aber nicht perfpectinifch, und 
jeber hat feine partielle Einfaffung; allein deöwegen können wir 
auch keineswegs jagen, daß die Perfpective verbannt werben 
müfles; aber auf der anbern Seite, wenn wir bann fagen, daß 
fo tein Grund vorhanden fei, jene mechaniſchen Kunftwerke nicht 
anzuerkennen, bie bloß auf einer mechanifchen Taͤuſchung beruhen, 
fo widerfirebt dies dem Kunflurtheile auch; aber wie follen wir 
da die Grenze zwiſchen beiden Gebieten fielen. Es ift deshalb 
nöthig,, etwas tiefer in die Raturbedingungen ber Sache einzus 
gehen. Denken wir und in einen freien Raum fehend, und fiels 
len und zwifchen deni Gegenfland, den wir fehen, und und felbft 
eine durchſichtige Ebeng vor, fo daß wir etwa durch ein Glas 
fähen, und denken wir und.baflelbe fo groß, daß es wirklich was 
wir fehen, alles umfaßt, fo ändert dies nichts in unferm Sehen, 
ob das Glas da ift, oder nicht; ein Unterfchied wuͤrde nur ent 
ſtehen, wenn es nicht vollfommen durchſichtig wäre. Fragen wir 
aber, wie wir bie Gegenflände ſehen, fo koͤnnen wir mit demfels 
ben Recht fagen, daß wir fie vor dem Glafe fehen‘, wie hinter 
demafelben; denn fie gehen durch dad Glas hindurch vermittelfl 
der dab Glas durchdringenden Strahlen. Bon diefem Geſichts⸗ 
punkte aus koͤnnen wir fagen, die Perfpective legt es nicht auf 
eine Anſchauung an, fondern fie bewirkt dad Sehen bed Gegen; 
flandes auf diefelbe Weile, wie ed wirklich iſt; denn indem wir 
ben Unterfchieb aufheben, fo fagen wir, es giebt eine Art, bie 
Begenftände auf einer Ebene zu fehen, welche volllommen gleich 
ift der, fie im Freien zu fehen, dies iſt aber fchon eine perfpecs 
ttoifche Art, diefelbe bringt alfo in dem wirklichen Sehen Feine 
Beränderung hervor, und fo ift hier alfo nicht eine Taͤuſchung, 
worauf ausgegangen wird, fondern die reine Wahrheit des Ges 
hens ſelbſt, die auf dem Bilde dargeſtellt wird. Worauf beruht 
aber der Unterfchieb zwifchen diefer und jener andern Darſtel⸗ 
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lung, um dadurch ben Punkt zu erlangen, ber die‘ Grenze der 
Kunſt bier beſtimmt? — Die Malerei hat ed nur mit dem Ge 
fiht zu thun, und gemäß der aufgeftellten allgemeinen Formel 
der fchönen Kunft faßt das Geficht zwar die fchönen Geflalten 
auf, aber ed würde dies nicht Finnen auf biefelbe Weiſe geſche⸗ 
ben, wenn nicht ideal ber Typus der Seflalten in und Iäge, dies 
iſt das bie Spontaneität vertretende Clement, und dies geht 
dann in die Production über. Inden nun die Malerei es nicht 
allein mit den Geflalten, fonbern mit denfelben in ihren Licht: 
verhältniffen zu thun. bat, fo gefchieht auch das Sehen und 
Auffoflen der Geflalten berfelben nur fo, — wir fehen immer 
nur eine Ebene, nie eine Tiefe oder Solidtum, auch nicht die 
verfchiedenen Geftalten in verfchiebener Fläche binter einander, 
fondern immer nur auf einer Ebene. Daß fi) bas Gehen 
nicht in Widerfpruch fezt mit ben andern Mitteln, woburch wir 
Dimenfionen auffafien, kommt von dem natürlichen Zuſammen⸗ 
wirten der Sinne her und. der Rebuction bed einen auf den ans 
dern. Wenn das Auge zuerft fich öffnet, fo erſcheint ihm nichts, 
als ein Planum, auf dem bie Bilder find. Aus bem :biäher 
Sefagten folgt, daß die perfpectivifche Malerei keineswegs in 
Wechſelwirkung flehe mit jener Taͤuſchung, welche Darauf aus 
geht, durch unterbrochene Flaͤchen nur eine fehen zu laflen, ſen⸗ 
dern fie giebt die reine Wahrheit bed Sehens, und nichtö von 
der Geftalt wird dargeftellt, als was das Auge wirklich allein 
giebt. Wenn’ wir daher die Productionen der Alten, wo bie 
Perfpective gänzlich fehlt, betrachten, fo muß natürlich mit bes 
felben auch mehrereö andere fehlen, wie die ganze WBeleudhlung 
und 2uftperfpective; aber eine folche Reihe von Figuren, wis fie 
gefehen werben auf einer Ebene und in einer Linie, erfeint 
immer ald Uebergang zur Sculptur, und gar nicht als ein wick⸗ 
lich Geſehenes, und fie verhalten ſich gar nicht zu ber gelferm 
Ausbildung der Malerei, ald dad Wahre zur Täufchung, fm: 
dern man konnte das Gehen nicht recht nachbilden, und wenns 
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gleich man die Mängel einer ſolchen Darftellung im Gegenfaz 
zu der natürlichen, wie fie dad Auge barbietet, wirklich erlannte, 
fo wußte man ed noch nicht anders zu machen. Hier alfo if 
die Grenze der fchönen Kunft nicht fo ſchwer zu ziehen, und 
alles, was darüber hinausgeht, gehört nicht mehr zu biefer, ber 
Dintergrund der Decoration eines Theaters Tann ein wahres 
Gemälde fein, aber die Couliſſen find es nicht. Ueberall, wo 
eine Taͤuſchung beabfichtigt wird, bie etwas anbered erreicht, als 
die Wahrheit des Sehens, da geht dies über dad (Gebiet ber 
Kunft hinaus, und wird ein mechanifches Kunſtſtuͤkk; darin hat 
ed doch auch feinen Werth, und wirb immer auch gern gefeben; 
alles Hingegen, was die volllommene Wahrheit bed Sehens her⸗ 
vorbringt, ift zugleich die Vollkommenheit der Kunfl. 

Nun aber entfieht hier eine andere Frage, die ebenfalls nicht 
feicht ift zu beantworten. Wir fahen, die fchöne Kunſt habe ihr 
Weſen darin, daß dad, was fonft gebundene Thaͤtigkeit ift, in 
eine für Productivität beflimmte Thaͤtigkeit audgeht, die nur als 
freie Productivitaͤt erfcheinen will. So haben wir ed bargeftellt 
bei der mimifchen Kunfl, indem bie gebundene Thaͤtigkeit dafelbft 
nur der unmittelbare Naturausdrukk ifl; in ber Architectur das 
gegen fahen wir die Thaͤtigkeit urfprünglid von dem Beduͤrfniß 
ausgeben, aber ald freie Kunft ließ fie ſich niemals löfen von 
den Beziehungen auf dad öffentliche Leben, weil fie fonft ihre 
Berſtaͤndlichkeit aufgeben würde. Ganz anders verhält es fich 
bier mit den Beziehungen der Malerei auf die gebundene This - 
tigkeit. Betrachten wir die ganze Operation, mit welcher es bie 
Malerei zu thun bat, nämlich Geflalten barzuftellen für das 
Auge, fo treffen wir zuerſt auf etwas, das hierher zu gehören 
fcheint, aber ganz in dem Gebiete ber Wiljenfchaft liegt, dies 
find die geometrifhen Figuren. Jede foldhe ift eine aus 
freier Productivität bervorgehende Geftaltung, aber fie hat ihren 
Zweit in der Wiſſenſchaft. Zur Malerei hat fie wohl noch nie 
manb gerechnet, jedoch wir müflen uns auf alle Fälle genauer 
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der Grenzen bewußt werben. Diefes Gebiet fcheibet ſich aber 
fogleidy ab; weil man 1) bier nichts weiter fehen will, als Ab: 
ftractionen, denn die Flächenumriffe find nur Abflractionen; an: 
der& verhält es fich mit Figuren zur Erläuterung der Mechanit, 
wobei Licht und Schatten ift, aber dieſe haben auch ſchon nicht 
denfelben allgemeinen Werth für die Wiſſenſchaft; geometrifche 
Körper dagegen, die rein bürchfichtig gezeichnet werben, haben 
ſchon eine perfpectivifche Darftellung, die ihnen nicht fehlen darf, 

und fo einen mittleren Standpunkt, indem bie eigentlihe Rad: 
bildung die Förperliche if; 2) fehlt aber auch das Lichtverhaͤltniß 
gänzlich, und es ift fo mehr nur die mechanifche Geite deſſelben 
aufgefaßt. Fragen wir ferner, wie verhält es fih mit ben ardhi- 
tectonifchen -Grundriffen und militairifchen Plänen von einem 
Terrain, fo findet ſich hier ſchon eine gewiſſe Annäherung an 
die wirfliche Beihnung, aber bei genauerer Betrachtung ergiebt es 
fi) doch, daß fie noch in daſſelbe Gebiet gehören, wie die vein 
geometrifchen Figuren. Wenn die Art, wie man auf einen fol- 
den Dlane dad Grad oder einen Wald bezeichnet, Aehnlichkeit 
bat mit der» wirklichen Geftaltung deſſelben, fo if dies etwas 
ganz Willführliches und Zufälliges, und es ift nur ein abſtractes 
Zeichen und Fein. Bild der Wirklichkeit. Es verhält ſich dies gar 
nicht anders, als wenn man geologifche Eharten nimmt, wo bad 
verfchiebene Geftein durch verfchiedene Zeichen dargeflellt wird. 
Da findet es fich zuweilen, daß das Zeichen der Groyftallifatien 
nachgeahmt wird, welches ber Steinart eigenthämlich iR, aber 
es iſt dies ganz willführlich; dies wärbe alfo vein ber gebunde⸗ 
nen Thaͤtigkeit angehören, und zwar fo fixeng, daß ſich über 
haupt nicht leicht etwas der Malerei zugehoͤriges anbringen laͤßt, 
fondern jede folche Zuthat wie etwas frembartiges erfcheint. 
Bern z.B. auf einem foichen Plane die Bäume Schatten wer: 
fen, fo ift dies eine Buthat, die ganz überflüffig if. Hier iſt 
alfo auch wicht einmal ein uneigentliched Kunftgebiet. Nun aber, 
wenn wir noch etwas weiter gehen, fo finden wir häufig Abbil⸗ 
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bungen von fichtbaren Gegenfländen ald Erläuterung ber Bes 
fchreibung derfelben, und es ift hier die Frage, gehören diefe in 
die Kunft oder nicht. Freie Probuctivität ift hier nicht Dabei, 
fondern es find nur rein Abfchriften von dem, was einer geſehen 
hat, denn ber Befchauende fol ſich den Gegenfland gerade fo 
vorfiellen koͤnnen, wie ber Belchreibende ihn gefehen hat. So, 
wenn in dieſer Beziehung die Ausficht von einer Stadt ober 
Gegend gezeichnet wird, fo foll dabei die genaueſte Aehnlichkeit 
obwalten. Died wird oft auch in bloßen Binearumriffen gegeben, 
wo das Beleuchtungdverhältniß nur ein Minimum iſt; da fehlt 
alfo ſchon dad eine Element, und es giebt. dies deutlich zu ers 
fennen, daß eine eigentlidye Richtung auf die Kunft dabei nicht 
flattfinde, und ba eine ſolche Production nicht ein Kunſtwerk fein 
will, fo iſt e8 auch nicht als ſolches anzufehen. Aber wo ift ba 
die Grenze zwilchen diefem und ber eigentlichen Landſchafts⸗ 
malereit — Wollte hier jemand fagen, um ben beflimmten 
Untesfchieb anzugeben, — eine jebe Bandfchuftömalerei muͤſſe ers 
funden fein, fo wäre dies falſch, fchon beöhalb, weil man dies 
feiner Landichaft anfehen kann. In ber That iſt aber überhaupt 
bier Die Grenze zu beflimmen ſehr fchwierig; denn es laſſen fich 
eine Meihe von UWebergängen denken, und das vermehrt bie 
Schwierigkeit. Fangen wir an mit der bloßen Linearzeichnung 
zu einer Befchreibung, fo daß nun jeder felbft fidy dad Ganze, 
wenngleich noch auf fehr unbeflimmte Weife, denken kann, fo 
entfieht hier ein Bild des Gegenflanbes, welches aber noch fehr 
unbeftimmt if. Thut man bier noch etwas hinzu und colorirt 
das Bid, fo Huft man der Einbilbungskraft deſſen, der «8 an- 
fieht, nad.” Eine Landſchaft jedoch kann man dies noch nicht 
nennen. Es giebt große Werke, die fehr fchägbar find, 3. B. 
große Sammlungen von Schweizergegenden, und es find bied 
bald Linearumriſſe für ſich, bald Colorirungen derfelben, aber 
diefer Linearumriß druͤkkt dem Bilde den Stempel einer Abfchrift 
auf. Es entſteht zwar auch Perfpective, aber Niemand kann ed 
32 * 
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für ein Kunſtwerk anſehen; auch ifl der Zwekk ein ganz anderer, 
naͤmlich in die Stelle deffen zu verfegen, ber in ber Gegend ge: 


weien ift, und es ift ein rein geographifches Intereſſe dabei. 


Nun aber läßt ſich bier gleich, als fehr verwandt, etwas anderes 
denken; nehmen wir z. B. die befannten Flachsmannſchen Um: 
riffe zu Homer; werden fie dem Homer felbft eingebunden, fo 
fehen fie völlig wie erläuternde Umriffe aus, und doch koͤnnen 
fie dies wohl fein? Die Abfchrift fallt hier weg, der Dichter 
befchreibt zwar einzelne Geftalten fehr genau, und daran muß 
fi der Maler halten, aber innerhalb diefer Grenzen hat .feine 
freie Production einen großen Spielraum. So gewiß alfo jenes 
von der Kunft auszufchliegen war, fo beftimmt ift dieſes daher 
aufzunehmen; denken wir und baffelbe bei einem Geſchichtswerke, 
. fo verhält es ſich ebenfo, und es find dies allemal Kunftwerke, 
auch wenn ed blos Linearumriffe find, da es auch hier auf bie 
Wirklichkeit des Gegenftandes nicht allein ankommt. Go läßt 
fi) von dieſer Seite die Grenze der Kunft beflimmen, und es 
haben die beiden Faͤlle eine große Achnlichleit, da beide nur 
Accefjorien zu einem ‚andern Werke find; aber der. Unterfchied 


bleibt doch ftehen, daß das eine die Copie von etwas Wirklichem | 
ift, und einen beftimmten Zwekk in Beziehung auf diefe Wirk | 


lichkeit erreichen fol, während das andere freie Probuctivität für 
fich ift, felbft in den Linearumriffen. 


Aber wenn nun jener Character verfchwindet, daß die Linear: | 


umriffe und das Golorit etwas befonberes für fih find, und 
wenn nun die wirkliche Gegend abgezeichnet wird ‚gerade fo, wie 
es ſich für ein Kunftwerk gebührt, d. h. mit gänzlicher Beſeiti⸗ 
‚gung jener Duplicität, worauf beruht dann dies, dag man fagt, 
Died muß eine wirkliche Gegend fein? Durch die Unterfchrift 
freilich. Läßt fich Died andeuten, aber dieſe ift an fich gleichgültig 
und kann eben fo gut wegbleiben, und dad Gemälde iſt bed) 
daffelbe, und ed muß für fich crlannt werden, ob das Ganze 
eine Darftellung ift zu einem beflinnmten Behufe, und nicht ein 
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eigentliches Kunſtwerk. Es iſt hier ſehr ſchwierig, den Unter⸗ 
ſchied anzugeben; die Wirklichkeit macht es nicht aus, da auch 
ihre Darſtellung Kunſtwerk ſein kann. Wenn nun aber doch ein 
Unterſchied angegeben werden ſoll, ſo folgt, wenn der eigentliche 
Zwekk der Abbildung die Wirklichkeit iſt von einem beſtimmten 
Umfange, fo erfordert dieſer Zwetk ſolche Dimenſionen, ‚wobei 
das Verhaͤltniß der beiden Elemente der Malerei, naͤmlich die 
Darſtellung der Geſtalten und das Lichtverhaͤltniß, nothwendig 
alterirt wird, d. h. alles, was ſich auf Beleuchtungsverhaͤltniſſe 
bezieht, wird in ſolchen Abdildungen zuruͤkktreten, und zwar ſo, 
daß man ſieht, dies iſt nicht als ein Kunſtwerk gewollt, wie es 
auf dieſer Stufe ſein muͤßte. — Noch ſchwieriger iſt dieſer Punkt. 
Denken wir und Zeichnungen zu einem Geſchichtswerke, wobei 
Momente aus bemfelben bargeftellt werden, fo ift dad ein Kunfl: 
werd. Denn, da der Gefchichtfchreiber nur einen Moment fo 
befchreiben Tann, daß er ein Regulativ für ein Gemälde wird, 
fo ift Hier die Zeichnung freie Production, die ihren Anlaß dar: 
aus genommen hat. Finden wir nun aber flatt folcher Zeichs 
nungen winzelne Männer bargeftellt, die in ber Gefchichte vor: 
kommen, gleichviel, ob dies gefchehe, in ganzer Geflalt oder im 
Bruftbilde, fo wird es flreitig fein, ift es eine Geſtalt, die der 
Künftler fich fo gedacht hat, ober fol es eine Abbildung fein 
von dem wirklichen Audfehen des Mannes, und es liegt zugleich 
darin ein Schwanken, foll es eine erläuternde Abbildung fein 
oder ein Kunſtwerk. Es ift gar nicht leicht, ſich da zu entfcheis 
den, und doch nothwendig, denn fonft fehlt ale Sicherheit über 
den Umfang und die Grenzen ber Kunft; bied führt aber zu 
der Frage, ob dad Portrait ein Kunftwerk fei oder nicht, und 
wenn wir dies nicht beflimmt haben, fo können wir nicht fagen, 
daß wir die Grenzen der Kunft und ihren Umfang begriffen has 
ben. — Wenn wir die Frage auf eine allgemeine Weife faſſen 
wollen, fo fommt alled darauf an, zu zeigen, daß Die Probuc: 
tion noch innerhalb der fchönen Kunft liege, wenn auch die Ges 
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flaltung fich zuruͤkkbezieht auf das Wirkliche; um aber diele 
Frage ganz erledigen zu können, müffen wir überhaupt bie freie 
Productivität in diefer Art von Geflaltung noch genauer erwoͤ⸗ 
gen. Wir muͤſſen hierbei immer ausgehen von der Ioentität 
derjenigen geifligen Function, bie fich als freie Productiditaͤt in 
der Kunft zeigt, und derjenigen, bie fich als Receptivitaͤt darthut 
in der finnlihen Auffaffung der Geſtalten. Diefe' geiftige Zunc 
tion geht nun auch darauf, identifch in ihr und der Natur dad. 
einzelne unter dad Allgemeine zu faſſen, und mit dem einzelnen 
zugleich daS allgemeine Schema der Geftalten zu yroduirn. 
In der Natur ift dab, was bier das Allgemeine ift, gegeben als 
die ſich reprobucirende Gattung, und alle einzelnen Weſen der: 
felben Art find als Grfcheinungen davon anzufehen. Bean wit 
nun dies beides in feinem Werhältniß zu einander betrachten, die 
Thaͤtigkeit, die bei dem Auffaſſen fliehen bleibt, und diejenige, 
welche das freie Bild verwandter Geftalten darſtellt, fo werben 
wir darauf zurüfffommen, was fchon bei ber Erörterung, ob die 
Kunft Nachahmung ber Natur fei, gefagt worden ift, nämlich 
daß fie die Ergänzung der Natur fei; denn wie wir aud das 
Einzelne nad) einander auffaflen, fo erfchöpft es doch mie den 
allgemeinen Begriff; immer iſt noch übrig, was der Möglichkeit 
nach im Allgemeinen liegt, aber als einzelne Wirklichkeit nicht 
erſcheint. Da iſt die Kunftproduction dad Complement der Auf⸗ 
faffung anticipirend, probucirend, was noch nicht if, um 
veprobucivend, was fihon gewefen wars; und es treten dieſe Ge: 
flaltungen in diefelbe Reihe mit dem Aufgefaßten. Wenn wit 
dies nun anwenden erft im Allgemeinen auf alle dem menfchlihen 
Geift auf ideale Weife inwohnenden Zormen und in ber irdiſchen 
Ratur als fein reales ‚Abbild die als lebendige Kräfte gegebenen 
Formen ded Dafeins betrachten, fo erfcheint und die ganze frit 
Productivität als jene Ergänzung; und wenn wir bad ganıt 
geiflige Zeben in einen Moment zufammenfaffen, fo ift es auf 
der idealen Seite nur vollendet in beiden Functionen bed Geiſtes, 
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in dieſer Auffaflung des Gegebenen und ber freien Probuction 
von Innen heraus, fo wie, wenn wir es auf ber Naturfeite bes 
trachten, die ganze Zeitreihe dazu gehört, damit ſich die gefammte 
Kraft in Einheit entfalte. Ueberfehen wir nun gefchichtlid das 
ganze Gebiet der bildenden Kunſt in diefer Beziehung, fo erges 
ben fich mannigfache Abflufungen in dem Verhaͤltniß der freien 
Seftaltenbildbung zu der Auffaffung des Wirklihen. Wir finden 
z. B. eine Yhantaflifche Geftaltenbilbung, der eigentlich nichts in 
der Wirklichbeit gegebenes entfpriht. Betrachten wir 5. 8. bie 
Gentauren, fo iſt dies eine phantaflifche Geſtaltenbildung, und 
wir Sinnen nicht fagen, daß jemals davon das Analogon in ber 
Natur erichienen fei, und dies fcheint dem oben gefagten völlig 
zu widerfprechen. Fragen wir nun, ob man jezt wohl eben folde - 
Erfindungen und dergleichen phantaftifche Geſtalten machen würde, 
fo laſſen fidh ſolche Fälle wohl denken, und in ben Arabesken 
findet fi etwas ber Art, ‚indem in dieſen Randeinfaſſungen 
allerlei GeRalten von Voͤgeln u. f. w. vorkommen, welche gar 
nicht dem Wirklichen entfprechen ; allein fragen wir, ob man jezt 
wohl noch urfprünglich folche Geſtalten erfinden würde, um fie 
etwa in großen hiflorifchen Gompofitionen auftreten zu lafien, 
was dem Mythus in der Poefie entipräche, fo ift, wie es jezt 
nicht mehr möglich iſt, einen eigentlichen Mythus zu probuciren, 
auch dies nicht mehr möglich, ſolche Productionen zu machen. 
Was iſt aber- der gemeinfame Impuls zu dem Mythus in ber 
Poeſie und zu dieſer Geftaltenbildung in der bildenden Kunft? 
So wie der Mythus einerfeitd Ergänzung ber Sefchichte iſt, als 
das Vorgeſchichtliche in hiftoxifchen Formen ausfprechend, fo ift er 
auch eine Ergänzung ber Natur; ausgehend nämlich von dem 
Bewußtfein, daß das, was und umgiebt, nicht bie Totalität ber 
irdifchen Geſtaltungen des Kebendigen aufwiegt, probucirt bie 
Phantafie Formen, welche außerhalb des Irdiſchen liegen, zur 
Ergänzung der Natur. Died geht wohl an zu einer Zeit, wo 
noch wenig von ber Natur auf ber Erde bekannt war, und wir 
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ertennen darin das Beſtreben, die Totalitaͤt ber noch nicht er⸗ 
kannten Raturprobuctionen zu befizen, was aber nicht damit 
uͤbereinſtimmen Tann, weil: die Naturbebingungen nicht gegeben 
find. — Dagegen foldhe Productionen, wie die auf ben Arabei: 
fen, — und anberd, ald in verwandter Form, bürften wohl 
ſchwerlich ſolche phantaftifche Geſtaltungen vortommen, — haben 
gar nicht mehr diefelbe Bedeutung, fondern fie find ein freie 
Spiel, gleichſam ein zufäliges Zufammentreffen von an fich be: 
deutungslofen Linien; denn fo erfcheinen dieſe ſelbſt in dem blo: 
Ben freien Linearcompofitionen, die bei ben Arabesken find. Roch 
eine andere phantaftifche Geftaltung giebt es in ben Hoͤllenſtuͤkken 
ober fogenannten Höllenbreughel, wo Teufel in mannigfaltigen 
Geftaltungen dargeftelt werben, bie durchaus fern find von ber 
Wirklichkeit. Mit diefen hat es aber eine aͤhnliche Bewandtniß, 
wie mit den Gentauren, dies ift eine Belebung eined als allge: 
meine Vorſtellung Gegebenen, was in der Phantafie eine gewifle 
Beftigkeit gewonnen hat; da ift eine Abhängigkeit von etwas, 
was in dad Gebiet des Mythus gehört, und es iſt eine Erzeu⸗ 
gung von etwas, was im geifligen Seben liegt, ald ein und bes 
kanntes Princip des Böfen im Zufammenhange mit den irdiſchen 
Mitteln. Alfo läßt fi doch immer bier der Zufammenhang be 
greifen, und man würde eben fo gut phantaſtiſche Geftaitungen 
bed Himmelreichs geben, wo auch eine Abhängigkeit vom My- 
thus flattfände. Die freie GSeftaltung kann um fo mehr über 
‚die Wirklichkeit hinaudgehen, als eine Aufgabe befteht, ſich außer 
der Wirklichkeit noch ein anderes Gebiet lebendiger Worftellungen 
zu geflalten, angeregt theild durch das Bewußtſein früherer Zei: 
_ten, von denen vieled unbelannt war, theild durch dad der Be: 
fchränktheit der Natur, ald Ergänzungen ber. Xotalität. Hier 
haben wir alfo eine Entwilfelung, die über unfere allgemeine 
Anficht hinauszugehen feheint, nach der wir im Weſentlichen bie 
freie Productivität für identiſch mit der Naturbilbung feftfteliten, 
welche fich aber erklären läßt. Sonft iſt in der bildenden Kunft 
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nur freie Geftaltung des Einzelnen ald Ergänzung des in ber 
Ratur wirklichen Einzelnen, und wenn wir und ben Kuͤnſtler 
hier (Sculptur und Malerei ald eins betrachtet) im feiner fpeci- 
fiſchen Begeiftung denken, fo folgt, baß fo der Künftler eigent: 
ich befländig in. einem freien Geflaltenbilden begriffen ift, wo 
dann dasjenige heraußtritt, was in ihm beſonders lebendig tft. 
Betrachten wir die Sache etwas genauer, fo finden wir dies 
Princip als Begeiftung des Einzelnen ſich wieder theilend; für 
die Sculptur iſt die menfchliche Geftalt dad eigentlich ausſchließ⸗ 
liche, was den Kern in fich faßt, alle andere ift nur zufällige 
Zuthat; allein in dad Gebiet ber Malerei läßt fich die ganze 
Geſtaltenbildung aufnehmen, und da finden wir nun in einzelnen 
Künftlern die überwiegende Richtung auf die menſchliche Geſtalt 
ld freie Geſtaltung des Einzelnen, andere aber, bie vorzüglich 
die animalifche Natur fich wählen, und andere in der Richtung 
auf dad Begetabilifche; denn von ber Gompofition ſelbſt war hier: 
bei noch nicht die Rede, fondern nur von ber einzelnen Geflalten- . 
bldung. Hier ift nun der Punkt, wo bie freie Probuctivität 
der Geſtaltenbildung, wie fie Ergänzung ber Natur ift, ber 
Quantität nah, fo auch Erfüllung der Natur if, ber 
Qualitaͤt nach. Der Künftler probucirt die Geftalt aus dem 
allgemeinen Schema, mit Abweijung alles desjenigen, was in’ 
den realen Zufammenbang ber lebendigen Kräfte des Wirklichen 
hemmend eingreift, und diefe reine Production aus einem allge- 
meinen Schema ift dad, was wir dad Ideal nennen. Dies ift 
nun dad Kunfigebiet, wo wir unfere allgemeine Formel in voll 
tommener Anwendung finden, ohne daß ihr Gebiet. überfchritten 
wurde. Nun aber, wenn ber Künftler wirklich Gegebenes bildet, 
fi es num Portrait, Landſchaft oder die einzelne menſchliche Ge: 
Ralt, fo iſt dies ein Zuruͤkkziehen von der Freiheit der Produtti⸗ 
tät, und ein Sichanfchließen an das Wirkliche. Fragen wir 
Run, wie der Künftter dazu kommt, fo müflen wir, inbem wir 
auf den Anfang zuruͤkkgehen, den Künfller in der auffaflenden 
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Thaͤtigkeit denken. Der Künftler fiebt eine einzelne Geſtalt, und 
fo entfleht dad Verlangen, dieſelbe abzubilden, und dies hat fü 
nen Grund in Folyendem. Wir müflen und bier den Künfikr 
in einem gewiflen Sinne als im Wettkampf benfen mit ber Re: 
lität. Die Zendenz beffelben ift von der einen Seite vie quali 
tative Ergänzung der Natur. zu fein, d. h. bie einzelnen Gehal: 
ten fo zu bilden, wie fie fein würden in der Natur, wenn nidts 
hemmend einwirkte. Davon entfernt fich nun mehr ober minder 
die Ratur, tritt fie aber in einzelnen Geflalten in diefer Bol: 
kommenheit hervor, fo findet fich der Künftier gleichfam von ber 
Ratur überwunden, denn auch feine Geflaltung ift eine Annie 
rung an bie Vollkommenheit. So geht beides im einander, md 
daraus entſteht natürlich dad Beſtreben des Kuͤnſtlers, dieſes 
Bild zu firiren, und fo wie er von feinen einzelnen innen Ge 
falten nur diejenigen firirt, die für ihm einen befonbem Werth 
haben, fo geht dies audy auf bie aͤußere Geſtaltung über. Auf. 
, des andern Seite iſt aber auch die freie Seftaltung des Menſchen 
die quantitative Ergänzung ber Natur. Sehen wir anf di 
menfchliche Seftalt hin, fo individualiſirt fie fich ins Unendliche; 
fo find die verfchiebenen Racen der Menfchen als fiehende, fh 
wiederholende Typen dennoch zugleich Mobificationen derſelben 
nach verfchiebenen Seiten bin. In jeber finb wieber meint 
Bolkstypen, ald wind im allgemeinen Racentypus, aber unter fd 
verfchieden; und nun ebenfo die einzelnen Geſtalten unter biejen- 
Da ift nicht nur eine Unenblichkeit von folchen perſoͤnlichen indi⸗ 
viduellen Bildungen moͤglich, fondern wir poſtuliren fie auch 
innerlich; und ed ift dies eine Forderung, die wir fogleih in 
ihrer Wahrheit erfennen, und nach ber wir beftänbig thaͤtig ſind, 
dag die Unendlichkeit von einzelnen Geflaltungen zum Vorſchein 
tomme. Die Geftalten, bie fich ber Kuͤnſtler innerlich bie, 
find von demfelben Werthe, fie follen das ergänzen, was mihl 
erſcheint, aber-zugleich erkannt wird als Modification ber menſch 
lichen Geſtalt. Denn wollte jemand eine einzelne Gehalt 
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malen, fo daß es niemand erkennen follte, ob dies ein Europäer 
oder Afiat, von weldyer Race und weldhem Wolle er wäre, fo 
würde dieß die Idee der Kunft aufheben. Zühren wir nun bie 
verfhiedenen Mobiflcationen auf etwas allgemeines zurüft, fo 
find es die Werfchiebenheiten der Verhaͤltniſſe, in denen die eins 
jiinen Theile der menfchlichen Geſtalt zu einander vorkommen 
Innen innerhalb gewwiffer Grenzen, ohne zur Mißgeftalt zu wer: 
den. Hier kann derfelbe Fall eintreten, daß eine einzelne Geftalt 
in der Wirklichkeit dem Kuͤnſtler erfcheint als eine beflimmte 
Rodification befonderer indivibueller Werhältnifie der einzelnen 
Zeile, der er einen beflimmten Werth einräumt, und fie mit 
Karheit auffaßt; fo tritt Dies in daſſelbe Verhaͤltniß, wie feine 
ügene Geſtaltenbildung, und er trägt ed fo in die Kunft über, 
um ed auszuführen. Hier fehen wir alfo, Auffaflung und Ges 
ſaltenbildung fchlagen in einander über, und werden in dem 
Künftler probusctiv. ragen wir aber, wird fich eine folche Dar⸗ 
lung verhalten wie eine Gopie, fo wird. ein jeber dies verneis 
un, indem bie ganze Productivität des Kuͤnſtiers darin erſchei⸗ 
tn maß. Bei einer bloßen Kopie gilt daffelbe, was von ber 
kandſchaft als bloßer Ausficht gefagt warb, ed treten bloß die 
Umtifje als das Beabfichtigte hervor, und bie Lichtverhältniffe 
neten zuruͤkk, und es kann nicht die Rebe davon fein, daß die 
Kitalt da in einem befimmten Moment gefaßt wird, fondern 
man will fie fo, wie fie immer biefelbe if. Wenn dagegen der 
Künſtler eine wirkliche Geſtalt bildet, fo wird diefelbe gewiß in 
linem beftimmten Momente abgebildet werden, und zwar gewiß 
in einem folchen, der fie in einem ſolchen Werhältniffe zeigt, mo 
die Eigenthuͤmlichkeiten, welche Die gegebene Geſtalt zur Kunſt⸗ 
geflalt machen, am Harften bervortreten. Wenn der Künftler 
Ane Landſchaft abmalt, fo -wirb er fie in einem befondern Bes 
ludtungsmoment barflellen, und ift er nicht gegeben, fo fchafft 
ihn, Died iſt die freie Productivität auch an der Wirklichkeit. 
Mm diefem Sinne giebt ed alfo Abbildung des Wirflichen, Die 
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doch wahres Kunſtwerk ift, aber nur in fofern, als fie von em 
Motiv ausgeht, daß die Productivität der Kunft die Ergänung 
und Erfüllung der Natur fein fol, und auf ber andern Seite, 
. daß die freie Probuctivität ded Künftierd innerlich mit da fan 
"muß; auf ſolche Weife haben wir uns die Kunſt begrengt, fe 
daß die gänzliche Abweichung von dem Wirklichen und das ginz⸗ 
liche Anfchließen an das Wirkliche ald außerſte Grenze noch 
mit zur Kunft gehört, ein Ueberfchreiten diefer Grenzen bagegen 
auch die Gewißheit barbietet, daß hier ein Heraudtreten aus dem 
Gebiete der eigentlichen Kunſt flattfinde. 


3) Nähere Beflimmung der Malerei. 


Nun können wir beftimmter zurüffgehen zu der Malerei, 
und zunaͤchſt die Frage aufwerfen, was in biefer Hinſicht bie 
Malerei umfaßt. Die Grenze berfelben würde aber ſich fo ver: 
halten: das rein phantaftifche Geftaltenbilden, welches mit bem 
Naturtypus nicht zufammenhängt, kann nur bezeichnen das noch 
nicht erfannt haben des vollftändigen Typus berfelben, die Dif: 
ferenz zwifchen dem wirklich Aufgenommenen und bem innern 


Bewußtfein einer Kotalität der Seftaltung, und wenn dergleichen | 


Seftaltungen mit in die Kunft eingefchloffen worden find, fo 
können fie doch nur auf eine untergeordnete Weiſe vorkommen. 
Auf der andern Seite gehört aber dad Nachbilden des wirklichen 
Einzelnen nur in dad Gebiet der Kunft, fofern ed als eine Pro: 
Buctivität des Typus aufgefaßt werben Tann, nicht aber um des 
Einzelnen in feiner Wirklichkeit willen. Nun aber fragt es ſich, 


was für Geflaltungen gehören in das Gebiet der Malerei, find 


es nur die lebendigen Geflalten, wenngleich) died im weiteften 
Sinne, alfo aud die Seflalten der Vegetation, oder erſtrekkt fie 
fi noch weiter. — So wie wir das Gebiet ber lebendigen Ge: 
ſtaltung befeitigen, fo bleibt nur noch übrig die Naturgeftaltung 
des nicht Lebendigen, als deſſen, was in feinem Dafein einen 
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nun vergangenen Proceß barflellt, und bie von dem Menfchen 
ausgehende Seflaltung.: Das erfle erfcheint als wefentliches Ele: 
ment der Zandfchaftömalerei, in fofern bie Seftaltung der Ober: 
fläche der Erbe in ihrem Gegenfaze des Starren und Flüffigen 
fi) dadurch anzeigt. Das zweite finden wir zunächft als von 
dem Menſchen ausgehende Beftaltung im Großen in ben archi⸗ 
tectonifchen Werken, die auch Kunftgegenftände für die Malerei 
find ; in fo fern werben wir alfo fagen, daß bad ganze Gebiet 
der Seftaltenbildung in die Malerei gehöre, und daß fie ſich alles 
aneignen kann; nur müffen wir gleich auf die Verſchiedenheit 
Rüfkficht nehmen, ob alles, was die Malerei ſich aneignen kann, 
auch ein Kunſtwerk für fich fein darf, oder nur an einem andern 
fein muß. Hier ift ein Hauptunterfchied zwifchen der einfachen 
Darflellung der Geflaltung und der Compofition. 
Eine einzelne menfchlihe Geftalt kann eben fowohl Gegenfland 
der Sculptur ald der Malerei fein; ift fie aber nicht fo umgeben, 
daß alles in einer gewiſſen Zotalität der Beleuchtung dargeſtellt 
ift, fo ift das Kunſtwerk unvollkommen, weil die Beleuchtung 
zur Malerei wefentlich gehört. Aber es kann dies fo gefchehen, 
daß die menſchliche Geftalt immer der Mittelpunkt bleibt. Den: 
fen wir und eine vom Menichen auögehende Geflaltung und ge: 
ben noch dazu ind Kleine, fo ift dies offenbar ein würdiger (Ges 
genftand für die Kunſt; dagegen ein einzelnes Gefäß iſt Fein. 
Gegenfland der Kunft, und in dem Maaße weniger, als es ſich, 
als Fläche gefchaut, der geometrifchen Figur nähert. Freilich, 
wenn ein Gefäß im eigentlichen Sinne ein Kunſtwerk ift, fo 
fonn auch die Abbildung ein wahrer Kunftgegenftand fein, fonft 
niht. Die architectoniſchen Geftaltungen im Gegentheil findeh 
wir fehr häufig in der Malerei, fo daß die arditectonifhe Ma: 
lerei felbft eigentlich einen befondern Zweig bildet, aber freilich 
immer nur in fofern, daß dabei die beiden Elemente der Zeich⸗ 
nung und der Lichtverhältnifle in ihrer volltommenen Geltung 
eriheinen; je mehr man aber nur Umtriffe fieht, die in dem Ges 
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biete ber Architecture noch ben geometrifchen - Character an ſich 
tragen, um fo weniger Bann hier ein eigentliches Kunſtwerk fin. 
Abbildungen von Städten und Xheilen berfelben wählen fd 
freilich einzelne Maler zu bem Hauptgegenſtande ihrer Dark: 
lung, wo alfo nichts, als die Außenfeite ber Haͤnſer erſcheint, 
aber in einer großen Mannigfaltigkeit, und es ift fo nicht Dur 
ſtellung ded Einzelnen, ſondern bie Gompofition, welche fie ge: 
ben, wobei bie verfchiebenen Beleuchtungsverhältniffe und Reſere 
des Lichtes in das Kunſtwerk eingehen können. Vergleichen nit 
dies mit Darftellungen, wo das Innere von großen Gebäuden 
und ihrer Architectur Gegenſtand der Darftellung if, fo afde 
nen die leztern als vollkommenes Kunſtwerk, weil alle biefe Be: 
bältniffe in einer größeren Mannigfaltigkeit heroortreten ; beide nd 
jedoch immer nur untergeorbneter Gegenfland der Kunſt. Gehen 
wir von-dem andern Endpunkte, nämlich der menfchlihen Gr 
- flalt, aufwärts, fo ift fchon gefagt, daß hier eine einzelne menſch 
fiche Geflalt ein unvollkommenes Kunſtwerk if, und muß ef 
einen befonbern Apparat befommen. Wo aber menſchliche Ge 
flalten in einem beftimmten Moment erfcheinen umd auch in lim 
gebungen, wie fie zu einem folchen Moment gehören, ba ſinden 
wir auch dad, worin alled andere zufammengefaßt werben Fam, 
benn da ift es möglich, daß alle andere untergeordnete Gefallen: 
bildung als heil oder Beiwerk vortommen kann, fo def ale 
die ganze Kunft in einem folchen Kunſtwerke erfcheint, und de 
iſt es natürlich, daß folde Werke der Gulminationäpmft dr 
Kunft find. 

Dies führt noch eine andere Betrachtung herbei. Ba wi 
nämlich bei diefem Gebiete fichen bleiben, fo ift das eben Be 
fagte die Beichreibung befien, was man Hiforienmalerel 
nennt, wo in einem beflimmten Hauptmoment eine Angapl 1 
menfchlichen Geſtalten dargeftellt wird in biefem Momert mt 
- börigen Umgebungen. Geht die Handlung im Zreien vor #9, 
fo ‚gehört ein Ianbfchaftlicher Hintergrund dazu; ein Thel M 
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Umgebungen kann auch architettoniſche Malerei ſein, und ebenſo 
kann dabei beſondere Darſtellung des Terrains und der Vegeta⸗ 
tion im Einzelnen als Vordergrund vorkommen, und dad Anis 
malifche flicht ſich von felbft ein, fo daß hier die ganze Reihe 
der Seftaltung in einem Kunſtwerke enthalten if. Won dieſem 
Umfange der Geflaltung aus betrachtet, erfcheint alles andere 
nur ald partielle Bereinzelung, fo daß man fagen kann, es hat 
alles andere die Tendenz, Beſtandtheil von einem ſolchen Kunſt⸗ 
werk zu fein, und bies ift der eigentliche Grund, daß man die 
Hiftorienmaleret allgemein ald das Höchfte anſieht. Ich weiß 
wohl, daß ed fehr parador erfcheinen wird, daß dies der Grund 
davon ſei; denn gewöhnlich fagt man, der Grund zu biefem 
Borzug fei die ethifche Geſtalt der Malerei, doch bemerke ich 
dies nur vorläufig, da bier noch nicht der Ort dazu ifl. Nur 
dies fei bier geſagt; — es läßt fich denken, daß eine Menge 
von Kunſtwerken als folche .eine fehr verfchiedene Tendenz haben. 
Es laͤßt fich dies Verhaͤltniß deutlich machen an ben beiden 
Hauptformen, der menfchlichen Geflalt und dem Landfchaftlichen. 
Benn wir ein Gemälde fehen, wo bie Handlung, in welcher 
menfchliche Geftalten begriffen find, den Hauptgegenſtand bildet, 
und das Landſchaftliche bei Seite geſchoben ift und in der Aus⸗ 
führung vernachläffigt, fo können wir über die Haupttendenz des 
Bildes Teinen Zweifel haben. Nun finden wir andere, wo auch 
mehrere menfchliche Geftalten in einer Handlung dargeftellt find, 
aber das Landfchaftliche ober Architectonifche tritt fehr hervor, 
bier kann leicht der Eindrukk entſtehen, daß nicht bad eine“ 
Hauptwer? und das andere Beiwerk fei, fondern es erfcheint 
vielmehr ein Gleichgewicht zwifchen beiden Elementen, fo daß 
bie eigentliche Handlung nur als ein Theil der eigentliden Idee - 
des ganzen Gemälbes fich darftellt, und nicht mehr in demſelben 


Berthe, wie in bem erften Falle. Xritt nun füfgends dad Land» , : ! . :. | 


Ihaftliche überwiegend hervor, fo dag zwar das Bild ebenfalls 
menſchliche Geſtalten enthält, bie in einer Handlung begriffen 
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find, wo aber die Dimenfionsverhältniffe fo find, daß der Blift 
überwiegend auf bie vegetativen Formen geleitet wirb, und be 
menfchlichen Geftalten zuruͤkktreten, ſo werden wir bad Bild für 
- eine Landſchaft erklären, indem dies die Tendenz, welche ber 
Künftler überwiegend gewollt hat, auf diefe Weiſe aufzeigt. 
Denken wir uns ein Gemälde von ber leztern Art, wie Dies 
vielfach möglich ift, die Handlung aber, in welcher die meld: 


lichen Geftalten begriffen find, fei eine folche, in welcher fie ge 


dacht werben koͤnnen als Gegenflände eines hiftorifchen Bildes, 
fo ift dann die Frage, wie wir bad Bilb anfehen werben. Reh: 
men wir 5. B. die Flucht nach Aegypten, ein Gegenfland, der 
fehr häufig bearbeitet ift, fo finden wir bie Figuren ald das Ber: 


herrſchende; aber es giebt auch Bilder von bemfelben Gegenflanke, 





wo dad Landfchaftliche hervortritt, und die Figuren erfcheinen 
nur als das zufällige Beiwerk, fo daß ſich denken ließe, es konn: 
‚ten ganz andere Figuren ta fein, und es bliebe das Kunſtwerk 
boch im. Weſentlichen daſſelbe. Ebenſo umgekehrt, wenn wir 
uns eine folche denken, wo bie Figuren die Hauptiachen find, 
fo könnte das Landfchaftliche ein ganz anderes fein, ohne ba? 
Kunſtwerk felbft zu verändern. Hier fehen wir, wie das, was 
der Gattung nad) das Höhere ift, zuruͤkktreten kann unter bad, 
was ber Gattung nach geringer ift. Aber würden wir es wagen 
auszufprechen, daß ein folches Kunſtwerk untergeorbnet fei? Died 
ift das Urtheil, auf welches man kommt, wenn man ben ethiſchen 
Gehalt in Anfchlag bringt, und man kommt leicht in Werfuchung 
zu fagen, der Künftier hätte und lieber andere Figuren barfiellen 
follen, indem die Gefchichte hier nicht in ihrer Dignität erfiheint. 
Allein der Künftler beabfichtigt bavon gar nichts, er will den 
ethifchen Gehalt gar nicht auf diefe Weile hervorheben. So 
zeigt fich, wie dieſe Anficht offenbar zu einem ganz andern Ur 
theil führt ald das, welches wir in ber Kunft felbft bominirend 
finden, und was alfo nicht als dad Urtheil der Künftler ſelbſt dat 
geftellt werden fann. Man Tann biefes Urtheil noch ganz anders 
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ſchrauben, und es führt dann in eine folche falfche Stellung, 
von der aud man gar nicht mehr dad Gebiet der Kunſt richtig 
auffaflen kann. Bon diefem ethifchen Rigorismus aus in feiner 
Steigerung kamn man fagen, weil ber Künftier, unbeſchadet feis 
ned Kunſtwerkes, ganz andere Figuren bätte hinſtellen koͤnnen, 
fo hätte er biefe Figuren nicht wählen follen, um fie ald unters 
georbnet hinzuftellen, denn es find Figuren aus der heiligen Ges 
ſchichte, und die müßten nicht ald Nebenwerk erfcheinen. Der 
Künftier wird ſich dergleichen Urtheile gar nicht gefallen laſſen, 
aber anbere hört man fie oft fällen. Damit hängt häufig noch 
bieö zufammen, daß man als eigentliched Weſen ber Hiſtorien⸗ 
malerei eben ben ethifchen Gehalt anfieht, und. bie Art und 
Weiſe, wie der Künftier ihn gefaßt hat. , Aber fo wie wir da⸗ 
von audgehen, fo haben wir eigentlich fchon bie Kunſt verlaften, 
denn bie Geftaltenbiüdung und bie Lichtverhältniffe erfcheinen 
dann wur als die nothwendigen Mittel, um ben beflimmten 
Eindrukk ethifcher Momente hervarzubringen, und es fcheint fo, 
als ob dies Firiren eines ethiſchen Momentd die Hauptſache 
waͤre. Died führt noch zu etwas anderem, daß man nämlidy 
fagt, der Maler müßte eigentlich von dem Gegenſtande als fol: 
chem .begeiftert fein; dies iſt aber etwas ganz falſches. Go if 
es doch nicht möglich, daß man zugleich ‚begeiftert fein kann für 
das Ehriſtliche und das Heidniſche. Gin Maler, der, wie Garo⸗ 
fale, auf eigenthuͤmliche Weiſe die Scenen ber heiligen Ges 
ſchichte malt, denken wir und zugleich ein Wild von ihm wie 
den Backhudzug, fo müßten wir die Vollkommenheit des erſtern 
aus ber Begeifterung für bad Chriftliche und die bed zweiten 
aus ber Begeifterung für dad Heidniſche erklären, was aber beis 
des nicht zufammen in einem Subject fein Tann, daher auch 
dies nicht als Erklaͤrungsgrund anzunehmen ifl. Im Gegentheil 
fagen wir, wenn ein Künftler einfeitig fi an einen beſtimmten 
Gegenſtand hält, dies fei eine Beſchraͤnkung, die in Dürftigkeit 
ded Talents ihren Grund babe. Denn wirft fich jemand ands 
Schleierm. Aeſthetik. 33 
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ſchließlich auf einen folchen Gegenſtand, fo wird alles auch nur 
in einen gewiſſen Eyclus von Geſtalten und Werhältnifien hin⸗ 
eingejegt, und fomit beſchraͤnkt, und es kann dann nicht die 
ganze Kunſt in der Wotalität ihrer Elemente erfcheinen.- Daher 
‚man fchon im Voraus bad Urtheil fällt, daß wenn einer aus⸗ 
fchtießlich ſich am das eine hält, etwas Manirirtes in feine Br 
bandiımg kommen muͤſſe. So folgt alfo im Gegentheil, daß 
der Gegenſtand dem Kuͤnſtler ganz gleichgültig fein müfle, und 
er nimmt nur dad, an welchem bad Ganze ber Kunft zur ©: 
fheinung gebracht werden Tann. Daffelbe zeigt ſich auch im 
Großen, fo daß dasjenige, was für fich Mittelpunkt der größten 
malerifden Gompofition iſt, in einer Maffe von Einzelnheiten 
ganz untergeorbnet werben Tann. Wenn wir eine Landicaft 
fehen, ber es ganz und gar an menfchlichen Figuren fehlt, 0 
wird uns dies immer als Mangel auffallen, obgleich der Land: 
ſchaft, objectiv genommen, dadurch gar nichts entgeht; allein 
man verlangt, daß in einem Kunfiwerke bie wefentlichften obitt 
tioen Gegenſaͤze zufammen feien, weshalb in einer hiſtoriſchen 
Gompofition, die eben fo befchränkt ift, daß ed ganz an dem 
Landſchaftlichen und Architectonifchen fehlt, und bie Figuren das 
ganze Kunſtwerk einnehmen, dies ebenfo als ein Mangel empfun⸗ 
den wird, wie bei der Banbfchaft ohne Figuren. Im Hübners 
Simſon, diefem Bilde der neueften Beit, hat man ſehr haͤrfig 
einen ſolchen Mangel gefühlt, obwohl er mir da nicht obzuwal⸗ 
ten ſchien, und man weänfchte mehr Dintergrund und Inneres 
des Tempels, damit mehr Menſchen darin gefehen werben Finn: 
ten. Died iM nicht ganz berfelbe Mangel, wie ber früher de 
merkte, denn dad Architectonifche iR hier in dem Bilde vorhan 
den, aber freilich nur ganz fragmentarifch. Hier aber wird es 
durch den Gegenſtand bedingt, denn die Geſtalten hätten gar 
wicht mehr den heroiſchen Character haben Tonnen, wenn de 
ganze Tempel erfchienen wäre. Alſo vermißt man hier nicht ſo⸗ 
wohl die Wannigfaltigkeit im Ganzen genommen, als vielmehr 
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eine gewiſſe Vollſtaͤndigkeit, deren Mangel ſich aber bier, wie 
ſchon bemerkt, rechtfertigen läßt, da die Begrenzung durch dem 
Gegenſtand aufgegeben ift. Fehlt aber einer der Gegenfäze ohne 
ein ſolches offenbared Gebot in dem Gegenflande, fo iſt das 
Bid unvolllommen, und ed ift dabei nur die Zrage, ob man 
einen biefes verbietenden Gegenfland wählen fol, was jedoch 
anderswo zu beantworten if. Es muß alfo die menfchliche Ge; 
ſialt in dem Landſchaftlichen und Architertonifchen der Malerei 
zugleich mit erfcheinen ; offenbar ift dies die volllommnere Dars 
fiellung, wenn fie auf hiſtoriſche Weiſe im beflimmten Moment . 
erfcheint, als wenn fie vereinzelt fi) Fund giebt, Denken wir 
uns ein Bild, welches das Innere einer Kirche darſtellt, wo 
einzelne Menſchen für ſich ſtehen, fo ift da die menſchliche Ges 
fait im eigentlichen Sinne Beiwerk. Denen ‚wir und dagegen, 
daß hier ein Gentrum iſt, eine Meſſe oder Procellion oder ber- 
gleichen, fo ift hier dad Beiwerk hiftorifch geworden, und bie 
Darftellung volllommen. Aber ebenfo if ed ein Mangel, wenn 
in einem Kunſtwerke die Gegenfäze in dem andern Element, 
nämlich der Beleuchtung, fehlen; wenn in einem Kunſtwerke fein 
Gegenſaz von Vorder⸗ und Hintergrund ift, fo iſt dies eine 
Unvollkommenheit. Alfo das Zufammenfein ber Gegenfäze iſt 
die Zendenz der Kunft, und es erfcheint und das Ganze in einer 
Heide von Abflufungen, wo nad) und nad) alle Elemente fehlen, 
fo daß zulezt nur ein Abflractum übrig bleibt. Diefe Neihe bes 
greift man aber am beflen, wenn man fie umgekehrt ſtellt, und 
dies iſt Die richtigere Auffaffung auch ſchon deswegen, weil fie 
die gefchichtliche iſt. Betrachten wir dieſe beppelte Reihe, naͤm⸗ 
lich das hiſtoriſche Bud, worin dad Landfchaftlihe und Archi⸗ 
testonifche Beiwerk if, und die Landfchaft, wozu dad Architecto⸗ 
nifche gehört, wo die menfchliche Geftalt wieder dad Beiwerk ifl, 
fo müffen wir in diefen beiden Außerfien Gliedern, eben weil da _ 
jedes dad Beiwerk des andern ift, den eigenthümlichen Character 
und die befondexe Richtung der einen und ber andern Seite ex: 
33 % 
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fennen. Run aber müflen wir eben fo auch eine andere Reihe 
betrachten, und es wird ebenfo auch eine dritte nothwendig wer: 
den, um die ganze Kunſt zu überfehen. 

Wir haben ſchon gefehen, wie und unter welchen Bedin⸗ 
gungen die Abbildung eines wirklichen Gegenftandes koͤnne ein 
Gegenftand der Kunft fein; dies bezog fich gar nicht allein auf 
einzelne Seftalten, fondern ebenfo auf Zufammenfezungen, in 
Landfchaften und hiftorifhen Bildern. So giebt es wirkliche 
Landfchaften, die ſich Doch unterfcheiden von andern Anfichten, 
die in der Erläuterung und Befchreibung gemeint find, ebenfo 
giebt es in hiftorifchen Bildern ſolche Zufammenfezungen, welche 
aus lauter Portraits beſtehen. Died ift die zweite Reihe, an: 
fangend vom Einzelnen und fortgehend biö zu den, ben ganzen 
Umfang der Kunſt in fi) fchließenden Compofitionen. Hier 
müffen wir von allen Gegenfländen gleichzeitig anfangen; alio 
von der wirklichen Geflalt, der Portraitfigur ald Knie 
ſtuͤkk, Bruftbild ober eigentlihed Portrait, denn fo 
gut wie dad Ganze ein eigentlihed Kunſtwerk fein kann, eben 
fo gut Tann ed auch dies in feinen einzelnen heilen fein. Es 
fragt ſich hier gleich, ob wohl ebenfo eine einzelne Geftalt, die 
nicht Portrait iſt, ald Kunftwerk gegeben fein farm. Niemanden 
wird ed jest z. B. einfallen, ein Bruftbild- Aleranders ded Großen 
zu entwerfen; ja wenn jemand einen folchen ‘Helden als ganze 
Figur darftellen wollte, aber abgefehen von einer Handlung und 
Deren Umgebungen, fo fommt dies auch nicht vor, fondern wir 
verlangen ſogleich eine Handlung; vereinzelt erfcheint nichts in 
der Kunft, was nicht wirkliche Abbildung ifl. Malt jemand ei: 
nen einzelnen Baum, fo kann dies ein Kunftwerk fein, aber es 
muß der Baum doch in feinen natürlichen Umgebungen ſtehen, 
in feinem Zerrain und feiner Atmofphäre, weiter braucht nichts 
da gu fein. Aber wird man bier wohl fragen, eriftirt der Baum 
wirffich, oder iſt dies die Idee ded Baumes? Wenn der Baum 
fo wäre, daß man feine beflimmte Gattung nicht erfennte, fo 
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würbe man dies verwerflidh finden, kann aber die Gattung er 
tannt werden, fo wird es einem ‚jeben gleichgültig fein, ob es 
eine Abbildung ift oder eine Erfindung. So zeigt fich, daß wir 
bier ein anderes Maaß verlangen, ald bei der menſchlichen Ge: 
flalt, und dies kann feinen Grund nur haben in dem Verhaͤltniß 
beider zu ihrem Gattungsbegriff. Vom Menſchen verlangen wir, 
weil es hoͤchſte Lebensform iſt, auch die völligfte Individualiſi⸗ 
rung. Nehmen wir 3. B. zwei verfchiedene Völker, fo daß es 
bei dem einen und leicht wird, die einzelnen Perfonen zu unter: 
ſcheiden, bei dem andern aber nicht, fondern nur der allgemeine 
Zypus unterfchieden werden Bann, fo ſehen wir dies an als eis 
nen fehr beftimmten Unterfchied in der Entwilkelung ber beiden 
Völker, und das leztere fleht auf niedrigerer Stufe der Entwil: 
telung, weil bie einzelnen Formen des Lebens ſich nicht fo darin’ 
indivibualifiren. In den untergeorneten Lebensformen verlangen 
wir fo etwas nicht, und ſuchen die Diffesenz mehr in den äußern 
Bebingungen, und es liegt nur in der äußern Lage, ob das eine 
Eremplar beffer gedeiht, als das andere. Bei einer beflimmten 
Abbildung einer biflorifchen Perfon früherer Zeit, wie etwa 
Alexanders, würde man ben Maler fragen, woher weißt bu, da 
er fo ausfah; denn erſt, wenn er in einem beflimmten Lebens⸗ 
moment bargeftellt iſt, laſſen fid) die Motive bed Maler mit 
der That felbft beurtheilen. Hier fehen wir, wie in ber Dat: 
ſtellung das Einzelne fi) auf verfchiedene Weife begrenzt. Das 
Einzelne ald wirkliche kann im Gebiete der Darftelung des 
menſchlichen Zebend fogar nur ein Theil fein, hingegen bie ibeale 
Darftelung kann niemals ald ein ganz Einzelnes ſich geltend 
machen, fondern nur in dem hiflorifchen Wilde. Dagegen auf 
dem entgegengefezten Gebiete fällt in ber Darfiellung des Ein 
zelnen ber Unterfchieb zwilchen dem Wirklihen und Idealen 
völlig weg. Aber wenn wir 3. 3. folche Blätter anfeben, die 
man für bie Zeichenfchule hat, wo Zweige von verfchiebenen 
Baumarten neben einander ftehen, fo werben wir die nie für 
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ein Kunſtwerk halten können, ed dient vielmehr nur einem befon: 
dern Zweit, dem Studium der Anfänger, und wäre es and 
ganz volllommen ausgeführt. Ebenfo, wenn wir und eine Land 
fhaft von verfhiedenen Baumgruppen denken, fo werden wir 
verlangen, daß .jede einen verfchiedenen Zypus darbietet, und das 
läßt fich auch erreichen, aber wenn wir eine ſolche Gruppe 
genauer betrachten und einen einzelnen Baum herausnehmen 
wollen, fo wirb bie fich nicht thun laffen, weil es in dem 
Character der Gruppe liegt, daß fie nicht ifofiet werden kann. 
Wollte jemand einen einzelnen Baum aus der Gruppe heraus 
für fich darflellen, fo wäre dies fein Kunſtwerk, und ed win 
in fi) unvolifländig, weil in der Gruppe ber Character dei | 
. Baumes nicht fo in dem Einzelnen liegen Tann, ald in dem 
Ganzen. Wo alfo diefer Unterfchieb zwiſchen dem Wirkſichen 
und ber freien Blldung verſchwindet, da tritt deſto ſtaͤrker der Ä 
Unterfchleb der Vollſtaͤndigkeit und der Unvollſtaͤndigkeit bevor. 
Dofielbe gilt anf dem Gebiete der Architectur. 

Indem wir fo das Einzelne als aͤußerſtes Glied anf ver 
ſchiedene Weiſe und denken, fo entflehen von da aus bie größten 
Sompofitionen bis zu jener Vollſtaͤndigkeit. Allein bier fragt eb 
. fih, da die einzelne Abbildung der menfchlichen Beftalt ;. B. 
ein Bruftbild fern kann, ift es nicht auch zuläffig, ein hiſtoriſches 
Bild zu entwerfen, worin alle Figuren nur Bruftbitd find? Jeder 
wird wohl fagen, daß dies nur möglich fei unter der Woran: 
fezung, daß es Portraits find, von biefem Gtandpunfte aub 
kann dad Wild ein Kunſtwerk fein, vorausgeſezt, daß der Ro: 
ment ſelbſt richtig iſt. So giebt e8 im der Art einzelne Ich 
ſchoͤne Wilder, wie 3. B. einzelne Familienbilder, mo alle Prr: 
fonen oder die meiften nur Bruſtbild und Knieſtuͤkk find. Aber 
würde ed eben fo fein, wenn es nicht Portraitd wären, wenn 
z. B. bei der Darftielung des Abenbmahls Chriſti die Figuren 
nur Bruftbild wären? Allerdings iſt die möglich, weil doch die 
Darſtellung fo ift, daß die Figuren nicht ganz gefehen werden 
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Tonnen; und dies erweitert die unvoliflänbige Darftellung, fo daß 
der Unterſchied zwifchen dem Idealen und. dem. Wirklichen wer: 
ſchwindet. — Bon bem Einzelnen aus ferner ift denkbar eine 
Handlung, bie aus zwei Perfonen beficht und aus mehreren, 
aber wo if hier die Grenze? So wie wir und eine große Maffe 
von Menfchen denken in einem fo überfehbaren Raume, daß man 
das Einzelne noch unterfcheiden kann, fo gefchieht der Vollſtaͤn⸗ 
Digleit des Kunſtwerkes kein Eintrag. Soll aber in einem fo 
überfehbaren Raume eine Handlung dargeflellt werben, bie gleiche 
ſam eine unendliche Menge von Menfchen erforbert, wie eine 
Volksverſammlung ober ein Gefecht, fo muß ber Raum fo vers 
theilt werden, daß bie Einzeinen eben fo wenig unterfcheibbar 
find, wie die Bäume in einer Gruppe, und dad Zuſammenwir⸗ 
Een iſt natürlich noch näher. Gin Gemälde jedoch, was ganz 
auf diefe Weife erfüllt ift, wird noch Beine Befriedigung gewäh. 
ren, indem es nur erſt ein fehr complicirtes Ganze iſt; vielmehr 
verlangen wir, daß da einige Perfonen hesaustreten follen, und 
die andern follen nur als zur Handlung gehörig ben Raum ev 
füllen. Diefe Borderung wird gemacht, das Gemälde mag fich 
zur Wirklichkeit verhalten, wie es will, wiewohl boch auf eime 
verfchiedene Weiſe. Nehmen wir 3. B. ein Bild, weiches eine 
militatrifche Sriedendfcene, wie etwa eine Parade, barftellt, wors 
auf ſich der fuͤrſtliche Fuͤhrer und fein Gefolge nebſt einer großen 
Menge Soldaten befindet, fo gehört es hier allerdings zur Eha⸗ 
racteriſtik des Gemälde, daß die Hauptperfonen alö Pertraits 
beraudtreten, wenn aber der Kuͤnſtler die Köpfe der einzelnen 
Soldaten ebenfo behandeln wollte, fo würbe man Died lächerlich 
finden, und es wäre eine unmüze Mühe, die ihm niemand dankt. 
Hier haben wir ein Analogon von dem, was wir neulich bemerk⸗ 
ten , daß es Landfchaften geben könne, wo bie menfchlichen Ki: 
guren durchaus nur Beiwerk find, denn es finb bier die einzel: 
‚nen menfdlichen Geflalten, die auf dem Bilde ald Gruppen 
gelten, bennoch ald bloßes Beiwerk aufgeftellt, nur daß fie zur 
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Beolliänbigkeit der Handlung mit gehören, was. bei Baumgtup⸗ 
pen nicht fo der Fall iſt. Hier haben wir vom dem Einzelnen 
aus dieſe Gliederung einer folchen Zuſammenſezung. Einfache 
Danblung von wenigen Perfonen, zufammengefezte Handlung 
von mehreren Perſonen, Handlung, welche einen nothwendigen 
Gegenfaz erfordert zwiſchen den eigentlich Geltenden und bie 
Handlung Bollbringenden und den bloß ald Gruppe dazu Ge 
hoͤrenden. Sehen wir nun auf den Anfang, wie hier das Bai: 
wert entflcht, fo verhält es ſich ſo. Im Portoaitfiguren iſt e 
fat gleichgültig, .ob ihnen der Künftier eine Umgebung giebt oder 
nicht, denn fie iſt doch etwas Bufälliges, und wo fie der Kuͤnſtler 


hinzu thut, gefchieht es nur, um ein beſtimmtes Lichtverhaͤltniß 


herorzubringen. Je genauer in ber localen Stellung ber Zu: 
ſammenhang ift der Umgebung zu der Figur, um deſto zuſam⸗ 


mengefezter kann dad WBeleuchtungsserhältniß fein. Das Kunſt⸗ 
wert wird alfo auf diefe Weile ein vollkändiges, obgleich die 


Umgebungen nicht zu der Handfung gehören, fonbem nur ald 


Wermittelung für beflimmte Beleuchtungsneshältniffe da find. | 


Hier geht alfo ein Theil der Erfindung dasanf, dad Ganze 
nicht nur in Beziehung auf die Darſtellung feiner Figusen, fon 
dern auch in Beziehung auf fein Beleuchtungsverhaͤltniß zum 
"" Kunftwert zu machen. Je weniger die Gegeuflänbe ber Umges 
bung dieſes leiften, 5. B. eine Gegend in der Ferne, deflo mehr 
erfcheint es als etwas ganz zufälliges. Dieſes zweite Element 
der Compofition ift mithin wefentlich bedingt durch ein Zufam: 


mienſein von mehreren Gegenfländen. Soll alfe dad Kunftwert 


vollkommen fein, fo muͤſſen biefe auch auf demfeiben erfcheinen, 
und wenn bie Figur eine einzelne ifl, fo müffen bie Umgebungen 
fo gewählt fein, daß fie eine ſolche Mannigfaltigkeit von Be 
leuchtungsverhältniffen darfielen. Denken wir und eime aus 
mehreren Perfonen zufammengeieste Handlung, fo wird dieſe 


fhon durch ihr Zufammenfein eine Mannigfaltigkeit von Lichtver⸗ 
hältniffen hervorrufen, und ed verfehwindet ba die Nothwendig⸗ 


| 
| 
| 
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keit, noch andere Gegenſtaͤnde auf das Bild zu bringen, ausge⸗ 
nommen, fofern noch ein Raum erfüllt werben muß; denn es 
muß doch immer bie ganze Fläche des Bildes mit Pigment aus⸗ 
gefüllt werden. Wenn alfo ein großer Raum ift, fo ift noch 
eine Aufgabe da, und da kann auf folche Weife doch nothwens 
dig werden, was, wenn man bloß bei dem Raum ftehen bleibt, 
und da nur die Hauptfigur nimmt, nicht nothiwendig ifl. So 
erſcheint alfo Landfchaftliches und Architectoniſches zwar ald Weis 
wert, wenn man auf den Gegenftand fieht; auf das Kunſtwerk 
aber gejehen ift e8 da, um die Sefanmt- Aufgabe der Malerei 
darzuftelen. Dagegen kann e8 Faͤlle geben, wo dieſe Nothwens 
digkeit verfpwindet, und man verlangt dann nur, das Ganze 
der Localitaͤt in feiner Beziehung zu den Beleuchtungsverhaͤlt⸗ 
niffen barzuftellen. Kann 3. B. nicht unterfchieden werden, ob 
eine Handlung im Freien ober in der Stube vor fich geht, fo 
iſt dies ein fehr großer Mangel, und es iſt auch nicht möglich, 
daß dann dad Bild feine Aufgabe löfen könnte; wo aber die 
Lichtverhältniffe durch die Localität der Handlung näher beflimmt 
und unterfchieben werden, da "muß bied auch die Urfache mit 
erkennen laflen; fo viel von Gegenfländen außerhalb des eigent: 
lichen Gegenflandes wirb immer babei fein müflen. 

Sehen wir von bier aud noch einmal zuruͤkk auf ben Unter 
fchied zwilchen der Darftelung des Wirklichen und der ganz 
freien Production, wie wir fie aufflellten, indem wir fagten, ber 
Kuͤnßler koͤnne nur wirkliche Figuren darftellen, fofern er in ihnen 
eine beſtimmte Modification des Gattungstypus darftelle, in dem 
eben bie Wahrnehmung zur Vollſtaͤndigkeit zu ergänzen die Auf: 
gabe ber freien Production ift, fo ift die Frage, ob bad Portrait 
ein Kunſtwerk fei, wenn ed das andere Element ber Darftellung, 
nämlich die Beleuchtung, mehr oder weniger vernachläfligt; wors 
aus dann offenbar folgt, je mehr dies vernachläffigt wird, deſto 
mehr erfcheint alled andere an dieſem Werke als uneigentliche 


Kunfl. Daher ift alfo Ban das Portrait der Aufgabe unter: Ä y 


522 


morfen, das zweite Element, nämlich das Lichtverhältwiß, auch 
an der einzelnes Geſtalt zur volllommenen Darftellung zu brin 
gen. Nun iſt allerdings ſchon bie Conſtruction des meuſchlichen 
Antlizes eine ſolche, daß die einzelnen Theile Schatten werden 
. und Nebenreflere hervorbringen, alſo liegt dergleichen ſchon im 
Gegenftande, aber fie muß doch auf andere Weiſe beflimmt wer: 
den, und dies gefchieht durch den Grund, auf welchen gemalt 
wird, der als Princip das Lichtverhältniß im ſich trägt, und alfo 
‚auf dem ganzen Raume des Portraits die Mannigfaltigkeit der 
Gegenſtaͤnde erfezt. Je mehr nun der Raum ſich ausdehnt, ohne 
daß der Gegenſtand waͤchſt, um deſto mehr können auch Gegen: 
Hände als Beiwerk darin aufgenommen werben. Aber dies fezt 
auch einen größeren Theil der menfchlichen Geſtalt voraus, weil 
nur damit die Gegenflände in Verhaͤltniß gefezt find; fo wie 
demnach das Portrait fi) der Vollſtaͤndigkeit der ganzen Geſtalt 
nähert, um deſto mehr Tann es dann fchon die ganze Mannig⸗ 
faltigkeit der Gegenflände in ſich aufnehmen; wogegen bei der 
hiſtorifchen Compoſition dad Beiwerk fo weit verſchwinden Tann, 
dag nur noch die Localität anzubeuten bleibt, ſofern fie das 
- Yrindip der Beleuchtung in ſich trägt. Hier fehen wir alfe, daß 
die Vollkommenheit ded Kunflwerkes ganz unabhängig iſt von 
der Mannigfaltigkeit des Gegenſtandes, und fo wie auch die 
theilweiſe Darftelung fich die ganze Aufgabe der Kun ſtellt, 
fo muß fie auch darnach beurtheilt werben, 

Eine andere Reihe ift die Differenz in der Bolftändigfeit 
ber Darftellung ſelbſt. Anfänglich if hier nur das eine Element, 
das der Geſtaltenbildung, vorherrfchend, und das andere, bie 
Darftelung der Beleuchtungsverhaͤltniſſe, kommt erſt allmaͤlig 
hinzu, aber fo, daß, wo es nicht wenigſtens als Minimum iſt, 
da auch kein Product der Malerei vorhanden if. Zangen wir 
mit dem Einfachſten an, fo iſt es die Darſtellung der Seſtalt in 
ihren Umtriffen, die Zeichnung rein für ſich. Einzelne Gegen- 
flände fönnen hier vollſtaͤndig in ihren Umriſſen bargeftellt wer: 
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den, ohne daß irgend Licht und Schatten dazu kommen. Aber 
wenn wir eine menfchliche Geftalt auf diefe Weile abgebildet 
fehen, fo wird «8 immer das Anfehen haben, wenn nämlich die 
Figur ſich fonſt dazu eignet, daß dies nur eine Borzeihnung _ 
oder Studium fei für dad Vorkommen der Figur in einem zus 
fammengefezteren Bilde oder für die Sculptur, und fo werben 
wir gleich den Gedanken: an ein Kunſtwerk dabei abweiſen. 
Denken wir uns aber diefe Figur fo auf einem Xerrain, daß 
dabei bie Wahrheit des Sehens, bie Tiefe in der Fläche ſchon 
mit angedeutet iſt, fo find auch ſchon Beleuchtungsverhaͤltniſſe 
da, die Umriffe für dad Terrain treten nicht ſo hervor, wie die 
der Figur, und es iſt fchon Perfpective vorhanden. Mit diefem 
Minimum find beide Elemente der Kunft da, alfo auch ber An: 
ſpruch, als Kunftwerk zu gelten, obgleich nur noch unvollkom 
men und als Anfang. Darin verfirt jeder im Anfange, der ſich 
mit der Kunft befchäftigt, und es hat die größte Wahrfcheinlichs 
keit, daß die Kunft felbft eine Zeitlang auf diefem Standpunkte 
verweilt habe. Das nächfte ift die, wenn zu ben Unriffen 
noch bie Verſchiedenheit des Schattens hinzutritt, je nachdem 
nämlich) die einzelnen heile der Figur dem Lichte mehr oder 
weniger zugewandt find, dann entfleht die Aufgabe, ein Helleres 
und ein Dunkleres zu unterfcheiben. Dies gefchieht zunächft mit 
demfelben Material, und es ift diejenige Zeichnung, welche Licht 
und Schatten angiebt. Hier zeigt fich die Wahrheit ded Sehens 
ſchon in großem Umfange, nicht nur im Gegenfaz der Figur und 
ihre8 Hintergrundes, fondern ihrer Theile felbft und der Geſtal⸗ 
tung ihrer Lichtverhättniffe; aber es tft noch nicht die volle 
Wahrheit derfeiben, nicht nur, weil alle Färbung fehlt, ſondern 
auch, weil die Umriffe nicht erfcheinen als Theile der Fläche, 
fondern als etwas für fich beſtehendes, während in der Wahr: 
heit des Sehens die Umriffe nichts find, als diejenigen heile 
der Oberfläche, welche die Grenze des Uebrigen angeben und von 
der Umgebung trennen, ohne ald etwas für fich beſtehendes zu 
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ercheinen, was dann flattfindet, wenn fie befonbere Linten bilden. 
Bir müflen hier jedoch unterfcheiben die natürliche Taͤuſchung, 
welches die eigentliche Wahrheit des Sehens ift, von dem Au 
gehen auf Zäufhung. Jene Bezeichnung der Umriſſe durd 
Linien ift nicht die Wahrheit des Sehens, fondern mehr ſymbo⸗ 
liſch, doch iſt es nicht eine Taͤuſchung, auf die man ausgeht, 


ſondern der Beſchauer ſoll gerade von dem abſtrahiren, was 


nicht Wahrheit des Sehens ifl. Fragen wir nun aber nad) dem 
nächft höheren, um die Wahrheit des Sehens volllommener her: 
zuftellen, und die Reihe weiter aufwaͤrts zu beflimmen, fo if 
Dies, wenn wir von der fchattirten Zeichnung audgehm, 
- diejenige Art und Weiſe berfelben, wo dad Dunkele noch hl 
erfheint durch Linien und Striche, welche man zu verwilden 
ſucht, — von hier aus aufwärts als dad Nächfte ift dieſes ge 
geben, daß jene beiden Willführlichkeiten aufgehoben werden, 
d. h. das Gefehene fo darzuftellen, daß die Umriſſe nicht ald 
ſelbſtſtaͤndige Linien, fondern ald Theile der Oberfläche erfcheinen, 
und daß dem gemäß ebenfo auch der Gegenfaz zwiſchen heil 
und dunkel erfcheine; die die Fläche begrenzende Geſtalt als ſolche 
verfchwindet in ihren Linien, d. h. die Geftalt wird nicht fo von 
außen, fondern von innen heraus, naͤmlich von der Mitte dei 
Sichtbaren aus bargeftellt, fo daß die fichtbare Oberfläche ald 
eine fich felbft begrenzende erfcheint. Dies ift nun dab, was 
durch bie Zeihnung in Sepia, Tuſche oder auf · aͤhnliche Zeile 
erreicht wird, aber nicht durch Linien, fondern durch ein zufam: 
menbängendes flüffiges Pigment, fo bag ber Umrig nur ald die 
Grenze biefer beflimmten Art der Färbung erfcheint. Dies if 
nun ein bedeutender Kortfchritt, aber es ift Died noch keineswegs 
auch die Wahrheit bed Schens, denn die Färbung iſt ganz wil: 
führlih, und man koͤnnte jede belichige Farbe dazu anwenden; 
aber man nimmt gewöhnlich ſolche, welche in ihrer dunkeln Far: 
bung mehr das im Schatten Stehende nachahmen, alfo daS 
Braune und Schwärzlihe. Willlühr jedoch bleibt immer hier, 
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alfo auch Unvollkommenheit ber Darftelung, und fo fehlt noch 
dad Lezte, nämlich die der Natur angemeflene Färbung; aber 
dies läßt fich freilich auf verfchiedene Weife denken. Nehmen 
wir ein Gemälde aus verfchiedenen Zarben, fo kann bei einer 
und berfelben Beleuchtung dennoch jede einzelne Figur eine Faͤr⸗ 
bung für fi haben; aber auf diefem Standpunkte findet fich 
noch mancherlei Unvolllommenheit, denn die Gegenftände wirken 
in einer gewiſſer Nähe gegenfeitig auf einander in Faͤrbung und 
&ihtverhältniffen, died nennt man ihre Reflere, und dieſe in der 
Verſchmelzung aller Karben bikdet dad Helldunfel. Iſt jede 
Färbung nur fir fi, ald von dem tfolirten Gegenftande herges 
nommen, fo wird fich eine Unvolllommenheit darin finden, wenn: . 
glei nur für ein geübtes Auge. Eine Vergleichung verfchie- 
dener Bilder fiihrt hier noch beflimmter auf die Erkennung dieſes 
Unterſchiedes. 

Dies ſind alſo die verſchiedenen Stufen von dem erſten 
Anfange der Darſtellung an bis zu der vollendeten Nachbildung 
der Wahrheit des Sehens in freier Productivitaͤt. Wenn ich 
hier Nachbildung ſage, ſo koͤnnte es leicht ſcheinen, als ob doch 
wenigſtens fuͤr dieſes Gebiet die Formel geltend waͤre, daß die 
Kunſt Nachbildung der Natur ſei; es iſt aber hier nicht von 
einer Nachbildung der Natur die Rede, ſondern von einer 
vollkommenen Gleichheit des von Innen heraus entſtehenden 
Sehens, und des Sehens nach Außen, was nicht Nachahmung 
eines Gegenſtandes iſt, ſondern Darſtellung des Sinnes; viel⸗ 
mehr waͤre die Nachbildung der Natur da, wo man von dieſem 
Verhaͤltniß des wahren Sehens abſtrahirte; und es waͤre dieſe 
Kachahmung gerade auf jener unvollkommenen Stufe um fo 
größer, weil da der Gegenftand für fich hingeflellt wird, wie er 
noch in der Wirklichkeit iſt; dagegen ift die Zufammenftellung 
der Gegenftände, — was rein Werk des Auges ifl, — mit dar: 
zuſtellen, erft Kunft. 
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Es ift hier die Frage, iſt alled dieſes von den exflen In: 
fängen an auch wirklich Kunft, oder, wenn wir dieſe Gegenfiy 
betrachten zwifchen der einfachen Linearzeichnung ber Umriſſe und 
dem vollendeten Gemälde, müffen wir ba nicht fagen, daß dei 
eine Ende außerhalb der Kunſt liege. Dieſe Negation wurk 
bereitö zugegeben, wo das andere Element, bie Beleuchtung, 
volllommen Null ift, diefes fängt aber ſchon an mit ber Pa: 
fpective. So wie die Figur auf einem Grunde ſteht, der fehl 


begrenzt ericheint, fo wird dieſer Umriß zu dem Umeiß der Zu 


einen perfpectivifchen Gegenfaz bilden, damit haben wir alſo cine 
wirklichen Anfang der Zunft. Wenn wir aber die Frage fo ſiel 
Ien, wird wohl, wenn wir uns bie ganze Kunſt in ihrer Bel: 
ſtaͤndigkeit denken, ein Kuͤnſtler noch ſolche Zeichnungen hervor: 
bringen, fo folgt, wenn er ed thut, fo wird er es nicht thun aß 
Künftler, fondern entweber als Lehrmittel ed anwendend, oder dd 
Vorarbeit und Studium für fich ſelbſt, aber die Seibfkändigkit 
des Products, dad für ſich Kunſtwerk fein will, wird aufhören. 
Dies wirb jebod: eigentlich ſchon aufhören müffen, ſobald dx 


Willkuͤhr aufhört, die Umriſſe als ſelbſtſtaͤndige Linien ber 


fen, und jede Stufe, die die Willkuͤhr emtfernt, if eine Aunikr: 
rung an die Vollkommenheit der Kunft, und jedes Aufheben der 
Millkuͤhr führt zugleich dahin, daß man frühere Formen Di 
nicht mehr als Vollkommenheit der Kunſt anfieht unb ald ga 
liched Kunſtwerk auffiellen Tann. Wenn ein Male ih au 
Vorarbeit macht für ein Gemälde, fo kann es wohl fen, di 
er mit einem Linearumriſſe anfängt, aber nicht mit einem Toll 
welcher noch außerhalb der Grenzen ber Kunſt liegt, fendem © 
fängt gewiß immer mit bem an, was, wenn auch noch am 8b 
vollkommenſten, doch ſchon innerhalb der Kunf liegt. ‚In dm 
was man Skizze nennt, iſt die Willkuͤhr in den Zi 

fchon entfernt, und da werden alle wefentlichen Beleuchtci⸗ 
verhältniffe ſchon angegeben fein, wenn auch nur in nick 
Färbung. Dann aber kann ber Kuͤnſtler auch ſchon deren“ 
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ſtizzen entwerfen, um zu fehen, ob es feinem innen Urbilde ent 
ſpricht, und doch iſt alles dies nicht dad Gemälde ſelbſt, und 
jedes geibte Auge wird beibes wohl zu unterfcheiden wiſſen. 
Ale dieſe Stufen fielen nicht nur verfchiedene Perioden ber 
Kunſt in ihrer Entwillelung dar, fondern auch bie verfchiedenen 
Stufen, durch weiche fich ein jedes Kunſtwerk von Innen heraus 
entwikkelt; ob es an demfelben Stoff geſchieht, ober in verfchies 
denen Wiederholungen, ift für die Sache ſelbſt völlig gleich. 
Im leztern Falle werben viele foldye Producte entfliehen, die im: 
mer noch des Aufbewahrens werth find; im erſtern wirb alles, 
wad WBorarbeit war, in der Einheit des volllemmenen Kunfs 
werkes verſchwinden. 

Ziehen wir nun hier das Reſultat des Geſagten, ſo iſt das 
Eigenthuͤmliche der Malerei dieſes in dem allgemeinen Gebiete 
der bildenden Kunft, dag die innerlich gebildete Geflalt ſich nun 
entwikkein und auf folche Weiſe dargeſtellt werben foll zugleich 
mit ihren Beleuchtungdverhältniffen, fo wie wir in biefem Sinne 
diefe Kunſt als die ganz freie Thaͤtigkeit des Geſichtsſinnes auf 
geſtellt haben, die nun aͤußerlich wird durch ein Nachbild des 
innerlich Gefehenen; daraus folgt, daß das eigentliche Motiv des 
Künftterd, d. h. das, wodurch er überhaupt kuͤnſtleriſche Natur 
hat, als das befondere, woburd ein folder ein Maler wird, nur 
diefe wechfelfeitige Beziehung iſt der Gefalten und bes Lichte; 
ein andere Motiv dürfen wir ihm nicht unterlegen. Dadurch 
wird nun aber auch das früher ſchon Angebeutete erſt vollkom⸗ 
men Bar, dag nämlich das Princip der Malerei durchaus nicht 
in irgend einem Ethos liege, d. b. daß man nicht fagen koͤnne, 
ed werbe einer ein Maler, um gewifle Gegenftände, die dad Bes 
mitth auf beflimmte Weiſe bewegen follen, zur Darfiellung zu 
dringen. Was id) hier negire, daS werde ich ebenfo für alle eins 
zeinen Künfte negisen, aber nur, um es für alle ind Geſammt 
geltend zu machen; niemals jedoch muß man baraus das Spe⸗ 
cifiſche erklaͤren wollen; allein eben deswegen, weil dad Specififche 
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nicht daraus erflärt werben kann, liegt auch der richtige Maaß⸗ 
ſtab für die Schäzung des Kuͤnſtlers gar nicht darin. Ob 
der Maler Gegenftände des größten Ernſtes behandelt oder ſolche, 
welche für und gar feine Wahrheit mehr haben, z. B. mytholo⸗ 
gifche, ift völlig gleih und macht gar keinen Unterſchied in dem 
Werthe des Kunftwerkes ſelbſt. Ya, wenn ein Kumſtwerk für 
irgend einen Effect gemacht wäre, fo wäre dies ſchon ganz gegen 
die Kunft, fei nun der Effect Teichtfertiger Art, oder voll religio⸗ 
fen Ernſtes; damit ift aber gar nicht vertheidigt, daß ein laſciver 
Effect gefucht wird, denn dieſer entehrt die Kunſt. rei von 
allem Streben nach Effect vielmehr ift das Weſen ber Ralrti 
Darftellung der Geftalten in den Werhältniffen bes Lichtes, und 
dadurch nur foll die Erfindung beſtimmt werben. 

Dies führt und auf einen andern Gegenſtand, welcher ſich 
freilich. mehr auf eine beftimmte Gattung der Malerei zu beyiehen 
ſcheint, aber doch eigentlich allgemeiner Art iſt; es finden ſich 
nämlich ſehr häufig Fälle, ja es iſt überwiegend, daß bie Erſin⸗ 
dung des Kuͤnſtlers nicht ganz frei iſt; indem Die Gemälde ſehr 
häufig bei dem Künftler beftellt werden, fo verlangt ber eine 
3. 8. eine heilige Familie, ein anderer eine Scene ber vaterlän: 
difchen Geſchichte, ja fogar die eine oder die andere ganz be 
fimmte Scene u. f. f., da iſt' alſo der Kuͤnſtler gebunden. & 
wie nun der Künflter den Gegenſtand für einen maleriſchen tt: 
kennt, fo macht er feine Einwendung dagegen. . Die, welche aber 
fo den Künftier binden, beabfichtigen immer bie Wirkung eine 
beftimmten Gegenflandes ; dies ift jedoch nicht Sache des Luͤnft 
Vers, fondern die Aufgabe ift die, ben Gegenſtend, der ihm ge 
wiffe Figuren und Localitaͤt vorfchreibt, fo zu behandeln, daß die 
Einheit und Voilſtaͤndigkeit der Kunſtelemente in der Sufammes: 
flellung der Geftalten und Lichtverhäitniffe erfcheine, und ” 
dies iſt bie eigentliche Kunſtaufgabe. Ob man fidy ſelbſi einen 
Gegenſtand dazu ausdenkt, oder ein anberer ihn angiebt, dies 
ift voͤllig gleichgäftig. Die Kuͤnſtier ſelbſt fehen nie den ethiſchen 
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Gegenſtand als ein Motiv bes Kuͤnſtlers an, d. h. als denjeni⸗ 
gen Punkt, wodurch fich die Einheit des Kunſtwerkes beftimmt, 
fondern fie fehen dafür nur immer ſolche an, die ein beflimmtes 
Princip für die Bufammenftelung der Figuren und ihrer Be 
leuchtung enthalten. Dies ift die eigentlich malerifche Erfindung, 
nicht der Gegenfland, daher kann es gleichgültig fein, ob berfeibe 
dem Künftler aufgegeben wird, ober fein eigene Werk if. Bon 
den größten Deiftern giebt es Werke, die, wenn man auf ben 
Gegenfland fieht, gar Feine Einheit haben, aber wenn nur bie 
Einheit im Zufammenfein ber beiden Hauptmomente der Malerei 
ba tft, fo macht man fich nichts daraus. Wenn auf einem Ges 
mälde, welches einzelne Figuren darftellt, wie etwa eine heilige 
Familie, die Perfonen mit abgebildet werben, welde bad Ge: 
mälde verfertigen laſſen, fo hat offenbar dad Gemälde, auf ben 
Gegenfland bezogen, gar feine Einheit, aber niemand fagt des⸗ 
wegen, bad Gemälde fei von untergeordneter Vollkommenheit. 
Ebenſo behandeln nicht felten Meifter, wie wir dies in fo man: 
hen Schulen finden, Gegenflände des gemeinen Lebens, die doch 
feinen moralifchen Werth haben, und es thut died dem Gemälde 
keinen Abbruch, da, wie wir fahen, es nicht mit der Kunft zus 
iammenhängt, ob der Gegenfland einen beflimmten ethifchen Eins 
druft macht, oder nit. Was aber hier von jeder einzelnen 
Kunft abgewiefen wurde, das haben wir jeboch für alle gelten 
laffen, und dies bedarf einer Erläuterung. Fragen wir nämlich, 
wodurch ift die Richtung auf freie Productivität ſelbſt beſtimmt, 
ſo ergiebt ſich allerdings, diefe Richtung als eine Thaͤtigkeit in 
dem einzelnen Menfchen fol zufammenhängen mit ber Einheit 
des menfchlichen Lebens und Weſens; wenn nun jemand lauter 
Gegenflände behandelt von geringfügiger Art, fo giebt diefer feis 
ner freien Productivität eine folche Richtung, von der man wuͤn⸗ 
ſchen möchte, daß er eine andere genommen hätte; aber dies iſt 
eine moralifche Beurtheilung der Perfon, nicht des Werkes in 
einem Kunſtwerth. Ebenſo, wenn einer Gemälde fammelt, aber 
Schleierm. Aeſthetif. 34 
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nicht ſolche, welche gemeine Gegenflänbe behandeln, fo iR un 
biefer lieber, als ein anderer, welchen bies gleichgültig iſt, und 
: Dieb iſt auch eine moralifche Beurtheilung der Perfon. Bau 
wir aber einen folchen Sammler von Kunſtwerken ald den eigmnt: 
„Uichen Erhalter der Kunſt anfchen, fo müflen wir doch auch wis 
ber demſelben die größte Unpartheilichleit wuͤnſchen, bamit feine 
Gattung ber Kunfl untergebe. 

Wenn wir num dad Ganze, was wir bis jezt in verſchiede 
nen Reiben bargeftelt haben, in die am meiflen verſchiedenen 
Gruppen fonbern wollen, fo find es dieſe drei, — die Hiflo: 
sienmalerei, bie Landbfchaftömalerei, und die arditec: 
tonifhe Malerei. Die Characterifirung derſelben läßt fd 
auf zweifache Meife volliehen, nämlich dem Gegenflande und 
dem Character der Kunft nach. In ber Hiftorienmalerei iR du 
menſchliche Geſtalt als Gegenſtand die Hauptfache, in der Band: 
ſchaftsmalerei iſt es die Vegetation, und was bamit zufammen: 
hängt, in der architectonifchen Malerei find: ed Die geöfern 
tmenfchlichen Werke. Wenn wir biefe Gattungen der Bali 
nun ihrem Kunftcharacter nach unterfcheiden, fo tritt ba das 
Verhaͤltniß derfelben zu den andern Künften und zu bem Kunf: 
gebiete überhaupt hervor. Die arcitertonifche Malerei dat die 
meifte Achnlichkeit mit dem Mechanifchen, weil fie meift in ger 
ben 2inien arbeitet, und den geometrifchen Conſtructionen unter: 
worfen ift. Die Landfchaftömalerei fezt bei. dem Kuͤnſtler veraus 
eine überwiegende Richtung auf die Natur, in fofern- fie hier 
durch das, was fid) dem Auge in einer beflimmten KBegrenzung 
barbietet, einen befondern Eindrukk hervorbringt. Fragen wir 
näher nach diefem Eindruff, den die wirkliche Landfchaft mad, 
fo werdet. wir hier auf eine gewifle Analogie mit dem wuflali 
ſchen Eindruft zuruͤkkkommen. Ban kann fagen, es finde gariſe 
Bewegungen des Selbſtbewußtſeins dem Ton und Ghwiacter 
nach, welche durch dieſe Natureindruͤkke beroorgerufen werben. 
Died ift keineswegs ein Widerfpruch gegen das früher Gefagtt, 
daß das Ethiſche nicht Fönne ald das Motiv des Kuͤnſtlers an: 
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gefehen werben, benn ber Werth der Landichaft als Kunftwerf 
beffimmt ſich nicht darnach, wie ſtark und allgemein diefer Ein- 
drukk fei, denn es giebt. Mufterwerke in dieſem Gebiete, bei be 
nen er. ein Minimum ift, und er macht fich erſt bemerklich, we . 
Gegenfäze in der Natur bedeutender hervortreten. Aber was in 
keiner Landſchaft fehlen kann und biefen unmittelbaren Eindruft 
auf die Bewegungen des Selbſtbewußtſeins hervorruft, find eben 
die Lichtverhältniffe. Wenn in diefer Beziehung eine Landſchaft 
nicht einen beflimmten Character auöfpricht, in welchem fich ein 
beftimmter Zon zu erkennen giebt‘, fo iſt fie fehlerhaft. Diefer 
beftimmte Character tritt hervor durch die Tageszeit; bie 
Morgenbeleuchtung ift eine andere, ald die bed Abends, und 
von da bis zum allmäligen Dunkel der Nacht und bis 
su ber Annäherung an die Mitternacht muß diefe Differenz 
erkannt werden. Eben diefes Dineinverfeztwerben in ein foldhes 
beftimmtes Verhaͤltniß der Natur, welches zugleich ein beflimmter . 
Lebensmoment iſt, dies iſt ber unter allen Umſtaͤnden gleich in 
diefem Sinne genommene mufitalifche Character, den die Lands 
(haft haben mau. Das andere, was von den Naturgegenflän 
den hergenommen ift, iſt jenes zufällige, was bis auf ein Minis 
mum verfchwinden kann. Große Felsmaſſen, Waflerfälle und 
dergl. geben den Eindrukk einer großen Naturkraft, wohlange: 
baute Gegenden geben dieſen Eindruff gar nicht, fontern den, 
welcher die Herrſchaft des Menfchen über die Natur bezeichnet; 
died begegnet uns aber im Leben befländig. Ein ſolches Maris 
mum ober Minimum ‚macht aber burdyaus feinen Unterfchied in 
dem Werthe des Gemälbes; und wenngleich es Landichaftsmaler 
giebt, die das eine oder das andere wählen, fo ift bie® doch 
nichts anderes, ald die Wirkung ded Nationalen unb Perſoͤn⸗ 
lichen auf ihre Kunftrichtung. Denken wir uns eine.fehr belebte 
kandſchaft mit vielen Menfchen, und dagegen eine andere, Die 
entweder einen wüften Strand 'oder bie See darſtellt, ober die 
innern Tiefen eines Sebirges, fo find dies fehr beflimmte Gegen: 
34 * 
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fäze, aber doch hat keines Einfluß auf den Werth des Gemaͤldes 
Es manifeftmt wohl den Eharacter bed Künftlerd und es bezeichnet 
den Einfluß feiner Subiectieität, aber der Kunftwerth wird bs: 
durch nicht entfchieden, fondern diefer beruht immer nur auf ie 
Art, wie die beiden Elemente ber Kunft in ihrer Einheit und 
ihrem Zuwfammenfein zugleich die volllommene Richtigkeit bar- 
ftellen. 

Wenn wir nun ebenlo ganz im Allgemeinen die Hiftenen: 
malerei characterifiren, fo hat biefe, in ihren größten Werken be: 
trachtet, offenbar Werwandtichaft mit dem Mimiſchen. Stell: 
der Maler eine Gruppe von menfchlichen Geftalten -in einer be 
fiimmten Handlung dar, fo verlangt man allerdings bie Ritz 
keit des Mimifchen. Unter ben vorfommenden Geſtalten gie! 
es auch ſolche, die fich theild Durch einen traditionellen phyfiogse: 
mifchen Character, theild durch willkuͤhrliche Attribute als k. 
flimmte Perfonen zu erfennen geben; aber da braucht fie ba 
Künftter nicht zu beidem, auch iſt es nicht hinlänglidy, um ti 
Handlung zu erfiären. Das Bild darf nun eigentlich fan: 
Ueberfchrift haben, fonft giebt es ſich felbft ald mangelhaft, oder 
als fei es feines Publitums nicht ficher, daß «8 das Bild richtig 
erfenne. Es fol aber dad Bild aus fich erfannt werden, babe 
muß in den Bewegungen und Verhaͤltniſſen ber Figuren cin 
ſolche Bezeichnung flattfinden, daß das Ganze und bie Weſent⸗ 
-Iichleit der Handlung erkannt werden Tann. Iſt der bildende 
Kuͤnſtler nun überhaupt immer in ber durch fein ganzes Erben 
bindurchgehenden Thaͤtigkeit des Geftaltenbildens begriffen, 1° 


find dies, was hier das allgemeine ift, bei dem Maler insbrlon: 


dere die Raturbilder, die er fo auffaßt und probucirt, dagegen 
dei dem Hiftorienmaler find es die menfchlichen Geftalten, bie er 
auf diefe Weife hervorbringt, um ben Typus bes Menſchen in 
allen verſchiedenen Formen zu realifiren, aber indem dies durc 
Sufammenftellung zu einer Handlung gefchehen foll, fo muß fd 


auch bie Beweglichkeit der menſchlichen Geftalt in Verhaͤltniß | 


533 


‚u Dem geiftigen Smpulfe in ihr darſtellen. Dazu gehört nun 
Beobachtung; alfo müffen fich ihm die Geflalten erzeugen auch 
mit Beziehung auf die ethifchen Werfchiedenheiten. Aber Feines: 
wegs ift Died fo zu verflehen, daß man fagen müßte, es follten 
ich in ihm nur große und würbige ethifhe Momente gefalten, 
denn es iſt ja Überhaupt das menfchlihe Leben in feiner Geſtal⸗ 
tung, was fich ihm in feiner Zotalität entwikkeln fol, und «8 
kann gar nicht fehlen, wenn eine Einfeitigkeit in der Probuctivis 
tät. des Künftlerd in dieſer Hinficht flattfindet, daß dadurch eine 
gewifle Trokkenheit in feine Darftelung fommt, während umges 
tehrt jenes Leben der ganzen Xotalität der menichlichen Erfcheis 
nung in ihm, und nur bie allein ihm die rechte Beweglichkeit 
und Lebendigkeit der Production erft zu geben vermag. Nun 
finden wir in dem Kuͤnſtler felbft eine zwiefache Richtung ſich 
darthuend, in einigen nach der Univerfalität zu, in andern nach 
dem Specialifiren. Es giebt Maler, die in allen Gattungen 
arbeiten, entweder nach einander oder zugleich; andere halten ſich 
nur an eine Gattung, und dann gewöhnlich arbeiten fie nur in 
einem befondern Gebiete derfelben. Wenn wir diefe mit einamı 
der vergleichen, fo find wir fehr geneigt zu urtheilen, daß bie 
Richtung auf das Specialifiren mit einer größern technifchen 
Birtuofität verbunden fein müffe, wenn fie fich rechtfertigen. fol, 
und daß die Richtung auf dad Univerfalifizen fi nur rechtfertia 
gen koͤnne durch einen Reichthum geiftreicher Erfindungen auf 
allen diefen Gebieten; indem man e& fo denkt, daß dad eine 
das andere begrenzt. Das Erfinden nämlich ift nicht. anderes, 
ald die innere Productivität im Geftaltenbilden, das innere Sehen 
von Geſtalten, die hier ber Künftier erzeugt, aber wir haben zu: 
gleich gefagt, daß nur Diejenigen, welche. der Idee der Kunft 
recht gemäß find, fo beharrlich wären, daß fie heraustreten 
wollten, und: das. Bewußtfein davon, welches fich dann firirt, 
ft der eigentliche Gonceptionspunft, wovon die weitere Ausfuͤh⸗ 
tung ded Bildes ausgeht. Je mannigfaltiger nun bie Arbeiten 
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bes Kuͤnſtlers find, deſto mehr fezen fie eine ſolche inmere-Pro: 
ductioität voraus, aber auch bie äußere Thaͤtigkeit, die im der 
Ausführung begriffen iſt, fezt eine große Uebung voraus, wenn 
fie zur Virtuoſitaͤt gebracht werben fol, und dieſes erfordert 
dann wieder großen Zeitaufwand, Nun ift die Beſchaͤftigung 
des Künftterd mit der innen Darſtellung eine fo bominirend«, 
daß während derfelben fchrwerlich immer Productionen emtfichen, 
die zur Lebendigkeit fommen, wenngleich allerdings bie lange 
Beichäftigung mit diefen Geſtalten in ihm felbft befruchtenb zu: 
rüffwirtt. Aber je mehr Fleiß und Zeit einer auf bie äußere 
„ Darftellung verwendet, was eigentlich nur ber zweite Act, 
untd je mehr er darauf feine ganze Aufmerkfamleit wendet, um 
deſto mehr muß die wirkliche Erfindungstraft in ihren Aenßertn: 
gen zurüffteten, inbem beides fich begrenzt. Je mehr num einer 
in verfchiebenen Gattungen erfindet, um beflo mehr fegen mir 
voraus, daß in allen diefen verfchiedenen Gattungen foldye Gen 
ceptiondpunfte da find, und mit ihnen eine mannigfache Pre: 
duction voraudgigangen ift als natürliche Voruͤbung, aber befio 
weniger Zeit wird auf die Außere Darftellung verwandt werden 
tönnen, und deſto mehr machen wir und baher auch im Voraus 
darauf gefaßt, einem folchen Kuͤnſtler etwas nachſehen zu müffen 
in Beziehung auf die technifche Wirtuofität. Aber dann muf 
auch die Erfindung als etwas Ausgewählte in ber Aunf fh 
‚bewähren, d. h. fie muß eine geiftvolle Eonception fein. — Ben 
wir biervon ausgehen und auf das zuruͤkkkommen, was fen 
früher bemerft, nämlich die Außere Darfielung nur als einen 
fecunbairen Act_zu betrachten, fo folgt baraus, Daß es wuͤnſchens⸗ 
werth wäre, daß der Künftler beftändig im Exfinden bliebe, und 
biefen zweiten Act der Darftellung andern überlaffen koͤnntt. 
Bon der Sculptur haben wir dies fchon in bem allgemein 
heile zugegeben, in der Architectur ift Died ganz uneriäflih, 
denn die Ausführung ift da ganz mechaniſch; und fragen mir 
nun, wie es fich. mit der Malerei verhält, fo müffen wir hier 
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offenbar etwas ähnliches zugeben und fagen: der Künftler braucht 
nur die Umriſſe feines Bildes zu entwerfen, was die Geflalt giebt, 
und von ben SBeleuchtungsverhältniffen, was zu ber Perfpective 
gehört, aber nur ald Andeutung ; dann flizzire er daffelbe und 
gebe zugleich dabei die Stärke des Jarbentones an, überlafle aber 
nun dad Uebrige ber Ausführung andern, und gebe nur zulezt 
dem Bilde die Vollendung in der Hinzufügung der Harmonie. 
Dann hat ed der Maler gemacht, wie ver Bildhauer. Au biefem 
leztern num gehört die Wirtuofität in der Ausführung chenfe, wie 
daB andere; denn zum Ende fieht man die Huͤlfsarbeit nicht, 
fondern nur bie legten Pinſelſtriche und die lezte Hand, welche 
die der Meifter fein muß. Die Virtuofität muß alfo auch bier 
der Künfller Haben, braucht aber nicht die ganze Zeit daran zu 
ſezen, bie auf die gefammte Succeffion in ben Arbeiten verwandt 
werden muß. Dies finden wir auch in ber Geſchichte der Ma: 
rei, da wiflen wir, daß es fo gegangen ift und noch heute fo 
geht. Der Meifter macht bie Skizze des Ganzen, der Schüler 
malt, und ber Meifter giebt wieber bie legte Wollendung; nur 
freilich ik der Unterfchieb in Wergleich der Sculptur, daß bort 
dad meifle von mechanifchen Hülfsarbeitern gemacht werden Tann, 
welche niemals felbft die Kunft erreichen, bei der Malerei aber 
iſt die Hülfsarbeit immer ſchon kuͤnſtleriſch; daher find es bier 
die Schäfer, Die, ſich dabei zugleich ald werdende Kuͤnſtler übend, 
dem Meifter die Zeit erfparen. Daraus erklärt fich bie große 
Productivität, die vielen Meiftern in diefer Kunft zulommt, fo 
daß man fagen müßte, ed wäre nicht möglich, daß dies alles ihre 
Bere fein Lönnten, wenn fie nicht durch ein felchet Zufammen» 
wirken entflanden wären. 

Benn wir bie Hiflorienmalerei in ihrem ganzen Umfange 
betrachten, fo müfjen wir auch dad Portrait dazuziehn, ebenſo 
wie dad, was man heut zu Tage die Genre» Malerei nennt. - 
Die Unterfcheibung biefer leztern von ber eigentlichen Hiſtorien⸗ 
Malerei iſt nicht ohne Schwierigkeit, und erfcheint als etwas 
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Willkuͤhrliches. Ban denkt fich nämlich die Sache fo: Ein bil: 
riſches Bild iſt ein beflimmter Moment, der wirklich fein kann, 
ober poetifch, aber als beflimmter Moment feinen Ort hat; da⸗ 
gegen unter Genres Malerei verſteht man die Darftellung einer 
allgemeinen Handlung in einem unbeflimmten Falle. So fl 
3.8. die Schlacht Conſtantins eine gefchishtlihe Thatſache, aber 
es laſſen fich ebenfo ähnliche Segenflände aus dem befreiten Je⸗ 
sufalem ober aus andern Gedichten denken, welche ſich zu tet 
Darftelung eignen. Nun’ aber kann ein Bild weiter nichts, als 
ein Gefecht überhaupt darfiellen wollen, ed macht alfo wicht den 
Anfpruch, eine beftimmte Thatfache zu fein, fondern nur im U: 
gemeinen dieſes Verhaͤltniß der Thaͤigkeit darzuftellen.. Fragen 
wir daher, ob dies wirklich eine beflimmte Unterfcheidung if, fo 
. müffen wir dies verneinen; die befondere Thatſache ift ja miemats 
fo beflimmt befchrieben oder gedichtet, daß nicht doch der Raler 
| fie auf fehr verfchiebene Weiſe darſtellen könnte, und’ e8 verhält 
fih alfo doch die Darftelung zu dem Dargeftellten, wie de 
Einzelne zu einem Allgemeinen. Die Aufgabe ift freilich in einem 
gewiſſen Grabe eine beflimmtere, aber dies ift bei ber Gem 
Malerei auch der Fall; denn wie könnte man ein Gefeht ta 
flellen, ohne zugleich den Character ber Zeit und ber Nation mil 
darzuftellen. Diefer Unterfchieb ift alfo nur ein gradweifer. Dem: 
ungeachtet werben, wenige Fälle fein, wo man nicht ſogleich ki 
dem erſten Anblikk unterfchiede, ob dies ein hiftorifches Bild oder 
ein SenresBild fein ſoll; aber es giebt doch auch ſolche Falk; 
und wenn wir bei der Darftellung poetifcher Elemente ſiehen 
bleiben, fo koͤnnen dieſe fo gehalten fein, daß ber eine ed fit 
einen beffimmten poetifchen Moment erkennt, ber andere für einm 
allgemeinen ; fo könnte 3.3. das neuerlich erfchienene Lefſingſche 
Bild von Bürgers Seonore, wer den poetiſchen Moment uricht 
kennt, für ein Genrebild halten; und es liegt fo der Unterſchied 
nicht in ihm, was die Bezeichnung des Genrebildes angeht, fon: 
dern in etwas anderem. Auf Seiten ber Landſchaftsmalerei # 
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diefe Untericheibung zwifchen dem wirklich Gegebenen und Allge⸗ 
meinen noch ſchwankender. ine gegebene wirkliche Landſchaft 
it allerdingd ebenfo ein beflimmter geographifcher Punkt, wie 
iened wirkliche Moment ein hiftorifcher Punkt ift, allein die Tren⸗ 
nung in der Darftelung zwifchen einem beflimmten geographis 
ihen Moment und einer bloß allgemeinen, frei erbachten Land: 
ſchaft ift oft fehr ſchwierig. Indeß niemand macht diefen Unter 
ſchied zwifchen einer folchen Landſchaft, die eine wirkliche Gegend 
darſtellt, und einer erfundenen; und da fich fo dieſer Gegenfaz 
nur einfeitig geltend macht, fo ift er mithin auch unmwefentlich. 

Es ift bier jedoch eine andere Frage zu betrachten, die gleich» 
falls nicht fehr erheblich zu fein fcheint, und die fchon in einer 
andern Kunft berüfkfüchtigt ward, wo das Gegentheil aufgeftellt 
worden iſt, in Betreff der Dimenfionen nämlich, die bei ber 
Architecture zur Sprache Samen; wo einige das Gothifche vers 
warfen, weil ber gothifche Stil große Dimenfionen verlange, bie 
Kunſt aber davon abflrahire. Hier dagegen in der Malerei iſt 
es eine allgemeine Bemerkung, dag nie ein Genrebild fich zu 
folhen Dimenfionen erhebt, wie ein hiſtoriſches Bild. Keines⸗ 
wegs will ich dieſen Unterfchied fezen, denn damit würde ic) 
ine Bemerkung , die doch eine innere Wahrheit hat, ganz aufs 
heben. Aber fragt man empirifch, ob die Genrebilber, feit fie 
beftehen, jemals große Dimenfionen gehabt, fo muß man bies 
verneinen. Es liegt aber dahinter noch etwas anderes, nämlid - 
die Beſtimmtheit eines Gemäldes hängt allerdings mit feinen 
Dimenfionen zufammen. in Gemälde, welches unmittelbar be: 
fimmt ift, in dem öffentlichen Leben einen Raum einzunehmen, 
ſei es dad religiöfe oder politifche, muß größere Dimenfionen an 
ih haben; denn es kann nicht fo befchaffen fein, daß ed nur in 
der Nähe betrachtet werden Tann; denn es foll von vielen zu: 
gleich ind Auge gefaßt werben koͤnnen, und dabei das Ginzelne 
doch unterfcheiobar bleiben. Kür die Beſtimmtheit des öffentlichen 
Lebens aber iſt durchaus der hiſtoriſche Moment das eigentlich 
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Poſtulirte, alles andere wäre nur von einer untergeorbneten Be 
deutfamteit in dieſer Beziehung; dies ift auch die Art des Zu 
ſammenwirkens, wozu fich bier die verfchiedenen Kuͤnfte verein: 
gen, daß dadurch die Wergangenheit in die Gegenwart hineing 
tragen wird. Das Gemrebild kann aber nie Darftelung für ba 
öffentliche Leben fein, eben weil ed nicht einen beſtimmten Die 
ment barftellt, es if immer von feinem erſten Anfange an cn 
Privatbild. Diefer Unterfchied hat nun auch auf die Dimenfion 
einen befondbern Einfluß, aber nur nach der einen Seite hin, 


religiöfe Leben denken, fo läßt fich hier fein wefentlicher Unter 
ſchied machen zwiſchen häußlichem und öffentlichem Gottesbieak 


in Beziehung auf die Kunfl. Da find alfo die Verhaͤltniſſe dis 


felben, aber die Socalität iſt verfchieden, bei dem häuslichen 
Sottesdienft find die Dimenfionen Hein, deshalb müflen ah 
. bier im Verhaͤltniß der Gebäude bie Gemälde es fein, bie ſich 


darauf beziehen. Ja auch der Einzelne kann ſolche Kunfiwerte 


auf ſich beziehen, aber auch fie follen fih doch auch im Ber 
bäftniß zeigen zu den Räumen, welche er bewohnt. Daher nd 
nun biftorifche Gemälde in allen Dimenſionen möglich, aber an 
Genrebild von der Dimenfion eines großen hiſtoriſchen Wildes 
in öffentlichen Räumen wäre unverhälmißmäßig, und mithin us: 
pafiend. Faſſen wir nun beides zufammen, fo haben wir ber 
das Eharacteriflifche, dad Genrebild ift die Zufammenftellung einer 
menfchlichen Handlung ohne einen beftinnmten Moment; und der 
mit hängt ebenfo weſentlich zufammen, ein hiſtoriſches Gemälde 
kann nur beftehen aus den wenigen Figüren, welche bie eigest- 
fiche Handlung bilden. Run giebt es viele Handlungen, die 
mehrere Figuren zulaffen, diefe müffen aber in dem Sintengeund 
fliehen. In dem erften Zall muͤſſen bie Hanptfiguren daß Ge 
mälde ausfüllen, bi auf das wenige, was dem Beiwerk ge 
wibmet ift, würbe dieſes Dagegen zu fehr herausgehoben, fo teäte 
bad Gefchichtliche zuruͤkt. Im zweiten Ball dagegen, wo ba} 


nicht aber auch nach der andern. Denn fo wie wir uns des 
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Gemälde eine große Maſſe darzuftellen hat, verlangt es auch 
größern Umfang, und ed entfleht ein Gegenfaz zwifchen ven 
Hauptfiguren und der Maffe, und diefer Gegenfaz ift immer 
vorhanden, wenn ein biftorifches Bild eine größere Menge von 
Menſchen umfaßt; dies liegt in der Natur des biftorifchen Mo: 
ments, nur in wenigen find die darzuftellenden Motive, in ber 
Mafle dagegen find diejenigen, welche von den Motiven in Be: 
wegung gefezt werden, und fo nur bie Stärke des Motivs be⸗ 
zeihnen. Wenn wir uns ein Genrebild, 3. B. ein Gefecht vor: 
flellen, weldyes in der Form eines allgemeinen Scharmüzels in 
Gruvpen vertheift ift, fo wird bied den Gegenfaz von Vorder⸗, 
Mittels und Hintergrund nothwendig haben muͤſſen. Einige 
koͤnnen beſtimmter hervortreten, aber dies iſt nur eine ſtaͤrkere 
Sonderung des Vorder⸗ und Hintergrundes. Nimmt aber das 
Genrebild den Character an, daß einige Figuren zu einer be⸗ 
ſtimmten Handlung zuſammentreten, ſo iſt man gleich verſucht, 
dies auch fuͤr einen beſtimmten Moment anzuſehen, und ſo das 
Ganze für ein hiſtoriſches Bild zu halten. In andern Faͤllen 
wird und dies gar nicht auffallen, fondern wir werben den. all» 
gemeinen Character, daß es nur eine Darftellung eines allgemeis 
nen Verhaͤltniſſes fein fol, fogleich anertennen; und es gehört 
dies daher mit zu dem Character diefer Gattung, daß der Ges 
genfaz zwifchen Haupts und Nebenfiguren darin zurüfftritt, weil 
dies den Beichauer mißleiten würde; und da fie nur für das 
Privatleben beftimmt find, fo tragen fie, wie gefagt, nicht fo 
große Dimenfionen an ſich, und in diefem beiden liegt ber Chas 
racter derfelben. Indem nun das Genrebild vom Anfange an 
für das Privatleben beflimmt ift, fo verfirt ed auch wefentlich 
in der Darftellung von dergleichen menſchlichen Geflalten; und 
nun fehen wir auch, warum ein folcher Gegenfaz in ber Land: 
fchaftSmalerei gar nicht fein kann; denn da fie es gar nicht mit 
dem oͤffentlichen Leben zu thun bat, fo ift auch ein folcher Ge: 
genfaz nicht in ihr enthalten, weil fie nicht Handlungen barftellt, 
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und die Differenz der Behandlung gar nicht einen folden Ge⸗ 
genfaz zwifhen Haupts und Rebenfiguren bervorbringt. Ba: 
teriell angefehen, kann man zwar eine ähnliche Differenz finden, 
aber fie wird fih doch nirgends ebenfo hervorheben, deswegen, 
weil der Gegenſtand Feine Beziehung auf "den Gegenfaz be 
öffentlihen und Privatlebens hat. 

Dies bietet nun den Uebergang zu noch zwei verfchiebenen 
Betrachtungen , welche bie Malerei überhaupt betreffen, nämlich 
1) über dad Verhältniß der Dimenfionen zu dem eigentlichen 
Gebiete der Kunft, und 2) über dad Verhältniß der beiben Stil⸗ 
arten, die wir in den andern Künften von einander unterſchieden 
haben, den gebundenen oder firengen, und den mehr leichten oda 
gefelligen Stil, in ihrer Anwendung auf die Malerei. — Bas 
nun das erfte betrifft, fo tft ſchon bemerkt, namenlidy bei der 
Entwikkelung bes Ueberganges von der Architectur zur Malerei, 
daß das Coloſſale in der bildenden Kunft die natürlichen Ber: 
“ Hältniffe der Dimenfionen verfchiebe, indem dabei eine wefentliche 
Rüffficht genommen werden muß auf die Differenz bes Entfem: 
teren und Näheren, fo daß dad Werk bei geändertem Maafflabe 
nicht mehr daffelbe fein würbe, und daß es beöhalb nicht mehr 
eigentlich in dad Gebiet der Kunſt gehöre, weil man fonft auf 
eine Taͤuſchung ausgehen müfle. So haben wir alfo eine ge 
wiffe Dimenfion aus dem eigentlichen Gebiete der Kunſt aus 
geſchloſſen. Es fragt ſich nun, wie es fi) mit dem Entgegen 
gefezten verhält. Won dem grünen Gewölbe in Dresden wird 
erzählt, daß dafelbfi auf einem Kirfchkern eine wer weiß wie 
große Menge menfchlicher Gefichter abgebildet feien, diefe muͤſſen 
durch bie Lupe betrachtet werden, aber fo vortrefflich fie auch 
fein mögen, fo find fie doch nur ein mechanifches Kunftflüfl, 
nicht ein Kunſtwerk, eine Epideiris mechanifcher Wirtuofität, die: 
felben Bewegungen mit der Hand, die das Größere bilden, in 
demfelben Verhältniß im Kleinen durchzuführen, fo daß dabei 
die menfchlihe Hand nur wie ein verlängerter Storchſchnabel 
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anzufehen ifl. Hier haben wir nun dad andere Ende, und wie 
wir dad Golaffale ausſchließen, wo Verfchiebung der Verhaͤltniſſe 
der Schwäche des Sinnes zu Hülfe kommt, fo fchließen wir 
auch diefes unendlich Kleine aus, weil ed durchaus nur eine 
mechanifche Vollkommenheit in fich fchließt. Geſezt auch, ein fo 
unendlich Kleined wäre etwas eigned auch ald Werl, und man 
Eönnte 3. B. fagen, jene Gefichter wären nicht etwa Copien, 
noch aud Skizze oder Earricatur von beflimmten Perfonen, fon: 
dern folche Abbildungen, die, ordentlich audgeführt, wahre Kunft: 
werke wären, fo wiürbe dies boch nicht unfer Urtheil ändern, 
fondern es iſt Thorheit, daß der Werfertiger die Kunft unterge: 
ordnet hat einer Richtung auf mechanifche Epideixis. Hier fragt 
e3 ſich aber, wie weit geht die, und ba fcheint fich allerdings 
von Diefem Endpunkt aus die Grenze zu verwilhen; man fann 
fagen, die eigentlichen Enbpunfte felbft liegen außerhalb bes 
Kunftgebieted, aber wo dies aufhört und das eigentliche Kunſt⸗ 
gebiet anfängt, ſcheint unbeflimmbar. Es giebt eine Gattung in 
der Malerei, die man Miniaturmalerei nennt, diefe ift frei- 
lich eine eigene technifche Form, aber fie ift doch wefentlih an 
ein gewiffes Minimum von Dimenfionen gebunden. Fragen wir . 
nun, fol man die Miniaturmalerei aus der Kunft ausfchliegen, 
fo ift dieß nicht wohl möglich, vielmehr ift es ein Grenzgebiet 
und man fann nur fagen, daß über diefe Werke ein entgegenge: 
ſeztes Urtheil zu fällen ift, indem fich einige als Kunftwerf ans 
fehen laffen, andere nicht; wo der Totaleindrukk der der mecha⸗ 
nifchen Epideiris ift, da kann es nicht ald ein Kunſtwerk ange: 
fehen werden, wenn aber der Zotaleindrußf der Kunft entſteht, 
und die Dimenfion nicht anders fein konnte, fo wird es ein 
Kunftwerk fein. Im Gebiete der Sculptur findet man etwas 
ahnliches, wo man gar nicht zweifelt, ed ein Kunſtwerk zu nen: 
nen, dies find die gefchnittenen Steine, bie ihrer Beſtim⸗ 
mung nad) an einen Beinen Umfang gebunden find, und denkt 
man fie fih vergrößert, fo haben fie doch durchaus wahren 
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Kunftwerth, d. h. man fagt, bloße Verkleinerung thut dem Kunf: 
werth keinen Eintrag. Daſſelbe gilt auch von der Malerei, aber 
es muß fich zugleich zeigen, daß die Kleinheit des Maaßſtabes 
nicht willtührlich ift, fondern eine beſtimmte Nothwendigkeit hat. 


Es giebt bier alfo ein Grenzgebiet, durch welches die Scheibung 
geht, aber daſſelbe ift individuell, Gehen wir auf ber entgegm 


gefezten Seite von dem Coloſſalen aus, fo ift folglich nicht alles, 
was den natuͤrlichen Maaßſtab überfchreitet, außerhalb der Kunſ, 
“aber auch vieles, was fogar binter dem natürlichen Maaßſiabe 
zurüffbleibt, kann eben ‚fo gut außerhalb der Kun falkn. 
Denken wir und Giganten gemacht, welche doch imeit über ben 
natürlichen Maaßſtab hinausgehen, fo müßte leicht eine Alt: 
tion der Verhaͤltniſſe eintreten, was aber nicht der Kal if, man 

fie ſo /gemalt find, daß das Werk fich auf einmal überfehen if 
So haben wir bier ſolche coloffale Gemälde, die wahre Kun 
werke find, wogegen in dem Landfchaftlichen die Decorationen 
auögelchloffen find, weil man weſentlich auf Taͤuſchung dabei 
ausgeht. — Wenn wir nun aber von biefen Grenzen abſtrahiten, 


fo finden wir doch einen bedeutenden Einfluß der Dimenfoun 


auf den Eindrukk, den ein Kunſtwerk macht, umd es fragt ſich 
ift es volftändig erflärt dur das oben Geſagte, daß das, we 
fih anf das öffentliche Leben bezieht, eine Dimenſion habe 
müffe, die eine gewifle Berne und gleichzeitige Betrachtung von 
vielen mithin aus verfchievenen Standpunkten verträgt, um 
alled, was Heinere Dimenfionen bat, ſchon beömegen, weil ee 
aus dem öffentlichen Leben herausgeht, einen andern Einhell 


made. Wir Tönnen und deſſen recht vergewiſſern, wenn wi 


alle andern Differenzen wegnehmen. Denken wir und ein Ge 
mälde aus ber heiligen Gefchichte, wie died ein Altaxbüb fi 
ann, und daffelbe in einem kleinen Maaßſtabe als Kobineibhit 
ausgeführt, fo werben wir das leztere gar nicht weniger ei 
Kunftwert nennen können, ja es Tann es berfelbe Meiſter in be 

den Dimenfionen gearbeitet und in beiden feine Kunſt bewieſen 
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haben, und dennoch werben wir und eines verfchiebenen Ein: 
drulks nicht erwehren koͤnnen. Aber es iſt die Frage, ob diefe 
Differenz im Kunſteindrukk liegt, od& in etwas anderem. Dffen: 
bar liegt es in etwas anderem hinzugekommenen, nämlid in 
dem Bewußtſein der verfchievenen Beftimmung , welches fi) an 
die Dimenfion knuͤpft. Denn mit dem größeren Bilde denke ich 
mir zugleich feine Wirkſamkeit, die es in feiner Beſtimmung aus⸗ 
übt, fo daß mein Gindruff in diefem Falle andere Dimenfionen 
befommt, was den eigentlichen Kunftwerth nichtö angeht ; indem 
es auf die Idee des Kunſtwerkes gar feinen Einfluß hat, ob 
bier in dem einen Kalle die Dimenfionen des öffentlichen Lebens, 
in dem andern die des Privatleben eintreten. Denken wir uns 
die Dimenfionen in einer gewiſſen Mitte, ober den Gegenftand 
fo, daß er feiner Natur nach nicht fuͤglich kann eine Stelle im 
öffentlichen Leben einnehmen, fo verfchwinbet ſogleich der Gegen: 
fa3, und wir find dann nicht aufgefordert, das eine oder das 
andere zu denken, aber der Kunſteindrukk bleibt berfelbe; und fo 
fönnen wir von ber Mitte aus ed uns recht anfchaulich machen, 
wie nach beiden Seiten hin da erſt andere Elemente dazu Toms 
men, je nachdem die eine oder bie andere Beflimmung hervor: 
tritt. So wie wir und ein heiliged Gemälde denken, deſſen Dis 
menfionen nicht barauf hindeuten, ob ed zum öffentlichen oder 
Privatgebrauch fei, da abflrahiren wir von diefem Gegenfaze 
ganz, und es bleibt nur der Kunfteindruft überhaupt; jenes 
Hinzukommende gehört alfo nicht -zum unmittelbaren Kunſtein⸗ 
druft. Denken wir und ein Bild, welches die Tuben in ber 
babyionifchen Sefangenfchaft darftellt, fo wird, wenn wir fragen, 
ob es ein Genres ober hiſtoriſches Wild fei, niemand daran 
jweifeln, daß es ein hiftorifches Bild ſei, obgleich bier nur ein 
befiimmter biftorifcher Zuftand, nicht aber ein einzelner beftimmter 
Moment vorgeftelt if. Der Gegenftand ift nun ein folcher, 
daß man fich nicht denkt, daß er für ein öffentliches religioͤſes 
Gebäude beflimmt fei, wie etwa für eine chriftliche Kirche, zu 
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welchen Zwekke er fich deshalb gar nicht qualifiirt, weil en 
ſolcher Zuftand nicht in diefen Kreid eingeht; deun da kommen 
zwar viele altteflamentliche Stellen zur Darftellung, aber ed müf: 
fen dann auch bie Wilder ganz genau die alttefiamentliche Ge: 
fchichte wiedergeben. Der Gegenfaz felbft Hat jedoch auf bie 
Beurtheilung ded Bildes gar keinen Einfluß, und es iſt unab 
bängig von den Werhältniffen der Dimenfion. So bringen alfe 
die Dimenfionen, wenn man von den beiden Endpunkten abfire- 
birt, die außerhalb der Kunſt fallen, — allerdingd einen verſchie 
denen Eindruff hervor, aber es ift nicht die Verſchiedenheit des 
Kunfteindrufts, fondern diefelbe wird beftimmt durch ein anderes 
binzulommended Elenient. 

Dieſes Verhältniß der Dimenfionen gilt aber nicht bloß von 
dem Colofjalen und dem unendlich Kleinen nur dann, wenn man 
auf das Ganze fieht, fondern auch in ben Beziehungen bes Ein; 
zelnen. So wenn man auf manche niederländifche Meiſterwerke 
ſieht, fo find da einzelne Xheile, wie Haare u. f. w. in den 
Verhältniffen des unendlich Kleinen fo gearbeitet, daß man fie 
nur durch die Lupe genau fehen kann, aber in diefem Kalle fieht 
‚man wieder dad Ganze nicht. Auch bied liegt außerhalb ber 
Grenzen der Kunft, fo daß man wohl fagen kann, daß folde 
Werke im übrigen ihren Kunſtwerth behalten, allein in biejem 
einzelnen Beſtandtheile if ihr Kunſtwerth gleich Null. Daraus 
fehen wir, wie ſich die Sache geflaltet; nämlich es iR in dem 
Maler auch eine mechanifche Wirtuofität enthalten, dahin gehört 
die Führung bed Pinfels, Färbung, fo wie alles Techniſche zum 
Theil. mechanifche Birtuofität ift, dieſes gehört zu bem Acußern 
ber Darftellung ganz nothwenbig. Iſt fie mangelhaft, fo tabein 
wir dad Kunſtwerk und fagen, die Erfindung kann vortrefflich 
fein, die Zeichnung auch, die Lichtverhältniffe koͤnnen gut gehal⸗ 
ten fein, aber die Ausführung ift ſchlecht. So muß alfe dieſe 
mechanifche Wirtuofität da fein, aber fich ganz und gar der 
Kunftbetrachtung unterordnen; will fie für fih Kunft fein, fo 
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entfteht jene Epideixis, welche dem reinen Kunſtprincip wider 
ſpricht. Nun aber müffen wir zweitens dies feflhalten, was 
ſchon gefagt, daß der Eindrukk, den Gemälde machen, vermöge 
ihrer verſchiedenen Dimenfionen allerdings verfchieben iſt, wenn: 
gleich es nicht der eigentliche Kunſteindrukk if. Man theilt fie 
im Allgemeinen fo, daß man diejenigen Gemälde, weldye ihrer Dis 
menfion nach für dad Privatleben beflimmt find, mit bem Aus⸗ 
drukke Kabinets ſtuͤkke bezeichnet, unb die andern, welche für 


Öffentliche Gebäude beſtimmt find, Gallerieſtuͤkke benennt,. 


allein in diefer Beziehung ift ber leztere Ausdrukk falfh, denn 
niemals kann wohl ein folches öffentliches Kunſtwerk urſpruͤng⸗ 


lich für eine Sammlung beftimmt fein, benn die Sammlung | 
fezt erft die Kunft voraus. Eben fo wenig kann man’ fagen,. 


daß einer deshalb ein größerer Meiſter fei, weil er in jener grös 
Gern Gattung gearbeitet hat, da ja der Kunſtwerth ganz gleich 
iſt; vielmehr muß er allein in der Vollkommenheit gefucht wer⸗ 
ben, in welcher jene beiden Glemente zu einem Ganzen ver 
einigt find. - 

Werfen wir nun einen Blikk darauf, wie gewöhnlich über 
Kunftwerte der Art bei und geurtheilt wird, fo iſt zu unterfcheis 
den biftorifche und Lanbfchafts Malerei. Bei der erflern ift es 
häufig der Zall, daß man ſich überwiegend durch den Gegenftand 
beflimmen läßt; was ſich daran anfchließt, iſt die Art und Weiſe, 
wie der Künftier ihn aufgefaßt hat, d. h. feine Auswahl für bie 
äußere Darftellung, wobei man ihm ein ethifche® Motiv unters 
legt. Diefes ift aber dem Künftier eigentlich fremd, und wenn 
man bavon ausgeht, fo verfieht man nicht. bloß den eigentlichen 
Kunftwerth nicht, fondern man erfiärt auch daB andere, wobei 
man fliehen bleibt, auf eine ganz falfche Weile. Das zweite 
analoge ift dann dieſes, daß man das, was man Ausdruft ber 
Geſtalt nennt, ald den Gegenftand der Beurteilung denkt. Dies 
iſt jedoch nicht das eigentlich Materifche, fondern dad Mimifche, 
was allerdings dem Künfkler, fofern er Hiftorienmaler iſt, noth⸗ 
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wendig if, allein man geht auch hier in ein anderes Gebiet über, 
und es verirrt fich fo bad erfle auf das ethifche, bad zweite auf 
bad mimifche Gebiet. Es kann ein Künftler den Ausdrukk auf 
gewiſſe Weiſe verfehlt haben, und der Tadel kann gerecht ſein, 
daß ſich die Geſtalten nicht ſo bewegen, wie es der Character 
einer jeden erforbert, aber er trifft eigentlich nicht den Maler, 
fondern den Mimiker in dem Maler, und fo kann man fagen, 
diefer conftruirt nicht richtig die Art, wie bie Zuftände des Selbſt⸗ 
bewußtfeind im aͤußern Ausdrukk in Stellung und Bewegung 
vorfommen. Nun will ich nicht behaupten, daß einer könne ein 
vorzüglicher Hiftorienmaler fein, wenn er died ganz verfehlt, nur 
liegt der Fehler nicht gerade auf bem Gebiete ber Malerei; und 
wenn das übrige vortrefflich ift, fo koͤnnen wir nur fagen, es iſt 


fchabe, daß der Mater fi) fo in der Gattung vergriff. — Was 


nun das erfte betrifft, fo muß man bedenken, daß der Mal, 
und befonderd der Hiftorienmaler, in ber Wahl feined Gegen: 
ſtandes felten frei ift, indem diefer felten ganz fein eigenes Wert iſt; 
wäre died der Kal, ſo würbe jenes eintreten, daß die Kunſt⸗ 
werke ber Maler gar feinen andern Zuſammenhang hätten, als 
innerhalb der Kunft, alfo für Sammlungen in Gallegen be: 
fimmt wären. Aber wenn wir bebenfen, wie es zugeht, fo 
folgt, baß in einem gewiflen Sinne ein Wort von Göthe wahr 
ift, was ich aber im Allgemeinen nicht möchte ald Kunftbeurthei- 
lung aufftellen, daß nämlich jedes Kunftproduct immer die Ber: 
zierung eines beflimmten Raumes fein müffe.. Dies bat eine 
gewiffe Wahrheit, nämlich ein Bildhauer wird allerdings mit 
feinen Statuen nicht ganz auf gleiche Weiſe verfahren, wenn dies 
felben beftimmt find, ganz frei zu ſtehen oder in eine Nifche aufs 


genommen zu werben, und derjenige, der fich in ben Beſiz eines 


ſolchen Kunſtwerkes fezt, wird nach der Befchaffenheit deffelben 
beflimmen , ob es beffer fei, daffelbe im Freien aufzuftellen oder 
nicht. Ebenſo iſt es gewiß, daß jedes Gemälde gedacht fein 
muß zu einem beflimmten Raum, aber dies liegt nicht unmittel: 
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bar in der Kumft, fondern wie möglicher Weiſe ein Kunſtwerk 
entftebe. — Sehen wir aus von dem Allgemeinen, fo muß ber 
Künfller, der ein Maler fein will, das fortbauernde Bewußtſein 
in fi tragen, daß fich in ihm die Geſtalten immer zugleich in 
Beziehung auf bie Beleuchtungsverhältniffe bilden muͤſſen. Run 
bat diefe innere Thaͤtigkeit ihre fehr verfchiedenen Grade, und 
nur wenn diefed innere Spiel zu einer gewiflen Klarheit und 
Beftimmtheit kommt, entjteht ein Reiz, es Außerlich barzuftellen. 
Iſt der Kuͤnſtler in günftiger Lage, fo werben ihm ſolche Mo⸗ 
mente fo haufig entflehen, daß er nicht im Stande ift, fie alle 
ald Kunſtwerk auszuführen, aber er wird fie wenigſtens in Skiz⸗ 
zen firisen, und fo entfteht ihm eine Sammlung von Kunſtpro⸗ 
ducten für eine weitere Ausführung. Sind ihm nun alle Skiz⸗ 
zen, die er gemacht hat, gleich werth, fo wird er fie doch nicht 
alle ausführen können wegen Mangeld an Zeit, er muß alfo 
einen andern Bellimmungsgrund haben, und ben findet er in 
dem öffentlichen Leben, oder in feiner Privatgefelligkeit. Ver⸗ 
einigen ſich viele von feinen Freunden über gewiffe Gegenflände 
feiner Skizzen, fo wird er ed vorziehen, diefe auszuführen. Nun 
aber if bie Kunft zur Gefammtheit des öffentlichen Lebens zu 
verfchiebenen Zeiten in ganz verfchiebenem Verhaͤltniß. Es 
giebt Uebergewicht der Impulſe von der einen und ber andern 
Seite; es giebt Zeiten, wo in dem öffentlichen Leben ein großer 
Drang ift in Beziehung auf die Kunft, welche dann eim Gegen» 
ſtand der allgemeinen Liebe ift, entweder überhaupt oder in irgend 
einem ihrer befondern Zweige. So haben alle Künfte eine ges 
wife Periode, wo fie das öffentliche Leben dominiren. Da ents 
fiehen dem Kuͤnſtler feine Impulſe aus der allgemeinen Richtung 
auf Die Kunſt; aber da find die Gegenftände auf gewilfe Weiſe 
ihon felbft befiimmt, und in dem öffentlichen Leben ift die Kunft: 
liebe niemals fo rein, wie in dem Künftler ſelbſt, fondern in 
Berbinbung mit den vorherrfchenden ethifhen Momenten. Dens 
fen wir und in bie Zeit des Wiederentſtehens dieſer Kunſt im 
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alten mus Deutidleuh , ſo wer ui zaufmul: ame inlhe, we 
bed urlügiäfe Eicwent ſche vochercichen mar; Da auiiunten mei 
(sb zıigiöfe Zorberungen an bir Ruf, au sr um Gem a 
Die inne Bewegungen des vrfagsiien Gisments, aus ber abcı 
in ben Aufeın Beziehungen befichhen, wem es Zr ühzigen Ic 
Denen des Echens Dominic. ces wu zmn Tg, © t 
‚notwendig und natürlich, daß bir Kinfäer im bemieiken Be- 
hältnig seligiös waren, als für vrligiiie Gegeufkinbe behanbeitn, 
fo folgt dies gar nicht bazans, fenkern ihr Preduckisuit wert: 
mit beflimmti durch Die Sichtung des üffeniidhen Bebenb, sie 
daß Dieb gerade ihre inbiwibuelle Tichtung zu fe benutz, 52) 
die Imyuife kamen auch von Anpen zu ſeichen Zicke. € 
liegt im der Ratur der Sache, daß wenn ubermürgenb ep“ 
Werke verlangt werben, aud bie freie Probuctisität dei Sie 
lers ſich auf dieſen Gegenſtand wirft, imdem er fen mies wo: 
fen wisbe, unb nichts wäre für das üffentliche Leben. ii 
ethiſche Moment liegt alſo nicht im denm Künflier ats feiden. 
fondern in ber Zeit unb dem öffentlichen Echen, umb if dm 
deswegen etwas ganz anderes als bad Kunflurthei; dies gi 
von der entgegengefezten Seite ebenſo, daher dad Urteil übe 
den Gegenfland und das Urtheil Über bad Mimifche von den 
eigentlichen Gegenſtande gejonbert werben muß. 

Wenn wir auf ber andern Geite die Lanbfchaftsmekn 
teben, fo finden wir da die Kunft viel freier von ambera mi: 
wirkenden Motiven, denn da tritt ein folcher Gegenfaz mit ein, 
weit Bein unmittelbarer Zufammenhang mit dem Ethiſchen hictin 
. biegt. Aber eben beöhalb ſteht auch die Landfchaftunaien gar 
nicht in demfelben Berhältniß zu dem öffentlichen Lehen, warm 
ift ba nur Nebenſache; und wenn wir bie Kunft aus biden 
Gefichtspunkte betrachten, ſo wäre bie Landfchaftämalerei nur 
Studium für bie Geſchichtsmalerei; dies wäre aber eiufetig, 
weil bie Kunft ebenfo mit ber Natur ald mit der Girtlichkel 
zuſammenhaͤngt. Betrachten wir bie Landfchaftömalerei nun im 
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Berhältniß zu ber Natur, fo iſt da eine große Abſtufung audy 
rn Beziehung auf einen ethifchen Eindruff, der aber mit: bem 
ffentlichen Leben nichts gemein hat. Es ift-fchon oben gefagt, 
‚ie Landfchaft hat einen mufilalifchen Character; indem fie- die 
Ratur darſtellt, fo regt fie die Beziehungen des Menſchen zu 
ver Natur auf, und es wird ihm bei bes Betrachtung einer fol; 
hen Landſchaft ebenfo zu Muthe, wie in folhen Naturumge⸗ 
ungen felbfl. Run ift allemal das Zufammenfein des Menſchen 
nit der Natur, wenn ex. feine befondere Beichäftigung dabei 
veiter bat, und mithin von ber gebundenen Thaͤtigkeit frei iſt, 
ane Einladung zu dem freien innen Spiel: feines Bewußtfeins, 
indem er einerfeitö fich dem Eindrukk hingiebt und ihn auffaßt, 
und andererſeits biefed folche innere Weränderungen in ihm her 
vorbringt, die dem Ton feines Inneren angemeffen find. Diefed 
ft beſtimmt durch dad. Werhältniß der Naturgegenflände unter 
fich, und ebenfo zu dem Menfchen. Schaue ich von einem ruhi⸗ 
gen Ort der Ratur aus in eine fehr angebaute Gegend, fo er: 
halte ich den Eindrukk von ber Herrfchaft des Menſchen über 
die Ratur, aber ich erblikke fie dann als Werfchönerung, und es 
fpiegelt fi) darin der menſchliche Geift ab. Habe ich dagegen 
folhe Gegenden vor mir, wo Bie Gewalt ded Menfchen noch 
ein Minimum if, fo giebt diefeö den Eindrukk von ber Gewalt 
der Natur über den Denfchen, alfo das Umgelehrte; beides 
giebt einen entgegengefezten Zon für bie freien inneren Bewe⸗ 
gungen, bie von folchen Zuftänden ausgehen. Ebenfo giebt «8 
in dem Werhältniß ber verfchiedenen Theile und Potenzen in der 
Ratur für fich eine Zuſammenſtimmung oder Streit, und beides 
bringt einen entgegengefezten Xon hervor. Denken wir und einen 
Sturm, fo ift dies ein Streit zwifchen den atmofphärifchen Pos 
tenzen und ber Erboberflädhe; benten wir und dagegen einen 
heitern Tag zu einer beflimmten Tageszeit, fo erfcheint ba bie 
Zuſammenſtimmung aller Kräfte. Died find hier bie ethifchen 
Differenzen, aber es ift died eben fo wenig, wie anf bem Gebiet 
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der Hiftorienmalerei, der eigentliche Kunſtwerth; denn Gemüfe 
von biefem ober jenem Ton können ganz denfelben Werth haben. 
Der Künftier kann fich auch hier mehr zu dem einen oder dem andern 
binneigen, aber doch nicht fo, daß dies rein dad Nefultat feines 
perfönlichen Zuſtandes wäre, wiewohl hier die Perfönlichkeit freier 
ift, da dieſes Verhaͤltniß nicht fo durch das öffentliche Leben be 
flimmt wird, fondern für Gemälde jeder Art wird bier der Rünf: 
ler feine Liebhaber finden. Hier erfcheint nun auch eben deiwe 
gen dad Verhaͤltniß der Entfichung eines ſolchen Wildes ein un 
deres, als dort. Viel häufiger iſt es, daß dem Künflie be 
flimmte Aufgaben auf dem Gebiete der Hifiorienmalerei enſtehen, 
wegen bed engen Zufammenhartges biefer Kunſtwerke mit den 
- Hauptformen des öffentlichen Lebens, aber bei der Landſchafti⸗ 
malerei ift dies weit weniger der Fall, fordern die freie Beil 
wirb immer mehr auf die Seite bes Kuͤnſtlers ſelbſt fallen. De 
eigentliche Kunſtwerth der Leiflungen des Kuͤnſtlers kam bier 
alfo von nichtd anderem abhängen, ald von der Wahrheit, wit 
- welcher er die NRaturgeflaltung auffaßt und darſtellt, und der 
Richtigkeit, mit welcher er ben Gegenftand in Beziehung anf bie 
Beleuchtungäverhältniffe ergreift und ordnet. Seine individuele 
Richtung dagegen wird mehr auf die eine oder die andere Seite 
gehen, allein dies iſt eine qualitative Differenz, welche fein 
Einfluß auf die Staffel der Kunft felbft hat. 

Wenn wir von diefen beiden Hauptzweigen aus bie Rem: 
‚zweige betrachten, fo ift dad Schwierigſte immer noch bie rihfige 
Auffaffung des Portraits. Gehen wir von dem aus, wad wir 
gefagt haben, fo war es biefes, die Productivität des Kuͤnſllers 
fol den Naturtypus der lebendigen Geftalten fo hervorbringen, 
wie fie unabhängig erfcheinen von ben verfchiebenen Kräften, die 
in der Natur die wirklichen Seftalten heroorbringen ; fie fol 023 
Ideale in dem Realen darfiellen, was ebenfo eine umendliche 
Mannigfaltigkeit fein kann, wie es in ber Wirklichkeit if. Die 
menſchliche Geſtalt ſchwebt z. B. in einer Schwankung zwiſchen 


951 


dem Ideal und ber Garsicatur, dies gilt von der etbifchen wie 
von ber wirklichen Seflalt. Jede menfchliche Geftalt hat etwas 
an fi, wodurch fie eine Verbildung ift, aber auch jebe bat 
etwas an fi), woburd fie eine beflimmte Mobdification der 
menſchüchen Natur ift, nur kommt es nicht volftändig zur Gr: 
ſcheinung, allein died kann ein geuͤbtes Auge wohl auffaffen und 
zu dem Idealen ergänzen. — Der Künfller, der den Typus ber 
Seftalten darftellen will, Tann doch die wirkliche Geſtalt barftels 
len, wie fie ihm feinem Ideale in gewiflem Grade zu entfprechen 
ſcheint, d. b. er kann ein ſolches Wirkliche darſtellen, was ihm 
als Ideales ſchon entgegentritt. Aber fragen wir nach der Art, 
wie die Portraits entſtehen, ſo geſchieht dies bei den wenigſten 
durch einen Impuls des Kuͤnſtlers ſelbſt, ſondern dieſer wird 
ihm gegeben, und wenn wir die Thatſache betrachten, daß bie 
meiften Portraits auf biefe Weife entfliehen, und dazu die ans 
dere, daß ein großer Theil der bebeutenbften Kuͤnſtler erſt über: 
wiegend in der Gattung bed Portraits gearbeitet hat, fo fcheint 
ed doch, daß wir zu biefem allen noch ein befonderes hinzuneh⸗ 
men müflen, um uns Bar zu machen, wie dies ein Kunſtgegen⸗ 
fand fein Fönne; ba ift nun bad eine: die Aufgabe des Künfls 
lers in Beziehung auf bie wirklichen menfchlichen Geflalten if 
diefe, das Ideal in ihnen herauszufinden, und auf der anbern 
Seite alles, was in ihnen Berbilbung iſt, mit ber Kraft des 
innen Auges wegzufehen. Dies ift die Aufgabe beffen, ber ſich 
mit dergleichen Darftelungen befchäftigt, ganz im Allgemeinen. 
Denn man kann niemald"dad Auffaffen und dad freie Produciren 
ganz von einander trennen, wo der Künfltler als folcher hervor: 
tritt. Wenn nun ein Künftler fich vorzüglich auf das Portrait 
legt, fo ift feine Aufgabe insbeſondere fo zu löfen, daß bas 
Wirkliche bleibt, d. h. daß das Bild aͤhnlich if, und auf der 
andern Seite, daß ed idealifirt ſei. Dies iſt die wahre Beſtim⸗ 
mung für das Portrait, und wo bad nicht erreicht wird, dba bat 
ed feinen ober nur untergeorbneten Kunſtwerth. Aber dies iſt 
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‚nur die eine Seite der Aufgabe, die andere bezieht ſich auf das 
andere Element der Kunft, nämlich die -Darftellung der Geflalı 
in ihrem Lichtverhältniß. Hier iſt dad Portrait eine fehr be 
ſchraͤnkte Sattung, weil e8 die Figur ifolirt; iſt es mit. andern 
verbunden, fo wird fchon über das Portrait hinausgegangen 
Das Einfachfte ift hier, daß die einzelne Geſtalt nur mit ihrem 
Hintergrund allein ift, dadurch wird. das Beleuchtungsverhältaif 
vereinfacht, aber die Kunſt wirb geringer. Auch in biefer Bezie⸗ 
bung: hat die Portrnitmalerei ein ganz eigened Gebiet, web fie 
zu einer eigenen Kunfigattung wohl berechtigt. Bei der Dar: 
ſtellung feibft nun kommen jedoch immer wieder beide Momente 
der Malerei in Betracht; ed kann auf der einen Seite geſchehen 
überwiegend durch die Stellung, wo das Linearverhältniß geaͤn⸗ 
dert wird, und eine gewifle Annäherung an das Dramatiſche 
möglich iſt; es kann daſſelbe aber auch gefchehen auf ber andern 
Seite überwiegend durch die Beleuchtungsverhaͤltniſſe, durch den 
on, in welchem die feften Züge bed Bildes gehalten find. 
Allerdings giebt ed hier eine unleugbare Annäherung am bie 
Grenzen der Kunft, denn fo wie bei denjenigen, welche das 
Bild» anfertigen laflen, das Kunftintereffe felten vein iſt, fo giett 
es allerdingd eine geringere Gattung, wobei dad Intereſſe au 
- dem perfönlihen Verhaͤltniß das überwiegende bleibt; ba ent: 
fiehen eine Maffe von Productionen, welche allerdings die lezte 
Grenze ber Kunft bilden, worin das Künftlerifhe Null if, wei 
viele nur abfchreiben, und weil es nur ein Intereſſe der Crime 
„sung if, für bie aud) bie untergeorbnete Achnlichkeit genügt. — 
Solche Grenzen finden fi) in allen andern Gebieten aub; fo 
nähert fish bie Lanbfchaftsmalerei ber Darſtellung der Umriſſe, 
"welche bloß zur Erläuterung und Beſchreibung dient. Go gieht 
es auch eine untergeorbnete Gattung, dad fogenannte Still: 
leben, eine Darftellung von leblofen-Segenflänben, theild her 
abfleigend von ber architectonifchen Dlalerei, theild von der Zhier: 
malerei zu der Vegetation, wo dad Intereſſe ſchon ein fehr un: 
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tergeorbneted iſt. Bei allen biefen Darftelungen iſt gar nicht 
zu denken, daß fie follten in ſolchen Dimenfionen ausgeführt 
werben, welche für das Öffentliche Leben geeignet find, vielmehr 
ift bier eine Annäherung an bie mechaniſche Virtuoſitaͤt, welche 
dabei dominirt, indem die freie Probuctivität der Geflalten darin 
Null if. — So finden wir daher die Malerei umgeben von ei- 
nem großen Gebiete von Darftellungen, welche zweibeutiger Art 
find. Aber betrachten wir fie im Zuſammenhange mit der Kunft, 
fo enthalten fie einerfeitö Gelegenheitswerke, andererfeits aber find 
es Studien für die Kunft, weil in der mechanifchen Birtuofität 
immer Aufgaben liegen für die Richtigkeit ber Beleuchtung und 
die Wahrheit der Geſtalten, fo wie für richtige Handhabung der 
Suftrumente und des Materiald. Faſſen wir dad Gefagte zu: 
ſammen, fo werden wir es natürlich finden, wenn fich bie 
Künftter in dad Gebiet der Kunft theilen, indem bei dem eimen 
diefeß, bei dem andern daB andere Element überwiegt. Wenn 
man baber fagt, baß der eine Maler vorzüglich Virtuos ift im 
Colorit, Dagegen an feiner Zeichnung manches auszuſezen ifl, 
ein anderer aber in biefem Meifter fei und weniger in jenem, fo 
find dies die entgegengefezten Richtungen nad) den beiben Haupt: 
momenten. Ban kann bier noch einen Unterfchied machen, wels 
cher ſehr wefentlich ift, denn das Golorit gehört nicht bloß zu 
der Beleudhtung, fondern ift auch in allem Lebendigen zugleich 
das Product des Lebens, immer jedoch in dem Gebiete des 
Lichtes, und da iſt ein Unterfchieb zwifchen dem, was dem Ge: 
genflande eigen ift, fei ed ganz oder in einem beflimmten Mo⸗ 
ment, und dem, was ber Zufammenftellung angehört. Aber eben 
dafjelbe findet auch für die Zeichnung flatt, denn hier giebt es 
auch etwas, was dem Zuſammenhange angehört, und es ifl gar 
nicht baffelbe, ob ein Künftler verfteht die Geftalten, für fi} bes 
trachtet, in der Wahrheit der Kunft hervorzubringen, oder ob er 
verfeht fie fo zu einander zu ftellen in dem Zufammenfein von 
mehreren, daß fie, unbefchadet der Einheit einer jeden für fich, ein 
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Ganzes bilden. So zeigen ſich hier verfchiedene Richtungen und 
eine auf fehr natürliche Weiſe getheilte- Meifterfchaft, weil fo ver: 
fhiedene Beziehungen hier zufanımentreffen. 

Aber nun haben wir von der Kunſt felbft aus .nod ein 
großes, ihr angehoͤriges Gebiet zu betrachten, das find diejenigen 
ber Malerei verwandten Kunftgebiete, die ed mit ber Wervielfäl- 
tigung der Kunftwerke zu thun haben, unb man Tann jegt wohl 
fagen KRunftgebiete, weil ſich bie Methoben ſchon fehr ausein⸗ 
andergelegt haben. Es ift nun fchon feit Langer Zeit eine fire: 
tige Brage, ob wohl, benn dies war die allgemeinfte Form, das 
Kupferfiehen eine eigentlihe Kunſt für fich fei oder nicht. 
&o wie man «8 fo ftellt, wie wir eben gethan, fo wird man es 
nicht behaupten können, aber von einer andern Seite betrachtet, 
läßt es fi beflimmen. Wenn wir nämlich auffleigen von ben 
bloßen Umriffen zu derjenigen Ausführung, welche im Allgemeis 
nen Licht und Schatten anzeigt auf eine unvollkommene Weile, 
wo Licht und Umriffe getrennt find, und bann auf eme voll: 
tommene Weiſe, wo bie Umriſſe nur die verfchiedenen Lichtver⸗ 
häftniffe find, fo ſtellt uns ber Kupferflich immer eine ſolche 


Zeichnung dar, die aller folcher verfchiedenen Ausführungen fähig 
if. Es können da bloße Umriffe fein, oder es kann eine Flaͤche 


fein, wo Licht und Schatten bloß einfache Segenfäze bilden, aber 
auch fo, daß die Umriſſe für fi find, und Licht und Schatten 
ein anderes; allein es Bann auch ein höherer Grad ber Vollkomn⸗ 
menheit ba fein und zugleich fehr verfchiedene Form, fo daß Licht 
und Schatten ohne Linien ald gleichmäßige Fläche ſich verhalten, 
nämlich fo, daß Licht und Schatten durch Linien bewirkt wer 
den, und bie Umriffe dadurch als Grenzen erfcheinen, ohne durch 
befondere, von jenen verfchiebene Linien beflimmt zu werben. 
So wie wir bied für fich betrachten, fo erfcheint und das Eins 
zelne ald eine einzige Zeichnung auf biefer ober jener Stufe; 
aber ber Kupferfiich hat immer bie Zenbenz ber Vervielfältigung, 
und wenn wir auf die bei weitem überwiegende Art fehen, wie 


555 


diefe Kunft behandelt wird, fo ift e& doch die, daß fie Gemälde 
wiedergiebt. Nun iſt es freilich wahr, daß der Kupferflich auch 
haufig gebraucht wird auf demjenigen Gebiete, welches außerhalb 
der Kunſtdarſtellung liegt, nämlidy ald Erläuterung zu gefchichts 
lichen Werken. Aber offenbar iſt es ein Grenzgebiet, und ed können 
ba Landſchaften fehr gut dargeftellt werben. Ebenfo läßt es ſich 
denten, daß auch wirkliche Kunftwerke gleich von vorn herein fo 
audgeführt werden. Dies iſt num jezt der Kal, ſeitdem wir 
außer dem Kupferflich, der einen eigenen Mechanismus und 
eigene Uebung erfordert, die Lithographie haben, wo unmit: 
telbar auf den Stein gezeichnet werben kann, fo daß die Mani: » 
pulation ganz biefelbe ift, wie die bed Malers; da können Kunſt⸗ 
werte in der für die Vervielfältigung beflimmten Zorm ganz 
unmittelbar audgeführt werden. Es find nun auch weitere Forts 
fehritte in diefer Beziehung gemacht, fo daß auch die Färbung” 
in dig Lithographie hineingebradht wird, und da iſt die Möglich 
feit gegeben, baß Gemälde von jeder Gattung fchon urſpruͤng⸗ 
ich fo für die Vervielfältigung können probucirt werben. Kon 
diefer Seite angefehen, verliert ſich offenbar beides in einander. 
Natuͤrlich wirb dies immer mur der Fall fein können bei Kunſt⸗ 
werfen von geringerem Umfange, für größere Merle wird es 
immer nur Vervielfältigung auf dem früheren Wege geben, und 
da zum Theil in verfieinertem Maaßſtabe. Diefe Wervielfältis 
gungen auf Eleinere Weiſe find aber ebenfalls ein ſolches Grenz 
gebiet. Gehen wir auf das zuruͤkk, was wir oben über ben 
Werth der Dimenfionen überhaupt gefagt haben, wie es folche 
giebt, die außerhalb des Gebietes der Kunft liegen, innerhalb 
deſſelben aber die Differenz der Dimenfionen einen verfchiebenen 
Eindrukk macht, welcher jedoch nicht der Kunfteindruft ift, fo 
werben wir dennoch fagen müffen, daß jedes Kunſtwerk veräns 
dert wird durch ben verkleinerten Maaßſtab. Sieht man ein 
Gemälde von großem Umfange in fehr Eleinem Maaßſtabe, 3. B. 
in Almanachöformat, fo ift es unmöglid, daß es nicht follte 
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einen veränderten Eindrukk machen. Der Rebeneindruff der ur: 
fpränglichen Dimenfion geht nicht nur verloren, fondern es 
kommt auch der entgegengefezte Hinzu, und ſoll dies ein wir: 
liches Wiedergeben fein, fo wird bem Beſchauer zugemutbet, daß 
ex fih fol den urfprünglichen Maaßſtab innerlich fchaffen, und 
fi die Copie zu dem Ideal gleichfam erweitern ; biefe Operation 
kann aber eigentlich nur wenigen zugemuthet werben, und fo 
-" werben die Künftter felbft, wie ich glaube, nicht fehr dankbar 
fein für eine Vervielfältigung ihrer Werke in einem Maaßftabe, 
ber den ganzen Character berfelben verändert. Weberbem hat der 
Kuͤnſtler alle Umriffe und Lichtoerhältniffe auf das Golorit ber 
rechnet, fallt auch dieß weg im Stich, welches auf Perſpective 
und Stellung berechnet ift, fo fehlen auch die Motive der Com: 
pofition, warum die Seftalten ald gerade fo geftellt gebucht wer: 
"pen muͤſſen. Daher iſt diefe Vervielfältigung ber Kunft nie ohne 
geroiffe Nachtheile zu bewirken, ausgenommen da, wo Veraͤnde⸗ 
rungen ber Dimenfionen nicht ſo weſentlich find, und wo kin 
Kunftelement fehlt, wenn diefe Form erft zu größerer Wolllom: 
menheit gebracht iſt. Als ein eigentliches Kunſtgebiet laͤßt ſich 
dieſes auf die Vervielfaͤltigung Betechnetſein der Zeichnung und 
Malerei nur unter der gegebenen Bedingung fuͤr ſolche Werke 
aufſtellen, die ihren Character in einer mäßigen Dimenſion feſt⸗ 
balten koͤnnen; daß aber dies außerordentlich viel dazu beigetra: 
gen hat und noch beiträgt, den Sinn für Kunſt zu verbreiten, 
dadurch iſt diefe Erfindung von einem fehr großen Werthe. | 
Es giebt außerdem dies noch einen Maaßſtab für den Kunfl: 
character eines Zeitraums, auf was für Gegenflände fi die 
Vervielfaͤltiger ber darzuftellenden Formen werfen. Denn da fie 
in der WBervielfältigung ihren Zwekk erreichen, fo gehört eine 
Kenntniß dazu, welche Richtung der Geſchmakk des Publikums 
nimmt, um baßjenige zu wählen, was allgemeinen Beifall hat. 
Freilich iſt noch zu berüfkfichtigen, daß manche Gattung mehr, 
manche weniger im Allgemeinen auf ber Stufe, auf welcher die 
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Kunſt fleht, von ihrem Kunftgehalt verliert 5 vorziehen wird man 
jedoch immer diejenigen Gegenſtaͤnde, die am wenigften von ihrem _ 
Kunftgehalte verlieren, und fo wird man immer daraus auf bie 
Richtung des Kunſtſinnes in einer gegebenen Zeit fchließen 
fönnen: | 

Dies führt und zu ber zweiten Frage, wie es in dem Ge- 
biete der Malerei um den allgemeinen Gegenfaz zwilchen einem _ 
firengen und höheren, und einem leichten und freieren Stile . 
flieht. Wollen wir dieſen Gegenfaz fo faflen, wie wir ihn in der 
Mufit aufgeführt haben, fo laͤßt fich dies nicht unmittelbar über- 
tragen; wir müflen daher hier von einem andern Punkte auss 
gehen. Nämlich das Nächte, was fich uns darftelt und ſich 
unmittelbar übertragen ließe, iſt, daß in der Muſik ber firenge 
Stu am meiften dargeflelt wird durch bie Kirchenmufit, und 
dem entfpräche dann in ber Malerei bie Darftellung” heiliger 
Segenflände. Won da aus müßten wir aber fogleich unterſchei⸗ 
den ſolche Gompofitionen, bie als Ausführung im Großen für 
das Öffentliche religiöfe Leben beſtimmt find, und folde, welche 
als Kabinetöftüfte gedacht und audgeführt find; dem Gegen» 
flande nach werden beide ganz gleich fein, als Kunſtwerke wers 
den aber beide eine bedeutende Differenz darbieten. Daß bies 
aber die Differenz des Stils fei bei demſelben Gegenflande, wird 
gewiß jeber verneinen müflen. Suchen wir fie daher auf inner: 
halb einer von beiden Klaffen, fo finden wir ba freilich eine fehr 
große Verfchiebenpeit ded Stils. So find bei heiligen Gemaͤl⸗ 
den ber fpäteren Schule dad Ueberwiegende die Kichteffecte, und 
diefe haben. einen beflimmten Character von grellen Gegenfäzen, 
was wir bei den heiligen Gemälden der älteren Schule gar nicht 
finden. Auch dieſe Differenz ift aber keineswegs analog, fondern 
es iſt eine foldhe, wo das eine an eine Ausartung grenzt, und 
daB ambere auch daran grenzen kann. Es ftellen nämlich diefe 
Differenzen der Lichteffecte das Kunſtwerk gleihfam in den Hin» 
tergrund, und der Beichauer wird auf folche Weife davon bes 
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herrſcht, daß er die Geſtalten fuͤr ſich nicht zum unabhaͤngigen 
Gegenſtande machen kann. Died koͤnnte die hoͤchſte Vortrefflich⸗ 
keit fein, wenn alles durch Lichtverhaͤltniſſe volllommen gebunden 
wäre, daß es nicht möglich wäre, biefelben zu iſoliren. Aber es 
ift etwas anderes, wenn die Aufmerkſamkeit fo auf die Lichteffecte 
gerichtet ift, baß fie von den Geftalten abgelenkt wird; dadurch 
geht die Einheit des Kunfleindrufls in der Beziehung beider 
Elemente verloren. Eine Menge Einzelnheiten kommen bann 
nicht in rechte Beachtung und find vernachläffigt bei diefem Do: 
miniren ber Lichteffecte. - Es kann aber das andere aud eine 
Ausartung fein. So wie die Geflalten in einem Bilde fo aus⸗ 
einandertreten, daß ihre Beleuchtungdverhältniffe nicht gegenfeitig 
beſtimmt gehalten find, fo nähert fich Died dem, daß alles auf 
einer Fläche neben einander dargeftellt exfcheint. Aber dies ift 
doch nicht dasjenige, wie wir gefehen haben, daß es eihe Aus: 
artung giebt für den firengen und eine andere für ben leichten 
Stil, fondern wir find hier auf einem andein Gebiete. Wollten 
wir nun weiter gehen und fagen, nicht bie biflorifche Malerei 
allein, fondern die politifche und hiftorifche dazu, alfo ale Kunft: 
werke für das Hffentliche Leben bilden den ftrengen Stil, und 
alle diejenigen, welche in ihrer Dimenfion als Kabinetöftüffe 
nicht das öffentliche Leben berühren, find ed, bie ben leichten 
Stil ausmachen, fo bringt allerdings die Differenz der Dimen- 
fionen manche Differenz in die Behandlung, aber nicht biefe. 
Oder ſollte es etwa fo fein, daß dieſer Gegenfaz nur in ber 
einen von beiden Gattungen wäre, fo daß wir fagen möchten, in 
ben Kabinetsſtuͤkken ift der Gegenfaz zwifchen firngem und leich: 
tem Stil aufgehoben, in der Malerei für das öffentliche Leben 
aber tritt er hervor, fo erfcheint died doch nur ald ein Mehr oder 
Weniger, indem bei der einen Behandlungsweife biefe Differenz 
nicht fo leicht feflzuhalten ift, bei der andern fie aber mehr her: 
vortritt. Allein der eigentliche Grund dieſes Gegenfaged wäre 
badurch doch nicht gegeben. Die Art, wie man ihn am ges 
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wöhnlichften fucht, ift in den Gegenfländen; aber dies ift auch 
nicht der Fall, fondern die Gegenftände der verfchiedenften Art Iaffen 
beiverlei Behandlung zu. Es giebt auch einzelne große Meifter, 
die in ihren Kunftprobuctionen etwas Eigenthuͤmliches haben, 
welches fich in einer gewiflen Analogie immer wieberfindet, ohne 
daß es daſſelbe ift; und fo unterfcheidet man wieder zu verfchie: 
denen Zeiten in diefer Beziehung einen verfchiedenen Stil, ober 
eine verfchiedene Manier in den Werfen beffelben Kuͤnſtlers; vor 
jüglih wenn wir die Künftier einer gewiflen Epoche, namentlich 
der des erften Wieberaufblühend ber Kunft, betrachten, indem es 
in fpätern Epochen viel weniger flattfindet. Wenn wir bie 
Werke des Raphael und Eorreggio aus der erſten Zeit mit ihren 
ſpaͤteſſen vergleichen, fo haben allerdings die früheren einen ges 
wiſſen Character einfacher Strenge, und bie fpäteren mehr der 
Fuͤlle und Kraft ſowohl in der Zeichnung ald im Colorit. Dies 
bat in der That mit jenem eine gewiſſe Analogie, aber es hängt 
zuſammen mit ber weitern Entwikkelung der Kunft felbft, und 
man kann fagen, daß in jedem Kuͤnſtler ein ſolches Fortfchreiten 
it; allein in dem Sinne, wie wir früher von einer Differenz 
des Stils fprachen, ift dieſes nicht zu nehmen, denn hier ift an: 
fangs noch eine gewiffe Unkenntniß der Mittel wie der Aufgabe _ 
der Kunfl. Wenn wir von den einzelnen Künften abflrahiren, 
lo findet fich dieſes auch in der Kunft überhaupt; anfangs zeigt: 
fi da eine gewifle Unvollkommenheit, die die Wahrheit der Ge: 
Haltung nicht recht durchſchaut, und fo auch bier nicht das ganze 
Bewußtſein von dem rechten Verhältniß der Geſtalten zum Lichte. 
Eine Ausweichung von der Kunft ift die fruͤheſte harte Unvoll: 
fommenbeit, und ebenfo fpäter dad Spielen mit dem Effecte und 
inöbefondere dem Kichteffecte. Aber dies ift nicht dad, was wir 
fuhen; und es bleibt daher immer noch die Frage, giebt es jene 
Zheilung in der Malerei, oder nicht? Wenn wir bie Malerfunft 
in die beiden Hauptabtheilungen zerfällen, die Hiftorienmalerei 
und die Landſchaftsmalerei, beides im weitelten Sinne des Wortes, 


fo fragt ed fich, läßt ſich ein folcher Gegenfaz benfen in Bee: 
bung auf beide gleihmäßig oder nit? Gehen wir von der. 
Landſchaftsmalerei aus, wo bie Sache noch ſchwieriger erfcheint, 
fo hat fie es zuerft zu thun mit ber vegetabilifchen Geflaltung 
ber Erdoberfläche, je mehr dieſes hervortritt, deſto mehr tritt 
jened zurüff. Je Pleiner dad Terrain, alfo auch der Geſichts⸗ 
kreis, ift, defto mehr kann die vegetative Geftaltung berbortreten. 
Nehmen wir zunächft, die einzelne Geftalt, wie fie bier auch ein 
Lebendes if, fo giebt es da zweierlei Darſtellungsweiſen, eine 
mehr von Innen heraus, und eine mehr von Außen ber. Jene 
faßt mehr ben eigentlichen Typus auf, fie geht mehr von dem 
aus, was man im weiteren Sinne ben Canon nennt, namlid 
von dem Grunbverhältniß der Geflalt in ihren wefentlichen 
Theilen. Wenn wir dies mehr in ber vegetabilifchen ald ani⸗ 
malifchen Natur zufammenfaflen, fo wird es hingegen biejenige 
Darftellung fein, die ſich mehr auf bie Oberfläche bezieht, und 
biefe Hat ihre Vollkommenheit nur in einer gewiflen Fülle. Will 
jemand eine Eiche im Winter darflellen, jo kann ba der Typus 
des Baumes in feiner Eigenthümlichkeit fehr deutlich hervortre⸗ 
ten, aber die wefentliche Thaͤtigkeit feiner Oberfläche, die Bela: 
bung fehlt. Schreitet dieſe weiter fort, fo entfteht auch eine 
Darftellung, die den Baum in feiner Eigenthuͤmlichkeit barftellen 
läßt, aber doch mehr-in dem, was nur feine Oberfläche ift. 
Aber bier fehen wir doc) eine entgegengefezte Richtung, bie eine 
auf das eigenthümliche innere Einheitöprincip gehend, und die 
andere auf die äußere Fülle. Wäre jedoch jenes erflere gan; 
ifolirt „, fo würde die Malerei aufhören, da ed bier noch am den 
Beleuchhtungsverhältniffen fehlen würbe; je mehr aber biefes 
zweite Element der Kunft herauötrefen fol, deſto mehr muß‘ 
feine Oberfläche darbieten. Allein die Differenz bed Stils bezieht 
fih nicht auf die Beleuchtungsverhaͤltniſſe, fondern es iſt da bie 
Rede bloß von ber Seftaltung. Denkt man bei diefer Duplicität 
eines im Ertrem, fo hört der Zuſammenhang mit dem andern 
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auf. Denken wir und bie Darfiellung rein von ber Oberflaͤche 
and, fo iſt fie eigentlich nichts andered, ald Wirkung ber Be 
leuchtungsverhältniffe, und wir werben ganz unficher, ob ber 
Kuͤnſtler die Geftalt in ihrem wahren Typus aufgefaßt hat, ober 
nicht; wie die Bildhauer den Malern oft vorwerfen, baß fie ſich 
die GSeſtalt nicht ald Skelett denken. Died annehmend, wuͤrden 
wir über die entgegengefegte Grenze der Kunft hinausgehen, benz 
fie ift dann nicht mehr bie Darſtellung der uns auf ideale Weiſe 
inwohnenden Naturgeflaltung. Alfo werden wir in Beziehung 
auf die Darſtellung fagen können, der reine Stil iſt ber, der das 
Innere in feiner Wahrheit und Richtigkeit herausarbeitet, hinge⸗ 
gen der andere Stil ift der, welcher mehr bie Oberfläche in ihrer 
Richtigkeit zu den Beleuchtungsverhältuiffen barflellt; beides ven 
einander iſolirt, ift: das außerhalb ber Grenzen binausfallenbe, 
Es erſtrekkt ſich daffelbe aber auch auf die Gompefition, als das 
Zufammenfein einer Mannigfaltigkeit von. Geflaltungen in einer 
Einpeit. Es iſt ſchon früher gefagt worden, baß in den Gemaͤl⸗ 
den von großer Gompofition ein Gegenſaz flattfinde zwifchen 
einzeln bervortretenden Geſtalten und der Maffe; diefen Gegen» 
fa; finden wir ebenfalld in der Landfchaftömalerei, und zwar 
eben fowehl in dem, was dad Xerrain betrifft, ald wad die 
vegetative Seftaltung anlangt. Laflen wir vorläufig die Maffen 
ganz bei Seite, und denten wir und die Eompofition fo, wie fie 
ift, nur in Beziehung auf die bervortretenden Figuren, fo giebt 
ed bier ein Streben nach Einfachheit, welches allerdings bie Klars 
heit des Eindrukks begünfligt; find einzelne hervortretende (Ges 
flaiten gegeben, fo Eönnen fie in ihrem Verhaͤltniß dargeflellt 
werden, und es entfiehen fo auch einfachere Beleuchtungsverhälts 
niffe, das Ganze ift von dieſer Seite überwiegend klar, wogegen 
die Richtung auf die Fülle befchräntt wird. Denken wir ung 
nun umgelehrt die Hauptfiguren felbfi in bebeutend größerer 
Zahl, fo entfichen verwikkelte Verhaͤltniſſe. Diefe bringen manche. 
Kunftelemente in einer gewiflen Birtuofität hervor; je mannigs 
Schleierm. Achhetif. 
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facher die in dem eigentlichen Borberraume zufanmengebrängten 
Siguren find, deflo mannigfacher und. zufammengefezter wird auch 
dad Syſtem von Licht und Schatten und ihrer Färbung, und 
Das Syſtem der Reflere fein. Da kann alſo ebenfo eine eig: 
thämliche Wahrheit heraudtreten, die aber nur flr das geübter 
Auge da iſt; was aber ohne Unterfchieb da iſt/ iſt die größer 
Fuͤlle. Diefe macht dann wieder einen ſtaͤrkeren Eindruff, d. h. 
das Gemälde erfcheint gleichſam ald mehr, als ein größeres Pro: 
buct, und diefer überwiegende Eindrukk der Fülle giebt dem Ges 
mäide einen ganz verfchiebenen Character von jenem ber Eins 
fachheit. Fragen wir nun, vole fich diefe Differenz zu ber obigen 
in Beziehung auf die einzelnen Geſtalten verhaͤlt, ſo werden wir 
eine gewiſſe Harmonie zwiſchen beiden nicht verkennen koͤnnen. 
Bird nämlich die einzelne Geſtalt mehr von der Oberflaͤche aus 
dargeſtellt, ſo iſt dadurch fchon eine größere Fülle poftuliet; fol 
mehr die innere Wahrheit ihres eigentlichen Weſens auf eine be: 
ſtimmte und Mare Weiſe heroortreten, fo muß ber Typus weni: 
ger verbunfelt fein, dad wirb er aber durch jene Fülle. Beides 


gehört alfo weſentlich zuſammen, und in der Art, wie bied be 


ſtimmt bervortritt, erkennen wir auch ben eigentlichen Eharacter 
des Stils. Dad Heraustreten der innern Wahrheit des Typus 


der Geftalt, verbunden mit einer größern Einfachheit der Som 


pofition, ift der ſtrenge Stil; verbunden mit einander ber 


größere Reichthum ber Eompofition und das Derausarbeiten von | 


der Oberfläche mit einer größern Fuͤlle, dies iſt der leichte 
reihe Stil; wird beibes auf entgegengefezte Weiſe verbunden, 
fo entfieht der gemifhte Stil. Verbunden damit iſt aller 
dinge, aber es ift nicht die Sauptfache in ber Differenz des 
Stils und nicht das Princip, — daß in dem firengen Stil mehr 
die Zeichnung, in dem leichten mehr die Beleuchtung bominire ; 
fonft kaͤmen wir auf ein ganz anderes Gebiet; denn es läßt ſich 
fehr gut von jenem Gegenfaz gefondert denken eine einfache Com: 
pofition, ja ebenfalls ein Herausarbeiten der Geftalt von Innen, 
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und doch das Dominiren ber Beleuchtungsverhältniffe; und dies 
wird immer fein, wo die Geflalten in ihrer Bedeutſamkeit zus 
rüfftreten, fei eö in dem einen Stil oder in bem andern. Fra 
gen wir nach dem Character diefer beiden differenten Stile, fo 
ift der reiche Stil eben beöwegen, fo zu fagen, gefelliger Natur 
und ein Außerticher, weil alles durch dad Bufammenfein mehr 
beſtimmt iſt; dagegen in bem firengen Stil ift mehr bie Rich 
tung auf innere Wahrheit des Seins an und für fi das Dos 
minirende, während dad Bufammenfein gleihfam nur als bad 
Mittel gilt und untergeordnet ift. Alles dies ift offenbar ganz 
unabhängig von dem Gegenflande; denn derſelbe Gegenſtand 
kann in dem einen wie im bem andern Stil behandelt werben; 
obgleich es allerdings auch Gegenflände giebt, welche fich mehr 
für den einen, wie für ben andern Stil eignen, wo alfo ein 
Vergreifen möglid, ifl. Es giebt ebenfo Gemälde, welche heilige 
Gegenflände behandeln, aber fie gehören durchaus dem reichen 
Stil an, wie es umgebehrt Gemälde giebt, welche profane Ges 
genftände behandeln, und doch in dem firengen Stile bearbeitet 
find. Bier ift überhaupt Feine Abſchaͤzung denkbar, fo daß man . 
fagen koͤnnte, daß dad eine an und für ſich das befle wäre, und 
dad andere unvollfommen, fondern es find nur bie Extreme, 
weiche Undollkommenheit in fich ſchließen. Es ift keineswegs 
eine Nothwendigkeit, ſondern ein Fehler, wenn bie Geftalten 
mehr ihres Oberfläche nach dargeftellt find, und ber innere Bau 
dabei vernadhläffigt if. Man kann aber auch nicht behaupten, 
Daß dad eine unmittelbarer aud dem eigenthümlichen Motiv ber 
Kunft beroorginge, wie bad andere. Denn wollte man fagen, 
Deöwegen, weil die Richtung auf das innere Geflaltenbilden body _ 
von bemfelben Princip ausgehen müfle, wie bie lebendige Bil: 
dung felbft, d. h. von dem urfprünglichen Typus, fo liege ber 
firenge Stil dem eigenthHümlichen Motiv ber Kunſt näher, fo ift 
Dies nicht richtig, da bied nicht von dem Specifiihen der Ma; 
Lerei audgeht, ſondern von dem der &xulptur. Aber eben fo 
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"wenig kann man beöhalb dem leichten Stil den Vorzug geben, 
weil er von dem Specififchen der Malerei ausgeht, benn bie 
Darftellung ber Beleuchtungdverhältniffe ift nur möglich unter 
der Bedingung ber Geſtalten. 

Hieraus ergeben ſich einige Folgerungen. Denken wir uns 
die Darflelung einer Gompofition, welche in Hauptfiguren un 
Maſſen zerfällt, fo muß, je einfacher die Hauptfiguren find, deſio 
firenger auch der Gegenſaz fein zu der Mafle; find dagegen bie 
Hauptfiguren mannigfaltig und bilden felbft Maffen, jo muß fi 
um fo mehr der Gegenfaz zu ber Maffe verringern. Allein bieder 
Gegenſaz felbft ift fein nothwendiger, fondern wo es außer ben 
Hauptfiguren feine Maffen giebt, tritt Beiwerk ein in bemfelben 
Verhaͤltniß. In dem firengen Stil tritt es mehr zurüff, in dem 
reichen Stil muß es fich überall mehr hervordraͤngen, und es iſt 
natürlich, daß nicht nur von Innen, fondern auch von Außen 
ber eine größere Mannigfaltigkeit von Figuren gefucht werke. 
Daber ifi Died eine unmittelbare Folgerung, und läßt ald Merl: 
‚mal auf bie beiden entgegengefesten Stile zuruͤkkſchließen. 

Ein Paar andere Bemerkungen find diefe. Zuerft if die 
Frage, wie es ſich in ber Malerei verhält mit dem Gegenfaz des 


Ernften und Komiſchen. Bon ber Art, wie dad Komifche in 
der Kunft aufzufaflen fei, iſt fchon in dem allgemeinen Theile 


Die Rebe geweien, und wir finden es ebenfo auch in ber Ma: 
ierei. Dad Komifche in ber Malerei ift gleichfalls Darftellung 
des Einzelnen in feiner Verkehrtheit, d. h. in ber Umkehrung 
ſeiner Verhaͤltniſſe zu dem Allgemeinen, und dann als Gemein⸗ 
heit; dieſe Darſtellung des Gemeinen als Komiſches iſt in der 
Malerei eine ſehr weit verbreitete Gattung; allerdings aber mehr 


beſchraͤnkt in gewiſſen Gegenden der Kunſt. In der italieniſchen 


Malerei finden wir es nicht ſo, wie in der deutſchen, und vor⸗ 
zuͤglich in der niederlaͤndiſchen. Wie es auch eine ſolche Diffe— 
renz giebt in dem Stil; denn in der franzoͤſiſchen Malerei wird 
man gewiß nicht leicht ein Werk finden, welches ganz dem ſtren⸗ 
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gen Stil angehörte, fo wie in ber ältern beuffchen Malerei eine 
Vorliebe für den ſtrengen Stil vorhanden war. Das Komiſche 
nimmt nun feinen Ort in der Malerei mit demfelben Recht eim, 
wie überall, aber allerdings koͤnnen wir ed nur auf die eine 
Seite der Eintheilung verweilen. Das Komiſche kann nämlich 
nie eigentlicher Gegenfland fein für die Malerei, fofern fie für 
das öffentliche Leben beftimmt ift, fondern es Tann feinen Ort 
nur haben in der Malerei, wie fie von bem Privatleben ausgeht; 
denn das Öffentliche Leben ift ſchon für fich die Unterorbriung 
des Einzelnen, und ſo würbe ber Wiberfpruch auf das grellfte 
beraudtreten. Dagegen Tann man es nicht für unerlaubt und 
einen Fehler halten, werm das Komifche in Gemälden von großer 
Compoſition ald Nebenwerk auftritt, um als Gontraft zu wirken, 
nur daß ed natürlich mit dem Ganzen zufammenflimmen muß, 
und immer nur Beiwerk bleibt; fo finden wir das Komiſche 
ſelbſt bei der religiöfen Malerei in einzelnen Nebenfiguren, ohne 
widerfprechend zu fein, indem ed dad Andere nur um fo flärker 
zum Bewußtfein bringt. 

Das Zweite, was hier nur zu bemerken if, da es mehr 
außer dem Bereich unferer Aufgabe liegt, und fo, wenngleich 
intereffant, doch mehr auf dem Gebiet des Techniſchen liegt, bes 
zieht fih auf den Character der Schulen. Es findet ſich 
hier in dem Sprachgebraudy eine gewiſſe Verwechſelung, die Dies 
fen Gegenfland im Unflaren läßt; man bezeichnet nämlich die 
Schulen nad der Eocalität. Nun ift in der Localität gar nicht 
das Nothwendige und Bleibende des eigenthümlichen Characters 
enthalten. Freilich haben wir hier eine Analogie mit den Schu⸗ 
len der alten Philoſophen; da ſind indeß zwei Beziehungen mit 
einander vermiſcht, eine rein hiſtoriſche und eine mit der Localitaͤt 
zuſammenhaͤngende Reihe; das andere iſt eine Beziehung auf 
eine Eigenthuͤmlichkeit des Verfahrens, und es faͤllt dieſe eben 
uͤberwiegend in das techniſche Gebiet, und liegt hier mehr in der 
Handhabung des Materials, als daß fie mit dem zuſammen⸗ 
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binge, was wir zum Gegenflande unferer Unterfuchung gewählt 
haben. Soll dagegen eine folche Betrachtung angeftellt werben, 
fo darf man jedoch hier eigentlich micht ſtehen bleiben bei dem 
engen Kreife und des Methode der Schulen, wie fie in den eur 
pöifchen Laͤndern feit Wieberherfiellung der Kuͤnſte Ratigefunden 
haben, fondern es muß, um eine Gontinuität zu finden, auch 
auf dad Srühere fo viel wie möglich zurüffgegangen, fo wie auf 
auf dad Außerenropäifche Rükkficht genommen werden; und fo 
wäre es hier 3. B. die Frage, ob die chinefliche Malerei ein 
wirkliche Kunſt it, oder mehr eine mechanifche Uebung. Ned 
fehwieriger ift e8, von einem Kunſtwerk den Werfaffer zu bein 
men, wenn, ex nicht befannt if, was große Kenntniß der Zehn 
erfordert ; und es giebt da nur ein ficheres Mittel, nämlich cn 
genaue Vergleichung aller der Werke des Kuͤnſtlers, welche hiſto⸗ 
riſch erwieſen echt find. 
Berfen wir nocy einen Ruͤkkblikk auf das ganze Gebiet der 
Kunft, und nehmen wir aud) dasjenige hinzu, was zu dem um 
eigentlichen Gebiete dieſer Kunft gehört, wobei die Kun nicht 
"eigentlich Zwekk if, fo folgt, daß Died eine unendlich reiche 
Productivitaͤt des menfchlichen Geiſtes iſt; die gamze lebendige 
Schöpfung der Erde kann bier für den Sinn bes Geſichts 
vergegenmärtigt werben, und zwar nicht nur im Silbe de 
Einzelnen , fondern indem bier der Typus des Griftenz in allen 
verfchiedenen Modificationen ans Licht zu treten vermag. Be 
srachten wir die gauze Malerei als eines und den menſchlichen 
Geiſt auch als eines, wie dad Innere das lezte ifl, wozu mit 
uns bei folcher Unterfuchung erheben müffen, fo felgt, daß die 
innerſte Operation befielben, nämlich das Auffaffen ber Well, 
e fie befonderd auf dem Gebiete des Lebens gegeben if, am 
eiſten fich bewährt durch die Productionen der Malerei, und 
8 der Sinn, welcher urfprünglich auffaßt, wie er in. der Aul; 
ung der Geftalten bes Seins an dad Medium bed Lichtes 
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gebunden, ımd dies nun in der vollen Freiheit und Wahrheit 
der Darftellung wiebergiebt, fich felbft dadurch das größte Denk⸗ 
mal fest. Dies umfaßt nun ebenfo auch das ganze Gebiet des 
geſchichtlichen Lebens; die Momente deſſelben können alle fixirt 
werben durch die Production diefer Kunft, und wenn wir und 
deuten, daß ein Boll zum vollen Bewußtfein feiner Gefchichee 
gekommen ift, und es fehlt ihm die Kunft ker. hiſtoriſchen Mas 
lerei, fo wird dies noch ein fehr unvellfommener Zuſtand fein, 
weil das Bewußtſein fich noch nicht, wie es in der Malerei ge: 
ſchieht, in der Einheit eined Momentd wiedergeben kann. Bes 
denkt man nun wieber, wie die biftorifche Malerei mit der Dis 
mit zuſammenhaͤngt, und diefe wieder mit der Dramatifchen Poefie, 
und vergleichen wir bdiefe mit einanber, fo bat allerdings bie 
dramatifche Poeſie eine ſolche Seflaltung, welche eine Reihe mas 
leriſcher Momente in ſich fchließt, bie Malerei dagen bat viele 
Momente, welche nicht in der dramatiichen Poefie können dar⸗ 
gefiellt werden. Beides ergänzt fich alſo. Betrachten wir die 
Sache von diefer Seite, fo erklaͤrt ſich auch eine anbere Erſchei⸗ 
nung, nämlich wie auf dem Gebiete ber Hiflorienmalerei in neuerer 
Zeit das Religiöfe ein fo großes Uebergewicht über dad Politiſche 
gewonnen hat. Die Malerei iſt nicht, wie die Poeſie, an bie 
Eigenthuͤmlichkeit dee Sprache gebunden, fondern an ben allen 
gemeinfamen Sinn bed Geſichts; daher liegt es aud) weniger in 
ihrer Richtung, ſich ihre Gegenftänbe in einem folchen Kreife zu 
fuchen, welcher für alle doch nicht die gleiche Wirkung und bas 
gleiche Intereſſe dat. Nun ift das Chriſtenthum dad einzige 
Band, weldhes die ganze Volksmaſſe umfchließt, daher ift es 
natkrlich, daß fie ihre Gegenflände am meiften davon hernimmt, 
weil es für alle zugänglich iſt, unb fo das meifte Intereſſe hat. 
Gehen wir darauf zurüff, daß bie Productivitaͤt in biefer Kunſt 
nicht allein von dem Kuͤnſtler abhängt, fo fehen wir hier wieder 
aufs Neue, dag beides immer zufammenwirkt, die Prodauctivitaͤt 
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des Künftterö und bie Beceptivität derer, welche den Sinn für 
die Kunft haben. 


Bean wir auf die andere Hauptſeite biefer Kun, nämlich 


die Landbichaftsmalerei, noch einen allgemeinen Blikk zurükkwer⸗ 
fen, To hat biefe es weniger mit der Darftellung einzelner Jon 
mern in gewiſſer Gleichmaͤßigkeit zu thun, fonbern dies find auf 
dieſem Gebiete nur untergeorbnete Gattungen; ebenſo bat fie 


auch weniger bie Richtung, ben Typus ber Geflaltung von 


Innen heraus zur Darfiellung zu bringen. Weber die Geſtal⸗ 
tung ber Erdoberfläche, noch bie Geflaltung ber Wegetation wird 
bier fo portraitirt, wie es in der Geſchichtsmalerei der Fall if. 
Aber darin liegt eben der eigenthuͤmliche Character biefer Kunſt⸗ 
gattung, dad Werhältuiß bed Menſchen zu der Natur auf muß⸗ 
kaliſche Weiſe aufzufaſſen, während die Hiſtorienmalerei der 
Plaſtik näher ſteht. Doch auch dies iſt hier. etwas eigenthuͤm⸗ 
liches, daß der einzelne Kuͤnſtler, indem er den einzelnen Gegen: 
fland bearbeitet, in feiner eigenthümlichfien Productivitaͤt ale 
- Natureindrüfte, alfo and die aus ben entfernteflen Gegenden 
und mit dem frembeflen Character, zu einer beftimmten An 
fhauung bringen, und die Bewegungen bed Selbſtbewußtſeins, 
welche durch das Zufammenfein mit der Natur entfichen, auf 
ſolche Weiſe vervielfältigen Tann. Verſezen wir und vom hie 
aus num in Zeiten, wo biefe Kunſt gewiflermaßen noch ruht, 
fo wird es faft eben fo ſchwierig fein, fi) bier ben Zuſtand dei 
geifligen Lebens zu vergegenwärtigen, wie bie Zeit, wo die ge 
genfeitige Vermittelung für die phyſiſchen Lebensbeduͤrfniſſe noch 
nicht vorhanden war. 

Fragen wir nun auch nach der lezten Ruͤkkwirkung dieſer 
Kunft auf das Leben, fo muß biefe freilich bis auf einm ge 
wiffen Grad allgemein werben. Die eigenthämliche Productivitaͤt, 
von ber fie außgeht, iſt eine allgemeine Function des Geiſtes, 
in jedem geht ein ſolches Geſtaltenbilden vor, nicht nur, daß wit 

im Traum alle Maler find, ſondern daffelbe ift auch im wachen 
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Zuſtande der Fall, dag nicht nur Wilder aus der Grinnerung 
auftauchen, fondern ed wirb auch niemand fein, ber fagen Pönnte, 
daß ihm hier ein ſolches neues Bilden von Geftalten ganz fehle. 
Zu jener allgemeinen Ruͤkkwirkung aber gehört immer zweierlei; 
das erſte, daß die Werke biefer Kunſt immer zugänglicher wers 
den, erhöht den Sinn, der dabei thätig iſt, und es entfleht fo 
eine größere Birtuofität des Gefichtöfinned durch ein genaueres 
Eingehen befielben in bie Verhaͤltniſſe der Geſtalten zum Lichte. 
Der Maler muß ſich dadurch auszeichnen, daß bie innere Seflal- 
tenbildung in ihm immser zugleich die Geneſis eines Beleuchtungs⸗ 
verhäftniffes und zwar in feiner Wahrheit ik. Nun iſt es gerade 
daB Anfchauen ber Kunflwerke, welches den Sinn für die Wahr: 
heit, in obiger Beziehung richtig zu unterſcheiden, fchärft, und 
daß biefes allgemein werde, iſt in der That eine Erhöhung ber 
Kraft des Sinnes, welche nicht anders erreicht werden Tann, 
und beides muß fich immer gegenfeitig fleigern. So wie dies im 
allgemeinen richtiger geworden tft, fo werben auch bie Korberuns 
gen an die Kunft firenger, und umgekehrt wirb der Sinn ges 
ſchaͤrft. Dies ift die Gefchichte ber Kunft von den erflen Anfängen 
an, wo bad Perfpectivifche noch fehlte, alfo der Sinn noch in 
bloßen Linearverhältnifien feftgehalten ift, bis zu ber Vollkom⸗ 
menheit einer Darſtellung von Lichtrefleren, bie wir von iebem 
Kunftwert,, auch der untergeorbnetften Gattung, fordem. Dies 
muß dann ebenfo in die Auffaffung defien, was uns befländig 
umgiebt, übergeben, und dad Sehen felbft eine jeden wird im» 
mer mehr ein malerifches werben. Sol nun die Kunft in ge 
wiffem Sinne allgemein werben, fo liegt darin zugleih, daß 
nicht bioß die Birtuofität bes Sinned umfaflender ausgebildet ° 
werben muß, fonbern auch die Hand muß kuͤnſtleriſch werben. 
Etwas ift allerdings in diefer Beziehung fchon aufgeftelt, aber 
dies liegt eigentlich noch außerhalb bed Gebietes ber Kunſt; es 
ift nämlich eine ziemlich allgemeine, in den Unterricht aufgenom: 
mene Forderung, daß in jetem bad Wermögen, Geftalten richtig 
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nachzubitden, fol geübt werben, aber dies erſtrekkt ſich mehr mur 
auf die Zeichnung, und in diefer mehr nur auf das Einzelne, als 
auf die Zuſammenſtellung. Aber dad. Princip dabei if dad 
keineswegs bad geometrifche, fonbern es hat die Richtung anf 
Die Kunft, wir koͤnnen es daher anfehen als den erfien Anfang 
der Kunft, und erſt wenn biefes allgemein geworben if, fickt 
man eine höhere Forderung eben fo allgemein auf. 

Dies führt uns noch auf einen andern Punkt. Es if naͤm 
lich nicht möglich, daß biefe Kunft ihre Bollkommenheit erreiche, 
wenn ed nicht eine Gontinuität gäbe von folchen Ginzelnen, die 
biefe Kunſt zu ihrem einzigen Gefchäfte machen, dies if bie 
Gontinuität der Kunftfchulen im höheren Sinne des Worte. 
Die Forderung, daß die Kunft Gemeingut werden fell, ſtrebt 
biefem fcheinbar entgegen, denn in demfelben Grade, als fie Ge⸗ 
meintgut geworden, wäre eine folche Gontinuität nicht noͤthig 
Aber diefes Reſultat muͤſſen wir in eine unendliche Ferse bin: 
ausrüflen. Immer wird es in ber Kunft Geheimmiſſe geben, 
d. h. eine folche Fertigkeit und eine ſolche Behandlung der Werk 
zeuge und Waterialien, bie der Natur ber Sache nach geheim 
bleiben, weil fie nur durch eine genaue und fortgefezte Hebung 
erworben werben. Died bringt nun aber nothwendiger Weile 
mit fi, entweder daß diejenigen, bie bie Gontinuität der Schule 
büben, über dad Beduͤrfniß ganz und gar erhaben ſind, ober def 
bie Ausübung der Kunſt dad Beduͤrfniß ganz und gar befriebi» 
gen muß. Diele lezte ſieht man gewöhnlich als ein großes 
Uebel für die Kunſt an, und es wäre diefed auch, wenn man es 
einſeitig anfieht. Wenn man fagt, der Kuͤnſtler muß ſich nach 
dem Geſchmakk des Publikums richten, weil ee von ihm abhängt, 
fo ift dies ein großes Uebel. Wenn aber die Kunft im das öffent: 
liche Leben eintritt, fo entſteht eine andere Seite dieſes Werhält: 
niffes, nämlich daß die Kunft auf das Publikum wirkt, und ba: 
durch muß eben jened aufgehoben werben. Dies giebt zufammen 
den Maaßſtab, in welchem Zuflande die Kunſt fich befindet. Es 
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iſt da ein untergeordneter Zufland, wo bad Verhaͤltniß ein eins 
feitiges iſt; wo aber ſchon ein Einfluß der Kunft in ihrem Eins 
getretenfein in das allgemein Zugängliche des öffentlichen Lebens 
feſtſteht, da ift e8 nur ein ethifcher Mangel der Künftler, wenn 
fie das nicht benuzen, um auf die vechte Weiſe auch auf die 
£äuterung bed Geſchmakks deö Publikums zu. wirlen. Wo dies 
gegeben if, da ift alles gegeben, was zur weitern Gntwiffelung 
der Kunft notwendig ift. Died kann freilich nur in gewiflen 
Centralpunkten des Öffentlichen Lebens fattfinden, und fo kann 
man fagen, baß diefe Bedingungen nun in einem höheren Grade 
eingetreten find, als je feit ber Wiedererſtehung ber Künfte es ber 
Tall gewefen if; daher haben wir auch keinen Grund zu zwei 
fein, daß diefe Kunſt in ihrer Entwillelung immer weiter geförs 
dert werden werbe; und es müßte ſich die Furcht eines aͤngſt⸗ 
lichen Gemüthes, welche einen neuen Vandalismus von ben Pos 
litifchen Beziehungen aus befürchtet, realifiven, wenn die Kunf 
Ruͤkkſchritte machen follte. 


4) Die Sculptur. 


Es iſt wohl natürlich, daß wir biefe Kunft zunaͤchſt - ven 
dee Gefichtöpunkte der Malerei aus betrachten. Zwifchen beiden 
giebt ed eine Wermittelung durch das Relief, welches nicht 
Malerei ifl, weil es nicht auf der Ebene fich darſtellt, und auch 
nicht Sculptur, weil e8 die Figuren nicht von allen Seiten bar 
ſtellt. Allein auf der einen Geite verflaht ſich das Relief in 
das’ Gemälde, und auf der andern Seite loͤſt es fid, auf in Die 
Sculptur. Im diefer Beziehung ift dad Gemälde eigentlich ein 
Minimum des Reliefs, denn man Tann nicht fagen, daß alle 
Punkte eined Gemaͤldes genau genommen in einer Ebene liegen. 
Ucberall, wo dad Pigment ftärker aufgetragen werben muß, ent 
ſteht eine Erhöhung, und die für die Erhaltung der Malerei bes 
ſtimmte Kunft der Ablöfung der Gemälde und der Uebertragung 
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auf etwas anderes beruht hierauf. Auf der andern Seite hat 
aber das Melief ſelbſt ſchon verfchiebene Abſtufungen, bie Figuser 
treten mehr ober weniger hervor fchon auf einem foldyen Werk 
ſelbſt; dann hat ed mit der Malerei gemein, daß es perſpectiviſch 
fein kann, was durch ein geringered Hervortreten einzelner Fion: 
ren erreicht wird. Dieſe Differenz kann in einem unb bemfelben 
Nelief fchon gewiflermaßen dad Marimum fein, es können da 
einzelne Figuren fafl ganz frei hervortreten, und andere ſich völlig 
in ber Ebene des Gemälbes verlieren. Hier treffen ſomt beide 
Richtungen zufammen. Da uns dies bier ald Uebergang gilt, 
fo Finnen wir dabei die Frage, in wiefern ein ſolches Werk bem 
Begriff der Kunft entipreche, ganz bei Seite liegen laffen. Deu 
ten wir und nun in einem foldyen Relief dad Maximum von 
Differenz der verfchiebenen Theile, fo folgt, daß dadurch Die Ein 
heit des Werkes verliert. Je ſtaͤrker einzelne heile hervortreten, 
fo daß es das Anfehen gewinnt, als koͤnnte man fie mit leichter 
Mühe von dem Grunde löfen, während andere fi) faſt nicht 
von bem Gemälde unterfcheiden, um defto mehr wird diefe Di: 
ferenz zu groß erfcheinen, um eine Einheit zuzulaffen. Dies 


koͤnnte nur flattfinden durch eine große Abftufung, und bie 


wuͤrde einen großen Umfang erforbern. Aber wir finden, def 
diefe Werke für einen kleinen Raum berechnet find. inte 
man eine einzelne Geſtalt von dem malerifchen Grunbe wirfic 
(fen, fo würde fie vollſtaͤndig ifolirt. Aber fo müßte fie ad 
erfcheinen, während fie noch ein Beftandtheil des Reis iR. 
Hier finden wir, daß die Malerei immer ſchon das Zuſaumen⸗ 
fein der Geſtalten fucht, weil nur darauf bie Mannigfeßtigbeit 
der Beleuchtungsverhaͤltniſſe beruht, und daß die Sculptur bie 
einzelne Geftalt fucht, weil fie nur fo vollſtaͤndig in ihrer in: 
fachheit aufgefaßt werben Tann, wie fie ber Bildhauer ſich gaacht 
hat; alle Zufammenftellung dagegen hindert die vein plafkifihe 
Auffaffung, und indem ſich feine plaflifhe Zufammenfkeliung 
denken laͤßt ohne einen molerifchen Grund, fo wircbe fie bei 
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einem ſolchen Verfahren. auch ihren plaflifchen Character vers 
lieren. 

Sezen wir unfere Vergleichung von einer andern Seite fort, 
fo flellt die Malerei das reine Sehen auf einer Ebene dar, bei 
der Sculptur hingegen zeigt ſich die Seftalt im freien Raume; 
diefed nun, und daß bie Malerei immer einen Zuſammenhang 
von Geflalten hat, während dagegen die Sculptur bie Geſtalt 
ifolixt, hängt beides zufammen; denn die Geftalt eriftirt für mid) 
nur im freien Raume, wenn ich fie von allen Seiten betrachten 
kann, und fie alfo ifolirt ſteht. Hier können wir daher nicht 
fagen, daß die Sculptur für das Geficht in feiner Urſpruͤnglich⸗ 
Beit arbeitet, fondern fie fezt fehon voraus, dag wir in eine Vers 
fchiedenheit von Ebenen, d. h. in die Ziefe fehen; hier haben 
wir aber nicht ein veined Sehen, fondern ein Sehen, verbunden 
mit der Bewegung und mit dem Taſtſinn, ber eben fein Werk 
nur in der Bewegung verrichtet. Daher muß fich die Geftalt 
ifoliren. Dies ift alfo die Auffaflung, von welcher die Sculptur 
außgeht, daß fie die Geflalt in ihrer Einzelnheit und Ungebun⸗ 
denheit in Beziehung auf ihren Sinn, d. h. fo, daß fie in ihrer 
Auffaffung mit nichts anderem verflochten if, darſtellt. Knuͤpfen 
wir bied aber an den Punkt, wovon die Malerei anfängt, fo 
entfteht die Präfumtion, daß fo wie der Standpunkt der Malerei 
ein früherer ift, ald der der Sculptur, auch die Malerei früher 
fei, als diefe. Died läßt fich aber keineswegs nachweiſen. Die 
geſchichtlichen Notizen gehen freilich nirgends auf den erften An⸗ 
fang zuruͤkk, ſo daß man nur nach Wahrfcheinlichleit von dem 
pſychologiſchen Princip aus ſchließen kann. Die Malerei ift nun 
ein fehr allmälig entflandenes, denn daß fie in ihrer Vollkom⸗ 
menpheit ba fei, dazu gehört ber Beſiz von Kärbungsmitteln, und 
diefe Sonnen, entdekkt ober gefunden, nur allmälig erworben wers 
den, und immer müffen wir dabei die Zeichnung vorangehend 
denken, welche urfprünglic indifferent ift zwifchen Sculptur und 
Malerei. Wenn nun die Frage nach bem Standpunkte, von 
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weichen die eine Kunſt auögeht, eine ganz andere ift, als bie 
nach dem Motiv, wir aber beide Künfte unter der allgemeinen 
Beziehung der bildenden Künfte zufammengefaßt haben, fo daß 
fie ein Gemeinfchaftliched haben müflen, fo haben wir jet in 
befonderer Beziehung auf die Sculptur baffelbe zu thun, und 
nach dem Werhaͤltniß des Gemeinfamen zu dem Beſonderen zu 
fragen. Nun find wir für beide von derjenigen geifligen Func⸗ 
tion audgegangen, die wir in der beſtaͤndigen Auffaffung über 
wiegend unter der Form ber Receptivität üben, und haben ge 
fagt, daß dad, was in der gebundenen Thaͤtigkeit überwiegend 
Receptivitaͤt iſt, eben weil ed ein urfprünglich als eine Thaͤtig⸗ 
keit dem Geifte inwohnendes enthält, (denn in bem Geife if 
nichts als Thaͤtigkeit), in der Kunft frei für fich hervorttelen 
muß. Für das Auffaffen haben wir hier ebenfalls cinen zwei⸗ 
fachen Geſichtspunkt. Gehen wir mehr aus von ben einzelnen 
Jormen, wie fie zwar im Zufammenfein, aber jedes für ſich ein 
feibfiftändige® Glied des Lebens auf der Erbe überhaupt hervor: 
bringen und darſtellen, fo ift dies die eine Richtung diefer Zune 
tion.” Aber betradhten wir nun das Irdiſche feibft in feinem 
Gebundenſein durch die allgemeinen coſsmiſchen Verhaͤltniſſe, fo 
entſteht eben jene Beziehung, welche dad Zuſammenſein de 
Weitkoͤrper in diefem cosmiſchen Verhaͤltniß vermittelt, nämlich 
das Licht, und es jſt dies nicht bloß ausfchließlich zu betrachten 
als dad Wermittelnde für dad Geficht, ſondern für bad Leben 
auf der Erde überhaupt, in fofern fie nur im dieſem codmifcen 
- Berhältniß vorhanden iſt. Das erflere iſt die fpecififche Richtung 
ber Malerei, das leztere die der Sculptur. — Aber von biefem 
Standpunkte aus müßten wir berfelben einen größern Umfang 
beilegen, als fie gewöhnlich hat; fie hätte es dann mit allen ein: 
zelnen beflimmten Lebensformen zu thun, um fie frei zu produ⸗ 
ciren, wie fie der Geift inne hat, unabhängig von dem, was ihre 
Erſcheinung auf Erden begrenzt und mobificitt. Dies ift jedoch 
nicht der Fall, daß es die Sculptur mit allen Lebendformen zu 
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thun bat, indem fie vielmehr alle untergeorbneten Formen des 
Lebens verſchmaͤht. Freilich ift Hier ein fließender Gegenfaz, und 
wir haben zu unterfuchen, wie wir ihn in einen pofitiv beſtimm⸗ 
ten verwandeln. Fragen wir nun, ob je die Sculptur einzelne 
vegetabilifche Geſtalten hervorgebracht hat, fo müflen wir bies 
verrreinen, aber doch läßt fich auch diefe Werneinung nicht abſo⸗ 
lut ausſprechen. Wir ſehen ja ſolide Nachbildungen von vege⸗ 
tabiliſchen Geſtalten in allerlei Maſſen, die ſich auf ſolche Weiſe 
bearbeiten laſſen. Dies wird jedoch niemand in gleiche Reihe 
ſtellen mit der eigentlichen Sculptur. Auf Seiten der Malerei 
iſt die Blumenmalerei ein Untergeordnetes der Landſchaftsmalerei, 
und Farm auch einzelne Geſtalten darſtellen, als Portrait fo gut, 
wie als dee; fie erfcheint inde immer nur ald Studium, obs 
gleich man fie in einen einzelnen Kunflzweig ifolirt, und fie wird 
inemer nur auf LandfchaftSmalerei bezogen. Denken wir babei 
aber an Blumen in gewebten Stoffen oder Wachs, fo wirb man 
dies kaum in die eigentlihe Kunft aufnehmen, wogegen ber 
Blumenmaler ein Kuͤnſtler ift, in fofern er die beiben wefents 
licher Elemente der Kunfi aufnimmt. Ob wir zu biefer Sondes 
rung einen hinreichenden Grund haben, dies möchte man bezwei⸗ 
fein, wenn man von dem allgemeinen Geſichtspunkte ber Theorie 
audgeht. So wie man aber fragt, wie dergleichen Probuctionen 
angefehen und behandelt werden, fo ſtellt ſich das Untergeordnete 
unter die eigentliche Kunft deutlich dar, indem fie mehr vernach⸗ 
laͤſſigt werden. Der Grund davon liegt darin, daß fie für das 
Gebiet ber foliden Darftellung nicht diefelbe Haltung haben, wig 
für das Gebiet der Malerei. Diefe kann das ganze Gebiet aus⸗ 
füllen, fie kam eben fo gut den einzelnen Baum wie die Blume 
darftellen; die Sculptur dagegen kann eine folhe Nachbildung 
nur auf begrenztem Gebiete machen, und die Möglichkeit, einen 
Baum auf diefelbe Weife darzuftellen in feinem natürlihen Maaß⸗ 
flabe, wie die Blumen nachgebildet werben, und einem Material, 
welches folide Darftellung zuließe, liegt außer allen Grenzen. 
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Hier if alfo der Zuſammenhang abgefchnitten, und es if in 
jenem Falle nicht mehr baflelbe Motiv, fonbern es gehört bie 
der merhanifchen Kunft an, wogegen in ber Malerei dieſer Zu⸗ 
fammenhang verfolgt werben kann, und bie ift wohl der Grund 
der verfehiebenen Abfchäzung. — Sehen wir auf die animafifche 
Seite der Geſtaltung, fo finden fi in der Sculptur nur bie 
hoͤchſten und größten Formen des tbierifchen Lebens, bie miebri: 
gern gar nicht. Allerdings finden fich Inferten in Stein ge 
fchnitten, aber fchwerlich für fich, fondern fofern fie eine fynıbe: 
üſche Beziehung haben; allein biefe Gattung ſelbſt if ein von 
ber Sculptur ganz abgeriffened, eben beöwegen, weil fie in bem 
Maaßſtabe der Wirklichkeit nur die kleinſten Formen behandeln 
kann, andere nur in fehe verjüngtem Maapfiabe, und weil ſie 
zugleich nicht bie vollkommen folide Darftellung enthält, ſondern 
fi) mehr dem Relief nähert. Darauf aber beruht, daß bie eigent⸗ 
liche Sculptur außer ber menfchlihen nur die höhere aninaelifche 
Form aufnimmt, dies iſt nicht hinreichend aus demſelben Motiv 
zu erflären; aber für die Differenz des Motivs fehlt gleichſalls 
der Grund. Es könnte ja daflelbe Motis fein, und bie Eüfke, 
die hier zwifchen diefem und ben Hauptformen ber Kunft liegt, 
kann ja nur darin liegen, baß bie Bedingungen fehlen, um das 
Ganze in einer folchen auffleigenden Linie hervorzurufen, wie es 
fhon gefagt ift, daß die Bedingungen fehlen, ben Baum auf 
Tine fo folide Weife darzufielen, wie die Blumen. Aber wei 
an ein ſolches gebunden ift, fcheint bie Sculptur weit mehr zu 
produciren ald die Malerei, denn wir koͤnnen bier nur eim all 
gemeines Gefühl in Anfpruch nehmen, aber einen Bufanumenpang 
mit unferer Gonftruction in dem Princip noch nicht fehen. — 
Betrachten wir nun die Art, wie in der Sculptur bie höheren 
antmalifchen Formen vorlommen, fo werden wir unterflpeiben 
müflen 1) ein Vorkommen berfelben in Werbindung met der 
menfchlichen Geftalt; ich meine nicht das phantaflifche ia Eins 
zufammen fein, wie bei den Gentauren, fondern wenn die thieriſche 
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und menſchliche Geſtalt in einer Handlung ein Ganzes bilden. 
Das 2te Vorkommen ift nur in den untergeorbneten Gattungen, 
wo die Scutptur entweder in dad Relief übergegangen iſt, oder 
wo fie folidbe Verzierung ift, wie im Gebiete der Architectur; 
denn da finden wir in alten und neuen Kunſtwerken biefer Art 
in größerer oder kleinerer Form auch ſolche animalifche Formen, 
die nicht leicht im Zufammenfein mit der mienfchlichen Geſtalt 
vorfommen. So wie wir dies beides in feinem relativen Gegen. 
fage betrachten, fo könnten wir und für lezteres Gebiet einen 
weit größeren Umfang vorbehalten, ja für dad Relief würden 
wir eigentlich gar nichts auszufcheiden haben, fondern ed würden 
alle untergeorbneten Lebendformen vorfommen koͤnnen, wie in 
der Malerei ald Beiwerk, und für daS Gebiet der foliden Ver⸗ 
sierung, wie bei der Vaſenbildung und dergleichen, würben wir 
und vorbehalten können, alle Formen aufzunehmen, die einer 
ſolchen Darftelung zu dienen vermögen. Nun aber erfcheint 
die lezte als eine untergeordnete Gattung. Sagen wir nun 
auch , folche Gefäße find ſehr oft zu gar feinem Gebrauch, alfe 
infofern reine Kunſtwerke, als fie fih nicht auf eine gebundene 
Thaͤtigkeit beziehen, — fo find fie doch immer nur entflanden, 
ſofern die Form in der gebimdenen Thätigkeit ihren Ort -hat. 
Hier ift alfo ein Uebergang von dem uneigentlichen Kunftgebiete, 
wo Die Kunft an einem andern ift, zu bem eigentlichen, und 
daher iſt diefes zu fondern. Das eigentliche Kunftgebiet aber 
werden wir nur fuchen Binnen in dem Bufammenfein der menfchs 
lichen Geſtalten mit den höheren thierifchen, in fofern fie mit 
denfelben zur Einheit der Handlung verbunden werden koͤnnen, 
alſo wo der Menfch im Kampf ift mit der thierifchen Natur 
oder fie ſich angeeignet. Aber diefes ift ein Gonflantes und in ges 
wiffen Beſchraͤnkungen oft-an eine beſtimmte Dichtung oder eis 
nen beflimmten mythologifchen Zal gebunden, wie 5. B. Arion 
auf dem Delphin, oder Ganymed, wie ihn der Abler bed Beus 
emporhebt, oder menfchliche Geftalten im Kampf mit Raubthieren. 
Schleierm. Aeſthetik. 37 


978 

So bleibt immer daB eigentliche Gebiet der Seulptur allen die 
menschliche Gehalt, und nur, was won andern lebendigen Be: 
Kalten mit dieſer zur Einheit der Handlung verbunden fein Tann 
in einem Ganzen, barf damit verknüpft fein. Alles ander 
werben wir als ein beſonderes Gebiet anſehen müffen, das fen 
ben Uebergang zu dem uneigentlichen Kunſtgebiete bildet, weil 
die Grundgeſtalt der gebumbenen Thaͤtigkeit angehört. ©o 3. ®- 
haben wir Kandelaber, welche fonft Geraͤthe des häuslichen ke 
bens find, die aber auch eine Beſtimmung für die Kunf haben. 
Die Grundgeftalt des Geräthes if hier immer nur bie Bedin 
gung für die Art, wie die Kunft erfcheinen kann, wenngleich her 
dad Kunſtwerk die Hauptſache iſt, und jenes nur um biete 
willen eriflirt. In diefen beiden zufammen haben wir eigentlich 
den Umfang der Sculptur, und jene foliben Nachbildungen von 
vegetabilifchen oder untergeorbneten Lebensformen finb nur abge: 
riſſene Glieder, obgleich ihnen das eigentliche Kunflmotio zu 
Grunde Tiegen kann; ; allein das ganze Gebiet laͤßt fid nicht ans: 
füllen, daher fie abgeriffen find. So theilt ſich nun bad Sant 
in zwei Gebiete, die eine gewiſſe Analogie haben mit den baben 
‚KRunftgebieten ber Malerei, nur daß die Landfchaftömalerei nid! 
dies an ſich hat, daß fie auf ein uneigentlicheS Kunfigebiet un: 
mittelbar hinfährt; aber im fofern iſt Analogie, daß in einem 
Bebiete die menſchliche Geftalt durchaus dad Dominirende J 
dem andern Gebiete aber in demſelben Verhaͤltniß ſteht, wie a 

andern Geſtalten, fo daß fie entweber ganz fehlen kann, ober 
nur als Beiwerk erfcheint. Dieſes legte Gebiet wuͤrden wir num 
wefentlich von bes Architectur aus zu conſtruiren haben, da alt 
diefe Kunſtwerke in gewiſſer Hinficht einen architectoniſchen Che: 
vacher "haben, und außerdem überwiegend für architectoniſche 
Räume find, ımd in Beziehung auf diefe. Das Hauptgebie 
aber bärfen wis uns nur aus bes Beſchraͤnkung ber freien Ge 
Raltenbildung auf bie menfchlidhe Geſtalt und ihr unmittelbarel 
Berhaͤltniß erklaͤren. — Nehmen wir bie Sache aber geſchichtlich 
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fo findet das leztere feine großen Schwierigkeiten, und es ent 
fieht und bie Aufgabe, bie Kunft noch auf andere Weiſe zu bes 
grenzen. Gehen wir fo zuruͤkk auf bie griechifche Sculptur, bie 
wir doch überwiegend im Auge haben.müflen, fo finden wir da 
die Hanpteintheilung der Kunſtwerke in ayaluara und eixoNeg, 
d. h. Götterbilder und menfchliche Geflalten, welche eine wirds 
liche Geſtalt darſtellen follen. Gehen wir noch weiter zurüßf 
und fragen, welches bie älteften ayaluara geweſen find, fo 
nennt und bie aͤlteſte Gefchichte die Eoave, d. h. ganz ungebil⸗ 
dete, nicht beſtimmt gegliederte und unausgeführte, rohe, hölzerne 
Figuren, in denen freilich immer etwas von der menfchlichen Ges 
kalt war, indern nämlich darin eine Richtung auf biefelbe flatte 
knd, aber oft nur angedeutet, und bad Weſentliche babei war 
etwad anderes, nämlich baß einem folchen Eoavor einwohnte die 
Borftellung von einem übermenfchlichen Urfprung und übermenfch- 
he Kraft, und da werden wir alfo auf etwas getrieben, was 
unſerm Prineip ganz fremd if. Iſt dies, fo fragt es fich bier, 
am Anfang der Kunft oder nicht; und wie iſt jened Element, 
need wir und aus unferm Begriff der Kunft gar nicht ers 
Hin koͤnnen, in die Kunft hineingelommen und nachher wie, 
der herans, fo daß die reine Kunſt übrig blieb. Da ift alfo eine 
andere Grenze zu flellen, ober noch ein Motiv in diefed Kunſt⸗ 
gebiet aufzunehmen, wodurch eö ſich von allen andern unter: 
ſcheidet. 
Die mangelhafte Beſchreibung, die wir bei Pauſanias in 
dieſer Beziehung finden won biefen ältefien Werken, wenn man 
ke fo nennen Tann, auf welche hernach die eigentlichen Goͤtter⸗ 
tiber fo zis fagen gepfeopft find, läßt über die eigentliche Ges 
kaltung derſelben noch mancherlei Zweifel, nur daß man fieht, 
Ur Geſtaltung, und was dabei in bad eigentliche Gebiet der 
Kunft gehört, war Nebenfache, dad Wefentliche dabei war das 
Bertörgern einer höheren Macht in einem einzelnen Dinge; und 
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fie gehen im bie Zeit zuruͤkk, wo bie griechifche Goͤtterlehre noch 
nicht ausgebildet, fondern noch fehr in dem Gebiete ber Fetiſch⸗ 
Wee lag, d. h. das Ding und die hoͤhere Macht, welche es dar⸗ 
ſtellte, wurden nicht unterſchieden. Almaͤlig iſt dies in die kunſt⸗ 
mäßige Geſtaltung übergegangen, und jene urſpruͤngliche Tenden; 
hat ſich zwar anders modificirt, aber ſie iſt nicht ganz verloren 
gegangen. So ſind eine Menge von Kunſtwerken entſtanden, 
weiche ganz unſerm Princip zu widerſprechen ſcheinen, indem fie 
gar nicht darauf zurüßfgeführt werben können, daß dad Princip 
der Geftaltung, wie e8 dem Geiſte auf geiflige Weiſe einwohnt, 
das, was die Natur auch auf reale Weiſe darſtellt, zur freien 
Erſcheinung bringe, fondern etwas geſtaltet wird, dem nichts in 
der Ratur entipricht, und das vielmehr ein problematiſches und 
in ſich felbft verſchwindendes und unbeflinmtes if. Allerding: 
iſt daſſelbe auch in die Malerei übergegangen, aber feine Eroͤrte⸗ 
zung ift bier entfprechender durchzuführen, weil es offenbar in 
der Sculptur einheimifch und urfprüunglich ift, fo daß man un: 
mittelbar fragen kam, ob bie Poefie oder die Sculptur darın 
voranging, wobei wir freilich ben Ausdrukk Poefie in fehr weiter 
Bedeutung nehmen müflen. Hier fragt es ſich, wenn wir dies 
Symbol, denn fo fönnen wir es nennen, in ber Sculptur be | 
trachten, ift es ein Weſentliches in dem Gebiete ber Kunfl, und 
wie verhält es fich darin zu der allgemeinen Formel, die wir als 
dad Bemeinfchaftliche aller eigentlichen Kunft aufgeftellt haben! 
Soll ein Verbindungspunkt gefunden werben zwiſchen unferer 
allgemeinen Formel und ber in ber Kunft fo weit verbreiteten | 
Erſcheinung, von der wir eben fprachen, fo wird die fo möglich 
fein: Wir find davon audgegangen, daß das, was in der Auf: 
faffung der Welt, wie fie den einzelnen geifligen Weſen zuſteht, 
fi als Receptivität zu ertennen giebt, in der Kunſt Probutti: 
vität werben fol, und daß alfo die äußere Erfcheinung, bie fonft 
vermitteift des Sinnes zuerfi da ift, durch die Kunft das zweite 
werben fol, indem das innere Urbild das erſte iſt; dies if bie | 
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urfprängliche Umkehrung , woburd wir und das Werbältuig bes 
Auffaffung zu der Kunflprobuctivität erflärt haben. Wie flellt 
fih nun aber die Sache, wenn wir. und eine Richtung auf ein 
Sein denken, welches und nirgends Außerlich gegeben ifl, waren 
aber eine geiflige Ahndung in der Korm der Worſtellung zuerſt 
entſteht, dieſes ald ein Einzelned, gleichviel, ob ald hervorgebrach⸗ 
ten oder als beflimmten Gegenfiand heraustreten zu laffen, und 
wie verhält ficy dies zu jenem? Daß der Gegenfland ein bes 
ſtimmter fei, dies iR der Fall in dem rohen Fetiſchismus, we 
der Gegenſtand, ohne daß man ihn geflaltet, mit irgend einer 
gegebenen Idee verbunden gedacht wird; baß er aber etwas her 
vorgebrachtes fei, iſt dann der Fall, wenn irgend eine Geſtaltung 
dem Gegenſtande als Zeichen diefes Werbindung angeheftet wird. 
E fragt ſich num, iſt hie ein Werhältniß, welches dem ähnlich 
it, was wir als das eigentliche Kunftverhältsiß aufgeftellt haben, 
Die ganze Erſcheinung beruht auf ber Vorausſezung, baß der 
Idee eine höhere Macht und Wahrheit einwohnt; aber es ges 
nügt, bier bie Wahrheit nur als eine foldhe in dem Subject zu 
nehmen, deren es fich nicht entfihlagen kann, und bie daſſelbe 
weſentlich mit conflisuirt, Nehmen wir, biefe Worausfezung im 
äner Zeit, wo bie Kunfk auf biefem Gehiete ihre. hoͤchſte Walls 
kommenheit erreicht hat, fo erfcheint ed uns freilich da als-ehwas 
ſehr problematiſches. Won jenen rohen Anfängen an, die überall 
Ixal waren, und losale Differenzen darſtellen, und zugleich oft 
ein gefchichtlich dunkles Verhaͤltniß in ſich ſchloſſen, hatte ſich 
allmaͤlig die griechiſche Mythologie gebildet, offenbar lange Zeit 
hindurch als vollsthuͤmliche Wahrheit, wo nun die ganze my⸗ 
thiſche Darſtellung und Dichtung als das Auseinandergetretenſein 
eines einzigen innern Gedankens, und das Kunſtwerk als das 
Realiſiren dieſer Vereinzelungen erſchien. Gehen wir aber zu 
einer etwas ſpaͤtern Zeit hin, ſo wird es ſehr zweifelhaft, ob es 
dann noch eine Wahrheit geweſen ſei; allerdings vielleicht noch 
für einen großen Theil des Bolles, ob aber für. bie Gebildeteren, 
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vie ats das eigentliche kunſtliebende Publikum. in ber ummittd 
barften Beziehung zu dieſer Probuction fanden, und ob es fir 
dieſe eine Wahrheit geweſen in der hoͤchſten Bluͤthe der Kumf, 
dies iſt ſehr zweifelhaft. Das ganze mythologiſche⸗Syſtem war 
ſchon auf eine Weiſe angefochten, baß die Geſtalten, als wirfid 
gebacht, in das Gebiet der Skepfis fielen; aber was jenſein 
Diefer Vereinzelung lag, und als Motiv dazu anerkannt wart, 
war doch Immer noch eine Wahrheit, d. h. es blieb immer die 
Woransfezung eines Seins als Macht gebacht, welches nit anf 
dieſelbe Weiſe in den Bereinzelungen erſcheint, aber fie dad auf 
ktgend eine Weiſe beherrſcht, und diefes dem Rypuö: der Gchel 
km, wie er in und wohnt, zu Grunde liegende Vrimciy Did 
ſo Immer eine Wahrheit. . Darauf nräffen wir altes zuchfifäien, 
und es ME noch die Feage, koͤnnen wie ein ‚Rothe Merhitf 
aufftellen zwiſchen dieſer Richtung auf Darfielung der mem 
Wahrheit in einem -Syflem von einzehten Blibem und dem, wei 
wir als das eigentliche Kunſtgebiet dezeichnet haben, und Kim 
wir dieſes als Eines anfehen. Die Eintheilung ber griechiiden 
Stulplur tu dyaanere und eiiroves: Ift chem Wiefe Doplicitit ba 
Nunft, und wenn auch die erſtern in ber weitern Arthitdez 
der Kumfl vollkommen menſchliche Seſtalten giworden ſud, ſu 
fag doch die Aufgabe darin, ſich datunter nicht Dos, Neiſchiche 
fondern das weiter ruͤkkwarts legende, dem Meuſchüchen 0: 
loge, bad eier zu denken. Offenbar Find hier zwei verſchie 
Operationen zu unterſcheiden, wein wir Won dieſen dichte 
Punkte ausgehen; das erſte iff-eben- biefe-Weorausfunug dat 
hoͤheren, nicht ſelbſt in einzelner deiblichkeit erſcheinenden Ei 
welches doc) wilder in einen Coraplexisin von vielen beine 
Seftalten darzuſtellen iſt, und alfe- ein innere® Syſter vn be 
fälten producirt, und daS zweite iſt dad Hervorgehen der 

ans diefem.. "Segen wir einmal Un ſolches Syſtemn von Videm, 
wodurch das höhere: Sein datgeſtellt werden ſoll, womdd, 1? 
verhaͤlt ſich die Kunſt gerade fo, wie das eingelne Bert zu Mi" 
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Urbild. Aber wenn wir und an das in der allgemeinen Erörtes 
rumg Aufgeftellte erinnern, wo wir fagten, daß das innerliche 
Urbild das eigentliche Kunſtwerk fei, und das Heraustreten in 
das Aeußere fei nur das fecundaire, und daß, um die Kunſt zw 
begreifen, auf ba8 erftere allein gefehen werben müfle, — und dieſes 
mit der gegenwärtigen Eroͤrterung in Beziehung bringen, fe - 
kommen wir auf etwas zurüff, was wir auch ſchon in anderer 
Beziehung erwähnt und verworfen haben, wovon «aber bier der 
eigentliche Grund erſt deutlich wird. Was wir nämlich als die 
eigentliche Thaͤtigkeit ber Kunſt erkiärt haben, iſt ebenfalls bas 
Entſtehen eines innen Bildes, das hernach fi Außerlich ver 
wirklicht, aber jenes innere Entſtehen von Seflaltungen geht nur 
bervor aus dem dem Geiſte eimwohnenden Syſtem von Geſtal⸗ 
tungen, das ibm zuſteht vermoͤge feines Zuſammenſeins mit 
dem irdiſchen Leben. Dieſe Bilder nun, die nicht ein dem irdi⸗ 
ſchen Beben angehoͤrendes Einzelne darſtellen ſollen, ſondern das 
über allem Bereinzelten Stehende, gehen nicht auf jene Zuſam⸗ 
mengehoͤrigkeit zuruͤkk, und biefe Richtung Scheint alfo eine ans 
dere. Fragen wir nun, iſt denn dieſes ein Gebiet, welches bex 
einzelnen Kun auf irgend eine Weile eignet, fo finden wir 
daſſelbe auch in der Malerkunſt; und wenngleich es da ein ſpaͤteres 
iſt, fo verhaͤtt es ſich damit Doch nicht fo, daß wir ſagen müß: 
ten, es fei nur ein Abbild deſſen, was in ber Sculptur ſchon 
gegeben iſt. Daſſelbe finden wir auch in ber Pantomime, denn 
mythologiſche Scenen und Perſonen verſuchte man auch mimiſch 
barzuflelen; daſſelbe finden wir auch im der Poeſie, doch freilich 
koͤnnen wie bie hier nur anticipiren, aber wis finben es eben 
ſowohl in der dramatiſchen, wie in ber epiſchen und lyriſchen 
Gattung der Poefic, indem man-bafeibft jenes beides verbinden 
fann, ober auch, fordern. Aber nun koͤnnen wir nicht umhin, 
einen großen Abſchnitt zu machen, wenn wir bad ganze Kunſt⸗ 
gebiet der Zeit nad) verfolgen; denn fagen wir, wenn jest noch 
mytbhologifche Weſen in der Moefie, oder Malerei, oder Sculptur 
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bargefigllt werben, feien fie nun in demſelben Sinne urfprüng 
lich, oder beziehen fie fi nur als Nachbildungen auf dad Fri 
dere, fo wird jeder einen großen Unterfchied zugeben zwiſchen der 
Zeit, wo bie griechifche Kunft in der höchflen Bluͤthe war, wo 
aber der Glaube an jene mythologiſchen Syſteme ſchon wankend 
geworben war, und zwiſchen der mobernen Zeit. Der Unter 
fchied ift Hier unverkennbar, denn jenes ift eine Tendenz, die 
ganz und gar aufgehört hat, indem fie nur einer gewiſſen Pe 
viobe bed menfchlichen Geiſtes angehören konnte, und es fann 
und iszt nicht mehr einfallen, die allgemeine Vorausſezunug des 
Goͤttlichen, als allem Sein zu Grunde tiegend, in einzeinm Se 
Baltungen zu realiſiren. Fragen wir aber, wie man ed jat in 
ein deſtimmtes Bewußtſein verwandelt, fo-.gefchiehe biefed durch 
dak Wort, in Saͤzen. Fragen wir sun ferner, wie ſich das, 
was in biefen Saͤzen von jener Grundvorausſezung audgeſagt 
wird, feines Wahrheit nach zu dem, was im jenen Geſtaltungen 
davon audgefagt wurbe, verhält, fo haben, genau genommen, 
bie Saͤze für ſich betrachtet eben fo wenig Wahrheit ols Dar⸗ 
ſtellung dieſer Grundvorausſezung, wie. jene Geſialten dieſelbe 
hatten, denn fie koͤnnen nicht anders, als auf Die. Analegie mit 
der Form bed: menſchlichen Geiſtes als zeitliches Bewußtſein zu 
exiſtiren, zuruͤlkgchen, und auf die Art und Weiſe, mie de 
menfchliche Geiſt in Beziehung zur aͤußern Welt vorhanden I. 
Dieb iſt aber eben fo wenig die Wahrheit felbfl, wie jener Com⸗ 
plex mythologiſcher Wilder die Wahrheit des göttlichen Weſens 
warz allein diefe. Richtung ber Darftelung des goͤttlichen Weſens 
i von dem Bilde in bie Vorſtellung übergegangen, und es ver⸗ 
einzelt ebenfo in den Saͤzen, was gar. nicht in ber Vereinzelung 
ifi, wie es früher bei ben Bildern war. Indem wis nun Dil 
Punkt, wo zuerft die Richtung, dad Göttliche als. Bild datzu⸗ 
fielen, in die menschliche Geſtaltung überging, und den-Puntt, 
wo biefes Syſtem won menfchlichen Geflaltungen nicht mehr al 
der Wahrheit der Grundvoraudfezung gleich angefehen wide, 
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herausheben als Ucbergang zur Wereinzelung bed Göttlichen durch 
das Wort, welches ſich im Saze aufftelen will, fo bildet ſich 
bier eine Reihe. Allein fragen wir hier, wie verhält fich dies 
zu unferer erſten Kunſtformel, fo ergiebt fih, daß es nur um 
einen Schritt weiter ruͤkkwaͤrts geht; denn dad Haben der Ge 
flattungen in Geift und Bewußtſein, und dad Darftellen und 
wahrnehmen wollen, berupt felbft auf jener Grundvorausſezung, 
und es ift nichtö anderes, ald dad Beſtreben, daß’ der menſch⸗ 
liche Geiſt im wirklichen Bewußtfein bad ganze Beben zur Dars 
Kellung bringen will, Allein jenes verfirt nicht mehr in dem 
Gebiete des Irdifchen wie dieſes, und deöwegen ift es in feinen 
erſten Verſuchen ein durchaus willlührliches, und es wird, fo 
wie dieſer innerſte Grund in das Bewußtſein uͤbergehen will, 
daſſelbe auf ganz willkuͤhrliche Weiſe an ein Ding gebunden, als 
fluͤchtiges und gleichſam nur im Schatten erſcheinendes Fixiren 
dieſer innern Richtung an einem Aeußern, und dieſes iſt der 
Fetiſch. Wo nun dieſes Auffaſſen ſchon in freie Productivitaͤt 
uͤbergegangen iſt, da iſt ed natuürlich, daß ſich die Geſtaltung 
anknüpft, aber fie iſt dem erſten Urfprunge nach ſchon ſymboliſch, 
denn. fie will nicht dieſe Auffaſſung bed Einzelnen, ſondern daß 
der innerſte Grund ſelbſt ſoll wahrgenommen werden. Dieſes 
Symbolifche verhaͤlt ſich nun zu dieſem Grunde des Bewußt⸗ 
ſeins gerade ſo, wie ſich die Darſtellung, die ſich an Naturtypen 
haͤlt, zu dem irdiſchen Grunde des Bewußtſeins verhaͤlt. Daher 
geht es auf gleiche Weiſe in alle Kuͤnſte uͤber, wenngleich nicht 
in demſelben Grabe und mit der gleichen Beſtimmtheit. Ver⸗ 
gleichen wir in diefer Beziehung dad Mimiſche und die bildende 
Kunft, namentlich die Scuiptur, fo mußte ed wohl nody viel 
eher dem .einzelnen Menſchen widerfirchen, das Göttliche bar: 
ftellen zu wollen in feinen eigenen Bewegungen, als in ber 
Berfieperung eines einzelnen Wildes, weil died doch nicht fo an 
feiner eigenen Perfönlichkeit hängt, wie jenes. Aber Malerei, 
Sculptur und mythologiſche Poeſie flehen in diefer Beziehung 
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einander ganz gleich. Nim kann zwar jedes Volk fein eigenes 
Syſtem von ſymboliſchen Geflaltungen haben, aber jebed, wenn 
es die ganze Reihe ber geifligen Entwilfelungen burchgeht, aha 
feme Selbfiftändigkeit verloren zu haben, wird auch dann wieber 
ablommen, und bie finnliche Geftaltung bes Bildens wieber zu: 
rüffziehen auf das Gebiet bes irdiſchen Bewußtſeins, fich zu dem 
Beſtreben himwendend, bad höhere fi) nun zu vergegenmärtigen 
durch dad Wort. Auch hier find ebenfalls zwei folcher Perioden 
zu unterſcheiden, eine folche, wo die einzelnen Saͤze als bie veime 
- Wahrheit des Göttlichen angefehen werben, und eine ſolche, wo 
fie auch wieber nur als ſymboliſch erkannt werten. — Denken 
wir uns, um tie. Sache in bem Gebiete ber bildenden Kunfl 
noch genauer zu betrachten, ein mythologiſches Syſtem von yhaw 
taſtiſchen Geſtalten, fo liegt died näher an jenem erflen Punkte, 
als an dem lezten, wo es ganz in bie menfchliche Geſtalt über: 
gegangen ift. In der helleniſchen Geflaltung findet fi em fol: 
her umlehrender Proceß ; anfangs war alles Fetiſch, dann Gib 
Die höhere Darſtellung des Göttlichen noch phantaflifch, während 
die niedere fehr vermenfchlicht war (Seroenzeit), und endlich fü 
den wir dad. Höhere in das Menfhliche uͤbergehens, sub zur 
das Untergeorbnete als phantafliich erſcheinend, wo bie“aliege 
riſche und eigentlich ſymboliſche Darftelung mannigſach in ein 
ander übergehen. So ift z. B. die Nike eine phantaſtiſche Ge 
flalt, denn eine menfchliche verlangt Feine Flügel, uber eu iſ 
mehr eine allegorifche, als eine mythologiſche oder ſyecboliſche 
Perſon, da dad Perfönliche eigentlich verflächtigt iſt, mad wur 
ein Verhaͤltniß — wirb .unter ber — der — 

lichkeit 
Was wir hier uͤber die ſymboliſche Darſtelung — 
ben, führt und zurukk zu einer; andern Zunge, die wisiehfer 
zwar ſchon beantwortet haben, wo «8 aber ſcheinen Tieie, eis 
ob dies zulezt gefagte eine entgegengefejte Antwort beubite Es 
iſt nämlich bei ber Malerei von mir geſagt worden, uf bie 
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große Production von religiöfen Gemälden fi) garnicht: darauf 
zurüffführen lafle, daß überwiegend dem Kuͤnſtler eine veitgiöfe 
Wegeifterung eingewohnt habe, weil bie Begeifterung bed Malers 
von feinem Segenftande - unabhängig fi. Was nun bier von 
dem Symboliſchen und Mythologifchen in der Sculptur gefagt 
worden, fönnte ebenfalld fo angefehen werben, und wir muͤſſen 
deshalb noch weiter‘ in die Sache eingehen. Kragen wir, wo 
die in der Seulptur und Poeſie aufgeflellten Ideen eigentlich 
her find, fo ift es allerdings etwas allgemein Menfchlidyes, wor 
auf wir zuruͤkkzugehen haben, aber bie Art und Weile, wie eb 
ſich in der Erſcheinung darſtellt, und als Bild ober Vorſtellung 
ausfpricht, iſt zunächfi etwas nationale, und fo wie man auf 
diefem Punkte ſtehen bleibt, fo folgt, aus dem Nationalen ent- 
fpringt erſt das andere; und mögen wir nun- den Streit hiflos 
riſch entfcheiden Eörmen ober nicht, was früher ba gewefen fei, 
ob dad Bildwerk oder die Poeſie, ſo muß doch immer etwas 
allgemeines vorausgegangen fein, dem erft bie beftimmte Kunfl- 
produdion in dem einen und bem andern Falle gefolgt if. Auch 
die Alteflen dyaluasa, bie noch etwas kunſtloſes waren, gehen 
auf dieſe Borſtellung zurüft. Wreilich hingen fie ſchon mit etwas 
Deifentligem zufammen ; aber fragen wir, wie Died zum ganzen 
Syſtem fiehe, fo folgt, wenn wir in dem Chriſtenthum religiöfe 
Darſtellungen finden, wo ſolche Bilder entfichen konnten, in denen 
3. B. die Maria, die wir in bem einen Bilde repräfentirt finden, 
anf eine andere konnte eiferfüchtig fein, (mie ein König von 
Frankreich fich bei einer Maria deshalb entſchuldigen Tief, daß 
er immer die-andere bei fich trage), daß hier erſt Die Pluralität 
aus. der Einheit einer biftoriichen Derfon hervorgegangen war, 
und fo fieht man zugleich, wie bier die Anficht, die Goͤtter auf 
eine Pluralitaͤt hiſtoriſcher Perfonen zuruͤkkzufuͤhren, ats fpäter- 
erfiheint. In der Müthologie der Alten ſcheint es umgekehrt, 
die verſchiedenen Zeus, Apollo ıc. wurden erft allmälig einer_ 
aus verſtchiedenen und an verfchiebenen Orten entfianbenen Mofpen. 
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&o fommen wir alfo auf einen Urſprung im gemeifamen cha 
zurüff, den wir jedoch nicht weiter verfolgen können, dad Natie 
nale, wenn auch auf kunſtloſe Weiſe, darzuftellen, und defa 
bat ſich nachher die Kunſt bemaͤchtigt. Es iſt chem fo wen 
nöthig bei dem Maler, wie bei dem Bildhauer und Dichter a 
zunehmen, daß dieſe Darftellung in ihm mit eimer überwiegenden 
Richtung auf dad Uebefißmliche in ihrer eigenthuͤmlichen Perfe 
lichkeit zurüflging, fonbern ed war bied gegeben in dem Gelammi; 
bewußtfein eines gemeinfamen Lebens fanımt ber Geflaltenbilbung, 
und zwar zuerft als einer innerlichen; dann bemächtigte ſich de 
Kunft diefer innerlichen Probuctieität, aber ihr Jntereſſe lag 
gar nicht in ber Worftelung ſelbſt, fondern darin, bad, wab bir 
gegeben ift, auf bie vollkommenſte Weiſe in ber ſinnnlichen Be 
ſtalt darzuſtellen. Hier läßt fich die Möglichkeit denken, dei 
diefe Richtung bei einem Wolke bloß poetiſch werde, und bi er 
nem andern bloß geflaltenbildendb, wiewohl es ſich nicht sah 
weifen läßt, daß in den verfchiebenen Voͤlkern ſelbſt die einjlam 
Künfte vorherrſchend audgebilbet waren in dieſer Bezifuns- 
Daraus folgt aber nicht, Daß die religiöfe Begeiſterung bei anım 
Volke vorzuͤglich in den Bildhauern war, bei einem andern un 
den Dichtern, ſondern welche Kunſt in einer Zeit bominist, dau 
prägen fich die Gegenflände aus. Bei der griechifchen Kunf I 
den ‚wir, baß die ſymboliſche Geſtaltenbildung in Beziehung af 
die Hauptgeflalten ſehr bald in das. Menfchliche überging, fe dej 
auch die Götter alle menfchlich gefaltet wurden. Wie num ik 
einzelnen Gharactere fich gebildet haben, liegt außerhalb db Ge 
bietes der Kunft, weil es innerhalb der allgemeinen Probwiildt 
. Üegt, die nicht mehr die Kunft zum Gegenſtande hat, nem 
vorzüglich die Religion. Was biefe Vorſtellungen ausbildet 
war nicht von ber Kunſt aus antſtanden, fonbern aus selgidien 
Motiven, und bie Kunſt verhielt fi dann zu dem aufn ih | 
Zirirten gerade wie zu den gefchichtlichen Perſonen, und es iſ 
alſo Hier daſſelbe Zuſammentreffen nathwendig, was wir in der 
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Hiftorienmalerei poftulirt haben, nämlich bag in ihr bie Geftalten- 
bildung und das Mimifche, d. h. die Innfimäßige Eonflruction der 
Bewegungen zufammentreffen müflee In der Sculptur aber 
nimmt dies natürlich einen andern Character an, als in der 
Malerei. Allerdings hat fie auch in Darftelung des Bewegten 
durch Ruhendes ihre Grenzen, indem fie immer nur den Moment ' 
darftellen kann, aber fie find in der Sculptur noch enger geſtekkt, 
und bie Malerei hat eine weit größere Licenz in ber Darſtellung 
von mannigfaltigen Bewegungen, wie bie Sculptur. Fuͤhrt man 
dies darauf zurüff, daß eine Bewegung, in welcher eine Geflalt 
dargeftelt wird, noch muß in ber Wirklichkeit eine Zeitlang 
dauernd angenommen werben koͤnnen, fo iſt doch dieſe Zuruͤkk⸗ 
führung auf das Gebiet der Sculptur viel unmittelbarer, als 
auf dad Gebiet der Malerei, denn da muß zunaͤchſt die Fläche 
in eine ſolide Geſtalt verwandelt werben, und dann erſt ift bie 
Frage, ob die Bewegung eine folche ift, daß fie kann ange 
dauert haben, um aufgefaßt zu werben, wogegen bei der Sculps 
tur Diefe Frage unmittelbar eintritt. Allerdings aber kommt bier 
noch ein anderer Punkt in Betracht. Bon vorn herein ift ges 
fagt worden, baß aus bemfelben Srunbe, durch welchen bie 
Malerei die Geſtalten im Lichtverhältniß barftelle, die Sculptur 
aber davon abftrahıre, die leztere mehr auf eine einzelne Geſtalt 
ausgehen müfle, ald auf Zufammenftellung. Eben daraus geht 
aber audy hervor, daß bie Sculptur in ihren Geftalten eine 
größere Ruhe fordert, weil in ber Bewegung immer eine Bezie⸗ 
bung auf etwas andered iſt. Wenn wir daher gefchichtlich fin⸗ 
den, daß die Sculptur in ihrer früheften Periode noch nicht ges 
börig audeinandergelegt dargeſtellt hat, d. h. ohne daß die Glie⸗ 
der ſich von einander loͤſten, fondern in einer ununterbrochenen 
Einheit der Maſſe, fo iſt died auf zweterlei zuruͤkkzufuͤhren; naͤm⸗ 
lich zuerfi zeigt und diefe Stufe ben Uebergang aus bem Kunfls 
lofen in die eigentliche Kunftdarftelung. Die Geflalten aus 
diefer Periode find überwiegend nicht hiflorifch, fondern ſymbo⸗ 
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liſch, ſchließen ſich alfo zunuͤchſt an jene geflaltiofen Heiligtum 
an, unb find Uebergänge von der rohen Geſtaltung in de 
Kunſtgemaͤße. Died ift dad eine Element; bad andere iR ie, 
daß die Sculptur urfprünglich von der Geſtalt an umb für i& 
außgeht, und daß erft ein flärkeres Bewußtlein von der Art us 
Weiſe, wie fi die Beftalt in den Bewegungen manifeflt, «: 
geben fein muß, um nun in Die Kunfldarftellung überzugehen. — 

Häufig tabeln die Bildhauer an ben Werken der Mater, bei k 
wdie innere Wahrheit der Geſtalten nicht flubirten, und def de 
Belenchtungsverhaͤltniſſe fehr oft von ber Art feien, daß fie 1% 
tem, ed liege Feine richtige Vorſtellung von dem Kuochenbeu der 
menfchlihen Geflalt zu Grunde, indem fie vielmehr durch ds} 
Spiel des Lichte auf ber weichen Oberfläche zu einer foldn 
Derftellung geführt würden, die mit bem innen Bau im Bi 
derſpruch fände Man könnte nun die Sache umkehren un 
von der Malerei aus der Sculptur vorwerfen, daß diefelbe länge 
in diefer unnatürlichen Darſtellung geblieben fei, weil fie in dem, 
was wirfliche Bewegung barftellen fol, dasjenige, wosen ſit 
feibR immer ausgeht, dad Princip der foliden Geflaltung, de 
in den fehlen heilen liegt, nicht auf diefelbe Weiſe anſchauen 
bunte, wie in ber ruhenden Geſtalt. So finden wir hier in 
allmäliged Fortſchreiten aus dieſem boppelten Princip, von dem 
bloß Kunfllofen der Geſtaltung in ber Maſſe ſich immer dr 
ſtimmter ausbildend, und die einzelnen Theile fich allmaͤlig fer: 
dernd biß zur Darflellung der Seflalt in der Bewegung © 
wie wir aber die darauf zurülfführen, daß bie Sculptur über 
wisgend von der einzelnen Geflalt ausgeht, und body fagen zul: 
fen, die Bewegung ſezt ein Verhaͤltniß einer Geſtalt zu ein 
andern voraus, denn die Bewegung muß eine Richtung, um 
Die Richtung einen Zwekk haben, fo entfleht die Frage, wie wei 
bie Seulptur hierdurch befchränkt ifl, und welche Befchränkungen 
auf ihr liegen wegen des eigenthümlichen Characters ber Kun, 
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ſo daß, was biefe Grenze überfchreitet, nicht miehr den Character 
Der Kunft ausdruͤkken wuͤrde. 

Wir koͤnnen bier nur von der Vergleichung mit ber Malerei 
audgehen, und zwar von dem Sehen, wie die Malerei ed aus⸗ 
bildet und barftellt, wo bie Differenz der Ebenen durch die Bes 
leuchtungsdifferenzʒ und Linearperfpective ausgedruͤkkt if. Es if 
hier die Frage, ob es möglich if; daß die Sculptur ein ſolches 
Zufammenfein der Geftalten barfiellen Tann, wie die Malerei, 
dv. i. einen Hiflorifchen Moment, an weldyen verfchiedene Perfos 
nen theilnehmen. Denken wir und biefen Moment dramatifch, 
fo wird er dargefiellt auf der Bühne von wirklich lebenden Per⸗ 
ſonen, könnte nun wohl die Sculptur einen ſolchen Moment zu 
firiven über fi nehmen, und diefelben Geflalten in berfelben 
Beziehung zufammenftellen? Diefe Aufgabe läßt fi) fielen und 
die Realifirung iſt denkbar; allein warum gefchahe bies nie? 
Dder ift e8 je gefchehen?: — Denken wir und died ausgeführt 
analog ber mimifchen Darftellung,, fo findet diefes Statt in eis 
nem befchränkten Raume, der weſentlich bazu gehört; die Deco⸗ 
ration mag noch fo flüchtig und bloß angebeutet fein, fo gehört 
fie doch wefentlich zur mimifchen Darſtellung, ebenfo wie der 
Rahmen zu dem Gemälde, denn es wirb erſt diefed wahre Ein: 
heit burch bie Begrenzung. Würden num diefe Geftalten als 
Kunſtwerk der Sculptur ausgeführt in demfelben Moment, und 
ebenfo zu einander geftellt, wie fie in der mimifchen Darftellung 
wären, fo würden dies immer mehrere neben einander ftchenbe 
Kunſtwerke fein, und es würbe doch die Michtung überwiegen, 
jedes für fi) zu betrachten, und exft burch eine beftimmte Um⸗ 
gebung müßte eine Einheit dabei hervorgebracht fein. Dies kann 
aber die Sculptur nicht hervorbringen, und bächte man fich dies 
dennoch, fo würbe man fich hier auf einem- ganz andern Gebiete 
befinden. Es wäre hier eine intereffante Frage, wie weit bie 
Sculptur über die einzelnen Seflalten hinausgehen kann, fo daß 
ſich daraus ergiebt, welches die Grenze ift ihres Gebietes. Eines 
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ergiebt fich gleich ſelbſt als eine Wefchränkung; denn wem wi 
uns foldhe Gruppen denken, wie Amor und Myche als fih um 
fchlingend, oder die beiden Diofcuren, ober fonft ein Paar Ge 
ſtalien in einer folchen Stellung, daß fie auf einem und benfd 
ben Poftamente ſtehen können, fo daß Einheit ber Bafis if, 
‘was ber Einheit des Grundes im Gemälde entfpricht, fo if hin 
eine wahre Ginheit ber Geftalten um fo mehr, als bie Glidn 
in einander verfchlungen find, fo dag man fie auch abgeſchieden 
von der Baſis nicht von einander trennen ann. Es fragt fi 
bier, ob man barin noch weiter gehen kann. So haben wir in 
der That Horen und Grazien zu brei in einander verfälunge 
als eins auf derfelben Baſis, und theilweife zugleich auf einander 
ruhend, und hierin vollflommene Einheit der Sculptur. Diaa 
wir und uun diefe nicht mehr auf einer und derfelben Bafs, it 
dann noch Einheit des Kunſtwerkes? Denken wir und , 8. 
in einem Raume an verfchiebenen Orten drei verſchiedene Fi 
guren, die jebe ben Character einer Hore, oder Grazie, ale 
Darze haben, fo ift wohl eine Beziehung zwiſchen diefen, at 
nicht Einheit, vielmehr erfcheint jede als für fich feiend, und N 
find nur nad) ihrer Zufammengehörigkeit außerhalb des Kur 
werkes zufammengeftellt. Ständen fie auf einer Baſis, aber bed 
völlig gefondert,, fo wäre dies eine Unvollkommenheit, weil we— 
niger Leben dargeftellt ift, als unter diefen Bedingungen mögid 
wäre; ftänden fie ifolirt, aber doch jede in der Stellung, MI 
wenn fie nur aus der Umfchlingung gelöft würden, fo it bie 
auch unvollkommen, indem nur das innere Auge ſich bie Be‘ 
ſchlingung wieder vorftellen fönnte, was aber doch nicht uam: 
telbar in Beziehung auf dad Kunſtwerk geſchieht. Alſo iR hi 
zu unterfheiden Ginheit des Kunſtwerkes, wie fie befichen far 
noch bei der Mehrheit der Geftalten, und Zufemmenfekun 
mehrerer Kunſtwerke zu einer gewiflen Beziehung unter einande, 
wo dann eine Einheit des Raumes fein muß, in dem dife N 
fommengehörigen Kunſtwerke ausfchliegend vorhanden ſad, AR 





893 


Lich wie bei der Begrenzung ber mimifchen Darſtellung durch die 
Decoration. — Wir haben in unfern Kunftfemmlungen ein ſehr 
mierfwürbiges Beifpiel davon, wie diefe Vorausſezung, die füch 
häufig findet, zu falfchen Urtheilen verleitet; hier findet ſich eine 
Anzahl alter Sculpturwerke, die man früher die Gruppe bes 
LEycomedes nannte, wo Achilles darin gefunden wird; dies ſind 
einzelne Geſtalten, welche fich auf diefe Beziehung zuräftführen 
laſſen, und man fezte voraus, fie feien zufammengehörig gemacht 
worden, fo baß.bier eine bedeutende Zahl einzelner Geſtalten 
vorhanden ift, die zufammen einen und denfelben dramatifchen 
Moment darftellen folten. Eine nähere Betrachtung hat gezeigt, 
daß biefes Urtheil falfch war, und daß dieſe Geflalten keineswegs 
zufammengehöven; und ich glaube auch nicht, daß je fo etwas 
in der alten Kunft aufgegeben oder audgeführt wurde, weil dies 
nicht in der Ratur dieſer Kunft liegt, fondern daß es nur erſt 
durch Einheit des Raumes fo entfland. Wielmehr nur, was auf 
einem Poflamente in der Sculptur verbunden wird, iſt ein 
Sand. — Daraus, daß der Raum der Darfiellung fo bes 
fchräntt ift, folgt zugleich, daß fih das Mimiſche bei dem Wild 
bauer mehr auf die Stellung befchräntt, ald auf eigentliche Be 
wegung geben kann. Betrachten wir bie Aufgabe des Bildhauers 
von ber alten griechifchen Sculptur aus, wobei wir Gätterbilber 
und Portraitftatuen unterfcheiben, fo erfcheint hier der Character 
der mythologifchen Figuren als ein gegebener und firirt in dem 
Gefammtbewußtfein. Hieraus erflärt ſich von felbft, daß fo wie 
bie einzelne Geſtaltenbildung von dieſem Gegebenen ausgeht, ein 
gewiſſer Typus für die einzelnen Geſtalten fich feſtſtellt, alſo bie 
einzelnen Darftelungen nur innerhalb eines ſolchen Typus variiren 
Tonnen. Died geht auch au fbie zweite Klaffe der mythologifchen 
Figuren, nämlich auf Die mehr heroifchen über, und fo fragt e8 . 
fi), wenn wir bier weiter gehen, wie fland es wohl bei den Als 
ten mit der gefchichtlichen Seftaltung, wie fie mehr der Hiſtorien⸗ 
malerei und dem Portrait gegenüber ſteht? Allerdings ift hier 
Schleierm. Aeſihetil. 38 
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wohl nicht zu bezweifeln, daß in fofern bie einzelien hiſtoriſchen 
Perſonen gleichzeitig ober and friſchem Andenken in der Scup 
tur find dargefielt worden, auch eine beflimmte Aehnlichkeit tu 
einzelnen Perfönlichkeit bezweift worden ift, und bag mir und 
hier auf dem Gebiete oes Portraits befinden. Hier ift nun old 
anzuwenden, was bereitö bei der Malerei über das Portrait gu 
fagt worden ift, mit ber einzigen Ausnahme, daß ber Portraits 
ſtatue nicht eine fo große Maſſe von zufammengefezten Kunl: 
werten gegenüber ftebt, und alfo das Gebiet nicht fo flat her: 
vortritt, wie es bei der Malerei der Fall iſt. 

Es entfieht nun hier eine vergleihende Betrachtung, der 
man fich fchmerlich entziehen kann, inwiefern diefe Aufgabe in 
beiden Künften daſſelbe ifl, und welche von beiden für die Au 
gabe. mehr zu leiſten im Stande iſt. Es iſt ſchon früher von 
mir gelegentlich. erflärt, wie. unrichtig mir die Formel zu fen 
fcheint, daß die Malerei nur den Schein darftelle, die Bildhauer 
Dagegen bie Wahrheit; denn indem diefelbe nur daB Jeußen 
darſtellt, fo flelt fie eben fo gut den Schein dar; auf ber atı 
dern Seite hat bie Malerei eine Wahrheit, welche die Seulptur 
aicht hat, nämlich die Färbung. In diefer Beziehung iR cn 
Frage zu flellen, die in der Praris iſt zu verfchiedenen Zeiten 
verſchieden beantwortet werben, nämlich in wiefern ed der Sculp⸗ 
sur frei flehe, ihren Werken auch diefe Wahrheit der Faͤrbung zu 
geben, oder ganz ohne biefelbe zu fein. Es ift bekannt, daß & 
bei den Alten gemalte Statuen gab, und felbft in größe Kuafı 
werfen gab es etwas wenigftens, was wir auch jezt zuruͤlkweiſen, 
namlich daß die Augen mit einem glänzenden, durchſichtigen 
Stoffe nachgebildet wurden. Beides würde jezt für und ein 
wibrigen Eindrukk machen. Woher fommt dies? Man katge 
fagt, es wäre dies einge zu genaue Nachahmung bes Lebens. 
Allein geht man davon aus, daf die Kunft Nachbildung fein 
fol, was doch bei dem Portrait ganz befonders ber Zoll iR, I 
iſt nicht einzufehen, wie dies eine Unvollkommenheit fein kann. 
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Ebenſo auch die Buͤſten aus dem fpätern Alterthume, wo man, 
wie bei gefhnittenen Steinen, zwei farbige Stoffe fuchte, fo daß 
das Geficht eine andere Färbung hat, als das Gewand, ohne 
daß es hier auffällt, obgleich es nicht Aufgabe ift, fondern gluͤkk⸗ 
licher Fund. Auf der andern Seite wollte man es tabeln, weil 
dabei ein Ausgehen auf eine Taͤuſchung zu Grunde liege; allein 
Darauf if ganz daſſelbe zu erwidern, was über die Perfpective 
in ber Malerei gefagt werden if, daß es nämlich nicht eine 
folche Darſtellung fei, bie außerhalb bed Sehens liege, Tondern 
nur bie vollkommene Wahrheit deſſelben; und ebenfo Tann man 
nicht fagen, daß bied ein Außgehen auf Taͤuſchung fei, wenn 
man ber Statue Farbe "gäbe. Demungeachtet hat man dies 
ganz verwerfen, und wir nrüflen Daher fehen, wie fich die zu 
unferem aufgeftellten Begriffe verhält. Wenn wir bie Gefchichte 
fragen, fo finden wir, daß die Färbung der Statue immer nur 
ein beſchraͤnktes gewefen if, und ich weiß nidyt, ob eigentliche 
Färbung ſich bei den Portraitflatuen findet. Bedenkt man, daß 
die erſte Periode die ift von coloffalen Statuen, fo warden wit 

bier einen Anknuͤpfungspunkt finden, die Sache zu verfteben, 
wozu noch dies als zweiteß zu nehmen ift, daß eine Statue von 
zweifarbigee Stoffe ſchwerlich denfelben Eindrukk machen wird, 
als eine gefärbte Statue. Dad Refultat von beiden zufammen 
wird biefed fein: Die Sculstur, indem fie bie folide Geftalt 
darftellt, will diefelbe auch von allen Seiten betrachtet wiflen ; 
aber indem fie zugleich die folide Oberflaͤche barbietet, fo find 
auch alle die freien Erhebungen bed Stoffes nicht nachgebilbet 
durch bad Beleuchtungsverhältniß, ſondern durch die Oberfläche 
ſelbſt. Hier fragt es ſich nun, ift nidyt noch ein anderer Sinn, 
durch weichen die Vollkommenheit ber Form gefaßt werben Tann, 
abs nur durch das Gefiht? Gehen wir davon aus, daß daB 
Geficht und urfpränglich. nicht die Tiefe giebt, fondern daß wir 
fie erſt durch den Taftſinn erlangen,. fo könnte man in Ver⸗ 
fuchung fein zu behaupten, die Sculptur arbeite nicht mur für: 
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nassen Stoffe als etwas ganz aubered, als bei den Gtatum, 
bie man unmittelbar in der Nähe betrachten kann. Rum abe 
giebt es auch. gewiſſe Unmahrkeiten, welche fir) die Sculptu 
alaubt, vorüber aber bie Praxis zu verſchiedenen Zeiten den 
ſchieden id. Unſere neurren Statuen markiren fehr häufig de 
Augapfel durch einen Einſchaitt, dies if} eine Unwahrheit, da € 
in der Wirklichkeit einen ſolchen Einſchnitt micht giebt, aber d 
ſoll dadurch der Eindrukk einer Yupille hervorgebracht, und ſo 
awas erreicht werden, was ohne bie Färbung nicht neiglip I 
und was Hier alfo. an. die Stelle ber Zärbung ſelbſt tritt. Dar 
geht jedoch noch weiter gib markirt fogar den Stem des Ay: 
apfels, und dies iſt nım eine noch groͤſßere Unwahrheit, denn Di 
iſt nur ein beweglicher Schein, und ſtellt die Buͤſte unter gan 
„ ambere VBedingungen, da gr, fo. wie das Licht anders faͤllt, a8 

ders Spielen waͤrde, alfo fi nicht durch ein Feſftſtehendes mai 
von luͤßt. Die alten Statuen. zeigen keine ſolche Unterſcheidung 
dieſes innern Theils, ſondern fie. gehen bog bie Mälbung de 
Auges in feinem Abſchnitt von den Augenliedern, ohaz die p 
färbten Theile des Auges irgend zu unterfcheiben., Died if cm 
Entpaltfamteit, welche die, neuere Kun ganz aufgegeben bil. 
Fragen wir um, worin bes Grund bienepn. liegt, fo iß er wohl 
darin enthalten, daß wir in bey Betrachtung der menſchlicher 
Geſtalt das Antliz in ein ‚ganz. anderes Verhaͤltaiß ſtellen, a 
- Die Alten. Unfere ganze Betrachtung ber menschlichen Gehalt ü 
weit mehr phyſiognomiſch, und wir. prägen uns daſſelbe mei 
mehr :ein, ald die übrige menſchliche Geſtalt, und dieß Kim! 
wieder zuſammen mit unfern ganzen Sitten, und findet #9 in 
ber. ganzen Geſchichte der Kunſt. Wem wir fo bie, Akte Do 
lerei betrachten, fo finden wir da fogfeich eine flarle Kit 
auf den, phyßognomiſchen Ausdrukk des Geſichts, waͤhrend en 
eine Wabrheit in ber. Geſtalt oder dem. Kroqunhau gei aicht zu 
denken iſt. Died zeigt ein Uebergewicht mach: . dieſer Erik, wit 
- 8 bei den Alten-gar nhicht zu finden if, und es hängt wit 
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mit mehrerem andern zufammen, auch mit ihrer dramafifchen 
Darftellung duch Masten, aber ebenfo mit ihrer Gewöhnung, 
große Maffen zu fehen, wobei die Differenz ber Gefidyter mehr 
verſchwindet, und auch in ihre® Gewöhnung, bie Geſtalt ſelbſt 
zu fehen, was in ber Differenz der Bekleidung und des ganzen 
Lebens gegründet if. Nun iſt bier in der That gar nit auf 
ſolche Weiſe zu entfcheiden,, daß man dad eine Dem anbern Uns 
bedingt vorzieht; offenbar druͤkkt ſich daB Ethifche uͤberwiegend 
in dem Sefiht’aus, daher bei ben Alten manches nicht wahr: 
genommen wurde, was bei und wahrgenommen wird; bied hing 
aber damit zufammen, baß bei ihnen manches Ethifche nicht fo 
durchgebildet war, wie bei und, weshalb die Richtung auf bie 
Betrachtung eine andere fein mußte. Daher glaube ich, daß e& 


der neuem Sculptur angemeffen und zu Gute zu halten iſt. 


wenngleich es über bie firengen Geſeze der Kunft hinausgeht. 
Leder würde etwas entbehren, wenn in Portraitflatuen das Auge 
auf antike Weife dargeſtellt wärbe, man würde etwas für bie 
Betrachtung värlieren, woran man in dem gewoͤhnlichen Leber 
zu fehr gewöhnt if. Wenn man ſich fieilich fragt, laͤßt fich auf 
dieſe Weiſe vieles von der Individualität des Eindrukks, den bie 
Beweglichkeit des Auges auf den Beſchauenden macht, als das 
innere Geiſtige, wirklich durch dieſe Art der neuern Sculptur er⸗ 
reichen, ſo bleibt dieſes Mittel allerdings ein beſchraͤnktes, aber 
das Verhaͤltniß des Auges zum ganzen Autliz wird dadurch doch 
ſogleich ein ganz anderes; wenn alſo auch die Nichtigkeit ber 
Betrachtung nicht auf den hoͤchſten Gipfel gelangt, fo wird doch 
gewiß die Vollſtaͤndigkeit derfelben dadurch ſehr erleichtert, indem 
den Betrachtenden ein Punkt, auf den er gewohnt ift, alled an⸗ 
dere zu beziehen, nicht fo_hinmweggesüfft wird, wie es anf bie 
urſpruͤngliche Art der Darſtellung geſchieht. Halten wis hier 
nun an jener Formel, daß die Sculptur mehr die "Wahrheit 
darftelle, als die Malerei, fo muͤſſen wir died hier ganz verkehrt 
finden, da fie etmas ganz falfches darſtellt, eine Flaͤchendifferenz, 
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die gar nicht da iſt; dennoch gewinnt babunch für und bie Wahr⸗ 
beit, und auf eine Taͤuſchung iſt ed babei gar micht abgefehen, 
fondern wenn wir bie mit der urfprünglichen Art vergleichen, 
fo find es nur zwei verfchiedens Methoden der Kunft, welche 
von verfchiedenen Gefichtöpunften ausgehen, fo daß, wo ſich dies 
bei den antiken Statwen findet, hier. fchon ein Uebergang von 
dem autiken zu dem modernen Gharacter ſich darthut, was mit 
dem Berfallen des öffentlichen Lebens der Alten und dem dadurch 
berusugebrachten flärkeren Hervortreten bed Individuellen ˖ und 
Perfoͤnlichen auf natürliche Weiſe zuſammenhaͤngt. 

Es entſteht hier num die wichtige Frage über bie Beklei⸗ 
hung des Geſtalten. Je mehr bie Auffaffung auf bie Geſtalt 
geht, ſtatt auf Das Antliz, deflo mehr iſt die Kleidung ein Hin 
„bemiß, je mehr dagegen das Phyſiognomiſche hervortritt, deflo 
mehr läßt mean fich ein ber Wahrheit gleichfam entgegewfireben: 
bed — die Verhüllung — gefallen. Wie wir bei ber Mimil 
die Drayperie mit zu ber mimifchen Darfielung gerechnet haben, 
fo iſt gerade wegen des Mimifchen in der Sxulptur die Behand: 
kung des Gewandes ebenfalld ein bedeutender Punkt. Hier fragt 
es fich aber, giebt es ein Gonftantes in ber Kunſt, was bie Ber: 
haͤltniſſe diefer beiden Momente fixirt, ober if ed ein Veraͤnder⸗ 
liches, fei es nad) verfchiebenen Perioden, oder nad) verfchiedenen 
Anfihten und Schulen. Daß es ein Weränberliches if, geht 
ſchon aus ber Differenz des Antiken und Mobernen in Beie 
bung auf den mimiſchen Gehalt ber Sculptur hervor; aber wir 
Können fagen, um es ald ein Veraͤnderliches nachzuweiſen, das 
ſich zu der Vollkommenheit der Kunſt indifferent verhält, müßte 
exft gezeigt werben, daß ftch dad Antike unb Mobderne in dieſer 
Beziehung gleich fländen. Wenn wir nun bier bie Frage, auf 
. die wir zurüßfgegangen find, aus. dem tiefflen Grunde entſchei⸗ 

‚ben, fo müflen wir und auch zu dem erſten Punkte ber Entfle 
bung der Kunft zuruͤkkwenden, d. h. zu der Geflaltenbilbung in 


bem Künftter. Da fragt ed fich, kann man vorandfesen, daß 
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Die innere Seftaltenbitbung immer zuerft auf. dad Nakkte gerichtet 
ift, fo daß die Verhillung immer nur ein Hinzulommendes fei. 
Sejaht man dies, fo folgt allerdings, bag die Verhuͤllung ihre 
Srenzen hat in diefem exften Aecte felbft, und wir werben fo dem 
Ganon aufzuflellen haben, fie dürfe nur fo fein, und das fei ihre 
Bolllommenheit, daß der sefte Act ber Geſtaltung dadurch nicht 
verloren gehe, fo daß alfo die Geſtalt durch die Verhuͤllung bins 
durch fcheinen müfle: Wird diefer Punkt fefgeftellt, fo iſt da⸗ 
durch die ganze Sache entfchieben: Aber es fragt fich immer 
noch, ift dieſes auch die einzig richtige Entfcheibung berfeiben? 
Schen wir auf das Berhältniß zwoifchen Auffaffung und Bildung 
der Seftalten, und denken uns im unfern gegenwärtigen Zuſtand, 
und wollen wir nun behaupten, baß die innere Geſtaltendildung 
bed Künftiers immer auf bad Naffte gehe, fo müflen wir den, 
Zufammenhang zwifchen der Auffaflung des wirklichen Lebens 
und ber freien Productiwität der Kunft ganz aufheben; denn hab 
Nakkte ericheint uns nicht, wir faffen immer nur bie verhuͤllte 
Geſtalt auf. Will der Kuͤnſtler von biefer Auffaffung ausgeben, 
und von da aus immer feine freie Probuction erfrifchen, fo muB 
er dies auf eine dem gewöhnlichen Leben frembe Weile erreichen, 
Dies gefchieht auch in unfern Bildhauerſchulen durch dad Stu— 
dium nad dem Mobell, welches dem Bilbhauer weit unentbehn 
licher if, ald dem Maler. Aber vergleichen wir damit bad Aw 
tite, fo ift Hier eine große Differenz wegen des ganz verfchiebenen 
Art der Bekleidung. Dies hat dann auf bie Ausführung einen 
bedeutenden Einfluß. Betrachten wir die Gefchichte der neueru 
&ulpter, fo: finten wir, daß fie eine Beiflang in allen mytho⸗ 
logiſchen Ziguren auf eine oft durchaus willführliche Weiſe das 
Nakkte mit einer phantaflifchen, in gar nichts hiſtoriſch gegruͤn⸗ 
deten Draperie verband, wie ſich dies namentlich in ben Werfen 
der feanzöfifchen Bildhauer fehr häufig findet; amf ber andern 
Seite ſtellte man bie Portraitgeflalt in dem Coſtuͤme der Zeit 
und mithin in ber unmittelbaren Wahrheit der alltäglichen Aufs 
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faffung dar, wobei aber dem Befchauer unmbglich wurde, durch 
die Verhuͤllung bie Geftalt zu erkennen, und alfo den ruͤkkgaͤn— 
gigen Vroceß zu machen. Geht man davon aus, was algemen 
Ye Bildhauer aufflellen als ihr wefentliches Prinzip, oft in einem 
Gegenfaz zu der Malerei, ber freilich nicht vollkommen gegründet 
MR, daß fie die Seſtalt von innen aufbauen, alfo vom Knoder: 
bau aus, und ba das Studium bed Knochenbaues und der 
Muskulatur, jenes als Geruͤſt und biefes als nächfte Verhüllung, 
Immer dad erfle fei, womit man anfangen muͤſſe, fo feben wi, 
wie dann: die nakkte Geflalt in ber vollftänbigen Bekleidung der 
Haut das naͤchſte if, was dem Kuͤnſtler vorkommt. Go mir 
man fagen muͤſſen, daß es dann für den Wilbhauer ein geführt: 
liches Unternehmen wäre, wo er fehr leicht gegen bie Wahrhei 

fehlen wuͤrde, wenn er fich nicht immer vorher bie Geſtalt in 
ihrer Nakktheit bächte, und erſt auf biefe die Bekleidung legte. 
Denken wir. und, wie ber Bildhauer in einem weichen Etoft 
arbeitet, fo ift dies leicht möglich, indem ex im Modell zei 
feine Figur als nakkte Geſtalt darftellen, und biefer dann di 
Gewaͤnder anlegen kann. Da hat er dann viel größere Sichen 
beit, daß feine Geſtalt Wahrheit hat, auch bei ber Berhüllung 
ber Sewänder. Allein nothwendig iſt dies nicht, fondern für 
den Geuͤbtern wäre dies eine überflüffige Operation, da er das 
Nakkte von Innen zu ergangen vermag. Allein der Künfiit 
mag zu Werke gegangen fein, wie er will, fo iſt doch immt 
noch die Frage, ob er bad Seinige thut, wenn er dem Beſchaue 
die bekleidete Geflalt fo darſtellt, ohne Kuͤkkſicht darauf zu nıt 
men, ob biefer die Geſtalt darin ſelbſt aufzufaffen vermag eder 
nicht? Diefes dem Geſchauer fo leicht als möglich zu machen 
ift dad Maximum der - modernen Behandlung, was allertingl 
als Entartung angefeben werben kann. 

Wie ſteht ed nun aber in Beziehung auf die zwei Haupt 
gattungen diefer Kunfl, die wir unterfchieben haben, d. h. kam 
ber Bildhauer in Beziehung auf Figuren, Die nicht gefdictlic 
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find, fonden mythologiſch und: ſymboliſch, die Verhuͤllung ganz 
frei im Zuͤllſicht ſeiner Aufgabe emrichten, ohne Durch etmas ges 
bunden zu fein, während bei biftorifchen Figuren die Sache fich 
entgegengefegt zu verhalten fcheint, fo daß er nothwendig am die 
Belteidang her Zeit. und ber Kocalität gebunden wäre. — So⸗ 
bald wir das leztere in allen Fällen ald einen Nachtheil anfehen, 
wo die. Bekleidung fo if, daß die Geſtalt darunter nicht aufge 
fagt werben Tann, und bies dennoch ald eine Bedingung aufs 
Rellen, fo .ift ber Unterfchied zwiſchen beiden fo groß, baß bie 
Vortraitſtatue dadurch aus dem eigentlichen Gebiete ber Kunß 
beraußgerufft, und nur Kunſt an einem andern iſt, fo weit e5 
der eigentliche Zwekk erlaubt, Gehen wir auf unfer erfled Princip 
zuruͤfk, daß die Prohnctivität ber Geſtaltenbildung an den Zw 
pus der Natur gewielen ift, fo muß die Geftalt in ihrer natuͤr⸗ 
lichen Wahrheit dbargeflellt werben,. und es muß.bann die Kunſt 
nur Bedingungen aufftellen, bie ſich mit der notürliden Wahr⸗ 
hit vertragen. Auf der. andern Seite ift aber Bekleidung bes 
Nenfchen etwas weſentliches, und der Bilbhauer kann ſich alfo 
niht ganz bavon.losmachen, wie weit ift er nun dabei an des 
Gegebene gebunden? So wie bie Alten Goͤtterbilder darkkellten, 
ſo waren fie im, dieſer Beziehung in völliger, Freiheit; denn bie 
Vahrheit der -menfchlichen Geſtalt war zwar etwas bei den Goͤt⸗ 
tern allgemein angenommenes, aber nicht unter der Bedingung, 
welche die Bekleidung zum Beduͤrfniß machte, alſo ſtand frei, 
fie nakkt oder heklaidet darzuſtellen. Einen Uebergang von hier 
zu dem Geſchichtlichen hatten fie in ben Heroen; ed gab. da im⸗ 
mes etwas daneben, wodurch die Geftalt beflimmt wurde. Rum 
finden mix, daß die Küpftier, fobald fie and jenem ſymboliſchen 
Gebiete, hexabſtiegen und, im menfchlichen Beben verfirten, die 
Belteidung hatten, aber fie hatten den Wortbeil einer ſolche Be⸗ 
kleidungsweiſe für ſich, welche bad Durchſcheinen der Gefalt 
immer bis auf einen gewiflen Grad begänfigte. Es zeigt fi 
jedoch die Bekleidung in ken Sitten eined jeden Volles auf be> 
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fonbere Weiſe, und es gehört ſchon ein gewiſſer Grab von Ext: 
wikkelung durch und fir die Kunft dazu, wein der Gin fir 
dies Kunftgemäße nit nur erwacht, fondern auch im der An 
ordnung der Bekleivung fich geltend macht; fie iſt alſo ein Be 
- genftand, an weichen bie Kunſt fein kann, der aber auch fo ans 
georbnet fein kann, daß er der Kunft noch widerſtrebt. Es ver 
bindet fi nun bad Beduͤrfniß und das Schmuͤkken mit ber 
Bekleidung der menfchlihen Geſtalt; dieſes bat ber Känflier 
barzuflellen, es fragt fi) da, kann er gebunden fein, eine ſolche 
Keidung darzuftellen, weldye der Kunſt gerabezu vweiberfireht! 
So wie man biefe Forderung zugiebt, fo verllert er ſich aus 
dem Bebiete der Kunſt ſelbſt heraus, und fein Kunſtwerk if 
dann nidyt mehr ein reines, fonbern.fleht unter andern Bedin⸗ 
gungen, bie von bemfelben untvennbar find. Wir haben bie 
aber vielmehr als einen Nothſand anzufehen, wenn bie Künflier 
gezwungen find, ſich unter foldhe WBebingungen zu flellen, um . 
in der Kunft thätig fein zu koͤmen. Offenbar fol der Känflier 
gegen-alle foldhe Bedingungen der Wirklichkeit anlämpfen, durch 
die er fi nothwendig gehemmt fühlen muß, wie mar dies auch 
bei allen wahren Künftlern findet, wenn auch nicht zu allen 
Beiten gleih. Wo füch die am wenigften findet, da iſt auch 
das eine Kunflintereffe am wenigften dominiwend. Daher er 
ſcheint eine foldye Periode, in welcher fich der Kuͤnſftler in einer 
ſolchen Draperie gefiele, welche bie Geſtalt nicht ſehen laͤßt, als 
eine Sntartung der Kunft, und alle Virtuoſitaͤt darn AM auf 
untergeorbneter Stufe befinblich. Daraus folgt aber gar wicht, 
DaB der Künftler überall auf das Nakkte ausgehen mıäffe, ud 
daß dies fein Ziel fein müfle in dem Bingen, ſich von feemd- 
artigen Bedingungen zu befreien; denn dadurch wuͤrde ex gegen 
das eigentliche Princip feiner Kunft verfloßen, — daß die mimiſche 
Wahrheit in feinem Kunſtwerk fein müfle, — was bei der ge: 
ſchichtůchen Sculptur noch wefentlicdyer ft, als bei der weytholo: 
giſchen. In der mythologiſchen Dauftellung ift diefes Moment 
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immer etwas rein zufälliges, und es iſt nur ber Character, wels 
cher: Die mythiſche Geſtalt zus Anfchauung bringen foll; dabei 
ift ein geſchichtlicher Moment etwas rein yufälliged, und daher 
bat er es nur mit ber Stellung zu thun, und indem die Figur 
von allen Bebürfniffen befreit bargeftellt wird, fo flebt ihm bie 
Wahl frei, fie bekleidet oder nafkt darzuftellen, und baber kann 
der Künftter auch hierin leicht ben Forderungen eined andern 
entſprechen, da beides für die Kunſt inbifferent iſt. 

Nun fehen ‚wir, wie es bier für die Behandlung der ges 
ſchichtlichen Scuiptur zwei Methoden geben kann, die wir aners 
kennen müflen, welche fich gleich. fliehen; rtach ber einen muß ber 
Künfler in der Bekleidung von dem wirklich Hiftorifchen aus⸗ 
gehen, aber er muß fich babei eine folche Freiheit laſſen, daß er 
der Aufgabe der Kunft genügt; ber zweiten gemäß muß ber 
Kuͤnſtler davon ausgehen, daß feine eigentliche Aufgabe iſt, bie 
Geſtalt in ihrer Xotalität darzuftellen, und er darf fi) nur in 
fomweit davon entfernen, als die Aufgabe ber Kunſt dadurch nicht 
gefährbet wird. — Hier giebt ed nun eine verfchiebene Schäzung. 
Man kann fagen, die zweite ift die, welche mehr bie Kunſt in 
ihrer Reinheit darſtellt, die erſte dagegen berüfffichtigt die Be⸗ 
dingungen mit, welche die Realifirung der Kunſt hindern koͤnnen. 
Aber beide werben in einem Punkte zufammentreffen. Durch bie 
erfie Methode fezt fi der Kuͤnſtler am meiften in den Fall, auf 
dad Reale, dad er zu befämpfen bat, nämlich das Kunfllofe oder. 
dad Kunfheidrige in ber Bekleidung anf eine normale Art ein. 
zuwirken, woburch der Nachtheil fich hebt; dagegen bie zweite 
Methode kann fehr leicht wieder bei einem Punkte ſtehen bleiben, 
von dem aus noch keine Verbeſſerung für die Wirklichkeit aus⸗ 
gehen kann. So wie bie Sculptur es mit wirklichen Perfonen 
zu thun bat, fo ift fie auch in der Nothwendigkeit, fie in ber 
geſchichtlichen Pofition darzuſtellen. Wenn ein Feldherr barges 
ftellt wirb, fo muß man ihm dies auch anfehen, d. b. es muß 
der kriegeriſche Character in ber Bekleidung da fein, und dies iſt 
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»mmen find, fo ſehr erweitert, daß er für alles auch außerhalb 
es Gebietes der Beftalt gebraucht wird. Aber dies ift eigentlich 
rs Mißbrauch, von dem man zuruͤkkommen follte. ' Hier jedoch 
nb wir in bem .eigentlichen Gebiete des Schönen *), und be 
achten den Begriff deſſelben ald die Grenze deſſen, was barger 
ellt werden fol und was nicht Wir haben ben eigentlichen- 
Schiüffel dazu ſchon gefunden, indem wir fagten, bie freie Pros 
uctivität folle das ergänzen, was ber Naturkraft fehlt, weil 
iefe durch andere Bedingungen befchränkt ift in ber Bildung 
er Geflalten. Nach diefem Princip werden wir jagen, das iſt 
choͤn, was die menfchliche Geſtalt fo darfellt, dag nichts, was 
von außen die bildende Kraft hemmt, daran erfcheint. Beziehen 
vir dies weiter, fo muß dies auch eine Mobification erleiden. 


*) In dem urfprünglichen Heft von Schleiermacher wird in Beziehung 
anf die Sculptur das Schöne als das Gharacteriftifche ganz in ſich faſſend 
hingeſtellt, indem er fagt: „Gben hierher gehört audy der Streit über das 
Echöne und Eharacteriftifhe. Lebende Geftald und Character find 
nicht zum trennen, die Geſtalt als DB. (? Begriff) gefezt, if unbeftinmt; denn 
tie Verhaͤltniſſe der Thelle find innerhalb gewiffer Grenzen ſchwanlend. Chen 
fo auch ber. Batiungscharacter. Aber das Bild iſt beftimmt, und darum Teim 
Bild ohne beflimmten Character. Die characterlofe Schönheit ift ein Un⸗ 
nn; nur bie austruffsiofe (Ausdrukk nämlich ift vorübergehendes Product 
des Moments) if} in gewiſſem Sinne möglich; und jede mythologifche Perſon 
bat eben fo gewiß ihren eigenen Character, als ihre eigene Geſtalt. Denkt 
man fi) aber den Character nicht als nähere Beftinnmtheit des Allgemeinen, 
fondern ald von anßen bewirfte Störung, dann muß freilich bie Geftalt mög: 
Uchſt charucterlos fein Nun If freilich die Wirklichkeit nie ohne Störung, 
und diefe kann fo fein, daß der Menſch in der Wirklichfelt nur feine eigene 
Garricatar wird. In den fingirten Perfonen aber können und follen bie 
Störungen gar nicht zum Borfchein kommen. Die Malerei hat mehr Mittel’ 
durch Gefichtapuntt und Beleuchtung dieſes zu meiden und zu umgehen, bas 
ber die Darftellung des Wirklichen bei ihr einen größern Raum einnimmt, 
und mehr Achnlichkeit ohne Kunftverlezung von ihr gefordert werben Tann. 
In der Plaſtik ift daher die Darfieflung des rein Idealiſchen die Hauptſache. 
Das plaſtiſche Portrait nimmt, um fich zu deilen, Abweichung vom Maaß⸗ 
Rabe zu Hülfe, und bedient ſich überhaupt größerer Freiheit in Beziehung 
anf die Mehnlichkeit. Die Alten haben gewiß bei Portraitftatuen nur eine 
allgemeine Achnlichkeit geſucht. 
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Senn wir bei ber menſchlichen Geftalt auf bie erſten Keime ie 
Bildung zurüffgehen, fo if für das Kind, was fich bildet, de 
Zufammenhang mit ber Mutter etwas Außeres, und wenn wäh 
rend biefer Beit der Grund zu einer Mißbildung gelegt wird, k 
ſuchen wie ihn nicht in ber bildenden Kraft ſelbſt, ſondem u 
etwas Aeußerem. Im fofern bleibt dieſe Formel in ihrer gan 


Allgemeinheit. Aber nun fragt ed. fi), wie foll man bei da 


Anwenbung berfelben verfahren. Es giebt im dieſem Gebick 
ausfchliepliche Verehrer bed griechifchen Idealen, indem fie fagen, 
barin fei ber eigentliche Raturtypus, und alles, was bargefeät 
werben folle, müffe fi auf diefen Typus beziehen. Wie win 
den dieſe num ihre Theorie nach unfezer Formel zechtfertigen? — 


Sie würden fagen, wir denken uns bie ploflifche Kraft in Be 


ziehung auf die menſchliche Natur ald eine, aber indem fie in 
verfehiebene Zonen und Klimate vertheilt ift, fo ift fie befombem 
Bedingungen unterworfen; fie nimmt alfo verfchiedene Modi 
cationen an nach den verfchiedenen Racen und Wolksthünslicke: 
ten; aber dies find nicht Mebificationen der Naturkzaft „feihh, 
fondern Mobiftcationen der Racen und Zonen. Gie find ale 
unvolllommen, nämlidy nur ein partielle, und biefeß umgelllem- 
mene ift in ber menfchlichen Geflalt etwas Unſchoͤnes. Daha 
ſoll ſich die Seftaltenbildung zu dem hinwenden, was vau- biefm 
Modificationen nichts an ſich hat. Died würde bie Medptfeni 
gung jener Theorie nach unferer Formel fein. Wir fehen, bie 
Stage gebt hier auf etwas fehr tief Liegendes zuruft, ndmlid- ob 





ed wirklich fo ift, daß die menfchliche Natur ein einfache Zypus | 


ift und alle Modification nur von außen ber entfianbeg durch 
kuimatiſche Einwitkung. Die dies behaupten, würben jung@äfencie 
anzunehmen haben. Die hingegen behaupten, bie. a 
Natur iſt nicht ein einfacher Typus, fondern if ſchon Indie 
andered in allen verfchiedenen Regionen, bie bie 
Racen darſtellen, diefe würden fagen, bie, Proburtinität. ug Rich 
an biefen Typus halten, und diefen darzuſtellen fuches „wit & 
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befreit erfcheint von den einzelnen nachtheiligen Einwirkungen. 
Da würbe e8 nicht ein einfaches Ideal geben, wie viele dies ans 
gefehen haben, fondern eben fo viele fchöne Typen, ald es Mo: 
dificationen ber menfchlichen Geftalt ‚giebt, alfo in jeder Race 
und jeder ſich heraushebenden Volksthuͤmlichkeit einen eigenen. 
Der Streit, bisher verfolgt zwifchen den beiden Theorien, liegt 
außer unferem Gebiete; ed find bied zwei verfchiedene Hypothe⸗ 
fen, worüber nur die Naturmiffenfchaft entfcheiden Tann, aber 
wire können nicht angeben, was für Forfchungen vorangegangen 
fein müflen, um ihn zu entſcheiden. Es ift daher die Frage, 
was wir von unferem Standpunkte aus bier thun können? und 
bier fteht es uns nur zu, die Sache allein geſchichtlich zu behans 
dein. Allerdings Binnen wir fagen, bei den Griechen ift bie 
Sculptur, ald einzelne menfchlihe Geflalten darftellend, zu einer 
Vollkommenheit gebiehen, von ber wir vorher Fein Beifpiel has 
ben. Iſt dies nun aber ein Beweis für die Theorie? ich würde 
eher fagen, daß es ein Beweis’ dagegen ifl. Denn dies ift ein 
gefchichtlicher Vorſprung, vermöge deffen es die Präfumtion hat 
für die allgemeine Anerfennung, daß fich in diefen Typen bie 
vollfommenfte menfchliche Geſtalt finde. Diefes Urtheil iſt aber 
eher beſtochen durch die gefchichtliche Thatſache der hohen Ent» 
wikkelung, die die Kunft durdy biefe Nation erlangt hat, und 
keineswegs rein aus ber Betrachtung ber ınenfchlihen Geſtalt an 
und für fich hervorgegangen. Allerdings giebt es hier andere, 
noch genauere Forfchungen , die dies wieder aufzuheben fcheinen. 
Vergleicht man bie menfchliche Geftalt mit ber ihr zunächft lies 
genden animalifchen, fo ift dad Reſultat zunaͤchſt immer zwar, 
daß, was bie Außere Seftalt betrifft, die vierhändigen Xhiere der 
menfchlihen Geftalt am nächflen liegen. Indem bie moderne 
Anficht wieder überwiegend von Antliz und Kopf audging, fe 
bat man bie Wergleichung vorzüglich auf diefe gerichtet, und fo 
den Affenfchäbel mit dem Menfchenfchädel zufammengeftellt ; dar⸗ 
aus hat fich ergeben, daß ed gewille Formen ber Menſchenſchaͤdel 
Schleierm. Aeſthetik. 39 
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giebt, die dem Affen amı nächften liegen, unb hat nun bieiemg 

Menſchenbildung für die volllommenfle erklaͤrt, welche fh m 

diefer Analogie am meiſten entfernt, und dies trifft gerade m: 
der kaukafiſchen Menfchenrace zufammen. Diele Unterfuchum 
fcheint der Anficht Worfhub zu leiſten, daß die verfhirdten 
Typen ber menfchlichen Geſtalt füch nicht verhalten, wie gleicht 
Mobificationen, fondern wie verfchiebene Grade ber Vollkommes 
beit. Aber wenn wir davon auögehen, daß die moberne, übe: 
wiegend phyfiognomifche Anficht eine einfeitige iſt, fo folgt, dei 
die Unterfuhung über den Schädel nicht binreicht, und mas 
müßte ebenfo verfahren mit bem ganzen Knochengeruͤſt, um is 
Stande zu fein, eine ſolche Entiheidung zu finden. Aber id 
glaube gar nicht, dab fi dann eine ſolche Abflufung zeigm 
würde. - Die Bergleichung mit dem amimalifchen Skelett wird 
dann ganz andere Refultate geben, indem die menfchlichen Fer: 
. men fo im Abflande zu den animalifchen viel näher zufammer 
treten würben. Go ift auf diefem Wege bie Entſcheidung wt: 
nigftend noch nicht gegeben. — Betrachten wir die Sache ned 
von einer andern Seite, fo ift die Frage, was dieſe Theorie für 
einen Einfluß habe auf die Kunft ſelbſt. Dffenbar find die An 
fange der bildenden Kunft aus ber Zeit her, wo bie verfchiebenen 
Macen .nicht nur im Großen, fondern auch bie verfciebenen 
Volksſtaͤmme ifolirt waren. Da war aber feine andere Richtung 
möglich, ald den einheimifchen Typus aufzufaflen und an biefem 
die Kunft darzuſtellen. In Diefer Periode würde fo die ein 
Theorie gar nicht exiſtiren, fondern die andere allein bie Kun 
beftimmen. ragen wir nun, wie jene Theorie doch entfehen 
fonnte, fo folgt, nur in dem Maaße, ald bie Kunſtentwillelung 
eines Volked rein auf jene hellenifche gepfropft wäre, denn dane 
koͤnnte es fein, daß der einheimifche Typus fich diefem leicht 
unterordnete. Dad belleniihe Ideal in dieſer ausfchließenden 
Theorie kann mithin nur das fein, wovon bie unabhängige freie 
Kunſtentwikkelung ausgeht. Sieht man das leztere daher alb 
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3a8 Ratürlihe an, und denkt fih, bag fich bie Kunft unter 
lien verfchiedenen Menfchenracen bid auf einen Punkt entwilfelt 
yätte, fo folgt, nur erfi aus dem allgemeinen Verkehr aller fo 
entſtandenen Kunſtvoͤlker könnte jene Anerfennung als ein wahrs 
haft comparatived Urtheil entflehen; jezt aber hat es noch Feine 
Waprheit, weil fi die Kunft noch nicht unter allen Wölfen 
entwiffelt bat. Aber niemand kann fagen, dies kommt daher, 
weil ihr Naturtypus eine Unvollfommenpeit in fich fchließe, denn 
died hängt damit gar nicht zufammen; bie Kunftrichtung ift eine 
Function für fih, und tritt Doch heraus, auch wo feine voll 
tommene Geſtaltung von außen reizen würbe, So dürfen wir jenes 
nicht als allgemeines Geſez aufftellen, fondern die Kunft ifl ans 
zuertermen auch ba, wo fie fi) an ben zunächft gegebenen Ty⸗ 
vus hält, und fie nimmt diefelbe Stelle in der Sefammtheit der 
menfchlichen Geiftesäußerungen ein. Die Frage würde alfo nur 
darauf hinaus kommen: würde wohl bei allgemeinen Kunftents - 
wiffelungen bad Urtheil, daß diefer beftimmte Typus allein bie 
freie Thaͤtigkeit der plaſtiſchen Natur bezeichnen könnte, fo ſeſt 
werden, daß ed ben naturnwiffenfchaftlichen Forſchungen die Regel 
geben Eönnte? Dies liegt aber noch fo weit ab, daß ſich no 
lange nicht eine Entfcheidung dieſer Frage als eine Regel für 
diefe Kunſtthaͤtigkeit feſtſtellen läßt. Gegenwärtig iſt alle Kunſt⸗ 
entwikkelung beſchraͤnkt anf Voͤlker derſelben Race, bie alfo ders 
ſelben Modification der menſchlichen Nafur angehören; die Frage 
beſchraͤnkt fich alfo hier auf ein kleineres Gebiet, wo wir fie zu 
betrachten haben. Sollte ed nun einem Bildhauer einfallen, eis 
nen Reger darzuftellen, fo ift die Frage, ob dies nicht fchon des⸗ 
wegen ein Werk außerhalb des Kunftgebietes fei, weil es ſich 
nicht das Schöne zum Gegenflande gemadt habe? Dan wirb 
dies meiner Meinung nach wohl nicht fagen fönnen, ſondern nur 
etwa, es fei eine wunderliche Laune, weil man fich feine bes 
fimmte Weranlaffung dazu denken Tann. Aber es folgt noch 
nicht daraus, daß das Werk deswegen ein Werwerfliches fei, im 
39 u P 
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Gegenteil könnte die Kunfttpätigkeit die Richtung nehmen, u 
dieſem Typus die innere Vollkommenheit barzuftellen; und fı 
würbe dieſes mit allen Racen gefchehen können, fo daß man ven 
dergleichen nur ſagen könnte, daß ed Kunſtwerke find, deren Em: 
fiehung ein ganz befonderes Motiv vorausſezt. — Wenden wu 
und nun zu dem obigen Gegenftande felbft zurüff, fo fragt et 
fih da, ob man auch in Hinficht der Bekleidung fagen könne, 
daß ed in ber Bedekkung der menfchlichen Geftalt durch bie Ge 
wänder ein an und für ſich Schönes gebe ober nicht? Mandk 
ber einfeitigen Vertheidiger des Helleniſchen find darin fo weit 
gegangen, zu behaupten, die Darftellung einer ſolchen Geſtalt ın 
moderner Bekleidung erniebrige die Kunſt, weil dies etwas ab 
folut Unfchönes fei. Nähme man died an, fo würbe Daraus fol. 
gen, dag die gange hiftorifche Seite der Sculptur disharmonijſch 
‚ wäre. Denken wir und Statuen von Männern unferer Zeit, 
die als gefchichtliche Perfonen entweder in einem beſtimumen 
Moment, oder in einer ihrem Character entfprechenden Geſtan 
dargeflellt werden follen, wenn diefe nun follten dargeflellt wer 
ben in einer ihnen ganz fremden Bekleidung, fo wäre dies eine 
Disharmonie, indem die Geſtalt der Wirklichkeit angemeflen wärs, 
die Bekleidung aber gar nicht. Keineswegd will ich ed anfechten 
von der Seite, daß fo die Wirklichkeit nicht abfolut wiebergege 
ben würde, fondern nur von der Seite, daß ein richtiges Ber 
haͤltniß flattfinden muͤſſe zwifchen ber Geftalt ſelbſt und ihrer 
Verhuͤlung. Ebenſo iſt auch dies dagegen, daß eine geſchicht⸗ 
liche Perſon nicht dargeſtellt werden kann ohne ihre geſchichtliche 
Stellung; fol z. B. ein Feldherr abgebildet werben, fo mus 
ipm eine Priegerifche Bekleidung gegeben werben; wollte man 
einen Feldherrn im Schlafroft abbilden, wie Männer, deren 
Thaͤtigkeit und Ruhm in bad Zimmer fällt, fo wäre died Jäder 
lich. Denken wir und dann einen Feldherrn unferer Zeit, aber 
in der ‚friegerifchen Bekleidung eines Römers, fo wäre dies eine 
Unwahrheit, und die Unvolllommenpeit größer, als biejenige, 
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welche man vermeiden wollte. Nun aber giebt ed auch auf ber 
andern Seite ſolche Befleidungen, die die Richtung ber Kunſt 
abſolut aufheben; freilich ift Died weniger geltend zu machen in 
den höhern Ständen, die überhaupt für bie ganze äußere Eriftenz 
der Kunftrihtung ſchon verfchuldet find, und Menfchen aus nies 
dern Ständen werden nicht Gegenfland der Kunft in einzelnen 
Seftaltungen; und fo feyeint bie Gefahr nicht fo groß, und ber 
Künfkler, der fich die Aufgabe zu flelen hat, daß durch die Bes 
Heidung die Geſtalt durchfcheinen müfle, wird immer eine Ab» 
ſtufung finden. Aber wenn wir und die weibliche Kleibung der 
Gegenwart benten, wo ber untere heil wie eine Zonne außs 
feht, dann in eine ganz dünne Taille hervortritt, und an bem 
oberen Theile wie ein umgeftürzter Kegel ausfieht, fo ift fein 
Künftler verpflichtet, die nachzubilden, da bie der Kunft völlig 
zuwider ifl. Hingegen ift unbedingt griechifhe Draperie ebenfo 
unzwekkmaͤßig. Daher muß in biefee Beziehung ben Kuͤnſtlern 
Spielraum gelaffen werben, und es ift hier ein Mittleres nöthig; 
und biefe Richtung haben auch die bedeutendften Künftler in 
neuerer Zeit genommen. Ebenſo bei hiftorifchen Perfonen ent: 
fernt man füch nicht ganz von ber hiftorifchen Bekleidung, behält 
ſich aber die Freiheit vor, dieſelbe Lünftlerifh zu mobdificiren. 
Wollte man aber fo weit geben, zu behaupten, bie Sculptur, 
um nichts hinzuzuthun, was der Kunftrichtung veiberfpräche, 
folle fi) der modernen hiftorifchen Darftellungen ganz enthalten, 
weil die Bekleidung ihr nicht gemäß ift, fo würde ihr am Ende 
faft nichts übrig bleiben. Dffenbas gehören fehr fonderbare Ver: 
hältniffe dazu, wenn man ſich denken wollte, es follten anders, 
ald zur Uebung, mythologiſche Perfonen gebildet werben; für fich 
iſt es etras ganz unflatthaftes, und wenn die Poefie eine Zeit: 
lang diefen mythologifchen Weg eingefchlagen hat, fo hat er fi 
jedoch auch in diefer nicht erhalten Pönnen, und: in ber Sculptur 
und Malerei iſt es ebenfo gegangen. Je mehr fi) dad Moderne 
in die Kunft hineingebildet hat, defto unthunlicher iſt es gewor⸗ 
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ben, ſolche Geſtalten hervorzubringen, die gar keine Wahrheit 
für und haben. Allein was würde dann noch ſonſt übrig biei 
ben? Bloß die allegorifche Perſon, d. h. eine Production, die 
bei der Sculptur und Malerei immer erft die Poeſie in Anſpruch 
nehmen müßte; denn die ſymboliſche Erfindung ift nicht bie 

Sache des Malers und Hildhauers, und was man darin dab 
Doetifche nennt, ift auch in der That etwas Poetiſches. Sind 
ſolche Borftellungen in das Leben übergegangen, fo kann andy der 
Maler und Bilohauer biefelben barfiellen, aber ber Kuͤnſtler faft 
immer nur auf ein Geſammtbewußtſein, wie auf einen indiei⸗ 
buellen Ginfall bed Dichterd, daher auch wieher hieraus Werl 
dungen entftchen können, unb der Zufammenhaug mit dem fe 
ben aufgehoben wird. Gehen wir davon aus, daß es fün mi 

seigentlicdy gar feine ayakıasa giebt, und daß auch Die Rekigien 
bei und einen gefchichtlichen Character Hat, fo dag gleichfalls Die 
religiöfe Darftelung rein in dem gefchichtlih Menſchlichen Kiegt; 
fo bat auch biefe Eintheilung der alten Kunft in ber newer 
keine Wahrheit, fondern ed muß auch die ganze Sculptur bei 
und einen biftorifchen Character haben. Dies führt und zu Dem, 

was uns in der Sculptur noch übrig iſt, nämlich Die verfehisbe: 
nen Gattungen diefet Kunft noch zu beflimmen. 

Hier fragt es fich fogleih, wenn: wir Die im Alterthum fe 
reihe Sattung der Sculptur gegenwärtig nur ald Studium gel 
ten laffen, was bleibt dann noch übrig außer dem Gebiete bes 
Portraits. Nichts anderes, was ſich mit jener voruͤbergegange⸗ 
nen Gattung vergleichen läßt, als bie ſymboliſche Daſftel 
lung, die ed in ber modernen Kunft häufig giebt; fo werben 
Zugenden, Gemüthözuftäride ald Perfonen vorgeftelt, wie wir 
bies häufig auf Denkmälern finden. Es ift jedoch nicht gu ing: 
nen, daß Dies eine etwas zweibeutige Gattung ift, weil die Babe: 
beit. dabei verſchwindet, und bad Ganze mehr einen ceumemile: 

"nellen Character hat, Wenn ſich dies auf das Ethifche dch Ein⸗ 
zelnen bezieht, fo haben wir auch etwas ähnliches auf dem poli⸗ 
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tifchen Gebiete, wo als Statuen das Waterland und bie politi⸗ 
ſchen Zugenden und Zuftände bargeftellt werden. Hier ift aller 
dings ein conventionelles, dad eben fo gut ein ganz anderes fein 
könnte, und fragen wir, wie man darauf gelommen ift, fo läßt 
fi eine reine Geneſis davor nicht auffinden. Allerdings find 
ähnliche Perfonificationen auch in ber Poefie, aber dies find fo. 
wenig Parallelen, ald man bad in der bildenden Kunfl von der 
Poeſie abzuleiten verfucht if. Fragt man aber, was foll bei 
öffentlihen Dentmälern an bie Stelle davon gefezt werden? fo 
bleibt nichts anderes, ald das Hiftorifhe übrig. Sollen von 
einem Verftorbenen beffen Zugenden dargeſtellt werben, ober Die 
mannigfache Trauer um ihn als Gemüthszuftände, fo müflen 
Momente aus feinem Leben bargeftellt werben, welche dies realis 
firen; aber ed würde doch keine rechte Selbftftändigkeit in einem” 
ſolchen Werke fein, weil in dem Maaße, ald ed fich von bem 
öffentlihen Leben entfernt und dem Privatleben angehört, es 
unverfländli wäre. So wie wir und benfen, baß bier eine 
Theilung entfleht zwiſchen der Bezeichnung durch die Unterfchrift 
und ber Darftellung, fo bat, wenn man dies mit der ſymboli⸗ 
ſchen Darftellung vergleicht, diefe doch den Vorzug einer größern 
Einheit in der Uebereinftimmung zwiſchen Symbol und Sache. 
Wenn wir nun dies ald ein gewiffermaßen unvermeibliches ans 
fehen, und auf die Frage nach der Wahrheit zuruͤkkommen, fo 
liegt hier ein aud dem modernen Leben genommened Motiv zu 
Grunde, welches analog ift dem, woraus ſich das Mythologifche 
bei den Alten geflaltete. Was würde wohl die hoͤchſte Virtus⸗ 
fit&t auf diefem Gebiete fein; offenbar dies, wenn der Sinn der 
Figur verſtaͤndlich wäre ohne Unterfchrift und ohne conventionelle 
Bezeichnung; und da bleibt nur übrig der phyſiognomiſche Chas 
racter. Auf alle Faͤlle laͤßt fich dies freilich nicht anwenden, 
Wenn man 5.3. eine Boruffia oder Germania ohne alle fchrifts 
liche Bezeichnung unterfcheiben wollte, fo würbe das fehr fehwer - 
werden, um fo mehr, weil bad Symboliſch⸗Conventionelle in 
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das Hiftorifche eingedrungen iſt. Aber wenn eine beflimmte Ro 
ligion dargeftellt werden folkte, fo könnte dies fchon in dem Aus: 
drukk des Antliged bezeichnet werben, ohne Beziehung auf Add 
und Kreuz oder dergleichen Andeutungen, ebenfo eine Darf 
lung ber Zrauer, ober Pietät u. f. w.; denn bier iſt es burd 
das Phyfiognomifche Har, und was hinzukommt, ift nur em 
Unterftügung, die theils durch die natürlichen Grenzen auf bie 
fem Gebiete, theild durch dad Bewußtſein der Unvolllommenhat 
des Künfllerd oder des Beſchauers geboten iſt. Dies ift aller: 
dings derjenige Maaßſtab, nach dem die Vollkommenheit folder 
Werke beurtheilt werben kann. Nun aber hat ſich freilich etwas 
in fie eingefcplichen, was als Thatſache aufgeftellt zu werben 
verdient, um zu fragen, in wiefern es barüber ein Kunſturtheil 
"giebt oder nicht. Es iſt nämlich gar nicht fo felten, dag man 
in folgen Darftellungen disparate Elemente vermiſcht finde, 
3. B. fombolifche Darftellung von Chriſtlichem, vermifcht mit 
Heidnifchem, oder von Modernem, vermifcht mit Antikem. Hier 
fragt es fich, ift Dies zuläffig oder verwerfih? Die Frage ſcheint 
mir große Analogie zu haben mit einer andern, die wir früher 
aufgeworfen haben, nämlich welche Wichtigkeit bei der mimiſchen 
Dorftelung dad Coſtuͤm und die Decoration haben. Died In; 
tere iſt zwar nun etwas materielled, und jened etwas geiflige, 
und doch haben beide für die Darſtellung gleihen Werth als 
Erläuterung ber bdarzufiellenden Werhältniffe; aber wenn man 
dies im Allgemeinen verwirft, fo fcheint dabei eine Beruͤkkſichti⸗ 
gung der Taͤuſchung flatt zu finden. Wenn man es erflärt als 
aufgehobene Einheit, fo iſt diefe Einheit wenigftend nicht bie der 
Sculptur; denn bier müßte man fagen, der Künfkier muß ſehen, 
daß beides verfiändlih if. Muͤßte man alfo vorausfezen, baf 
ein antikes mythologifches Element denen unverfländlich ware, 
benen dad Chriftliche verflänblich iff, dann wuͤrde der Künflle 
in einer folchen Wermifchung allerdings bie Einheit des Kunſt⸗ 

werkes zerftören, wo aber das Werflänbniß vorausgeſezt werben 
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kann, wäre dies nicht der Fall. Aber freilich iſt es auf dieſem 
Gebiete immer fchwer, eine allgemeine Befriedigung zu erreichen, 
und bad fommt daher, daß immer etwas anderes, als das reine 
Kunfturtheil, fich einmifcht. j 

Zwifchen diefer Gattung, die die Götterbilder und dergl. 
vertritt, und ber eigentlich hiftorifchen Sculptur haben wir nun 
in der Mitte ein ſolches Gebiet, welches dem Genrebilb in der 
Malerei gleichftebt; es find bie foldhe Werke der Sculptur, die 
ed ebenfalls mit dem Wirklichen zu thun haben, aber nicht mit 
dem beflimmten Einzelnen, alfo immer nur allgemeine Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Seftaltung darflellen, 3. B. folche Gruppen, wie des 
Dferdebändiger auf dem berliner Mufeum, wo ein Moment ber 
Darftelung hervortritt, der fich in der Wirklichkeit wieberholt, 
aber die Darftellung felbft ift eine allgemeine, und bat nicht eis 
nen biftorifchen Character. Diefe Gattung wirb jet immer haͤu⸗ 
figer, und bietet ein immer größeres Feld bar, fowohl in der 
Dorftellung der menichlihen Geſtalten, wo fie ſich an die ſym⸗ 
bolifye Darftelung anfchließt, ald in ber Zufammenftellung 
menfchlicher und thierifcher Gebilde, wo beide Formen, die hier 
vorlommen können, in ihrem Verhaͤltniß zu einander dargeftellt 
werben. Hier fieht man recht. dad der Sculptur eigenthümliche 
Princip der Geftaltung in feinem Refultat, nämlich ſolche Mos 
mente kuͤnſtleriſch zu produciren und aufzufaffen, worin die Ents 
wikkelung ber Seflalten in gegenfeitigem Verhaͤltniß eine normale 
Dignität bat, die ed in dem Gebiete des animalifchen Lebens 
ebenfo giebt, wie in bem des menfchlichen. Denn bie ebleren . 
und größeren Thiere find ebenfo einer idealen Darftellung, fähig; 
und ebenfo giebt es eine folhe im Zufammenfein der Seflalten, 
wie bei Thierfämpfen, Sagbmomenten, die nicht mehr Figuren 
erfordern, als die Sculptur in einem Kunſtwerke darflellen kann 
Es findet auch hier etwas analoges ſtatt, wie bei der Malerei. 
Solche Darftellungen werden nämlich in der Regel nicht im cos 
loffalen oder auch im natürlichen Maaßflabe audgeführt, fondern 
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verkleinert. Died bat feinen Grund in der Natur der Sur 

felbft; weil fie nämlich allgemein find, fo liegt in jebem Idea 

die Forderung einer großen Menge, um bie Möglichkeit, bien 
jedem liegt, auf eine kunſtmaͤßige Weiſe zu erfchöpfen; alſo nk 
etwa bloß, um einen großen Aufwand von Kraft zu erfparen, nimat 
man ben verBieinerten Maaßſtab, wie ja der Kunſtwerth nie au 
ber Groͤße fuͤr fi beruht, fondern besgleichen Werke Fnzta 
fonft nicht in folcher Mannigfaltigkeit bargeftellt werben, wie die 
Natur der Sache es erfordert. Hiſtoriſche und ſymboliſche Dar 


flelungen dagegen, die an einen beflimmten Moment gehunden 


. find, fordern dies nicht, weil es hier gilt, nur das Ausgezeid⸗ 


nete-barzuftellen, was eben bad Seltene iſt, und mithin miht 


häufig vorfommt. So wie alfo das Hiftorifche die Fordenmg 
der Mannigfaltigkeit ausſchließt, fo verhält ſich die Anfdgauumg 
jener allgemeinen Darflelungen umgekehrt, denn fieht man eine 
ſolchen Moment dargeftellt, fo denkt man ſogleich, dies koͤnnte 
auch ſonſt noch auf mannigfaltige Weiſe bargeftellt fein, dieſer 
factifhen Möglichkeit aber würbe ein großer Maaßſtab wider 
fprechen. Um dieſes kleinen Maaßſtabes willen, der ihnen zw 
fleht, eignen ſich daher aber auch ſolche Darftellungen befonber; 
für das Kelief, auf das wir fpäter noch einmal’ zuruͤkkommen. 
Bas nun die Hiftorifche Sculptur anlangt, fo hat biefe ei⸗ 
nen größern Umfang ber Darftellung; denn fobald für’ ein Bild⸗ 
werk die Aufgabe geftelt ifl, dag es von einer großen Waffe zu 
gleicher Zeit angefchaut werden kann, fo erforbert dieſes einen 
Maaßſtab, welcher über dad Natürliche hinauögeht, und es Bonn 
fogar in dem Wefen ber Sache liegen, daß der natürliche Mach: 
flab der coloffale if. Diefe Forderung ift oft mehr mei 
durch die Localitaͤt. Jedes Bildwerk in einem größern frdm 
Raume und in ber Nähe großer Gebäude erfcheint gewiß dem 
Auge als unter dem natürlichen Maaßſtabe, wenn ed im bemfel⸗ 
ben bargeftellt ift; aber das eigentlich Golofjale wirb babarh 
noch nicht gerechtfertigt, fondern buch die Beflimmmmg zur 
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gleichzeitigen Beſchauung einer großen Maſſe. Da kann nur 
ber colofjale Maaßſtab genügen; und wiewohl eine gewiffe Altes 
ration der Kunfigefeze da ift, indem daſſelbe Bild in Eleinerem 
Maaßſtabe kunſtlos würde, fo darf doch dad Gebiet nicht ganz 
geräumt werben, fondern es muß eine gewiſſe Licenz in Diefer 
Beziehung da fein. Weberfchreitung der Lebensgröße in minderem 
Grade wird ſchon für alle Bildwerke nöthig, die im Freien und 
nahe bei öffentlichen Gebäuden aufgeftellt find, nur in gefchloffes 
nen Räumen ift der natürliche Maapftab entfprechend, und bringt 
einen genügenben Effect hervor *). 


*) In dem Urfprünglichen Heft fagt Schleiermacher überhaupt über den 
coloſſalen Maaßſtab bei ven Gebilden der Sculptur, indem er zunaͤchſt von 
ver Zeichnung ansgehend bemerft: „Wie man fi} eine Flaͤche zufammenge: 
ſezt denkt aus unendlich vielen Linien, fo muß bier jede von. biefen Linien 
einen Haren Umriß baden. Daher ift alles im höheren Sinne Eoloffale 
nicht mehr rein plaftifch, fondern hat fchon etwas pittoresfes. Denn wenn 
das Bild im richtigen DBerhältnig foll gefehen werden, fo muß der obere Theil 
zuerſt gemacht werben, weil ihn die Verkürzung verkleinert, und wir würden 
Im Nivean des Kopfes den untern Theil ganz verkürzt’ erbliffen. Das Bild 
iR alfo anf einen beflimmten Gefichtspunkt berechnet, d. h. maleriſch. 
Dies Bleibt richtig, ohnerachtet die größten Künſtlet colofial gearbeitet Haben, 
und ift auch in der Natur der Sache begründet. Denn die Größe ift au dem 
lebendigen Dinge nichts zufälliges, fondern jede Art hat nur gewiſſe Grenzen, 
innerhalb deren fie fchwankt. Erklären aber läßt fi) die Tendenz auf bad 
Coloſſale anf eine andere Art, wobei man aber jein Gegentheil mitnehmen 
mug. — Nämlich wir finden auch verfleinerte Sculptur yom verfchlebenften 
Maaßſtabe bis zur Steinfchneiverei herunter. Der vergrößerte Maaßſtab läßt 
zu, die einzelnen Derhältniffe mehr auszuarbeiten und ins Licht zu ſtellen, 
und erfordert alfo die genauefte Anatomie. Der verfleinerte rüfft die Haupts 
teile mehr zufammen, daß das Ganze leichter überfchen wird, Beides iſt 
alfo Epiveiris für den Künſtler und Stublum für den Betrachter. Dabel 
aber dominirt deſto mehr, je ſtaͤrker bie-Bergröfierung wirb, ber architecto⸗ 
nifhe Eindrukk der mechanifch übermältigten Maſſe, und je flärker die Vers 
kleinerung, der Gindruff der mangelnden Selbſtſtändigkeit und der Angehös 
rigteit an ein anderes; das Werk erfcheint als Zierath und Spielerei, woraus 
folgt, daß bie Abweichung vom natürlichen Maaße nur in gewiſſe Grenzen 
eingefhlofien fein darf, wenn bie Reinheit der Kunſt nicht foll verloren gehen, 
wie denn gleich fchon bei gefehnittenen Steinen eine andere als die reine 
Kunſtſchaͤznug eintritt.“ 
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Goͤthe will, jedes Kunftwerk fol Verzierung eines beſtinn 
ten Raumes fein; dies ift nun darin wahr, daß der Maaffie 
eined Kunftwerkes beſtimmt wird durch bie Localität, und alfı 
nicht willtührlih in eine andere Localität von anderem Maaf: 
flabe umigeftellt werben Tann. Wenn wir davon ausgehen, fo 
tönnen wir in ber hiftorifchen Sculptur herabfteigen bis zu jeber 
beliebigen Verkleinerung für einen beflimmten Raum. Bildwerke 
zur Verzierung großer Säle müflen einen andern Maaßſtab ha 
ben, als die Verzierungen eined Kabinetd, und einen ambern, 
wenn fie zur Verzierung nicht des Raumes, fonbern eimzeiner 
Geraͤthſchaften, die im Raume fich befinden, angewandt werben; 
und fo koͤnnen wir auf dad Kleinfte zurüßfgehen, und felbft des 
Kleinfte liegt nicht außerhalb des Gebietes der Kunft, und bie 
Grenze ift nur, daß der Maaßſtab nicht fo Hein fein darf, daß 
die Richtigkeit durch den bloßen Anblikk nicht mehr beflimmt 
werden, daß vielmehr alles dazu Gehörige mit Genauigkeit an: 
gefchaut werben Tann, ohne ein Hülfsmittel anzınvenden, welches 
den Anblikk des Ganzen erfchwert. Hier kommen wir num auf 
bie Trage, follen Figuren von gebranntem Thon (3. B. von 
Porzellan) auch in daB Gebiet der eigentlichen Kunſt gehören 
oder nicht? Wir werden dies bejahen und verneinen können, je 
nachdem fie fo beſchaffen find, daß alte wefentlichen Theile genau 
dargeftellt werben; dann find fie- Kunftwerke, die an der Grenze 
liegen ‚-imbem die Kunft hier an einem anbern ift. Aber freilich 
wird dies nicht weiter zu urgiren fein, denn fonft würde man 
fehe weit zurüffgehen koͤnnen und fagen, alle Bildwerke, die für 
gewiffe Gebäude beftimmt find, find auch nicht Kunſtwecke für 
fi, fondern an einem andern. Das Kunſtwerk verliert jwoch 
feinen Kunſtwerth noch gar nicht, wenn man es aus ber Bejie⸗ 
‘hung des andern, wie hier des Gebäudes, herausnimmt, am ber 
eö fich befindet, und es thut dies feiner Selbfiftändigfeit keinen 
Eintrag; daffelde würden wir aber auch von dem Bieinften Wild: 
werke der Art fagen müflen; und wenn man fragt, warum bie 
. ® 
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nicht geſchieht, ſo Liegt died immer theild an der Art, wie fie 
entftanden find, theild fo zu fagen in der Gefellfchaft, worin fie 
angetroffen werden. Man fezt nämlich voraus, daß folche Werke 
von mechanifchen Arbeitern gemacht find, und fo wurzeln fie 
außerhalb der Kunft; ift aber dad Modell dazu von eigentlichen 
Künftlern gemacht, fo war jened Urtheil voreilig, und die Haupts 
fache dabei iſt Die Thätigkeit der Kunſt. Ebenfo tritt aber auch 
die Kunft, in fofern fie die wegetative Natur darftellen will, ganz 
aus dem Gebiete der Kunft, und daher findet fih die Darſtel⸗ 
lung des Begetabilen nur ald Verzierung an anderem; fo nimmt 
fie unter den Verzierungen der Architectur einen großen Theil 
derfelben ein, und dient ebenfo zur Werzierung einzelner Geräthe, 
in fofern fie noch Kunftwerke, und daher mehr fcheinbar nur zu 
einem befondern Zweite beflimmt find. Da kommen wir wieder 
zu einer Grenze, wo wir fagen müflen, daß bad Phantaftifche 
an die Realität flxeift, wit bei ben religiöfen Darftellungen in 
den Anfängen der Kunfl. Dies gilt ſchon von den architectonis 
fchen Verzierungen der älteften Art, die man auf gewiffe vege⸗ 
tabilifche Formen zurüffführt, aber fie find doch phantaflifch ums» 
gebildet, 3. B. der Acanthus ald Kapital einzelner Säulenorbs 
nungen. So nähert ſich die folide Darftellung dem, was in ber 
Malerei die Arabeske if. 

In fofern das Relief ein Analogon der Landfchaft zuläßt, 
fo findet auch dieſes hier feine Stelle. Weber das Relief ift oft 
geflritten worden, ob es ein echter Kunftzweig fei, weil es ein 
Mittelding iſt zwifchen Malerei und Sculptur. Es läßt zwar 
feine Beleuchtungdverhältnifie zu, aber ed Tann und muß bie 
Perfpective aufnehmen; und fo kann man es zwiefach erklären, 
entweder ald eine zurüßlgetretene Sculptur, ober als eine bers 
borgetretene Malerei. Indeß leidet es wohl feinen Zweifel, fos 
wohl wegen ber Analogie des Stoffes, als auch wegen bed 
Mangeld der Färbung, daß es wefentlich der Sculptur angehört, 
und es if dabei aud einem Standpunkte zu faffen, der zwiſchen 
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Sculptur und Malerei genommen ifl. Es bat nun diefe Dir 


flellung vor ber Sculptur eine größere Zufammenfezung voran, 


und fo ift fie auch fehr haufig und im Großen angewandt wer 
den, um einen Verein von menſchlichen und thierifchen Geftaltes 
in großen Maflen barzuftellen, wie auf den Frieſen antiker Ge 
bäude den Kampf bei Eentauren, Amazonen unb bexgleichen. 
Es waren’ bei den alten Gebäuden gleichfam von felbft Flächen 
angewiefen, die für folche Darfellungen eingerichtet waren. 
Es giebt bier auch noch andere, der Sculptur verwandte 
Kunftzweige. Der bedeutendfte davon, ber hier anzuführen wäre, 
ift die Steinfchneidelunft, die ſchon bei den Alten in zwei 


verfchiedenen Zormen auftritt, in der der Kameen und ber der 


Gemmen. Die leztere Art beſonders führt noch auf einen an: 
dern Punkt; bei der Malerei hatten wir zu erwähnen bie Kupfer 
ſtecherkunſt und die Lithographie, als urfprünglich auf die Be: 
vielfältigung ber Gemälde gerichtet, aber zugleich auch, als eine 


eigene Kunft; denn die Kupferftiche und Lithographien brauden 


nicht bloß Gopien zu fein, fondern fie können. auch ein eigemeb 
Kunftwerk fein, da die Darftellungen auf diefem Stoffe and 
urfprünglich fein fönnen. Etwas analoges find die Geumen. 
Das urfprüngliche Kunſtwerk ift freilich nicht das, was eigentlich 
gefehen werben fol, und nur indem der Stoff zugleich ein durch⸗ 
fichtiger Körper ift, läßt fich die eigentliche Zeichnung mit Deut: 
lichkeit erkennen. Gigentlidy aber ift fie beftimmt, um Abdruͤlke 
davon zu machen, und in biefen erfcheint dad Kunfiwerk eigent: 
lich, wie ed gefeben werben fol. Kür die Wervielfältigung ber 
Sculptur im Großen hat man fobann ebenfo die Abpuhik in 
Gips und Thon erfunden; bier ift aber nun gar-Eeine Kauf, 
fondern ein rein mechaniſches Geſchaͤft, und es iſt nicht in dan: 
felben Verhaͤltniß, wie die Kupferſtecherkunſt zur Malerei. Mean 
wir nun von allem, was bloß auf bie Wervielfältigung N, 
abſtrahirend diefe Heinen Probuctionen ber geſchnittenen feine 
betrachten, denn fie haben doch in der Regel. nur einm Aininen 


⸗ 
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Umfang, fo fragt fi, ob diefe auch eigentlic) in dad Gebiet ber 
Kunft gehören. Es iſt nicht zu leugnen, daß wir aus ber alten 
Zeit noch eine bedeutende Menge von folchen Beinen Werken 
übrig haben, die den vollen Character der Kunft an fich tragen, 
und zwar in ihrer ganzen Gefchichte, und alfo auch das in ders 
felben Parallele der Entwikkelung darſtellen. In der neueren 
Zeit hat man ſich freilich viel Mühe gegeben, folche kleine Kunfts 
werke zu verfertigen, in der Abficht, fie für Antiken auszugeben, 
was natürlich die Sache felbft auf eine niedrige Stufe geftellt 
hat. Aber auch für ſich ben Gegenftand genauer betrachtet, folgt, 
dag man ed bier auf jeben Fall, und. auch bei den Alten, mit 
einer Kunſt zu thun hat, die zum größten Theil den Character 
des Mechanifchen an fi trägt. Wir finden bier zunächit eine 
fehr bedeutende Differenz zwoifchen der Sculptur und diefen Wers 
ten darin, daß hier Fein Unterſchied iſt zwifchen dem ‚eigentlichen 
Wirken des Kuͤnſtlers und feinen mechanifchen Organen in ber 
Bearbeitung des Stoffes, indem bier im Gegenfaz ber Sculptur 
die ganze Bearbeitung Sache des Künftlers felbfi if. Daher 
muß er einen großen Theil der Zeit darauf verwenden, fich diefe 
Birtmofität zu erwerben. ragt man nach der eigentlichen kuͤnſt⸗ 
lerifchen Probuctivität dabei, fo iſt es, dieſer entjprechend, ebenfo 
möglich, daß ein Künfller größere Werke der Sculptur im Kleis 
nen nachbilde, als ed möglich ift, daß er felbft etwas erfinde. 
Hierin zeigt fich alfo eine freie Productivität. Aber denkt man 
fi) das Ganze ald eine Reihe zufammengehörig von den größern 
Werken Ger Sculptur an durch das Relief hindurch bis zu dieſen 
Keinften Werden, fo folgt, daß die ganze mechanifche Virtuofität 
auf diefem Gebiete doch nur in Nachbildungen befleht, und daß 
ſelbſt die damit verbundene freie Prodbuctivität ber Erfindung 
doch bier mehr aus Reminifcenzen, ald unmittelbar aud bem 
eigentlichen Gebiete der Kunft ihre Entfiehung hat. Wenn wir 
nun von bier übergehen zu demjenigen, was als Abbildung und 
Nachbildung von vegetativen Formen als eigentlicher Nebenzweig 
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der Sculptur erfcheint, d. h. die reliefartigen Verzierungen ie 
. Gebäude in Stukk und Holz, fo wie zu.benen am Geräthe, I 
finden wir eine ähnliche Mifhung von Länftlerifcher Productivi 
tät und mechanifcher Wirtuofität, und dies zeigt und dad Ueber: 
gehen der Kunft in dad Gebiet der mechanifchen Gewerbe. Bar 
kann fagen, daß die Kunſt in neuerer Zeit eigentlich da erfi em 
beimifch ift, wo man biefen Webergang bemerft, und daß ef 
da fie in gewiffen Grabe vollsthümlich geworben if. Wem 
«wir bie Reſte, die wir noch aus bem griechifchen und roͤmiſchen 
Alterthum haben, betrachten, fo finden wir überall den Einfluß 
der kuͤnſtleriſchen Productivität auf die mechanifchen Gewerke. 
Die Geräthe haben Formen, die in Analogie find mit ben Huf: 
lerifchen Beſtrebungen, und alles, was wir Geſchmakk nennen, 
was aber nur ein Refultat ift der kuͤnſtleriſchen Productivitit, 
die fich erweitert und den urfprünglihen Typus der Kunſtſorm 
auf andered. überträgt, Dies ift immer nur im Zufammenhange 
mit einem in bie größere Maffe übergegangenen Kunfifinn. M 
dieſes nicht der Fall, fo ift die Kunft nur gewiſſermaßen Eiger 


thum der höheren Stände, fie beſteht mit der Ungleichheit, und 
würde mit diefer verfchwinden. So wie fie aber biefen Ueber 


gang gemacht hat, fo bat fie eine Grundlage gefunden im bir: 
gerlichen Leben, und es ift Die Kunft in dad Gebiet des Dede 


niomus eingedrungen, und dies if erſt das allgemeine Leben des 


Kunftfinned in feiner eigentlihen Vollkommenheit. Allerdings 
läßt ſich dies in zwei verfchiebenen Formen denken. Wenn wit 
auf das griechifche Alterthum zurüfffehen, wo wir die Kunſt in 
ihrer Entftehung verfolgen können, fo finden wir da einen um: 
gelehrten Gang, den allgemeinen Kunftfinn als etwas urfprüng: 
liches, d. h. das Unterfcheibungsvermögen bedienigen in gegehe 
nen Sormen, was eine reine Wirklichkeit der bildenden Kraft 
zeigt, von demjenigen, was durd andere Einflüffe alterirt wird. 
Es ift der Sinn für dad Schöne, den wir da urſpruͤnglich ad 
ein allgemeines Glement finden, und die eigentliche Kunſt hebt 
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ich daraus allmälig ald ein höheres Maaß, gleichſam als yer: 
Örliche Berlörperung biefer allgemeinen Sichtung im Ginzeluen 
ervor. In der mobernen Kunfl. finden wir eher den entgegen» 
sefezten Weg. Die Kunft erfcheint urfprünglich ald der Autheil 
von Wenigen, die fich erft geltend machen koͤnnen, zunächft bei 
rennen, bie auch in anderer Beziehung über den anbern fichen, 
ınb einen gewelkteren Sinn haben, und erſt allmälig geht dies 
n das allgemeine Leben über; doch finden wir fchon fehr zeitig 
n ber modernen Bildungsgefchichte in dem Verkehr der mecha⸗ 
nifchen Gewerbe eine Richtung auf das Känfklerifche, und immer 
muß man beibeö zufammen nehmen, um eine Anfchauung von 
dem eigentlichen Kunflieben zu haben. Wo nun bie Richtung 
auf das Känfkierifche bei denen, bie eine mecanifche Thaͤtig⸗ 
keit ausüben, ald allgemein erſcheint, da hat auch die Kunſt eine 
allgemeine Grundlage, und wo diefer Einfluß erfi gewekkt wird 
durch andere beabfichtigte Impulſe, wie durch Kunſtſchulen und 
dergleichen, da ſoll das allgemeine Kunſtleben erft gegründet wers 
den; aber nur wo dieſes Biel.biß auf einen gewiflen Grab erreicht 
iſt, d. h. wo das größere Publikum auf bie Aneignung. bes 
Kuͤnftleriſchen in dem Mechanifchen einen Werth Iegt, da erſt 
kann man fagen, daß ein allgemeines Kunſtleben ficher ges 
ſtellt iR. 


" Deitte Ubtbeilung. 
Die Poefie. 


Wir haben noch ein Kunftgebiet übrig, welches als ein eig⸗ 
ned Kunftprindip erſcheint, nämlich das dritte Glied zu den vori⸗ 
gen, die Poeſie. Es wird zunaͤchſt barauf ankommen, bad all» 
gemeine Weſen berfelben aus dem Begriff⸗ der zu Grunde liegt, 
darzuſtellen. 

Schleierm. Aeſthetit. 40 
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Wenn wir won dem Begriff der freien Probuchoitit au— 
schen, fo iſt e8 Hier bie freie Probuckiwität in der Sprache, mil 
ber wir es zu thun haben; allein dies tft ein fo weiter Begüſ 
daß wir ihn wieder befchränten muͤſſen. Bisher haben wir 4 
mit dem zu thun gehabt, was außerhalb bes Dienfchen ohne ih 
fon vorhanden iſt, und wir konnten fagen, bie freie Produdi 
vität der Kunſt fchließt fih nur au bad, was vor der Auf 
Ion als BReceptieität gegeben if. Aber dieſes Auffaſſen dei 
Gegebenen in der Natur war nur miöglich, weil in dem Beim 
des Geiſtes biefelben Formen und innerlich gegeben find, die in 
dem Bewußtſein mit dem finmlichen Eindrukk zufammentifen 
und Eind mit ihm werden, Wir fahen, ber Beiſt in der Fom 
Der menfchlichen Geele ift ebenſo geſtaltbildend, er product di 
Sormen, die in der Natur gegeben find, aber nur als Bilde; 
indem die aͤußern Gegenflände ihm bunch die Wahrnehmung zu: 
tommen, fo faßt er fie als folche auf. Aber jede Auffaflung if 
nicht das teine Probuct der bildenden Kraft, ſondern es if de 
die Kraft gebunden, bagegen in ber kuͤnftleriſchen Probuctisität 
felit fie fich in ihrer Freiheit wieder ber. Das if bie run: 
tage, auf welcher wir bie bildende Kunft betrachteten. &ell die 
Verhaͤltniß nun auf die Poeſie angewandt werben, fo fen 
dies hier ganz zu fehlen, daß etwas dem Menfchen ſchon Gege⸗ 
benes vorliegen muß; denn felbft die größten Produktionen, ia 
die bebeutendfien Gattungen der Poefie haben es gar nit mit 
etwad Gegebenem zu thun, fondern mit dem, was burd die 
Menfchen entfieht, und alles basjenige in ber Poeſie, was es 
mehr mit den dußern Gegenfländen zu thun hat, nämlich bie 
bloß befchreibende Poeſie erfcheint als eine bloße Nebengattung. 
Zür dieſes finden wir jeboch fehr leicht einen Anknüpfungspunft 
an daß, was wir tiber bie bildende Kunſt gefagt haben. € f 
fon damals erwähnt worden, daß bie bildende Kun ihre Gr 
genflände auch aud: den Werken der Poeſie nehmen koͤnne, in 
fofern diefe darftellt, was in dem Menfchen und durch ben Men: 
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ſchen vor ſich geht. Died gilt auch von ber Mimil. In fofem 
nun daher bie Poefie eine Beziehung auf dieſe beiden bat, fö 
würden wir fehr leicht ihren Drt auf umgelehrie Weiſe angeben 
fönnen, do h. wie es beflimimte Beihnungen, Gemälde und Sta⸗ 
tuen oder mimifche Darftelungen giebt, die fi auf beflinnmte 
poetifche Productionen beziehen, jo gäbe ed dann auch umgekehrt 
poetiſche Probuctionen, bie fi) auf Werke der bildenden Kunſt 
und auf mimiſche Darflellungen beziehen. Die Poefie kann Hik 
vorsgreifen und dies weiter ausbilden. Ebenſo, wenn wir ed mit 
Werken der bildenden Kun zu thun haben, fo ift ed etwas fehr 
gewöhnliches, Daß wir dies andern befreiben, und dies kann in 
eine kuͤmtleriſche Production der Sprache übergeben, und fo wird 
Poeſie daraus. Se läßt ed fi) denken, baß dieſes Gebiet der 
Doefie in einer Abhangigkeit von Mimik und bildender Kunf 
entficht. Aber wollte man von da aus bie ganze Poeſie con 
ſtruiren, fo fragt es fich, wie wäre dies möglich? Allerdinge 
ließe fich eine folche Darftelung geben, aber es würde nur dar⸗ 
aus folgen, daß wir jene beiden Gebiete als fchlechthin urfprüngs 
li anfehen mäßten, und die Poefie nur als dadurch gewekkt. 
Denken wir uns ein Drama als poetiſches Kunſtwerk, und ges 
ben von der Vorausſezung aus, der Dichter fähe zuerft die Ges 
falten, die er dann reden und handeln läßt, und er gewahttd _ 
fie fo in ihren Bewegungen, fo iſt in der That der erfte Act fir 
ihn dann nichts andered, als eine Reihe von mimifchen Gons 
cptionen; der Kuͤnſtler aber realifirt fie nicht, fonbern thut dann 
glei) das zweite. So läßt es ſich erklaͤren, aber dann if ber 
Künftter urfprünglich mimiſch erregt worden, und er wird nme 
Dichter, indem er bie mimifche Ausführung gleichſam überfpringt. 
Denken wir uns nun, er ſaͤhe die Geſtalten, bie er nachher ein 
führen will, erſt in ihrer Ruhe in verfchiebenen Momenten, fo 
wäre kann fein Ausgangspunkt die Sculptur, indem dieſe rein 
bie Beftalten fucht, er überfpränge aber ebenfo diefe Ausführung, _ 
die dan freilich keine Einheit haben koͤnnte, ba die Sculptur, 
40 * 
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in das Drama gebracht, doc nur einzelne Theile und Momat 
. barftellen koͤnnte. So wäre ber Dichter in erſter Eonseption bi: 
dender Künftler, überfpränge bie Ausführung, und flellte ax 
ganze Reihe von ſolchen Kunftacten als Einheit dar in ber Pod. 
Ich flelle dies aur ald eine Einleitung voraus, um zu zeige, 
Daß es fich auf gewiſſe Weile fagen läßt, und bag man auf 
dieſe Weile zwar etwas erklärt, aber nicht die Kunft ſelbſt, indem 
man fo noch nicht die Einheit findet; denn wenn der Künfller 
bloß Geſtalten fähe, fo ginge er auf eine ganz andere Einheit 
aud, ald die, welche wir in poetiſchen Kunſtwerken fehen. Alle 
verhält fich Died hier durchaus nur fo, wie wir die poetiſche 
Beſchreibung eines Kunſtwerkes denken; dieſe iſt jedoch etwas 
ganz Untergeordnetes; ſehen wir aber auf die Identitaͤt des 
Kurſtgebietes, fo werben wir gleich fagen, daß die Einheit dei 
Mimilers und Bildhauers eine ganz andere, als bie des Dich 
ters, wir alfo durchaus diefen Weg verlaffen. müffen. 

Um jedoch dieſe vorläufige Betrachtung noch ſelbſtſtaͤndiger 
zu beenden, iſt es nicht von dem Biel ab, ſich zu erinnern, wie 
‚wir ſchon eine Berwandtichaft zwifchen Mimik und Muſik ange: 
nommen haben, und baffelbe iſt noch in einem größeren Mash: 
ſtabe von dem Verhaͤltniß der Poeſie zu ber Muſik zu ſagen. 
Denn fo wie wir und poetiſche Darftellungen denken koͤnnen in 
Beziehung auf mimifche und plaflifche Seflaltungen, fo koͤnnen 
wir und auch deuten poetiſche Werke in Beziehung auf mufite: 
liſche Darſtellungen, fo daß mit’ allen Kunftzweigen und dr 
Pocfie ein ſolches gegenfeitiged Verhaͤltniß fattfindet. Ja, wenn 
wir dies zufammenhalten mit einer ganz gewöhnlichen Claſſifica⸗ 
tion der Poeſie, fo fcheint dieſe gewiffermaßen dadurch gercht: 
fertigt. Denn die dramatifche Poefie wäre dann die Porfie in 
Verbindung mit der Mimik, die epifche die in Werbindung mit 
der bildenden Kun, da fie es mit benfelben Momenten zu thun 
bat, die auch in ber Malerei und Seulptur bargeflellt werden, 
und die lyriſche Poeſie wäre diejenige, welche mit der Mufil in 
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Berbindung ſteht. Wenn alfo biefe Eintheilung ber eigentliche 
Grundtypus ihrer Berzweigung wäre, fo wäre eine große Wahrs 
(heinlichkeit, Daß das Specififche der Poeſie in biefer Beziehung 
zu denandern Künften beftände. Es ift freilich etwas mißliches, 
cher von einer Specification der Kunft zu reden, als wir das 

eigentliche Wefen und ben Character ber Kunft betrachtet haben,’ 
aber wenn überall die Praxis der Theorie vorangeht, fo iſt es 
auch natürlich, daß wir zuerft die Werke der Poefie in gewiſſe 
Gruppen zufammenftellen, um fie in ihrer Thaͤtigkeit aus einer 
gewiſſen Ferne beffer überfehen zu können. Betrachten wir jene 
Slaffification, fo finden wir, daß fie Durch. das ganze Alterthum 
Nndurchgeht; allein freilich wäre dies etwas fehr einfeitiges, went 
wir unfere Betrachtung über die Poefle ausſchließlich auf das 
claſſiſche Alterthum richten wollten; vielmehr würden wir da im 
Srfahr fein, ein nationales Eigenthuͤmliche für etwas Allgemei⸗ 
#3 zu ſubſtituiren. Allein fragen wir, bat diefe Eintheilung 
tenfelben Werth für die neuere Poefie, wie für die alte, was 
eilih die Sache noch nicht erfchöpft, da dad Brientalifche nody 
außerhalb diefer Duplicität liegt, fo wird jeder dies verneinen. 
%i und iſt die dramatifche Poefie gar nicht fo an bie mimiſche 
Darftelfung gebunden, wie bei den Alten, denn da wurben bie 
tramatifchen Gedichte nur für die mimiſche Darftellung gebichtet, 
die der Dichter zugleich leitete; beides war gleihfam eine Pro⸗ 
duction. In der modernen Poefte hat ſich dies Verhaͤltniß ganz 
anderd geftaftet, und es kommen viele bramatifche Gebichte zu . 
Stande, welche gar nicht für die mimifche Darftellung berechnet 
ind, und welche erfi dazu modificirt werben müffen. Auch bei 
der lyriſchen Poefie der Alten war Dichtung und muſikaliſche 
Compofition zufammengehörig; i in der Iyrifchen war dies anfangs 
uns auch, fo fange fie noch als reine Nachahmung in gefchichts 
hen Zufammenhangemit jener war. Jezt aber find, beide Gebiete 
ſo getrennt, daß die Muſiker oft Hagen, daß bie Dichter fich gar 
ht an die Bedingungen ber muſikaliſchen Compofition kehrten. 
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Die epiſche Kunft dagegen if in der modernen Kunſt gewile: 
maßen auseinander gegangen; fie iſt bei weiten nicht auf fo de 
ſtimmte Weife von den andern Gattungen geſondert, wie in in 
antiten Kunfl, dies zeigen die Ucbergänge, die es in ber met 
nen Kunſt giebt zwiſchen Diefen beiden. Ginmal hat bie modem 
epifche Poefie eine ganz andere Einheit, als bie bei ben Altın, 
fo daß biefe Gingeit eine weit größere Verwandtſchaft mit dem 
Dramatifchen am füh trägt. Ebenſo hat bie dramatiſche uf 
in ber modemen Poeſie eine große Hinneigung zum Criſchen 
Denken wir und 5. B. bie hiflorifchen Dramen von Shalespeare, 
welche eine Reihe bilden, fo. beſteht ber Unterſchied zwiſchen dicſen 
und der epiſchen Darſtellung nur in der Form; aber wie left 
wäre es nicht, biefe Geſpraͤche in eins Erzählung zu verwandeln 
Dazu kommt, daß wir fchwer bie Qrenze ziehen ‚können zwilden 
Gebichten, bie wir zur Poeſis rechnen, und die bad Außer Syl⸗ 
henmaaß haben, und zwiſchen ſolchen, bie ohne das leztert ab 
doch ſonſt mit dem ganzen Weſen ber epiſchen Poeſie in Proſa 
auftreten. Auf ber andern Seite if im Metrifchen die Differen; 
zwiſchen ber eyiſchen und Inrifchen Poefie gar micht fo ſeſt, vie 
bei ben Alten. Die italienifchen Stanzen ber Ottave rime ind 
für beide, unb auf alle Weiſe wollen diefe zwei Arten fich.milchen. 
&o wie wir alfo ‚beides. zuſammenſtellen, fo werben wir wie« 
irre an ber eigenthümlichen Beichaffenheit, bie bis alte Poefie 
darbietet.. Nehmen wir nun noch dazu, daß die poetifche Pro» 
ductjvitaͤt eine ganz anbere Ginheit haben muß, als bie mimiſche, 
die bildende Kunſt und die Muſik, fe ſt hier etmas in Wetrad: 
fung zu ziehen, aber es if nicht von der Art, daß wir mb daran 
halten koͤnnten, um daraus das eigentliche Weſen bez Heeſie zu 
conſtruiren. 

Wenn wir daher den geraden Weg der Unterſuchung ein⸗ 
ſchlagen, ſo werden wir von jener allgemeinen Formel ansgehen 
müffen, bie wir für bie Kunflshätigleit überhaupt aufgeflelit ha⸗ 
ben, und fragen, welches iſt denn bie eigenthuͤmliche Proburtivität 
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der Porſie? Die freie Productiiiät, wie wir früher geſegt, die 
von der gebunbenen Thaͤtigkeit ſich If, iſt für die Kunft das 
Allgemeine; die Productivitaͤt der Dimeil und Mufit war in dem 
Bewegungen, die fih ald Aeußerung der innern Zuſtaͤnde zeig⸗ 
ten; tim gewöhnlichen Leben erfolgen dieſe als bloße Reaction 
gegen äußere Einfibfie, in der Aunf Dagegen finb fie von dieſen 
ummittelbaren Einfäffen entbunden, und follen diefe Function, 
durch Bewegung und Ton bad Innere zu mamifeflien, in ihrer 
ganzen Voliſtaͤndigkeit darſtellen. In der bibenben Rust haben 
wir es zu thun mit der ſinnlichen Vorſtellung, wie fie als Mila 
if. Die Auffaflung iſt bier überhaupt bedingt durch die dem 
Geifte inwohnenden Geftaltenfyftene als Formen feiner. Thaͤtig⸗ 
keit, aber die Auffallung im Einzelnen if bedingt durch die Ge⸗ 
genftände, die nicha reine Produetionen der bildenden Kraft ſiad, 
ſondern durch andere Kraͤfte bedingt, dieſe ſoll bie Kunftthaͤtig⸗ 
keit befreien, und beided in ber Natur und dem Geiſte in feiner 
Reinheit darſtellen. Hier haben wir alfo ven ber einen Seite 
den durch innere Zuflinde des Selbſtbewußtſeins in Bewegung 
gefezten Willen, ber wiebes Diefe freien Bewegungen hervorruft. 
In der bildenden Kun war es die Thaͤtigkeit, woburch der 
Geiſt in dab hinsingeht, was ihm die Natur für feine Sinne 
bietet. Womit hat es nun die Poeße zu thun, wenn wis fie 
ohne Brziehung zu jenen Künften an und fir fich betrachten? 
Hier werben wir zunaͤchß Dabei ſtehen bieiben müffen zu fagen, 
alle poetiſche Kunſithaͤtigleit iſt Thaͤtigkeit in der Sprache; aber 
freitich muß fie bier wieder ein eigenthuͤmliches Gebiet. haben, ba 
teimehwegb alle Shätigkeit ber Sprache und auf jede Weiſe 
poetiſch fein Tann. ragen wir nun, wad bie Sprache eigentlich 
ift, fo muͤſſen wir nothwendig auf bie Identität zuruͤkktommen 
zwifchen denen und reben, und zwar denken in weitern Gimme 
genommen, aber doch fo, daß das finnliche Bild nicht mit inbes 
griffen iſt, ſondern aur alled, was in bad Gebiet der Vorſtel⸗ 
lungen hineinfaͤllt. Wenn wir nun die Poeſie ebenfo, wie bie 


bübenbe-Kunft, als freie Mpänigfeit anf etwas bejichen, wei 1 
ferfingtich als gebundene Dhaͤtigkeit und Auffaffung gegeben in, 
fo: folgt, die Auffaffeing von Gegebenem in des Form ber Bor 
fleliung hat es wit ber Wahrheit zu thun, und ſobald wir ui 
vieſe Aufgabe verallgemeinern, fo fehen. wir gleich, bag wir un 
auf dem Geblete ber Aiſſenſchaft befinden. Denn bie Work: 
ung mad bas Auffaflen in ber Jorm ber Dorſtellung im weite 
ſten Umfange muß auf einer befiinunten Gtäfe. ber Aügemeinkit 
oder Beſonderheit fliehen, und biefe alte gehäuen weſentlich zu⸗ 
ſammen, umd jebe einzelne Prodtiction hat ihre Wahrheit, in 
fufem fie hier eine geſezmaͤßig beſtimmte Stelle rinniimt, alſo 
von diefem Zuſammenhange abhängig if. Dieſer Auſanmenheng 
it aber, ſofſern er durch das Denken gegeben iſt, ‚die Wiffenſchaft 
deffen, was iſt. Hier fie wir alfo:ganz in dem Sebiete de 
Wifſenſchaft und es läßt ſich etwas analages aufſtellen, wie ki 
den bildenden Kuͤnflſen. Wir beziehen die verfchtedenen Abſtu⸗ 
fangen des Beſondern und Allgemeinen auf die Naturgegenſtaͤnde 
im weiteſten · Same, ven Renſchen und das menſchliche Lim 
nit darin begriffen, fo daß wir es alſo auf dieſelbe Meile an 
ſehen, wie es in der Wirklichkeit gegeben: iſt, und wie es un 
auf geiſtige Weiſe einwohnt, und an ctwas zum Bewußtſein gr 
bracht wetden ſoll. Aber wollte Iran mm welter ſortſahren und 
ſagen, bier gilt es ebenſo, bie Worſtellumg von dem zu befreien, 
was ihr fremdartiges anhaͤngt, fo gelangen wir dadurch fein 
wegs in das Gebiet der Kunſt, ſondern bleiben in dem Gebe: 
der Wiſfenſchaft. Nam aber: muͤſſen wir bie Poefie ganz bavın 
loͤſen, denn jeder ſieht, daß ihre Forderung eine ganz andere if, 
als bie Laͤuterung ber urſpruͤnglichen Auffafſſung im Bewußtjſein 
zur wiſſenſchaftlichen Wahrheit. Sollen wir: biefe Analogie gan) 
aufgeben, weit. fie nicht in bie Kunſt führt,. ſo hat es die Wort 
allerbings mit der Sprache zu thun, aber nicht in ſofern fie dr 
äußere Hinſtellung iſt derjenigen geiſtigen Function, bie ſich auf 
das wirkliche Sein bezieht. Auf dieſe Meife trennen wir di 
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Thaͤtigkeit ber Poeſie von ber vwifienfchaftlichen Thaͤtigkeit ab, 
allein wir haben doch nur etwas Negatived aufgeflellt. Fragen 
wir alſo, ob denn bie Sprache überall noch etwad anbered ill, al 
nur biefes, was wir, felbfl im weiteſten Sinne genommen, ihren 
logiſchen Schalt nennen; denn alles bied, was fich in ber Sprache 
darauf bezieht, if bie Sache der Siſſenſchaft, unb da giebt es 
eine ganz analoge Ergänzung ber Auffafjung, bie durch bie Wirk⸗ 
lichkeit bed .Gegenflandes, d. h. durch bie Erfahrung bedingt ifl, 
durch eine freie Probuctivität des Geiſtes, bie die Form des 
Send für ſich hinftellt; alleiw Dies ift nicht die Productivitaͤt 
der Kunft, fondern eine andere. Was bleibt aber dann in ber 
"Sprache Kbrig, worin die Poeſie eigentlich ihr Weſen haben 
könnte? Die Sprache wird urfpzünglich ebenfo ein innexliches, 
wie wir bies von allen andern Kunflzweigen auch geſagt haben, 
daß die urfprüngliche Probuctivität eine .innerliche fei; fie wird. 
aber Amßerlich nur .burch den Ton. Diefer hat ein Analogen 
mit dem muſikaliſchen Element, und immer in den Gebrauch 
ber Sprache belommen wir einen Eindrukk non diefem muſika⸗ 
lifchen Element. Allerdings ift nun da vieles indifferent, 5. B. 
in ber Sprache ber Gefchäftsthätigkeit abſtrahirt jeder von dem, 


was wir im. Allgemeinen Wohlklang nennen wollen. Aber e& 


giebt anderes, wo wir eine Berhkffichtigung dieſes Efementd ver⸗ 
langen. Hier leuchtet ſchon eine Analogie und. entgegen mit ber 
Kunft, in :fofern fie fih auf den Ton ald Element der Mufil 
bezieht. Diefes muſikaliſche Element ber. Sprache producirt ſich 
immer mit, indem wir und der Sprache zu irgend einem Behuf 
bedienen, tritt aber nicht in ihrem ganzen Weſen in der Spradye 
auf, weil diefe Seite zuruͤkkgedraͤngt if. Sehen wir baber die 
Sprache uͤberhaupt als eine geiftige Function an, fo haben. mir 
hier den eigentlichen Amknüpfungspunft, und es ift dem gemäß 
die Poeſie die zus Breiheit gewordene Productioität in der Sprache 
nad ihrem mufibalifchen Element. Die Sprache foll darin ber» 
austreten als eine Wotalität von Wohlklang. Aber da wird 
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gleich eingewandt werben, ob denn ‘ber Inhalt etwas willig 
gleichgültiges ſei; — unb dies trant fich niemand zu behaupte. 
Dann aber haben wir mit: bem. jet Aufgeſtellten auch nicht das 
eigentliche Weſen der Poeſie getroffen, fonbern nur etwas. Jedeqh 
wird niemand ein Werk für poetiſch halten, wo bie Spreqhe 
keine Richtung hat auf ben Wohlklangz aber es liegt darin auch 
noch nicht. der Unterſchied zwiſchen Proſa und Pocſie. Wie ver 
hält «6 fich aber mit dem Inhalt? Gegenäber bei Behanblan 
bes Inhalts in der Wiſſenſchaft if in einem gewiffen Sumt ix 
VDadhrheit des Inhalts für die Poeſie etwas gleichguͤltiges; in 
einem andern Simee Üt fie es offenbar nicht, . und mern wi 
biefen Unterfchied finden koͤnnen, fo werben wir und: wohl volig 
zurecht finben in Beziehung. auf bad Weſen ber Woche. 
Betrachten wir einmal dies nicht an: der Sache ſelbſi, fon 
den an Beiſpielen, aber. von allgemeiner: Art. Denken wir un} 
ein epifches Sebicht unb fragen, if hier bie Wahrheit dei Se 
halts als ein geſchichtlich gegebened bei dem Gedicht von Belau, 
fo iſt dies zu vermeinenz fo wie wir bei dem Einzelnen, werans 
bad Gedicht hefteht, ſtehen bleiben, fo tft und die Wahrheit gleich⸗ 
gültig, und bie Verſonen eines epiſchen Gedichtes koͤnnten voͤllig 
erdichtet ſein; ob es eisten Achilles, Ajas u. ſ. w. gegeben bet, 
iſt für dad Gedicht ganz gleich. Aber dies if. nicht für die Mehr⸗ 
beit des Einzelnen gleichguͤltig, denn wenn ich fage, "der Dicker 
führt mir Dienfchen vor, wie ich mir gar feine beufen Bann, «ie 
AM im Einzelnen nicht nur nicht die Wahrheit eines befihmet 
Begebenen, ſondern auch nicht Die Wahrheit der menlchlichen 
Natur, wenigftens nicht in ber beflimmten Beriehung, inte er 
fie hinſtellt, fo wie ich biefe Wahrheit vermiffe; fo hilft mis nd 
aller Wohlklang nichts, das eine hebt: dad andere: anf, ich miqht 
gem dieſen Wohllaut bes Gedicht genießen, aber ich werke. hund 
den Mangel an. Wahrheit zuruͤkkgeſtoßen. Fragen wir ben, # 
die Wahrheit die Vollkommenheit bei Gedichts als feicheb, fe 
ergiebt fich nur, daß fie, genau genommen, bie onmditie sine 
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qua non ift zwifhen dem Dichter- und dem, ber ſich fein Werk 
aneignen fol, weil man den Wohlklang nicht anders auffeflen 
kann, ald an dem Inhalte, und wenn das leztere wegen Mass 
geld an Wahrheit nicht angeht, fo wird jenes als Koͤrend zuruͤkt⸗ 
gewiefen, Ob aber nun dieſe Wahrheit bed Inhalts mehr if, - 
als daß bie Iogifche Wahrheit nothwendige Bedingung iſt in ei⸗ 
nem weiteren Sinne, koͤnnen wir auf dem gegenwärtigen Staub» 
punkte der Unterſuchung noch gav nicht behaupten. Ohne dies 
felbe jedoch hätte man nur eine Art von: Mufil, keine Sprache; 
aber wie win Werk nicht poetiſch If, wo keine Richtung auf 
Woblllang derig enthalten iſt, fo auch micht, wo Feine Richtung 
auf biefe Wahrheit if. Allein ed muß babei dik Parfie, ſofern 
fie in ber Sprache erbeitet, immer geloͤſt bleihen won der wein 
logiſchen Richtung, fei ed ald empiriie und auf bie Auffaſſung 
des einzelmen Mirklichen hingewandt, ober fei fie ſpeculativ. A 
ber andern Seite iſt aber DaB eigentliche Speciſſche der Dichte 
riſchen Mrgeifterung immer nod näher zu beflimmen. Offenbar 
muß in dem Dichter beſtaͤndig bie Sprache leben, aber zimaͤchſt 
in ihrer Richtung auf ben Wohlklang. Indem nun ber logiſche 
Werth ein anderer fein muß, als der poetiſche, fo iſt bie bie 
Frage, worin dieſer Werth liegen kann in dem Gebiete ber 
Sprache. 

Das Logiſche und Muſikeliſche find zwei Richtungen, bis 
der Sprache gemeinſam angehören; es kann ein Saz als Aus⸗ 
drukt in der Sprache feinem logiſchen Gehalt nach eine voll⸗ 
kommen genuͤgende Bildung haben, aber er verlezt und, indem 
ex das Muſikaliſche nicht befriedigt; auf ber andern Seite kann 
uns ein Saz in dieſer Beziehung befriedigen, aber doch feinem 
Inhalte nach ald ganz leer erſcheinen. Weides find alfo ganz 
verſchiedene Elemente; und es unterfcheiden fi) bie Sprachen 
wieder ſelbſt darin, daß bie eine ſich wehr nähert ber. Vollkam⸗ 
menbeit von Seiten des einen, die enbere von Seiten des an: 
dern Elements. Wenn wir aber bie logiſche Geite betrachten, 
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fo werden wir danon ausgehen muͤſſen, baß ed gar fein Denken 
giebt ohne Sprache, aud wem wir das vein innerliche Denken 
und den vom finnlichen Witde gelöften Verſtand nehmen, fo koͤn⸗ 
nen wir die Sprache nicht entbehren. Hier ſcheint daraus her: 
vorzugehen, als ob diefes beides, bie Sprache abfirabirt vom 
Denken und dieſes Muſilaliſche, em und baflelbe fi. ZBenn 
wir es als Forderung aufflellen, fo iſt es auch allerbing6 richtig. 
Benn man aber biefe geiflige Junction in ihrer wirklichen Er: 
feheinung betrachtet, fo giebt es eine gewifle Differenz zwiſchen 
Gedanken und Ausdrukk, die noch etwas anderes if, als bie 
gwiſchen Denken und Muſik; ed kann der Ausdrukk den Gedan- 
Ten ganz identiſch in den andern hinübertragen, das if dam 
feine Vollkommenheit, aber die meiften wirklichen Mittheilungen 
in der Sprache nähern ſich diefem nur. Fragt man num, iegt 
bier eine Unvollkommenheit im Denken ober in ber Sprache zu 
Srumbe, fo wird die Entfcheibung vielen ſehr zweifelhaſt fein, 
es läßt Fich denfen, daß "dies in einem Mangel an Uebung in 
der Sprache beftehe, aber Feineswegs in ber Unvollfommestkeit 
des Denkens gegründet ſei; ein anderer wird fagen, wo eine 
Unvolltommenheit bed Ausdrukks ift, da iſt auch eine Unvel 
koinmenheit des Denkens. Worauf berupt-nun biefe Differen; 
bes Urtheils? Offenbar barauf, daß ber eine die reine Idenlitat 
voraußfezt, der ander, daß er voraußfezt, es gebe eine Thatig⸗ 
feit in der Sprache,. die nicht zugleich Thaͤtigkeit im Denken fe, 
alſo auch eine Uebung in der Sprache, die größer ober heringer 
“ fein kann, bei demfelben Grade des Denkens. Dieſes Yemtas 
bie verſchiedenen Anfihten mit einander auszufähnenz wemn wir 
foagen, worin Uegt dieſe Uebung, fo kommen wir auf daß zu⸗ 
ruͤkk, was ich als die ſpecifiſche Begeiſterung des Dichters dar: 
geſtellt habe. Je mehr er innerlich ſpricht, und bie Sptuche in 
ihm lebt, deſto mehr wird er Meifter derfelben fen. Diefed, 
was und vorläufig mur noch als ein umbefanntes Etwab er⸗ 
Scheint, hat aber doch eine Beziehung auf das Denken, den 
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wenn ber eine ber Sprache fo Meiſter if, daß er feine Gedanken 
unmittelbar in mich hinuͤbertragen kann, fo daß ich mir biefelben 
ſogleich amzneignen vermag, während ber anbere dieſes fo wenig 
if, daß ich fein Sprechen immer ergänzen muß, fo ift Dies etwas, 
was mit bem Denken zufammenbhängt, aber doch nicht das Le; 
gifhe und Muſikaliſche. Erſteres nicht, weil es fonft bie größere 
oder geringere Unvolllommenheit im Denken fein müßte. Fra⸗ 
gen wir nun weiter, welches dad und unbefannte Element fei, - 
was wir aber nur in feinen Folgen erkennen, fo ift jede Sprache 
zunaͤchſt die Darlegung eines eigenthümlichen Complerus von 
Begriffen, eigenthuͤmlich in fofern, als keine Sprache ganz in bie 
andere aufgeht, ihrem eigenen Elemente nad. ragen wir aber, 
wie fich die Sprache ihren Elementen nach zu dieſem Complerus 
von Begriffen verhält, fo finden wir in allen Sprachen, nur 
mehr oder weniger, fo zufammengehörige Ausdruͤkke, daß wir fie 
nicht mehr auf eine einfache Weiſe an ben Begriff heften, ſon⸗ 
dern daß die Differenz ihres logifchen Inhalts exft einer Erklaͤ⸗ 
rung bedarf; damit beflcht dies volllommen, dag man zugiebt, 
e& find in einer Sprache nicht zwei Wörter vorhanden, welche 
ganz gleichen Inhalt haben; aber ed ift dies eine Differenz, die 
fi nicht auf diefelbe Weife fogleich in den Gedanken überträgt, 
fondern fie forbert hier eine Erklaͤrung. Hier fehen wir alfo 
allerdingd eine Differenz zwifchen bem. Denken und Sprechen, 
die in der Sprache ſelbſt ihren Siz hat. Hier ift nun ein Ges 
genfland für eine ſolche Uebung, woburd eine Meifterfchaft in 
der Sprache entfieht, die größer oder geringer fein kann, bei bers - 
felben Vollkommenheit im Denken. Allein ich will keineswegs 
behaupten, daß fo die unbefannte Groͤße ſchon zu einer belaun · 
ten geworden iſt, ſondern ich habe bloß einen Ort aufgeſtellt, wo 
fie fichtbar iſt, ohne daß fie beſtimmt if. Wenn dieſe aber we⸗ 
ſentlich in bie fpecififche poetifche Begeiſterung auögehen fol, und 
wir dieſe genauer beflimmen wollen, fo dürfen wir nun nicht 
mehr bei dem abſtracten Begriffe der Poefie ſtehen bleiben, ſon⸗ 


dern wir müflen die Bunction in ihrer Verſchiedenheit anfchaum: 
aber weil ed auf bad Sperififche hierbei anfommi, fo mrüffen wu 
die Differenz von anberwärts hernehmen. Da kommen wir am 
auf die vorläufige Betrachtung zuräft, mit der wir anfingen; 
wir wollen es jeboch nun umgekehrt machen unb fragen: zuge 
geben, daß Das Muſikaliſche ber Sprache ben Yoetifcyen weſent 
lich fei, es erichöpfe dabei jedoch keineswegs bie poetiſche Pro 
duction, bie ganze logiſche Richtung dagegen läge aufßerhaib de 
purtifhen Production, was ift ed dann, was und bie Pecfk 
giebt außer dem Wohlflang in der Sprache? — Wir müflen 
und dieſes erſt an einzelnen verfchiebenen Fällen vergegemmitti: 
gen. Denken wir und ein Clement eined epiſchen Bebichts, wo 
einzelne Derfonen in beflinnnter Thaͤtigkeit dargeſtellt werben, fo 
erfcheint uns, wenn wir mehrere biefer Art vergleichen, bie eme 
vollfommener, die andere unvolllonmener, woranf beruft diele 
Differenz? Ie mehr mich der Dichter nöthigt und in Stand 
fegt, mir von einer Perfon ein vollkommenes Bilb zu machen, 
deſto vollkommener ift feine Darftellung für mich; je wenige 
mir Dagegen dies durch feine Darſtellung gelingt, ob ich gleich 
dazu aufgefosdert werbe, befto unvolllommener ift feine Dazfel 
lung. Was verlangen wir alfo bier? Der Dichter hat wichts 
in feiner Gewalt, als Wörter, bie immer in dem Gegenſch dei 
Allgemeinen und Beſondern find, aber es foll ein vollleanen 
einzelnes Beſtimmtes daraus werben; er ſoll alfo etwas geben, 
mas fich eigentlich nicht durch die Sprache geben läßt, bes bie 
Sprache giebt immer nur das Allgemeine, aber durch ib Kt, 
wie er dieſes in einander flicht, will er die6 erreichen.. Jeack. 
kommener er dies erreicht, deſto befler ift cd. Dem teppmake 
kommt etwas fonft feiner Natur nach ſehr entgegengefegtuß; web 
wir hier vergleichen wollen. Nehmen wie 5. B. bie Beben 
bung einer Pflanze in einem botaniſchen Handbuch; da Fe. act 
ein beflimmtes Ginzelne gegeben werben, fonbern bie. Speries 
und freilich fol auch ein Bild in und hervorgerufen werben, 
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aber wur ein fo weränderliches Schema einer Gattung, daß man 
fi darin unendlihe Eremplare denten Tann. Die Sprache, bie 
Allgemeinheit ift, fezt mich in den Stand, diefen Typus zu ent⸗ 
werfen, ſo daß man die Pflanze darnach zeichnen koͤnnte, dann 
iſt die Beſchreibung volllommen. Doch iſt dieſes rein bad Ge⸗ 
gentheil von dem Poetiſchen, weil Die Beſchreibung durch ein 
Aggregat von allgemeinen Ausdruͤkken beſteht, und nichts anderes, 
als dag ein allgemeines befchrieben werben fol. Wenn aber auf 
Diefe Weiſe eine beſtimmte Pflanze befchrieben werden fol, fo if 
dies unmöglich. | 

Der Dichter nun fol nicht einen allgemeinen Typus geben, 
fondern bat ed mit der Wahrheit und völligen Beilimmtheit bes 
Ginzeinen zu thun, und Died hat er durch die Sprache zu loͤſen. 
Aber dies if nicht der logiſche Gehalt derfelben, auch nicht von 
der empirifchen Geite, denn da fomımt ed auf das dem Wirk, 
schen Gntfprechende an, und würde zur MBeichreibung Der 
Dichter fol und dagegen in den Stand fezen, dad Bild ſelbſt 
innerlich zu confiruiren, aber fo, daß mir es in feiner beſtimmten 
Einzelheit erkemen. Dadurch haben wir aber eines von ben 
früheren Refultaten wieder erhalten, was wir bamald zurufls 
wisfen, nämlich eine Zuruͤkkfuͤhrung der Poeſie auf die bildende 
Zunft; benn was der Dichter fo hervorbringt, iſt da nur ein 
Bid, als bie Darſtellung des einzeinen Beſtimmten; dies wird 
mehr plaſtiſcher Natur fein, wenn er die Geſtalt im Einzelnen 
auffeßt, .bagegen mehr pittereöfer Art, wenn er ed mit andern 
zufammenfaßt. Aber bier fragt es ſich fogleich,, läßt ſich auch 
das Geſchaͤft der Poeſie unter diefer. einen Forderung aufftellen, 
unb if dies das eigentliche Weſen der Poefie, daß fie durch bie 
Meiſterſchaft in der Sprache Bilder bervorbringen will? Und 
freilich iſt dies nur die eine Seite. Betrachten wir. aber bie 
andere Seite, fo kommen wir ebenfo auf bie Combination ber 
Poeſie mit der Muſik, wie dort mit der bildenden Kunſt; denn 
die andere wefentliche Seite der Poefie iſt die, daß fie beflimmte 
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Buflände als Gemüthsbewegung und Stimmung berperrus 
fol. Dies ift ebenſo etwas, was nicht unmittelbar durch de 
Sprache geleiftet werben kann. Die Gemuͤthsbewegungen haha 
ihren natürlichen Ausdrukk in der Mimik und Muſik, aber def: 
felbe, was biefe uns vergegenwärtigen, fol num durch die Sprache 
gegeben werden. Wo finden wir ba einen Uchergang? Es ü 
dies ein zwiefacher. Mir haben fchon bei der Betrachtung jean 
Künfte gefehen, wie natürlich fie fih an die Poeſie anfuipfen, 
weil fie an und für fich etwas unbeſtimmtes find, was durch 
dad Anknüpfen an die Poefie an ein beflimmtes gelangt, und 
fo zu fagen, von biefem einen Mefler anzieht, des das unbe 
fimmte in ihrer eigenthümlichen Natur verfhwinden madt. 
Aber auf der andern Seite, wenn wir mehr auf die Gemüth: 
fiimmung fehen, fo manifeftirt fie fi in der Art und Weiſe der 
Gombination der geifligen Bunctionen in ihren Momenten, inbem 
das innere Borftellen bei der innen Stimmung ber einen Art 
einen ganz andern Ton annimmt, als bei einer andern. Dieſes 
innere Borftellen tft fchon ein, wenngleich nicht beflimmt her 
vortretendes, innered Sprechen, umd der Dichter foll dies zu 
feiner vollkommenen Klarheit und Beſtimmtheit bringen , fe 
Daß ber diefen innern Proceß in feinen Werken Anfchauende 
fiy nun dieſe Gemüthsftimmung eben fo Har zu vergegem 
wärtigen vermag, wie dies bei einer Reihe von mimiſchen 
Bewegungen möglich iſt. Hier ift alfo in Beziehung auf bie 
Sprache ebenfo etwas auf indirete Weiſe zu leiften, was fie 
geradezu nicht zu leiften vermödte. Dem die Giemente ber 
Sprache find etwas feftfiehendes, das Wort bleibt ſich dummer 
gleich, dies gilt von bem einfachen Saze, wie von der lebechigſten 
Gombination. Hier kommt es nun daranf an, baß am dieſen 
Selten das Wechfelnde, Schwebende, rein Boruͤbergehende der 
Gemuͤthsſtimmung zur Anſchauung gebracht werde, denr ſich bie 
Sprache eigentlich wiberfezt. Wenn wir dieſes beides zufamsen- 
faffen, fo fehen wir, wie fehr beides "einander parallel iſt. Die 
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Sprache ift nicht gemacht, die Beſtimmtheit bed Einzelnen zu 
geben, aber der Dichter zwingt fie dazu, umd. baß er dies er 
zwingt, ift feine Meiſterſchaft. Die Sprache befieht aus der 
Combination feſt gewordener Elemente, fie kann alfo auch eigent⸗ 
ih das in fid) wechfelnde nicht barflellen, ber Dichter zwingt fie 
aber dazu auf indirecte: Weile, und dies iſt eben feine Meifler 
(haft. Diefes leztere hat feine Beziehung auf die innerliche Ver⸗ 
änderlichleit ded Seins, und jenes hat feine Beziehung auf bie 
beſtimmte Bereinzelung. Beides liegt eigentlich unmittelbar 
außerhalb der Eigenthuͤmlichkeit der Sprache, und nun beides 
durch die Sprache hervorzubringen, iſt bie Aufgabe des Dichters, 
Hier iſt alfo von einem logifchen Gehalt der Sprache gar nicht 
die Rebe, worauf die Sprache urſpruͤnglich eingerichtet ifl. Da 
nun die Poefie, wie wir gefehen, wefentlich ihre Richtung auf 
die Muſik hat, indem fie die Kunft des Wohlklanges if, fo wer⸗ 
ben wir nun nicht mehr fagen Eönnen, ber Inhalt fei dabei 
einerlei, ald bad, woran biefer Wohlktang ift, fonbern fo wie 
wir dabei auf den logifchen Gehalt fehen, fo iſt da die Kunſt 
an einen andern, nicht aber im ihrem eigentlidien Gebiete. So 
ift die Beredtfamkteit, fie hat es mit bem logiſchen Gehalt 
zu thun, da aber-ihre Richtung zugleich auf dad Mufikalifche in 
dem Wohlkiange geht, fo iſt auch das poetiſche Element darin; 
aber die Beredtfamteit ift nicht Poeſie, fondern die Poefie iſt Hier 
an einem andern, und zwar von der Poeſie nur das, was an 
einem andern fein kann, nämlich jene abgetrennte mufißalifche 
Richtung. Sind dies aber zwei befondere Elemente, daß wir 
auf der einen Seite fagen, die Poefie hat es mit der Richtung 
auf ven Wohlklang in der Sprache zu tun, und auf ber andern 
Seite, fie bat etwas zu leiften in der Sprache, was eigentlich 
nicht durch die Sprache erreicht werden kann in jener boppelten 
Beziehung? Keineswegs iſt beides etwas auf ſolche Weiſe ab» 
trennbared, fonvern beides nothwendig zufammen, und bad mu⸗ 
fitalifche Element ift dus vermittelnde für beided; denn ber mus 
Schlelerm. Aeſthetik. 41 
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ſikaliſche Wohlllang iſt etwas einzelnes, und dadurch nun tan 
die Sprache die Richtung auf einzeined Beſtimmte erhalte 
Auf ber einen Seite if bad Mufifalifche derfelben unendlichs 
Beranderlichket und derfeihen verfchwebenden Bannigfeltigke: 
fähig, weil es in lauter Uebergaͤngen beficht, und vermoͤge biee 
Elements iR die Sprache fähig für bie unmittelbare Darfiellun; 
des Beränderliden un geifligen Sein; und fo entfieht und bir: 
mit bie Ginbeit der fpecifilchen poetiſchen Begeiſterung, inden 
das innere Sprechen des Dichterd nur in biefer Duplicität ven 
Bst; denn mit dem Boglichen bat es gar nichts zu tum, und 
ie jener Duplicität des innern Sprechend wird ihm entweder bit 
reine Objectivitaͤt des Bildes, ober bie reine Gubjectivität ber 
innern Gemuͤthsſtimmung eutfichen. Died if bad Gebiet feine 
innen. Sprechens , und is biefe Duplicität gehen alle poetiſchen 
Conceptionen auf, und mit ber Ginbeit der ſpeciſiſchen WBegeile 
rung des Dichters entfcht gleich diefe Duplicität, fo daß m 
von bier aus fogleich au eine verſchiedene Richtung ber Peek: 
mehfteht,. die eine anf die Dbiectivisät gehend, die wir dethalb di 
plaftifhe Paeſie uennen koͤnnen, die audere.auf bie Subje 
tieität gerichtet, die fh von ba aus als bie mufikalifde 
Poeſie bezeichnen laßt; und alle Differenzen ber Theilung 
möäflen ſich darauf zuruffführen laffen, wis wir auch ſchon ge: 
ſegt haben, daß jene Triplleitat des Doamatiichen, Epiſchen vnd 
Byrifchen in der moderven Dos. ſich nice ſo — 
fuͤhren laͤßt. 

Indem wir fo durch bie Hiyufügang tines — Eements 
die Diohtkunſt aufgefaßt haben als freie Production: bee Synode 
nicht aur dem. Bahlklange, ſenders auch dem Ausdruk nad, 
und zwer nach den beiden Eüden hin, Die ſich cum. meiſten ven 
dem logiſchen Gehalt entferwen, d. h. der Darſtellung: der Ge 
mütkshemesungen und der Beſtimmtheit des Tinzelmem ia ber 
Sprache, da dieſe ſonſt wur: in dem fließenden Gegenfag:bed ZU: 
gemeinen und Peſondern verfirt, fo haben wir hiernon die Ber 
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dentung noch naͤher aufzufaffen. Daß die Sprache das Eigen: 
thum bes Menfchen conflituirt, if wohl Feine Frage, und der 
Zufammenhang mit den weſentlichſten geifligen Functionen liegt 
ebenfo zu Tage. Diefer beſteht nicht aur auf ber Geite des 
Dentens darin, daß es Fein Denken giebt ohne Sprache, ſondern 
auch die Wüillensthaͤtigkeit it damit im Bufammenbunge, ihbem 
diefelbe in Ihren größten und allgemeinflen Erweiſungen nur ver⸗ 
mittelt iſt durch die Sprache. Wenn wir aber bie Grenze be⸗ 
trachten, von der wir ausgingen, um bad Werk der Poeſie an 
der Spraͤche zu zeigen, daß nämlich die Sprache im Iogifchen 
Sebiele hiemald Dad Einzelne giebt, ſondern gegen dies ſchlecht⸗ 
hin irrational iſt, und cben -fo wenig das Innere geben Bann, 
in fofem es fidy in der Beſtimmtheit eines einzelnen Moments 
darftellt, fo wäre demnach die Poefie eine Erweiterung unb neue 
Schöpfung in der Sprache. Allen dies verhält fich nicht fo, 
ſondern die Möglichkeit dazu wohnt ſchon der Sprache urſpruͤng⸗ 
lich ein, aber freilich ift e8 immer nur das Poetiſche, woran 8 
zum Vorſchein kommt, fei es rein ober an einem andern. Denkt 
man an das, was man erfährt bei irgend einem dichterifchen Werke, 
weiches ausſchließlich auf der tinen Seite liegt, fo erſcheint es 
um fo mehr als ein vollkommenes Kunſtwerk nath der objectiden 
Seite hin, fe mehr die einzelnen Geſtalten ein wirkliches Leben 
erhalten, je mehr wir gendthigt find, fie als einzelne Perſonen 
und im wirklichen Leben zu denken; und auf: der- andern Seite 
in der fubjectioen Richtung werben wir durch die muſikalſche 
Poeſie eben fo lebhaft innerlich erregt werden zu einem folchen 
innen Zuſtande, aus dem wir und das, was der Dichter fagt, 
hervorgegangen denken; und um fo mehr als durch die Muflk 
fire ſich allein, je mehr die Sprache vor dem Zone voraus hat. Wenn 
wie dies zuſammennehmen, fo werden wir leicht eitifehen, mit 
welchen Recht bie dichtetifche Kunft im menfchlichen Dafein fo 
hoch gefiellt wird, indem fie bie Culmination 'deflen iſt, was 
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dem Menſchen eigenthuͤmlich angehoͤrt, wie «Bon I Era 
gebruͤwft if. 

Rus ein Bedenken entficht noch ‚dabei, * und ned 
zu einer einzelnen, eben fo weſentlichen Metrachtung, führt. Bi 
haben. zinen Gegenfez aufgeſtellt zwiſchen dem logiſchen Sal 
wud ber. poetifchen Richtung ber Sprache. Wenn wir ben erſten 
Unsöruff in feinem ganzen Umfange nehmen, fo wird gleichſal⸗ 
die Wiflenfchaft, alfo amd) hie ber Principien, durch ben Iogide 
Gehalt der Spracht; beficht alſo ein Gegenſaz zwiſchen dieſer um 
der poetiſchan Mihtung, fo müßte ebenfo ein Gegenſez befehe 
zwiſchen der Wiſſenſchaft und der Poeſſie. Wenn wir nun im 
erſten Ausdruft genauer anelpfiren, fo muß hier ein Unterfhrt 
gemacht werben, und es fragt firh, wenn wir die einzelnen Bi: 
feufchaften achmen, weiche Stellung die Poeſie dazu hat. Bor 
je ber Hat es poetiſche Productionen gegeben, bie map is der 
Porfie Lehrgedicht nennt, die dieſen Gegenfland aufzuheben ſchei 
wen, indem hier willenfcheftliche. Gegenſtaͤnde poetiſch behandel 
Betrachten wir ‚nun insbeſondere die Wiſſenſchaft der Pi 
dipien, bie Philoſophie, ſo zeigt. und die Geſchichte, daß die e 
Ben Verſuche der Ars poetiſch waren nicht nur ber Forn, fm 
dern auch dem inuern Cheracter mach, fo baß. alfo auf bat 
Seiten in gewiſſen Wrobuctionen der Gegenſaz aufgehoben ft 
Mein dies iſt mus erſt ein weniges. Gehen wir dagtgen iber 
unfer Gebiet hinaus, fo ſehen wir in einer. Region, Die ſeiülch 
at kuͤrzlich uns in einem weiteren Sinne aufgeſchlofſen iR, aim 
lich in den orientalifchen Entwikkelungen, den ‚Gegenfag paid 
Poefie und Philoſophie als gar nicht vorhanden ſeiend, dur © 
giebt da Feine Poefie, bie nicht philoſophiſch, und Lang, Phil 
fophie, bie nicht poetiſch wäre... Die Philaſophie hat hier. derch 
aus einen fumbolifchen Eharacter, und bie-Poefie nirumden Die 
Eigenthämlichkeit Theil. Es Eönnte fo. ſcheinen, als hr die 
Trennung und.der relative Gegenſaz nur an ben aͤußerſten Er 
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den‘; und es fragt fich daher, wie wir das Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen jener und biefer Entwißfelung anznfehen haben. Es 
iſt nicht zu leugnen, daß die abendlaͤndiſche Entwilkelung bieje 
nige iſt, die eigentlich allein eine vollſtaͤndige Geſchichte dacbietet, 
und betrachten wir dieſe Geſchichte, fo erſcheint jenes Hervortre 
ten der Philoſophie in poetiſcher Form und der Poeſie in phlie 
ſophiſchem Stoffe muır als der erſte Anfang. Fragen wie nun, 
wo ift die Vollendung ber Poeſte und der PYhiloſophie, fo iſt 
dies nur da zu denken, wo ſich der relative Gegenfaz zwifchen 
beiden volllommen entwillelt hat. Dieſes, gegen jenes geſtellt, 
erfennen wir alſo darin, daß bort beides noch im einander ges 
blieben ift, nur die orientaliſche Stabilität, ben Mangel au ges 
Icjichtlicher Bewegung; womit zufammenhängt, daß eine Meike 
von Gefchiechtern immer an der Productivitat ber frähern. zehren 
muß; und feine eigene hat. Es verfchwinbet jene Bedenken 
wieder, und es bleibt nur fo viel, daß wir baran ein Hinderniß 
haben, um ben Gegenfaz zwifchen beiden nicht als abfolut zu 
denfen, was auch gar nicht im unferer erſten Anlage war, ſon⸗ 
dern wir famen nur dazu, um für bie fpeculative und poetifche 
Thätigfeit eine gemeffene Formel feflzuftellen. Jede ſpeculative 
Thätigfeit nämlich if offenbay auch nichts anderes, als freie 
Production in der Sprache. Denken wir uns ein philoſophiſches 
Syſtem in einem einzelnen entſtehend, fo iſt es nur ein Gigen- 
thümlicheö, in fofern es freie Probuctivität if, die in dem Ins 
dividuum war, alfo ift es ebenfo freie Probuctieität in der’ 
Sprache, wie es dad Poetifche iſt. Aber die ſpeculative Thaͤtig⸗ 
keit Halt nur den logiſchen Gehalt feſt, und bie poctifche das, 
was in der Sprache Ausdruff ift, d. i. Darftellimg der einzel» 
nen Beflimmtheit. Wollen wir dies auf eine noch beſtimmtere 
Terminologie zurüßfführen, fo muͤſſen wie uns an etwas außer 
halb der Sprache halten, um die Endpunfte ald Annäherung 
anfhanen zu können. Die Richtung auf dad Poetifche führt 
auf dad Bild, und wenn wir Poefie von Philofophie ihrem 
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Deſen nach nterſcheiben, fo: muͤſſen wir und zunädf, an i 
oiective Seite der Vaeſie halten, dieſes iſt eis Die finnliche Im 
ſtelang eteo. außerhalb ber Sprache, wogegen die Sprache 
reational iſt. Auf her anhern Seite iſt eiwand ahnliches in ben, 
was ſinnlicher Ausdtakt ber. einzelnen Aufchauum iR, in be 
veinen Jdentität des Einzelnen wit der Aotalitaͤt, das if iu 
mathematifcye Formel ober Genfhructien, wir. mögen fie un) 
denken als Formel in ben Morten der biänzeten Bröße als Am 
nfid, ober aid Conſtruction der Figuren in ber concreten Griſe 
Auch dagegen if bie Sprache irratienal. Die Gpecnlatin # 
alſo Annäherung ‚ber Sprache en, die mathemetiſche Jormel, und 
die Poeſie Aunaͤheumg: derſelben an das Bild Die volles 
us. Auobitdung der einen. Nichtung iſt die Philefephie, i fe 
fern fie zugleich. allem, was voifienfcheftlich ifl, den Topus giebt, 
und bie andere vollkammene Assbildung if Die Perfie in beien 
diger Erneuerumg von. Productionen. Denn Indem die Pie 
ſophie immer eins werben wii, was fie freilich hier nie erreichen 
wird und Tann, fd will. die Poefie immer. neu werben, was it 
nur erreicht im immer varürter Production. — Indem wir BuR 
bier audgingen von der einen Seite. ber Poeſſe, fo wird ſich bei 
darin mangelhafte audgitichen durch Die nädıfle Aufgabe, bie un 
voriitgt, indem wir fragen, ob- in: biefee Duplictät des mafle 
liſchen und bilkenden Muſik auch Die Gefammitheit der yore 
Productionen ‚gegeben iR, und fich Darin aufloͤſ. 

"Wenn wie dieſe Dupkicität zuerſt, anf eine allgemeine Bak 
d. h. fü wie wir jezt in der Theorie begriffen find, in wile 
ſchaftlicher Richtung nach der Formel hin betrachten in ihren & 
gentlichen Inhalte, fo tft da. eine, wenn wir babei ſtehen beiden, 
Dieß, Daß wir es bier überall.mit dem Einzelnen zus thun heben; 
denn: die Gemüthöbewegung und Stimmung, bie ſich zuichl 
muſikaliſch und mimifch ausdruͤkkt, und in bie Sprache hbrsgeh 
ft ein ſchlechthin einzeines, als ber momentane Aysbmil am 
ganz einzelnen Lebens in bem beflimmt gegebemen Falbe; und ſo 
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ift and) das Wild ein ſchlechthin einzelnes beflinnutes. Darin 
atfo find wir eingefchloffen, und können nicht anbers fagen, als 
was bie Poefie barzufellen hat, if feiner Form wach das Ein⸗ 
zeine. Die beiden Geiten verhalten fich.alfe,' wie bie BRidytung 
auf die Außemoelt, die aber aud nur im. Moment und als Ein 
zelnes fi) finden kann, und bied nennen wir Wahrnehmung, 
Das andere iſt bie Richtung nach Amen, bie um fo mehr bexs 
vortreten wird, je mehr wir und nad) Außen abſchließen, «8 if 
dies die Richtung auf dad Selbſtbewußtſein, aber ebenſo in der 
Einzeinheit des Moments. Indem bieles ‚Einzelne aber bei 
Ausdrukt des ganzen Lebens if, fo iſt es auch der Ausdrulk bes 
ganzen menſchlichen Geiſtes, in welchem fich in einzelnen Zndivi⸗ 
duen ein einzelner Moment abſpiegelt, und zugleich bie Metalitdt - 
in fich trägt. Ebenſo will die Richtung nach Aufen ein Einzelnes 

geben, oder eine Zuſammenſtellung von Einzelnen, die aber dauu 
nothwendig wieder ein Einzelned werben muß, wie dad Gemälde 
wefentlich nur einen einzelnen Moment darſtellt. Indem wir 
nun gefagt haben, unfere auffaflende Thaͤtigkeit ii nır beiwes 
gen, weil bie Geſammtheit der Formen des Seins, wie fie und 
im einzelnen Sein erfcheint, dern Menfchen auf geiflige Weiſe 
eimpohnt, und fie iſt nichtd anderes, als die peitlicht Production 
diefed im Bewußtſein imvohnenden Geiſtigen in dent Zuſam⸗ 
mentreffen mit dem, was und äußerlich gegeben iſt; und fo wie 
wir dieſe Form des Seins als eine Sotalität fegen, fo trägt DB 
Einzelne, wie «8 Durch die freie bildende Thaͤtigkeit entſſeht, die 
Totalität in ih. Das eine if die Totalitaͤt des Beifligen für 
fih in dem Einzelnen aufgefaßt; das aubere if bie Totalitaͤt 
der Beziehung des Geiftigen auf dad Leiblihe ebenfo im Ein 
zelnen aufgefaßt. So fcheiben wir hier beide Geiten auf das 
Beſtimmteſte, indem wir zugleich fogen, daß jede volllombiene 
poetifche Production auf der einen oder andern Seite glei if 
der gefammten Entwikkelung ber Willenfchaft, weil fie das Alleb 
in ſich fließt im Einzelnen. So wie wir bie Sache fa aufs 
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ſaſen, fo folgk, — bieikt dieſes fefchen, daß die Peeſe ini 
Soprache nur pmabueiren- fans umter der Form des Einzelne, 
keintswegs unter der. Form des Gegeufazeh des Allgemeinen un 
Beiondern, wie die Wiſſenſchaft, fo läßt ſich nichts außer bien 
beiden Richtungen denken, was bie Poeſie probuaren könnt, 
und ſowohl bad, was fich am  meiflen der Wirklichtei 
näbert, ober was fidy am meiſten davon entfernt, das Phar 
taſtiſche, muß auch unter biefe beiben ſubſumirt werben Einzm. 
Aber etwas anderes ik es, wenn wir fragen, Hält ſich dieſe Du: 
pliität in Der wirflichen Erſcheinung ber Moeſie auseinander? 
Da koͤnnen wie nichts anderes verlangen, als was überell ü, 
daß mämlicd, bie Erſcheinung . überall ircational ‚bleibt .gegen die 
Genfisution, weil fie, was biefe als Segeufäze aufſtellt, imma 
nur als Urbergänge vermittelt. Daher werben wir bier, wi 
überall, verfahren muͤſſen, wo wir bad Gegebeme fabfumir. 
Das. einzelne Erfcheinende fubfumizt. fich in einer von ber Gen 
ſtruction ausgehenden Thesrie immer nur unter wine zwijchen 
beiden Bichtungen liegenden Form, nämlich die der Gruppi⸗ 
eung des Verwandten und .ber. relativrn Trennung deſſelben 
von anderem, aber fo, daß ſolche Gruppen überall durch Lehe: 
gänge vermittelt bleiben. Wie wollen biefe Wermittelung glad 
an ein Paar beflimmten Pımıkten ind Xuge faffen. 

Bean wir bie aufgeſtellte Duplicitaͤt in Werhältnig zu kr 
Tiipucitat der. alten Poefie ‚betrachten, die; wie ſchon gefagt, ia 
die lyriſche, apliche und dramatiſche Poefie zerfaͤllt, fo fuͤllt de} 
Lyriſche allein die eine Seite dieſer Duplicitaͤt aus, nämlich die 
muflfalfiche Poeſie, das Epiſche und Dramatifche aber die an⸗ 
beve, als die bilbliche. Vergegenwaͤrtigen wir ums ass ber adehi: 
fen Poefe die Dichtungen des Pindar, 4. B. bie große 99: 
thiſche Ode, die den Argenautenzug befchreibt, fo iſt da rin Ge⸗ 
genſtand, der ganz. und gar epiſch erſcheint, hier iſt er jedoch 
lyriſch behandelt. Hierin haben wir einen Uebergang; bie Zom 
gehört ber einen Seite, der Stoff ber andern; was follen wir 
davon fagen? Wenn wir nun aus der modernen Poefie einen 
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ſolchen Fall nehme, fo haben wir da eine Gattung unter ben 
verſchiedenen Namen Romanze, Ballade, wohin gehört 
biefe? Es iſt bier allerdings ein erzählender Stoff, es treten 
Seftalten auf in beftimmten Handlungen, dies gehört alfo noch 
der bildlichen Poeſie; aber ein jedes ſolches Gedicht hat eine 
Tendenz zur mufilalifchen Begleitung, unb dadurch zeichnet es 
ſich {don aus als Ver muſikaliſchen Seite zugehörig. Daffelbe 
giebt ſich auch kund im der firophifchen Form. Auch ba ift alfo 
ein Ucbergang. Wie haben wir dies zu beurtheilen? In beiden 
Fallen iſt der Stoff der Form ganz und gar untergeordnet. Die 
Oden des Pindar find voßfommen Inrifch, und ebenfo auch Ro⸗ 
manzen und Balladen. Wie weit aber geht nun diefe Unter: 
ſcheidung, ober farm man fie bloß im Ganzen fefthalten? Mir 
fcheint «3, daß man fie vielmehr in jedem Elemente finde. Wäre 
in jemer Ode bed Pindar ein einziger Saz, der ebenio in einem 
epifchen Argonautenzug fiehen koͤnnte, fo wäre dies völlig vers 
fehle, vielmehr geht der Character der muſikaliſchen Poeſie durch 
alles Einzelne hindurch, was bei einer genauen Bergliederung 
leicht hervortritt. So darf überhaupt in der Iyrifchen Dichtung 
nicht in einem «einzigen Saze eine Identitaͤt mit dem Epifchen 
fein. Wenn wir die Sache umkehren, fo können wir fagen, daß 
in dem Epos doch and; vorfommt, daß Stimmungen und Ges 
müthsbewegungen erregt werben, dem Stoffe nady alfo ein Ly⸗ 
riſches hineintritt; allein die Darftellung felbft darf hoch durch⸗ 
aus nichts Aehnliches haben mit einem Inrifhen Saze, fondern 
das Epiſche muß rein durchgehen. Der Unterfchieb beſteht nun 
darin, Daß die beftimmten Sharactere durch die einzelnen Ele⸗ 
mente bier immer vollflommen hindurchgebildet find. Sn dem 
Epiſchen würde niemals die Richtung da fein, vielmehr würde 
ed ein Werfehlted fein, wenn man bie Figuren vergäße, und in 
die Spentität der Gemuͤthsſtimmungen verfezt würde, vielmehr 
fol man die Figuren nicht bloß fehen, fondern bis in ihr In: 
nerfted hindurchſchauen. Wogegen es ebenfo im Lyriſchen gar 


nicht die Wſicht ik, daß die einzelne Figur geſehen werde, ie 
dern die innere Thatſache der Bemüthöberwegung gefaßt werk, 
was uns freilich weniger auffällt, da es in der Dijferem de 
antiten und modernen Poeſie feimen Sig bat, wie wir ſparer 
ſehen werben. 

Bir müffen- noch einen andern Punkt at im Allgem 
berühren, namlich das Verhaͤltniß der aͤnßern Spradhbehaubium, 
in fofen es fig in der gebundenen und ungebunbenen See ka: 
ſtellt. Zactifch finden wir den Gebrauch ber gebundenen Kck 
nicht felden auch außerhalb der poetiſchen Thaͤtigkeit. Vemn wi 
die alten Gpigramme in der Gebundenheit ihrer Rede betrat, 
fo find viele nichts anderes, als Ueberfchriften oder Unterfäri: 
ten, Notizen von einer Thatſache, und es ift Dabei oft gar mihlt, 
was ſich auf freie Hrobuction beziehen ließe, amzutreffen; fe ja 
aber doch in einem beflimmten Sylbenmaaße. Ebenſo edit 
man fi) bei andern Gelegenheiten des Sylbenmaaßet hof um 
bem Gedaͤchtniß zu Hülfe zu kommen, wie dies bie versus m 
morisles aufzeigen. Auf der andern Seite finden wie auch wi 
der ſolche Werke, die wir feiner andern, als der poetifigen SH: 
tigkeit zufchreiben koͤnnen, und bie doch micht Die gebundene HN 
haben. Im Alterthum iſt dies ſreilich ſelten. Denn wir DB: 
bie proſaiſchen Mythologen nehmen, fo ad ſie keineczwegt zu 
vergleichen mit Heſiodus und aͤhnlichen, denn fie behandeln bet 
Gegenſtand ganz anders, als Notizen auf gelehrte Weiſe gehen 
melt, dergleichen koͤnnen wir alſo nicht hierher rechnen wein 
ungeachtet der Gegenſtand eine poetiſche Production iR — 
nun finden wir hier die ſogenannten Mileſiſchen Zabela, die 
find Erzählungen mit einem erdichteten Stoffe, und wenn 
in Profa gefchrieben, mit einer unverkennbar poetischen Kat 
In ber neuern Litteratur iſt das Gebiet der Gedichte chue Bet 
außerordentlich groß. Viele dramatiſche Producienm vi 
nichts von Werfification. Alle Romane find in Prof geht 
ben, und ebenfo, wenn wir bie modernen Idyllen betrachten, 
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vote fie Geßner und andere behandelt haben, fo find auch Diele, 
mwennglic bie Zendenz postifd if, in umgebundener Rebe. So 
finden wir hier auf ber einen Seite ein Hinuͤherſchweifen der 
gebundenen Rede in ein anderes Gebiet, auf der andern Seite 
ein Sinübergreifen der Profa in die poetifche Production. Dar: 
aus kann man fchließen, daß bie poetiſche Production nicht in 
nothiwendiger Verbindung ifi mit dem, Sylbenmaaße. Ia man 
Tönnte noch bied fagen, was freilich nicht von Sachkennern zuge 
geben wird , aber doch als Grenzpunkt angegeben werben kann: 
Bien wir ein Sylbenmaaß riehmen, fo denken wir und diefes nicht 
nur in eines befliaımten Gegenfag langer und Eurer Sylben 
abgezäblt, und in einem beflinunten Rhythmus der Verſe, ſon⸗ 
bern auch im: ciner beſtimmten Wiederkehr der einzelnen Zeilen; 
im epiſchen Herameter ift die Wiederkehr einer einzelnen Strophe, 
bei den Choͤren Dagegen find die Strophen fehr lang, anbere 
Dichtungen giebt «8, als die Dithyramben, wo feine folche Wie⸗ 
derkehr des Versmaaß es flattfindet, — und da, können wir fagen, 
ift gleichfalls ſchon eine Annäherung an die Proſa. Aus dem 
antiken Geſichtspunkte wird man dies freilich nicht zugeben, ſon⸗ 
dem denfelben eben fo gut ein Sylbenmaaß beilegen, wie den 
Probustisnen mit firopifcher Wiederkehr. Hier zeigt fich, wie 
auch bie Vorſtellung von biefem Geſez ſelbſt verſchieden ifl. 
Es giebt zwar in der neuem Poeſie auch Gedichte ohne ſtro⸗ 
phifche Wiederkehr, ſelbſt bei Goͤthe, Schiller und Klopſtokk, 
allein unferer Gewoͤhnung entſprechend vermiſſen wir doch etwas, 
unb fuchen, wiewohl vergebens, nach der firophiichen Wiederkehr. 
ie ficht. es elfo mit der Werbindung des Innern der Poefie 
und dem Sylbenmaaße? Eine geraume Beitlang wußte man 
in unſerm modernen Drama gar nichts von Sylbenmaaß, fon- 
bern fand dies als etwas durchaus unnetürliched; ſpaͤter kehrte 
man zuruͤkt zu dem, was freilich auch dad Urſpruͤngliche geweſen 
war. Da hat man alſo eine Gattung von Poeſie, bei der es 
Regel war, daß kein Sylbenmaaß angewandt wurde, waͤhrend 
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man nicht fagen kant, daß es gewiſſe Gattungen bes proſaiſte 
Vortrags gebe, wo das Sylbenmaaß erfordert werde. Hier e 
fcheint alfo der Einfluß der ungebundenen Rede größer, als de 
der gebundenen.- Nehmen wir ble Sache geſchichtlich, fo mu 
im Altertbum eine geraume Zeit, wo alles, was für die Oeffen 
lichkeit beflimmt war, durchaus nicht des Sylbenmaaßes entic- 
zen Tonnte. ragen wir num, worauf dies beruht haben kan, 
fo fchließt fich dieſes Leicht jener Hülfe für das GSedaͤchtniß ın 
Wenn lange Reden follten erhalten werben ohne ſchriftüche Ani 
zeichnung, fo war dies weit ſchwieriger zu erreichen in Pros, 
als im Sylbenmaaß. Wollte aber jemand behaupten, daß die 
. der innere Urfprung bes Sylbenmaaßes fei, fo wuͤrde die was 
fehr einfeitiges fein; fonft hätte der Schaufpieler, wenn ihm zu⸗ 
gemuthet wird, feine Rolle in Profa zu lernen, und dad Drum 
ſelbſt eine höhere Vollkommenheit, wenn es des Sulbenmaafes 
nicht beduͤrfte. Dies iſt alfo nicht der eigentliche Urfprung. — 
- Sehen wir von der muſikaliſchen Poeſie aus, wo bie größe 
Entwikkelung des Sylbenmaaßes ift, fo war hierin das Urfprang 
lichere immer die Werbinbung ber Poefie mit der Mufil, Di 
Muſik kann nicht beftehen ohne beflimmten Tact, d.h. ein Ber 
fhwimmen der Muſik in einer tactlofen Xonfolge kann nut 
etwas einzelnes und Ausnahme fein. Die Bedingung der Aufl 
in ihrer Selbſtſtaͤndigkeit ift der Tact. Diefer beſteht aun it 
dem beflimmten Segenfaz von Länge und Kürze, ober von cir 
ander als aliquote Theile aufnehmenden Zeittheilen. Soll allo 
die Rebe mit dem Gefange verbunden werben, fo tritt für die 
die Nothmwendigkeit des Sylbenmaaßes ein. Bon bdiefem hätten 
wir alfo bier den erften Urfprung, allein diefer deutet mod) feine! 
wegs auf das zweite Element, nämlich die ſtrophiſche Wiederkehr. 
Denken wir ferner an bie epifche Poeſie und an die Dialogen des 
Drama, fo ift da die Verbindung der Muſik und Poefie nid! 
gegeben. In der dramatifchen Poeſie der Alten nun find di 
Chöre ein nothwendiges Element, und konnten nur in Berhin: 
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dung mit ber Muſik vorgetsagen werden. Daher könnte man 
fagen,. wären diefe Dialogen reine Profa geweien, fo wäre diefer 
Gegenſaz in. einem und demfelben Ganzen zu fchroff gewefen, 
und deswegen bat fi) dad Sylbenmaaß auf den Dialog forts 
gepflanzt. Dies fcheint um fo mehr der Sache angemefjen, als 
wir Fragmente haben von einer Gattung des Drama, wo Ges 
fang und Chöre fehlten, und auch für den Dialog. das Sylben⸗ 
maaß nicht eintrat. 

Wie wollen wir aber von hier aus das —— in der 
epiſchen Poeſie erklaͤren? denn da waltet dergleichen gar nicht 
ob. Wollte man ſagen, der muͤndliche Vortrag erreicht leichter 
eine ſichere Beſtimmtheit, und wird leichter für eine große Ent⸗ 
fernung vernehmlich, wenn Sylbenmaaß dabei ift, fo daß es nicht 
nur eine Hülfe für dad Gedaͤchtniß, fondern auch eine Hülfe für 
ven Sinn bed Gehörs if, fo wäre auch dies ein bloß aͤußerer 
Grund; und wenn wir fragen, warum, wurde baffelbe nicht auch 
dem Öffentlichen Rebner geftattet und von ihm gefosbert, ber oft 
eine größere Maffe vor fich hatte, der ex ſich verfländlich machte, 
alö der Rhapfode, fo ift freilich der weſentlichſte Unterfchieb der, 
dag man vorauöfezte, der Redner probucire feine Rebe augens 
blikklich, wenigftend der Form nad. Aber demungeachtet wäre 
es doch nicht dad Richtige, dad Sylbenmaaß in der epifdhen 
Poefie dadurch veranlaßt fo äußerlich zu erflären, und wenn wir, 
eö bier anders erklaͤren müflen, fo würden wir es auch bei ber 


dramatifchen Poeſie nicht fo Außerlich erklären innen. So . 


fcheint es alfo, baß die Verbindung der Mufit mit der Poeſie 
nicht ber einzige Grund iſt, woher fi das Sylbenmaaß bildet. 
— Wenn wir alfo die Sache, abgefehen von den einzelnen Kor: 
men, von Innen heraus betrachten wollen, fo muͤſſen wir bie 
Stage fo flellen, giebt es einen innern Zufammenhang, vermöge 
deffen alle diejenige Thaͤtigkeit in ber Sprache, die nicht von 
freier Production, wie die Poeſie ausgeht, alfo bie wiflenfchaft: 
liche und gefellige, in ber Form ber ungebundenen Rede vers 
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laͤuſt, und warum iſt es, daß bie freie Productivitaͤt in ber Spuk 
die gebundene Rebe fucht. Wenn wie und hier auf den mätn 
Standpunkt fielen wollen, um ben Gegenfag zu verfichen, I 
kann dies nur gefchehen,. indem wir uns über ben Begenfaz Krb 
len; und da fragt es fich, ob ed in der Sprache etwas gich, 
was tiber dem Segenfaz der Profa und Poeſie ſteht. Die führt 
auf die Aufgabe, dieſen Gegenfaz durch Ucbergänge zu weni: 
teln, fo daß wir hiernady eine Reihe bilden Tönen, die ni de 
ſtimmte aͤußerſte Grenzpunkke darbietet; dieſe Reihe würde dam 
über dem Gegenſaz ſtehen, aber fie wuͤrde ihm in ſich ſchließen 

Hier müflen wir nun feflhalten als das Semeinſchaſtliche, 
daß die Sprache and articulirten Toͤnen beſteht, worumtet kb 
bier nur das Geſez von Seibftlautern und Witlanten und im 
ihrer Zufammenfezung alfo das Wefen der Sylben verſtanden 
vwiffen will. Wenn wir dies betrachten, wie es für das Oh 
heraustritt, fo können wir und ats das Aenßerſte eine folk 
Tonloſigkeit denken, vermöge der die eine Sylbe von ber andem 
gar micht unterfchieben ifl. Da ift aber der Beiyythenms gleih 
null, und es müßte damn auch jeber Unterfchied von Länge un 
Kürze, Arſis und Theſis aufgehoben fein. Die gänzlide Accen⸗ 
Iofigkeit und das gänzliche Gleichſezen aller Sylben aid Dun: 
tität betrachtet, wäre bier ein Extrem; dadurch kommen wir cm 
eine Unangemeffenheit in der Sprache, fowohl für den logiläen 
als gefchäftlicyen Gehalt. Denn in ben Gebanlenverfuäpfugt 
giebt es immer einen Gegenfaz zwiſchen Haupt⸗ und Rem 
punkten. Wenn num der Ton und der Vortrag der Rebe did 
gar nicht berkfffichtigt, fo iſt eine Disharmenie in der Spethhe 
zroifchen dem Innern, d. i. dem Gedanken, und dem Yarkeın, 
d. I. dem Zon. Diefes Extrem liegt außerhalb aller Art ven 
Zhätigkeit in der Sprache, und es kann Seiner einelnen Thetz 
keit derfelben angemeffen fein. -Hier haben- vote alfo ihm End 
punkt auf ber einen Seite, und es verfchwindet darin wir Er 
genfaz zwiſchen Profa und Poefie. So wie wie wiknm den 
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ten, daß in dies Chaos irgend eine Sonderung und Gliederung 
hineinkommt, fo tritt dann bie Rede im Gegenfaz bon Accent 
und Accentloſigkeit, alfo von Arfis und Theſis heraus, umd dies 
findet ſich eben ſowohl im einzelnen Worte, indem wir nämlich) 
unterſcheiden den eigentlichen Kern des Wortes von dem Zufäl- 
ligen, als der Nebenbeftimmung, ald es fich auch wieber findet 
im Saze. Dieſe Differenz fchließt ſich ummittelbar an die logi⸗ 
Ihe Conſtruction der Sprache an, an biejemige, die ſich auf den 
Saz bezieht. Damit will ich keineswegs gefagt haben, daß dies 
nur die Conſtruction für die ungebundene Rede ift, fondern nur, 
daß fie nichts in ſich trägt, als die Weziehung auf die Natur 
bed im fich verbundenen Sazes. — Betrachten wir nun das 
Sylbenmaaß in feiner hoͤchſten Ausbildung, fo finden wir in dem . 
Gegenſaz beilimmter Länge und Kürze, und in der Art, wie die 
Füße hervostreten, eine Oppefition gegen jene Differenz, die fich 
rein auf den logiſchen Gehalt bezieht; denn wo daB Sylben⸗ 
maaß vollſtaͤndig entwilfelt hervortritt, da nimmt ed von dem 
logiſchen Wert; der einzelnen Sylben gar Feine Notiz. Eine 
Spibe, die bloß Endung oder Vorſezſylbe ift, kann fo gut Länge 
fein, al6 ein Stamm, und der Stamm kann fo gut Kürze fein, 
wie die Endung. Da fehen wir, daß ein andereö Princip waltet, 
und ed fragt fi) nun, wie dies in die Darflellung der Rede 
binein Tommi? Iſt es zu erflären als eine Steigerung von der 
gaͤnzlichen Tonlofigkeit durch -den Accent hindurch zu dem eigent⸗ 
lichen Sylbenmaaß? Bei genauerer Betrachtung wird man dies 
verneinen muͤſſen, und fagen, daß bier ein Gegenſaz zwiſchen 
beiden iſt. Nun fragt ſich aber, verhaͤlt ſich in dieſer Beziehung 
das Sylbenmaaß uͤberall gleich, und iſt dies etwas, was man 
mit vollkommener Allgemeinheit ſagen kann, daß die Entwikkelung 
des Spibenmaaßes einen Gegenſaz bildet zwiſchen Entwikkelung 
des Accents amd Rhythmus als eines logiſchen und grämmati⸗ 
ſchen? So wie wir eine Differenz zugeben und ſagen, es iſt 
moͤglich, daß in verſchiedenen Sprachen dieſes Verhaͤltniß nicht 
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daſſelbe ift, fo wird dieſe Differenz auch auf bad Gebiet ber y- 

bundenen und ungebundenen Rede einen Einfluß haben mühe. 

Wo daher dad Sylbenmaaß in feiner volllommenen Entwilte 
lung einen folchen Gegenfaz bildet gegen den Accent, unb zu de 
logifchen und grammatifchen Gliederung, ba folgt, — im fofem 
wir überhaupt zugeben, daß der urfprünglihe Drt des Sylben⸗ 
maaßes die poetifhe Production if, — daß in ſolcher Sprache 
das Hinübergzeifen ber Profa in die Poefie viel feltener fen 
wird; wo aber dad Sylbenmaaß in feiner vollflänbigen Entwil⸗ 
felung immer eine gewilfe Schonung hat gegen bie logiſche und 
grammatiſche Differenz, ba folgt, daß die Poeſie jeme Beziehung 
mit aufnehmen kann, und daß allo Bier mehr ein Himikbergreifen 
der Poefie in die ungebundene Mebe flattfinden muß. Unſere 
germanifchen Sprachen treten in biefed Verhaͤltniß zu den anti 
ten, und es Tann fo bei und fi das Sylbenmaaß nicht in bie 
fen Gegenfaz zum logifchen Gehalte ſtellen; daher flört ums bie 
fe8 aber auch leicht wieder bei dem Lefen der antiken Verſe, weil 
wir durch bie Betonung immer bie Sylbe zu verlängern fürd» 
tn. Dies iſt nun die Erfärung dieſes Umſtandes, voransge: 
fegt, daß die urfprüngliche Art ber gebundenen Rebe bie Poehe 
ift, und dabei kommen wir doch wieber auf die obige Frage zu 


ruͤlk, gilt dies nur von ber muſikaliſchen, ober Yon ber Poefte 


überhaupt ? Nach den vorausgehenden Erörterungen werden wir 
beffer im Stande fein, diefe Frage im Allgemeinen zu beat: 
worten. 

Wenn wir die Gefchichte einer Theorie über die Poeſie, fe 
wie fie feither behandelt worden iſt, betrachten, fo hat es darin 
von je her viele Präventionen gegeben. Wenden wir und in 
diefer Beziehung zu unferem Standpunkte zurüft, ‚nach welchem 
wir die Kunfl im Allgemeinen ald freie Production angefehen 
- haben, fo kann man ba nicht fagen, die Theorie gehe: ber Poeſte 

voraus, fondern fie folgt hier erſt aus ber Praxis. Davon war 
"auch Ariflotelea, welchen man als den erflen einer ſolchen Auf⸗ 
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ſtellung ber Sheorie anfieht, ganz durchbrungen, und auch barin, 
wie er dad Ganze anlegt, ift er davon weit entfernt, ber Kunſt 
Regeln zu geben, fondern er hat aus den Werken der Meifter 
in der Kunft ihre Methode conflruirt, und daraus gewiſſe allge⸗ 
meine Grundſaͤze abſtrahirt; nie aber bat er dies weiter, als auf 
Die griehifhe Sprache ausdehnen wollen, und will man feine 
Theorie allgemein machen, fo mißkennt man ihren Sinn. Die 
Poeſie ift überall Alter ald derjenige Zuftand, in welchem eine 
weit verbreitete Voͤlkergemeinſchaft flattfindet; fie entſteht alfo 
überall auf eine eigenthümliche Weife. Dergleidhen haben wir 
freilich nicht viel aufzuweifen. Die Lateinifche Poeſie ift aller: 
Dingd eine Nachahmung ber griechifchen geweſen, dies ift nicht 
zu leugnen, da bei den. Römern diefe Function bei der ganzen 
Geſtalt ihres öffentlichen Lebens zu fehr zurüfktrat. Wenn wir in 
diefer Hinficht das orientalifche betrachten, fo finden wir ba bie 
Urfprünglichkeit und eigenthümliche Zufammenftellung; fehen wir 
Dagegen auf die modernen europäifchen Voͤlker, fo hat freilich 
die Kenntnig der antiken Poefie bei ber Ausbildung der eigenen 
nicht gefehlt, als fich die neue entwißfelte, aber fie hat fich kei⸗ 
neöwegd daran gebunden, fondern in ihrer freien Production 
eigenthümliche Kormen aufgeſtellt. Es Tann alfo hier allgemeines 
nur fehr wenig geben, und ed muß fich gleich fpecialifiren nach 
der Natur der Sprache und ded Entwiflelungsganges eines 
Volkes. Wenn man 3. B. lange Zeit darüber geflritten hat, 
ob der Reim etwas Zufäfliges fei oder nicht, fo iſt dies etwas 
thoͤrichtes zu fragen, da eine Reihe von Völkern ſich des Reimes 
in der Poefie bedient haben. Da fragt es fi alfo zunaͤchſt, 
was haben wir noch weiter zu thun, wenn wir von bem aufge 
fielten Elemente ausgehen, und was koͤnnen wir noch über bie 
Entwiklelung der Pocfie fagen? — Es fommt babei immer bau 
auf an, dag man den Gang, den fie in einem Volke genommen, 
in Beziehung auf die Art, wie ſich die verfchiedenen Verhaͤltniſſe 
in ihr geftaltet haben, zu verſtehen ſucht; dabei iſt das Schwie⸗ 
Schleierm. Aefthetif. 42 
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rigſte, wenn eine ſoiche Poefie nicht ganz eigenthuͤmlich if, im 
dern auch in die Imitation fremder Poeſie hinüber de. 
Died ift in der modernen Poefie der Fall, aber freilich nicht ar 
diefelbe Weile. Die Zranzofen haben auch zu einer gewiſſen 
Zeit die antiten Sylbenmaaße nachgeahmt, aber dies ift bald 
wieber verſchwunden, und fein lebendiges Princip im ihrer Litt: 
ratur geworben. Gehen wir auf die deutfche Poeſie, fo if die 
‚ein fehr ſchwieriger Gegenftand. Wir haben da eine alte Post, 
die fo gut als verfchollen war, und eine neue, bie in zwei geſchiqh⸗ 
tihe Richtungen fi) beugte, auf der einen Seite ald Imitatien 
des Franzoͤſiſchen und Englifhen, und auf der andern Gate all 
Nachahmung des Antiken. Daher iſt e& ſchwer, den eigentlichen 
Bang zu zeichnen, und es hat allerdings feine tiefen Grnde n 
der Natur der Sprache und der ganzen volksthuͤmlichen Anl. 

Gehen wir von unfern feftgeftellten Elementen aus. De 
legten Punkt haben wir fchon in diefen nur auf etwas Unbe 
ſtimmtes bringen koͤnnen, da wir dad Verhaͤltniß bed Sylben 
maaßes zur poetifchen Probuetivität nicht auf eine abfolute Veiſ 
firiren konnten, fondern auf der einen Seite flanden Sylbanmaf 
ohne poetifche Productivität, und auf der andern wahre poetiſche 
Productivität ohne Sylbenmaaß. Allerdings waren dies um 
Srenzpunfte, und in fofern koͤnnen wir eine Reihe aufſtellen is 
Beziehung auf das Verhaͤltniß des Sylbenmaaßes zu ber po 
ſchen Production. Wir würden hier zumächft aufzuftellen haha 
diejenigen poetiſchen Productionen, worin bad Sylbenmaaß Mr 
nimum iſt, was fich zunächft anſchtießt an den Gebrauch bei 
Sylbenmaaßes außerhalb der Poefie. Das andere Glied wim 
dann diejenigen poetifdhen Productionen, welche fich des Ener 
maaßes nicht bedienen. Zwifchen diefen beiden Endpunklen wär: 
den wir nun daB Ganze zufammenzufaffen haben. Fragen wi, 
welches diejenige Gattung der Poefie fei, von der das ee gilt 
fo if dies das Epigramm; benn eb enthält ſchon dem Ra: 
men nach urfprünglich und wefentlich nur eine Notiz, bie ober 
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hier in em Sylbenmaaß gebracht iſt; und ba iſt dies Element 
ber Kımfl noch an einem andern. Aber die Richtung auf unfer 
erſtes, den Wohlklang, iſt wefentlich dabei, und gehen wir weis‘ 
ter, fo it auch das andere Element dabei, was wir in Bezie⸗ 
bung auf die Sprache weſentlich herausgehoben haben. Afo die 
wefentlichen urfprünglichen Kunftelemente find da, aber «8 iſt 
eigentlich kein Gegenſtand fuͤr ſich da, und wir ſehen gewiſſer⸗ 
maßen nur iſolirt, was die Poeſie an der Sprache thut, ohne 
daß der Gegenſtand eine freie Production waͤre. Denn indem 
dad Epigramm eigentlich Ueberſchriſt iſt, wie bei vielen Grab⸗ 
maͤlern der Alten, ſo iſt hier der Gegenſtand ein durchaus gege⸗ 
bener, aber in der Art der Darſtellung kann ſich doch der poe⸗ 
tiſche Character manifeſtiren. Sogleich tritt jedoch auch hierbei 
unſere urſpruͤngliche Differenz ein; es giebt naͤmlich hier eine 
Auffaſſungsweiſe, die ſich mehr der muſikaliſchen Seite naͤhert, 
wo die Empfindung vorwaltet; und auf der andern Seite eine 
Richtung auf das Epiſche, wo die Notiz in ihrer Objectieität 
gefaßt wird. Wenn wir die Sache von Seiten des Sylben⸗ 
maaßes weiter verfolgen, fo haben wir hier einen Hauptgegenfaz, 
ber auch wieder dem Ausdrukke nach als ein fliegender erfcheint, 
aber in ber That ſich ſehr beſtimmt abſezt. Es treten hier naͤm⸗ 
lich ein, theils die epiſchen Sylbenmaaße als kurze ein⸗ oder 
zweizeilige, und die Sylbenmmaaße nach der muſikaliſchen Seite, 
als größere und zuſammengeſeztere Strophen. Hier fragt es fi, 
hat dies einen Grund in der Natur der Sache, oder iſt es will: 
kuͤhrlich; oder liegt es in der Sprache, fofern fie Organ ber 
Mitteilung ift, und nicht in der Sache? — Die Aufftellung, 
bie wir bier gemacht, ift fchon nicht einfach und allgemein; denn 
wenn wir die itallenifche Poefie betrachten des Arioft und Taſſo, 
jo finden wir Gedichte, von denen wir fagen müffen, daß fie 
nach unferer Eintheilung auf ber objectiven Seite liegen ; aber 
wenn wir bad Sylbenmaaß betrachten der Dttave time, ſo iſt 
dies eine ſehr zuſammengeſezte Stanze, und hat nicht die Natur 
42 » 


bes Epos. Auch kann man nicht fagen, die Stänze verhik 
fih zu dem Umfange der Gedichte, wie ber Hexameter zu ia 
Umfange der alten Gebichte. Allan -in dee modernen Poefie ü 
die reine Dbfectiwität nicht fo gehalten, wie in der alten, ſonden 
es iſt da zugleich eine Richtung auf das Muftkatifche, und di 
hat dann Einfluß mit auf das Sylbenmaaß gehabt, Melk 
man bagegen einwenben, daß Klopſtokk in feiner Meſſiade, wo 
eine ähnliche Richtung auf die Empfindung iſt, wie bei Zafe, 
ben Hexameter gebraudt. hat, To muß man fagen, er wur a 
der Richtung der Nachbildung ber antilen Sylbenmaaße, un 
bies führte ihn darauf, fonft würde er vieleicht diefen Gege 
fand in einer mehr dem Italienifhen ſich nähernben Form be 
handelt haben. So kann bie Zheorie fich zuſammenſezen vn 
verfchiedenen Stanbpunften aus, aber um bie Gefezgebung ber 
felben fieht es fchlimm aus. Wollte man fagen, dies if etwas 
Verkehrtes, daß einer fein Gebicht nach verfchtebenen Gefiht 
yunkten abfaßt, fo weiß ich gar nicht, was ich dazu fagen fell. 
Ueber den Zufammenhang ber freien Productionen der Sprache 
in Behandlung des Syibenmaaßes kann allein das innere Leben 
des Dichters Auffchluß geben, und jenes beides Ffann in im 
Eins geworden fein. Gin anderes iſt es, wenn man fragt, & 
das Gedicht nicht viel velßsthämlicher fein wuͤrde, wenn mit 
died antike Versmaaß darin nachgebifbet wäre?. Allein ed war 
in diefer Periode überhaupt feine bildende Kraft, fonden t 
würde nur eine andere Nachahmung geworden fein, vielleicht 
nach dem Sranzöfifchen hin. Kurz, es fehlt an allen Rote, 
diefe Frage zu beantworten. | 

Wir wollen diefe beiden Maſſen vorläufig audeinanber Da 
ten und fagen, die objectine Poeſie hat eine uͤberwiegende Kich: 
tung auf kurz wiederholende Sylbenmaaße, und nur in ſoſem 
die mufifalifche Richtung doch auch darin eine gewiſſe Bea 
tung erlangt, finden wir auch größere Spibenmaaße. Die au 
ſikaliſche Poefie, die -in Gebantenreihen innere Zuflände darzu⸗ 
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fielen bat, dat im Ganzen genommen größere Spibehmaaße. 
Fragen wir nun, wie biefe beiben Hauptarten ber Poefie eriflis 
ren, fo war bei den Alten die epifche Poefie zu eimer Zeit ges 
worden, wo die Schrift noch felten und fehwierig war, alfo für 
die mündliche Weberlieferung, und mußte alfo fehr große Ruͤkk⸗ 
ficht nehmen auf die Behandlung im Gebächtniß, damit Die Ge; 
dichte ihrer Eriftenz ficher wahren. "Die mufifalifche Poefte wurbe 


- Aberwiegend im Zufammenhange mit großen Volksfeſten, alſo 


eben deöwegen ſchon im urfprünglichen Zufammenfein mit mufi; 
Balifcher Begleitung, ja oft zugleich auch mit einer orcheftifchen, 
wie bied-bei allen Aufzügen eigentlich der Ball war. Wenn wir 
nun die moderne Poefie in dieſer Beziehung vergleichen, fo fin 
- den wir nur eine Gattung, die ſich damit parallelifiren ließe, 
und diefe nur für beſchraͤnkteren Raum und von fpäterem Urs 
ſprunge, nämlich das Kirchenlied; fonft geht die Iyrifche 
Doche vom Einzelnen aus, und nicht vom öffentlichen Leben, 
und dad Zufammenfein mit mufitalifcher Wergleihung iſt etwas 
relatives und zufaͤlliges. Auf dem Gebiete des Kirchenliedes 
finden wir ganz analoge Erfcheinungen, wie bei den Alten, daß 
der Dichter zugleich die Begleitung macht, wenn er auch nicht 
eine andere Melodie dichte. Gehen wir aber auf die große 
Maffe unferer Igrifchen Poeſie, fo ift fie von dem Muſikaliſchen 
ganz getrennt, und wird nur auf zufällige Weiſe Damit verbuns 
den. Unſere objective Poeſie ſtand nicht mit unter jenen Be: 
dingungen, fie tonnte alfo einen andern Gharacter annehmen. 
Denten wir uns, daß im Homer fehr häufig diefelben Reben 
wieberbolt werben, fo gehört Died weien’tich mit zu dem, was 
zur Behandlung des Gedaͤchtniſſes nothwendig il. Wenn man 
aber behauptete, es fei dies weientlich zur eptfchen Poefie, fo iſt 
dies wunbderli, indem man meinte, alles müfle allgemeine Res 
geil fein. Betrachten wir den Einfluß, den dieſe Differenz. auf 
die muſikaliſche Seite hat, fo ift da eine große Analogie. Eine 
große metrifche Maffe iſt offenbar viel leichter zu faflen im Bas 
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fammenhange mit Muſik und orcheftifcher Bewegung, als m | 


für fich allein. Wenn wir bie Strophen nachbilden, fo ik Wi 
eigentlich mar für ſolche, tie von der griechiſchen Poeße ai 


daran gewöhnt find; für umfere einheumifche lyriſche Poeſie win 


"dies zu nakkt, ohne daß wir fagen Tönnten, ed fehle. und an da 


Bildung des Ohres, fordern es fehlt und an jenen Erleichte— 
rungsmitteln, und bie können wir uns nur auf jene Weile «u 
eignen. Gbenfo ift es wit Dem zweiten, nämlich dem Berhäls 
niß, worin das rein Metriſche flieht mit denjenigen Differenzen 


in der Sprache, die Iogifch und grammatiic find; eb if ber | 


ebenfalls ein bifferemter Character der. Sprache, der dabei zu De 
ruͤkkſichtigen ift, und bie Abflufung läßt ſich ziemlich verfolge. 
Bei den Alten war die veine Quantisät in der Poeſie durchau 
das Beſtimmende umd. Weberwiegende, ohne daß man behauplea 
koͤnnte, daß das andere babei ganz verloren gegangen fei. Aber 
indem die Sprache felbft etwas Beweglicheres hatte, was ft 
bem Gefange näher brachte, fo war eine Differenz mehr beit, 
die wir nicht hineinbringen können. Bei und müffen ſich bie be 
den Elemente anf beſtimmte Art „gegen einander ausgleichen, 
während bei den Alten jedes fir fich beſtimmt entrikkelt fer 
konnte. Daher muͤſſen wir andere Regeln haben ald fie; un 
wenn man die Radhahmung der Alten übertreibt uͤber bie Natur 
der Sprache hinaus, fo geht auf ber anbern Seite viel mh 
verloren, Dies iſt offenbar auch der Fehler, bem Mag unit 
legen ift, unb weshalb ein großer hell feiner Weberfezungen Pd 
und bie Alten nicht zugänglich; gemacht hat. — Fragen mir SM 
weiter, wie cd mit benjenigen Ggttungen der Poefie ſicht, die 


das Sylbenmaaß wieder verlaffen, und in die ungebundem dt 


übergehen, fo find dies bei den Aten durchaus suntergendit 
Productionen, die fon in der Region des Verfalls liegen; vi 
würden aber febe unrecht thun, wenn wir dies auch von um 
fagen wollten. Hier fragt es ſich nun, was dieſe Difum M 
deutet: und woher fie ihren Grund hat? ' Mir müfen gleich 








inzunehmen, daß es bei und Productienen giebt, worin Poefſſe 
zb Proſa gemiſcht find; dies if etwas, wovon bie Alten nichts 
vußten. Darum aber ii es noch nicht etwas verkehrtes; und 
vir haben babei nothwendig auf die Behandlung des Gegen: 
tandes zurhflzugchen. Denfen wir uns eine foldye Einheit, wie 
ine dramatiſche if, fo finden wir ba im Ganzen genommen im: 
ner fehr erregte Momente dargeficlt; eine jebe dramatiſche Gas 
:aftrophe if ein Harimum von Erregung, und alles Frühere iſt 
Heil Ginleitung bazu, theils hat eb immer bie Richtung bar 
auf; da ericheint bad Sylbenmaaß von ſelbſt. Denken wir uns 
ring ganzes menſchliches Leben dargefiellt, wenigftend zum größten 
Theil, wie in unfern Romanen, fo if nothwendig eine große 
Mannigfaltigkeit darin, unb wenn ſich nun dieſes auch in ber 
Sprade hervorheben muß, fo erſcheint es hier natuͤrlich, daß 
eine Miſchung von Poeſie und Profa eintrete, um bie mehr 
ruhigen und erregten Momente zu unterfcheiden. Wenn wir 
aber in unferm Drama baffelbe finden, fo müflen wir dies 
nrit etwas anderem vergleichen; vielmehr iſt died bem analog, 
wie fih in dem griechifchen Drama eine Mifchung ber Bers⸗ 
maaße findet, die bald mehr nach der mufilalifchen, bald mehr 
nach der epifchen Poefie hin liegen; dies hat ſich nun bei uns 
verwandelt in die Mifchung von Moſa und Poefie. Aber wenn 
wir erwägen, daß unfere muſikaliſchen Sylbenmaaße nicht bie 
Ausdehnung haben, wie bei ben Alten, fo ift die Differenz zwi: 
fchen Poefie und Profa nicht viel größer, wie bei den Alten 
zwoifchen mufilalifchen und epiſchen Sylbenmaaßen. 

Wenn wir das in Beziehung auf das Metrum gefagte zu: 
fanımenfaffen, fo ift dad Nefultat: 1) Es giebt in diefer Be⸗ 
ziehung eine Entwikkelung in jeder einzelnen Sprache für fich 
nach der ihr eigenthümlichen Natur, die vorzüglich beſteht im 
den: Verhaͤltniß, in welchem das legifche und grammatifche Ins 
texefle in Beziehung auf den Ton, und dad Intereſſe der Quan⸗ 
tität in Beziehung auf den Rhythmus darin fich darthut; dann 


— 
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aber giebt ed noch Entwikkelungen der Sprache, in ſofern fie in 
‚den allgemeinen Kunſtverkehr eingeht, d. h. die Productionen 
anderer Sprachen zur Anſchauung fommen, und fie fi, dieſel 
ben zu affimiliren fucht. Es giebt Sprachen, die alle fremden 
Producttionen von fidy entfernt halten, baher von dem Minimum 
an eim ſehr verſchiedenes Gapacitätöverhältnig der Sprache m 
diefer Beziehung bis zu einem ſolchen Marimum, wo der Unter: 
ſchied zwifchen ber allgemeinen nationalen Form und ber aus 
dem allgemeinen Kunftverlehr angeeigneten fremden Kunſtform 
aufhört. Iſt dies verbunden mit dem Zuruͤkktreten ber natür: 
lichen Entwiltelung, fo kann man allerdings fagen, daß der 
Character ber Eigenthümlichkeit bis auf einen gewiflen Grab 
darunter leidet. Wo aber die Sprache nicht im ihrem weſemt⸗ 
lichen Character in ihren Grundverhaͤltniſſen leidet, da ift vie 
mehr eine Erweiterung ber Productivität in der Sprache, welde 
fi in einer beflimmten Reihe feflftellt. — 2) Fanden wir, dab 
von dem Minimum poetifcher Production aus, wo die Porfie 
noch an einem andern iſt, zur Erreichung eines befondern Zwek⸗ 
kes, als welchen‘ Punkt wir dad Epigramm gefezt haben, ſelbſt 
ſchon fich eine Duplicität barthat als eine größere Hinneigung nad 
der objectiven Seite — der epifchen, oder nach der fubjectiven — 
der mufifalifchen; und fo entwikkeln fi) von da aus zwei ver⸗ 
fchiedene Reihen von Probuctionen im Metrum, eine epifehe und 
eine Iyrifche. Wollten wir Died aus der metrifchen Form be 
Epigramms ableiten, fo wuͤrde fich died nicht Durchführen laflen; 
fo wie 3. B., wenn man aus dem Diftihon des griechiſchen 
Epigramms auf der einen Seite den Herameter, auf der andern 
das Inrifche Versmaaß entwikkeln wollte. Sondern indem mir 
in diefem eine gewiſſe Einheit haben, die wieberholbar ift, fo er: 
fennen wir darin das Element des Strophiſchen, und dies ent: 
wilfelt ſich zuſammenziehend nach ber epifchen Seite hin, fo wie 
erweiternd nach der Inrifchen zu. Nun aber bilden ſich im jeder 
Sprache eigenthuͤmliche Formen, zugleich aber, wenn in den Zeit: 
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verhäftniffen lebendige Sommunicationen der Sprachen eintreten, 
fo entwillelt fi in der Sprache das verſchiedene Maaß der 
Afimilation mit andern Sprachen, bei ber einen nur vorüber _ 
gehend, bei der andern felbft zu einer Duplicität von Syftemen 
audeinander gehend. Dies koͤnnen wir nirgends fo gut nachwei⸗ 
fen, al im Deutfchen. Der Reim äſt da das urfprünglich Ras 
tionafe ; neben diefem bat fich ein Syſtem von Nachbildungen 
fremder Sprachen entwikkelt, und zwar nach dem Antiken Hin 
auf der einen Seite, und dem Modernen auf der andern, In 
der erfteren Beziehung find wir befchränkt theils auf dad Verhaͤlt⸗ 
niß des rein Grammatifchen zum Mufilalifchen, das im Griechi⸗ 
fen und bei und ein verfchiedenes ift, theild dadurch, daß das 
kyriſche bei und nicht in Begleitung der Muſik vorgetragen 
wird; daher Finnen wir eher die italienifchen Versmaaße nach: 
bilden, als das der griechifchen Chöre. 

Wenn wir nun indbefondere noch dad Verhaͤltniß zwifchen 
dem Sylbenmaaß der antiken obiectiven Poeſie des Epifchen und 
dem der modernen romanifchen näher betrachten, fo fteht damit 
in Verbindung, daß in der leztern eine gewiffe Neigung ber 
epifchen Poefie zu der mufißalifchen ift, welche in ber erftern 
nicht obwaltet; daher wirb bier eine Affimilation von der ur: 
fprüngfich Inrifchen Form des Metrums geflattet, welche in ber 
antiken Poefie nicht if. Hier führt und alfo das Sylbenmaaß 
ſchon felbft darauf, den Hauptgegenfaz nicht als flarr und fireng, 
ſondern als einen fließenden, als einen Gegenfaz überwiegenber 
Richtungen aufzufaffen. Betrachten wir die Structur der fo 
vielfältigen Inrifchen Sylbenmaaße, fo ift es kaum möglich, dieſe 
auf ein Syſtem zuruͤkkzufuͤhren, fondern man muß fie fo anfehen, 
daB ihnen das Pofitive als Willkuͤhrliches anhaftet, was man 
au nicht anders, als fo als einzeln beftehend auffaflen Tann, 
es ift die imıner wiederkehrende Irrationalität des einzelnen Be; 
Rimmten nach dem nächften allgemeinen Begriffe, was man als 
Regel aufſtellen kann. 3. B. wenn wir die bekannte Form bed 
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Sonetts betrachten, fo iſt da eine fehr beftimmte Werbinbum 
bed Mannigfaltigen und ber Einheit; eine ziwiefache Duplictät 
„geht durch, bie einen eigenthümlichen Gegenſaz conflituirt. Bol: 
ten wir dies als ein weſentlich Gonftruirbares anfehen, fo muͤß⸗ 
ten wir fagen, daß es gewiſſe Segenflände gäbe, bie an dieſes 
Sylbenmaaß gebunden wären, und ed müßte eine Uebereinſtim⸗ 
mung zwiſchen dem Innern und bem Xeußern biefer Form nad: 
geswiefen werben. Nun iſt dies aber gar nicht der Fall, viel: 
mehr giebt es nichts Lyriſches von Pleinem Umfange, was fih 
nicht in biefe Form bringen ließe; überbem ift es ja auch ſchon 
mehrfach vorgelommen, daß ein Gegenfland in einer Reihe von 
Sonetten behandelt worden ift, was doch biefer Form urfprüng: 
lich nicht angemeflen it. Denken wir nun noch an andere un: 
tergeorbnete Formen, wie dad Madrigal und Briolett, fo fällt 
da das Willkuͤhrliche gleich in die Augen; bad eine, was man 
fagen könnte, if, daß ed gewille Iyrifche Formen giebt, bie gleich⸗ 
fam Ruͤkkgaͤnge find von dem Eyrifchen in das Epigrammatiſche, 
und auch fehon in der Korm diefe Tendenz zeigen; aber aub 
dies läßt fich nicht auf beftimmte Weife conftruiren. — Es wäre 
noch eine Frage, die in diefer Beziehung koͤnnte aufgeworfen 
werben. Wenn wir nämlich die verfchiedenen metrifchen Typen 
betrachten, fo geben fie faft immer über die geſchichtliche Zeit ber 
Doefie hinaus, und dies felbft in den modernen Spracden, wo 


die Entſtehung der Poefie doch ganz in der gefchichtlichen Zeit 


liegt, man aber dieſes body nicht gefchichtlich aufgefaßt hat, bis 
fie eine gewiſſe Bildung hatten. So erfcheinen biefe metrifchen 
Typen überwiegend als geworben im Gegenſaz zu den gemach⸗ 
ten, weil man nicht nachweifen kann, wer der erfte Urheber ber: 
feiben, und welches das erfte Auftreten derſelben iſt. Run aber 
finden wir mehr oder weniger in der weitern Entwikkelung bei 
Poefie, daß metrifche Typen gemacht werben, da fragt «6 ſich 
denn, verhält ſich dieſes beides ganz gleich, oder giebt es hier 
über wenigſtens ein Geſez, welches durch alle Sprachen hindurch 
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ginge, oder haftet diefe Differenz an bem eigenthümlichen Cha: 
racter einer jeden Sprache? — Denken wir in der Sprache eine 
gewifle Mannigfalzigkeit metrifcher Formen gegeben, und bie 
poetifhen Darftellungen,, die fih am meiften im Leben geltend 
machen, an fie gewiefen, woher kann dann ein Reiz entfliehen, 
in ber Darfielung, flatt fie in die gegebenen Kormen zu fügen, 
etwas Neues, Willkuͤhrliches einzuführen? Wir haben in unferer 
Sprache bisfen Zall fehr häufig nach beiden Seiten hin. Denken 
wir an, die Klopflofffchen Oden, fo bericht in diefen die Nach⸗ 
abmung der lyriſchen Syibenmaaße ber Alten vor; aber Klopſtokk 
hat audy eine Menge eigenthünslicher Strophen felbft gemacht 
ohne beſtimmte Vorgänger. Ebenſo finden wir etwas ähnliches 
in der Nachbildung der romanifchen Syibenmaaße, nämlich auch 
bier eigenthümliche Strophen, die im Allgemeinen den Character 
der romanifchen Sprachen an fich tragen, aber doch darin ohne 
Vorgänger find. Die felbflerfundenen Strophen im antifen 
Sinne haben ſich in unferer Sprache wieber verloren, mit ben 
Strophen von modernem Character verhält es fich Dagegen ums 
gekehrt, diefe find im Zunehmen. Der Grund if wohl darin 
zu fuchen, baß die vomanifchen Sylbenmaaße fi) mehr an un: 
fere urfprünglichen nationalen Sylbenmaage anfchliegen, als bie 
antiken, daher fie fich Länger erhalten haben ald die erſten. Bon 
diefem Punkt aus die Sache betrachtet, erfcheint und diefe als 
eined, was man von einem andern Geſichtspunkt aus allerdings 
unterfcheiden ann. Denken wir uns eine Sprache, fo lange fie 
lebt, in wetrifcher Entwikkelung, fo ift hier zu denken, daß bies- 
ebenfo erfolgt, wie die Entwiflelung alles Lebens, welches bes 
Wachsthums bedarf, es geht nicht gleichmäßig vor fich, fondern 
es giebt gewiffe einzelne Entwikkelungsknoten, Punkte fchnellerer 
Bewegung, und dann tritt wieder eine allgemeine Ruhe ein. 
Died gebt natürlich in ber lebendigen Korm nur bis auf einen 
gewiſſen Punkt, und jeber lebendige Körper hört auf zu wachfen, 
ehe ex feine eigentliche axıın erreicht bat. Hierunter läßt füch 
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die ganze Gefchichte der Sprache fubfumiren. Diejenigen Ze: 
men, welche wir als die nationalen anfehen, find nichts andere, 
ats daB Refultat der erften Entwilfelung, auf diefe folgen aͤhn⸗ 
liche, und fo lange dies der Fall iſt in dem iſolirten Zuſtande 
der Sprache, fo nennen wir diefe Formen nationale. Nun aber 
it die Beweglichkeit der Sprache noch etwas Fortdauerndes; 
tritt dann die Zeit eined allgemeinen Kunſtverkehrs ein, fo wirkt 
dies ald ein eigenthümliches Erregungsmittel auf die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit der Sprache, und fo entftehen Formen als Product dieſer 
Erregung, die wir als Nachbildung von fremden Typen erfin: 
nen. Aber wir dürfen nicht fagen, daß fie die Wirkung einer 
fremden Kraft in der Sprache wären, fondern fie gehen aus der 
Beweglichkeit der Sprache felbft hervor, und haben jenes fremde 
Element ald Eoefficienten in ſich; und fo ſcheinen fich biefe wie: 
der. zu verlieren bei eine allgemeinen Zufammentfaffung. Ein 
fremdes Syibenmaaß wird in eine Sprache aufgenommen, in 
der ed doch etwas anderes wird, als in feiner urſpruͤnglichen 
Heimath; und dies ift eben der Character der Sprache, daß es 

in diefer Differenz nur als ein wahres Product ber Sprade en 

ſcheinen Tann. Zum Beifpiel dient in unferer Sprache, ald man 
anfing, bie fremden Sylbenmaaße nachzubilden, die Klopftokkſche 
Nahbildung des Hexameter in der Meffiade, und die von Keil 
in ‚feinem Frühling. Ein fpäterer Kritifer hat verfwcht, in ein 
neuen Ausgabe den Kleiſtſchen Hexameter in zwei Hälften auf: 
zulöfen und abzutheilen, wodurch er aufhört, Hexameter zu fein; 
‘ein eigentlicher Herameter ift er aber auch fo micht, da er eine 
Vorſchlagſylbe hat, die ihm den metrifchen Formen näher bringt, 
weldye ſchon einheimifch waren. Später fanb man, daß au 
Klopſtokk noch weit entfernt fei, in das eigentliche Weſen des 
Derameter einzubringen, und daß feine Derameter Feine eigent: 
lichen Hexameter feien, fondern etwas von ber Eigenthuͤmlichkei 
unferer Sprache angenommen haben. Wenn wir nun weiter 
ben Voſſiſchen Herameter betrachten, den man in Beziehung auf 
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die Identitaͤt mit dem Griechiſchen ald dad Marimum auſſtellen 
kann, fo iſt da die größte Affimilation des Griechiſchen, dagegen 
in den. andern ift es ein Verſuch, diefe Form in eine gewifle 
Analogie mit unfern urfprünglichen Formen hineinzußilden. Aber 
in diefem Beflreben, ben Hexameter in feiner volllonmen grier 
chiſchen Reinheit ind Deutfche überzutragen, ift fo viel an dem 
Grundcharacter diefer Sprache mobificirt worden, daß die Popu⸗ 
laritaͤt deſſelben in unferer Sprache fehr zweifelhaft ifl. Wenn wie 
den Böthifchen Herameter betrachten, fo fleht diefer in Bezie⸗ 
bung auf die Haffifche Reinheit. fehr hinter dem Voſſiſchen zuruͤkk, 
“aber weil er nicht fo viel von dem Grundcharacter unferer 
Sprache aufgeopfert hat, fo hat der Göthifche Herameter eine 
weit größere Popularität. Auf ber einen Seite ift alfo ber 
Goͤthiſche Herameter viel unvolllommener ald der Voſſiſche, auf 
der andern Seite aber if er mehr geeignet, dieſes Versmaaß 
einheimiſch zu machen. Fragen wir nun, was für einen Werth 
die Erfindung. von neuen Sylhenmaaßen hat; fo ift zunaͤchſt Die 
Nahahmung. von fremden auch eine Erfindung; und wollte man 
das Erfinden verbieten, fo müßte man dies auch nicht geflatten, 
und man würde babei doch nicht willen, wo man ſtehen bleiben 
follte, da am Ende jebed Sylbenmaaß einmal erfunden ift, was 
dann auch zu verwerfen wäre. Dagegen die Beweglichkeit der 
Sprache in Beziehung auf die Erfindung metxiſcher Formen re⸗ 
präfentirt wefentlic ihr Leben; und denken wir ums hier eine 
völlige Stabilität eintretend, fo bat ihr Leben aufgehört, und 
ihr Erſtarrungsproceß (marasmus senilis) tritt ein. Bewegt ſich 
eine Sprache lange nur in gewillen Formen, fo ift died ein 
Nachlaſſen des Wachsthums von ihrem lezten Enwikkelungspunkt 
aus, aber ed darf nicht die Hoffnung aufgegeben werben, daß 
nicht ein neuer Entwilfelungsfnoten entfiehe. Ein ſchlagendes 
Beifpiel ift die franzöfifche Sprache. Diefe war lange bei uns, 
was die Poefie betrifft, profcribirt, und nicht mit Unrecht; man 
zweifelte fogar, ob es in jener Sprache überhaupt Poefie gebe, 
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denn es war faft alles nur Rhetorik geworden, und das Sylba 
maaß voͤllig erſtarrt, und die frühere Mannigfaltigkeit größten 
theils verloren. Nun aber tritt eine neue Periode im ihr cin, 
indem bie franzöflfche Sprache gegemvärtig mehr in ben allge 
meinen Kunftverlehr eingetreten tft, und ſich mamentlih die 
deutſche und englifche Poefle zum Muſter genommen hat, mb 
fie bie antife Poeſie nicht mehr im ihrer eigenen franzoͤſiſchen 
Maske erbiiftt, ſondern nach ihrer eigentlichen Natur anfıct. 
Daher tritt auch mehr Marmigfaltigkeit ber Formen wieder ber 
vor; und wenn man nun fagt, daß dies nur von Einzelnen 
ausgehe, fo ift Dies wahr, aber das Einzelne kann nur das 
Bortrefflihe fein, und das Vortreffliche kann ſich nur erhalten, 
wenn ed eine breite Unterlage bat im Wolle überhaupt, fd «# 
auch, daß manches jung wieder erflirbt, wie in der Katar. 
Ein ähnliche Verfahren werben wir nun auch in Bejzie⸗ 
bung auf dad Innere der Poefie einfchlagen. Wir haben 
dabei außzugehen von zwei fehr weit auseinander gelegenen 
Punkten, die wir aber doch ald einen Anfang anfehen fine 
In den allgemeinen Erörterungen, worin die erſte Anwendung 
des Princips der Kunſt auf daB Gebiet der Poeſie gemecht 
wurde, haben wir daran feftgehalten, Daß fich die Produckion 
der Poefie ımter der Form ded Einzelnen fir ſich, und im u: 
fammenfein offenbare. Dabei lag zu Grunde, daß das Weſent⸗ 
liche und Weberwiegende der Kunft das menfchliche Sän if. 
Aber hierbei find wir flehen geblieben, und haben vom Minimum 
zum Marimum gleihfam ein.Unendliches vor uns. Ein Bir 
mum von poetifcher Production HE, wo die Kunſt noch an & 
nem anbern if. Der Gegenftand ift aber dann doch immer eine 
Thatſache, die aus dem Gebiete des menfchlichen Lebens entichnt 
iſt. Auch ein Gebäude, dad eine poetifche Infchrift erhält, bräfft 
doch die menfchliche Handlung aus, wodurch das Gebäude en: 
flanden if, und den Zwekk, den das Gebäude im menſchlichen. 
Geben ausfüllen fol. Dies wuͤrde alfo ein Minimum fein, bean 





"61 

es handelt ſich babei nur um einen Moment. Der andere ganz 
entgegengefezte Punkt ift der, daB man fagen kann, fo wie hier 
die Poeſie anfängt mit einer Angehörigfeit an bad practifche Les 
ben, fo hat fie einen andern Anfangspımlt in ihrem Vermiſcht⸗ 
fein mit der fpeculativen Richtung, und dba tritt fie uns als eine 
urfprüngliche entgegen, worin zugleich, wenn wir auf Die ganze 
Entwiklelungsgeſchichte fehen, fich zwei Formen Tund geben. " 

Es giebt Voͤlker, welche die Scheidung zwifchen Poefie und 
Sperulation nie vollzogen haben, ihre Speculation iſt immer 
poetifch geblieben, und der Inhalt ihrer Poefie fpeculativ. Da 
it die Poefte noch an einem andern. Diefe philofophifche Mich 
tung if eine andere, ald die eigentlich poetifche Productivität, denn 
fie hat daS Allgemeine ald folches zum Gegenſtande, fie hat es 
mit den Gefezen bed Seind und Denkens zu thun, und ifl alfo, 
wenn wir fie auch ald freie Probuctivität anfehen müflen, Doc 
nicht eine folche, welche wir unter den Begriff ber Kunſt faffen. 
ragen wir nun, wie ſteht es mit diefen Formen der menfch: 
lichen Entwillelung, wo diefe Scheidung niemald vollzogen ift, 
wie bei der indiſchen Kür uns find die Refultate diefer Ope 
ration auf Feine Weile befriedigend, und wir können uns faft 
nicht in jenes Verhaͤltniß verfegen. Die poetifche Form, fo fehen 
wir die Sache an, hat fo viel Gewalt gehabt, daß fie die Spe— 
culation in die Richtung auf die Probuctivität des Einzelnen 
hingebracht hat; fo find es und Figuren, in welchen fich bie 
ganze Wahrheit des Seins und Denkens im Einzelnen abbilden 
(Ol. Wergleichen wir died mit der hellenifchen Philofopbie, fo 
hat fich da beides gefehieden, und darum if jedes für fich gu 
größerer Volllommenheit gediehen. Die Sperulation kann fich 
nicht volkommen entwikkeln, wenn fie fich nicht von der Poefie 
ri. Wo wir Profa in der Speculation finden, ta ver 
ſchwindet denn auch fehr bald jene Anfchauungsweife, und es 
geht das Kürfichfein ber Philefophie an; aber die poetifche Pros 
dactivitaͤt verläßt dann auch immer mehr den fpeculativen Ges 
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genftand, und zieht ſich in bad Gebiet der Darſtellung des Ex 
zelnen, aber died in feinem Reichthum im Beziehung auf du 
Typus, ben es darſtellen fol. So iſt diefe Scheibung volle 
gen. Wenn ich died nun barflelle als unfere Art, biefe Dinge 


anzufehen, fo will ich, Damit nicht fagen, daß fie etwa die un | 


richtige wäre, fondern daß die orientalifche Weltanfchauung fe 
fi nicht aneignen kann. In dem: Gebiete, wo die Scheibun 


beginnt, können wir nun gleich in Beziehung auf die erfe Pro: 


ductivität der Poefie zwei verichiebene Formen unterſcheiden 


Betrachten wir die Homerifchen Dichtungen, fo iſt im ihnen dab 


Speculative auch gefezt, denn die Homerifchen Göttergeflaltn 
find in dieſer Hinſicht auf eine auffallende Weiſe gleichſan 


amppibienartig; von ber einen Seite angefehen, erfcheinen fe, 


ald Hätten fie ihr Leben in der Einzelnheit, auf der ande 
Seite, als ſtellten fie gewifle Prinaipien und Methoden bes De 





feind und Wirkens dar. Betrachten wir bie phyſiologiſchen 
Poeten der Alten, von denen und freilich nicht wiel übrig geblie 


ben ift, 3.8. bie Sragmente des Empebocles, fo find hier offen 
bar Principien, die dargeftellt werben, aber das Verhaͤltniß der 
felben ift rein gefhichtlich dargeftellt, und fo kommen wir zit 
bem rein fpeculativen Gehalt in: die epifche Form hinein. Dieſe 
Duplicität finden wir gleich anfangs. Denken wir un, in be 
Homeriſchen Form vesfchwinde dieſe Vermiſchung des Maid 
lichen mit dem Goͤttlichen, ſo waͤre der eigentlich ſpeculative Ge⸗ 
halt ausgeſchieden, und es bliebe das rein Epiſche. Es liefen 
ſich bier ſehr verfchiedene Abftufungen denken. Ge if 3 BD. 
fchon in der Odyſſee und Iliade hierin ein großer Unterfhied; 
dad Principienartige ber Götter tritt in der Odyſſee weit meh 
zuruͤkk, und das Menfchliche tritt mehr hervor. Jn der Heſio⸗ 
difchen Poefie tritt das Principienartige wieder fehr hervor, aber 
für fih, und hat fih von dem eigentlich Epifchen ganz gelon: 
dert. Denken wir und nun bier, daß in bes Darfellung der 
Principien das Hiftorifche wegfalle, wobei freilich ſchwer if, zu 
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fagen, ob ber Dichter fi das Hiftorifche als ſolches gebacht, 
ober bloß als die feiner Darftellung nothwendig anhaftende Zorn, 
und nur die reine Darftellung der Verhaͤltniſſe bleibe, wie bei 
Empedocles die Darftellung ber vier Elemente fammt der Ats 
traction und Erpanfion, fo haben wir die Spesulation auch ber 
Form nad für ſich felbft; aber dann wirb auch, indem die poes 
tiſche Jorm verfchwindet, fi) die Profa ausbilden. Dies find 
alfo zwei relativ entgegengefezte Punkte als die eigentlichen Ans 
fangspunkte der Poefie an einem andern, an den Einzelnheiten 
bes prastifchen Lebens und an der fpeculativen Richtung, und 
aus beiden entfieht hernach erſt ihre Selbſtaͤndigkeit. Denn 
allerdings werben wir eben fo jagen können von jener philofos 
phifchen Poefie, daß überwiegend dabei nur die poetifche Form 
eriftirt, aber fie iſt nur für den fpeculativen Gehalt, der ihr gar 
nicht angehört, und es ift alfo gleichfam eine Entdekkung, welche 
gemacht werben muß von biefer Unzufammengehörigleit, damit 
beides fich fcheibe. | 

Wenn wir aber dieſes Werden der Selbftändigkeit der Pocfie . 
ind Auge faflen, fo finden wir, daß fich Ddiefelbe in der alten 
Entwilfelungsperiode nicht hat halten koͤnnen, bie Poefie ift da 
eigentlich nie ifolirt herausgetreten, fonbern fo wie fie auf der 
einen Seite die Selbftändigfeit gewonnen hat, ift fie auf der 
andern Seite nothwendig in Verbindung getreten mit -andern 
Kunftzweigen, und fo if fie, daß ich fo fage, aus einer Hand 
in die andere gegangen. Ahr rein felbfländiges iſolirtes Dafein 
ifl da ein Minimum, weldyes man kaum fefthalten kann. Die 
Homeriſchen Gedichte haben fi) urfprünglid erhalten durch die 
Reitation, und dies iſt, genauer betrachte, eine Werbindung 
der Poefle mit der Mimik, wenngleich ed nur die Sprachmimil 
war. Aber nehmen wir hinzu, was in Platond Ion gefagt 
wird uͤber die Rhapfoden, fo ſieht man auch die Gebehrbenmis 
mit binzulommen, und fo bat fich diefe Poefie nur in Verbin⸗ 
dung mit einem andern, nämlich der Mimik, erhalten. Erſt in 
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der Periode der epifchen Gedichte der Alesanbriser hat fs bi 
Poeſie ganz felbfländig gezeigt; dieſe find für daB Lefen gemadt, 
und nicht für den Vortrag. Aber ba find wir andy ſchon im 
Verfall der eigentlichen antiken WBeife, in einem Uebergange zu 
dem Modernen. Die alten philofophifchen Poeften find zwar 
allerdings nie recitirt worden, fondern waren für Leſer geſchue 
ben; aber, wenn fie auch nicht mit einer andern Kunſt verbunden 
waren, {0 wären fie doch auch innerlich nicht felbfiftändig, fen; 
dern an die Richtung der Speculation geknuͤpft. 

Gehen wir wieber von dem andern Anfangspunkt aus, dem 
Epigramm, fo ift da die Poefie im Dienfte des practifchen de 
bens, aber fie iR ganz frei von der Werbindung mit einer ar 
dern Kunftz fie ſteht da für ſich auf einem Stein und iR fir 
Jeden’ zu lefen. Wenn wir nun bie oben bemerkte Dupliität 
des Epigramms näher betrachten in feiner überwiegenden Rib: 


tung zum Evpiſchen oder  Eyrifchen, fo bleibt die Form derſelben 


wie die Richtung auf das Lyriſche Die Oberhand gewinnt, in 
ſehr enge Grenzen eingeſchloſſen; ſobald fie aber jene Form ver: 
laffen will, fo gehen bie eigentlichen lyriſchen Metra an, aber es 

beginnt zugleich die Verbindung mit der Muſik. Die griechiſchen 
Productionen der Art, welche fi) noch in epigrammatiicher Ferm 
bewegen, gehören ſchon einer ſpaͤtern Periode an, und fiab mehr 


Imitation, wie bei Melenger. So entwilfeit ſich die Pace 


fortfehreitend in Werbindung mit ber Muſik als Lyrik, mit ber 


Mimik als Epik; aber das erfte können wir nur für-bie wfpräng: 
liche Periode fefthalten. — Hier tritt num aber gleich eine an- 
dere Möglichkeit ein. Denken wir und, daß der Maler feinen 
Stoff nehmen kann aus der Porfie, und hier ein folded Epos 
zugleich mit, fei es mit einem mythologifchen Element obeg nicht, 
fo muß ein ſolches Epos eine ganze Reihe vom Aufgaben für 
den Maler darbieten; denken wir uns nun Diefe Reihe von Ge 
maͤlden gegeben, und nun das epifche Gebicht dazu, wie ed reti: 


tirt wird, fo entfteht eine noch lebendigere Auffaſſung, wenn ſich | 
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zu der Retitation noch das Gemälde gefellt, Dergleichen findet 
fih nun fehr viel, wenn auch häufig nur in fehr niebrigen Re⸗ 
gionen der Kunſt, daß Gedichte zu Gemälden recitirt werben, 
und die Recdtation durch dad Gemälde ihre Anfchaulichkeit er⸗ 
hält, indem die Mimik zugleich dabei bleibt; fo haben wir ba 
ſchon ben Webergang von dem Epifchen in dad Dramatifche, 
und es fehlt nur noch das rein Igrifhe Element. Denken wir 
uns nun das Epos, wie darin ein großes Öffentliches Leben dar 
geftelt if, wo große Maflen vorkommen, und alfo auch ber 
Gegenſaz zwifchen der Maſſe und dem Einzelnen beroortritt, fo 
leidet das keine rein bramatifche Darfielung, weil die Maſſen 
in ihrer Wahrheit nicht können gegeben werden; aber nun ges 
winnen wir doch fogleich die Idee des griechiichen Drama, wenn 
wir fagen, eben deöwegen follen fich die Maflen zurüffzichen im 
einen. feinen Umfang, und in diefem follen fie in eine Art von 
Gegenfaz treten gegen bie Einzelnen, fo daß es nicht die Hand⸗ 
[ung ded Einzelnen auf die Maſſe ift, wie im Epos, welche bier 
hervortritt, fondern die Handlung unter den Einzelnen flattfindet. 
Dies if ſchon das eigentliche Weſen des griechifchen Drama's 
im Gegenfaz der einzelnen Perfonen und ded Chors; aber es 
bleibt die Poeſie durchaus in Verbindung mit der Mimik. So 
wie wir nun dad Gemälde, welches zu der Retitation das ganze 
Zufammenfein vergegenwärtigen fol, nicht ganz aufgeben wollen, 
ſondern es beibehalten, um die leblofen Umgebungen der Hand» 
fung mit dabei zu haben,. fo haben wir hier die Decoration, 
und alfo die vollitändige dramatiſche Darftelung, d. h. die Ber: 
bimdung der Poefie mit der Muſik, Mimik und der Malerei. 
Betrachten wir die moderne Poefie, fo bietet fie und daſſelbe 
dar, aber freilih in ganz anderer Form, die nicht auf diefelbe 
Weiſe begreiflich iſt; dies druͤkkt zugleich den Gegenfaz aus zwis 
ſchen der antiten Poefie und der modernen. — Wenn wir nun 
das Lyrifche fr ſich betrachten, fo erfcheint ed urfprünglich als 
dem öffentlichen Leben angehörig, alfo auch an einem andern, 
* 
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was in gewilfen Sinne auch ein Kunſtwerk war, in gewiſſen 
Sinne aber auch ein Moment des practifchen Lebens. So ü 
daB Lyriſche bei den allgemeinen Volksfeſten, fie mögen veligiit 
ober politifch geweſen fein; und bier dürfen wir.nur an Pinder 
denten, um die Sache fogleich in früherer Zeit in einer hohen 
Vollkommenheit zu haben. Laſſen wir ben gefchichtliden Bu: 
fammenhang fahren, fo ift für und rein parallel die lyciſche 
Poeſie, wie fie ein Element des religidfen Volkslebens iſt in dem 
Gottesdienſt. Jede feftliche Verſammlung ift allerdings in ge 
wiflen Sinne ein Kunftwerf. Das ethifche Princip, word 
das ganze Volk conflituirt wird, erfcheint im Einzelnen, und 
wird freie Productivität einzelner Momente. Da ift alfo ſchon 
poftulirt eine Subfumtion unter die Kunft, die Forderung, dad 
Ganze ald Kunftwerk zu betrachten; je beffer es organifit if, 
um fo mehr entfpridht ed den KZorderungen der Kunf. Ha 
zeigt fich die Poefie in Werbindung mit dem Gefang wie Mi 
den öffentlichen Aufzuͤgen auch mit der Orcheftil, und fonft mi 
allen andern Künften, bis auf die bildenden, bie ſich dabei fres 
lich mehr zurüffziehen, dagegen in der dramatifchen Kunſt wit: 
der hervortreten. So haben wir alfo hier bie Poefie überall in 
Verbindung mit den andern Künften, und ein iſolirtes Dafem 
derfelben verfchwindet. In der modernen Poefie zeigt fih dies 
umgekehrt. Jede Verbindung der andern Kuͤnſte mit. ber Poefte 
ift zufällig, mit Ausnahme der ‚eigentlichen dramatiſchen Darftl: 
lung. Da entfleht und alfo bie Aufgabe, das Princip dieſes 
Unterfchiebed zu finden, und darin muß des Schlüffel zu dem | 
ganzen Werbälmiß der antiken und modernen Poeſie liegen; 
und was dann ald beiden gemeinfchaftlich erfcheint, wird ſich 
unftreitig, ald dem Weſen der Kunft ſelbſt angehörig, entwikkeln 
laſſen. 

Wir finden in der Poeſie der neuern Zeit nicht bloß die 
felbe in allen ihren verfchiebenen Gattungen rein felbfifländig ge: 
worden, fondern fogar die bramatifche Form, bie urfprünglid 
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nur an bie Darftelung gebunden ift, doch auch in ber neuern 
Zeit ohne diefe Beziehung auf die Darftellung rein für ſich be: 
arbeitet. Um dieſes richtig beurtheilen zu koͤnnen, müflen wir 
von bdiefen zwei Punkten dabei auögehen; nämlich die Entwikke⸗ 
lung der Poefie in der neuern Zeit if einmal mehr ausgegangen 
von der Voraudfezung des Lefend, alfo dem einzelnen Gebrauch, 
fodann auch nicht aus dem Zuſammenhange mit eınem großen 
öffentlichen Leben, als vielmehr auch bier von dem Einzelnen 
aus. Aus diefen beiden Punkten laſſen fich faft alle Differenzen 
zwifchen der antiten und modernen Poefie erfiären. Allerdings 
finden wir diefe Differenz ſchon fehr frühzeitig, denn fie ift ſchon 
das Vorherrſchende in. der römifchen Poefie, die fich anfchließt 
an bie Reproduction der griedhifchen Poeſie in der aleranbdrini: 
ſchen. Auch diefe entfland ſchon nach dem Verfall des großen 
öffentlichen Lebens bei den Griechen, und mas fich in der neuern 
Zeit ald dad Hofleben darthut, dieſes finden wir fchon als ein 
großes Auseinandergehen derer, die baran Xheil nehmen, und 
der Maſſe des Volkes, bei den NRachfolgern Alexanders. Die 
Doefie konnte natürlich nicht untergehen, da fie eine dem menfchs 
lichen Geifte wefentliche Richtung ift, und wo fie einmal in ber 
Sprade if, da ift es nicht anderd möglich, ald daß auch weiter 
in ihr producirt werde. Aber nun hatte der Zufammenhang 
zwifchen der Poefie und der ganzen Form des Öffentlichen Le: 
bens aufgehört, alfo mußten entweber ganz neue Gattungen ents 
fieben, oder eine Nachbildung der alten, aber mit bedeutender 
Abweihung. Nun finden wir in jener Zeit beides. Die neuen 
Sattungen tragen auch ſchon den Character biefer Bedingungen 
un fih, denn das Idyll, was iſt ed anders, ald nur ein Ueber: 
gang der poetifchen Form des‘ Epifchen in das Dramatifche, 
obgleich ohne alle Beziehung auf dramatifche Darftelung. Es 
war wohl allerdingd möglich, folche Idylle, wie die Theocrits, 
wie bie profaifchen Mimen dramatifch barzuftellen, aber fie wa: 
ven darauf gar nicht berechnet. Damit fängt alfo eigentlich ſchon 
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bie wiliführliche Erfindung ar. Die Nachbildungen waren the} 
in epifcher, theils in bramatifcher Zorm; aber. in ber lezten 
nicht mehr im Gegenfaz der Tragoͤdie und Komödie, fondern ia 
der fogenannten neuern Komoͤdie, welche ebenfo, wie bad Idyl, 
in den Verhältniffen des Privatlebens verfirt. Wenn wir auj 
die moderne Poefie feben, fo finden wir ba vielerlei, pas ſich 
des genauern geſchichtlichen Forſchung in Beziehung anf feine 
Entſtehung nicht. ganz hat hergeben wollen; aber allerdings ii 
hier die Bildung, die wir gemwiffermaßen mit bem Homer paral⸗ 
leliſiren Tönnen, auch in der Bermifchung bes Geſchichtlichen wa 
Mythiſchen. Dahin koͤnnen wir die Sugen von der Edda an 
bis zu den Nibelungen vechnen, was feinen eigentlichen Kuͤll. 
gang der Tradition in bie frühere Geſchichte der fpäter zufams 
mengetretenen Wölfer hat, die ſich erft im Mittelalter wieder ge 
fondert haben. In diefen Sagen, welche den Stoff zu dieſen 
Gedichten epifcher Natur gegeben haben, wie zu vielem Analo: 
gen, was bald in der Form der Chronik, bald einzeln bearbeitet 
iſi, finden wir diefe Bermiſchung von beflimmten Zeiten und 
Perſonen im fingirten Verhältniffen, wo immer Anklaͤnge ba find 
aus der Wirklichkeit, und Dies ift dad, was man ber Home 
tifchen Poefie als analog fezen kann. Gehen wir weiter, fo fm 
ben wir eine große allgemeine Beltbegebenheit, welche die in der 
Sonderung begriffenen Voͤlker in die mannigfaltigfte Beruͤhrung 
brachte, die Kreuzzüge, und in biefen einen neuen poetiſchen 
Stoff, der aut die mannigfaltigfte Weiſe hervortritt. Gleichzeitig 
damit war unter den romaniſchen und germaniſchen Wölfen das 
Ritterthum ausgeprägt, woelched ebenfalls eine Art von öffent: 
lichem Leben bildete, aber zugleich in der Form des Privatleben; 
es war eine-Eriftenz, welche über das eigenthuͤmliche Volkeleben 
hinausging, und in mehrer verfchiebenen Boͤlkern und Staaten 
- baffelbe war, indem es einen beflimmten Typus barftelite, der 
das menfchliche Leben in fich ſchloß, und 'fich fehr dazu eignete, 
diefes durch freie Productivität in einer folchen Reinheit darzu⸗ 
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fielen, wie es ſich in der Wirklichkeit nicht fand. Nun erfolgte 
iene Spaltung ber höheren Welt, die fich aber an die Fuͤrſten⸗ 
Höfe anſchloß, und der großen Mafle, und die Poeſie war an 
die erftere gewiefen ald lebendiges Daſein. Hier entflaud jenes 
Dichten für dad Auge, für den Gebrauch kleinerer gefellfchafts 
licher Kreife. Wenn wir nun fragen, ob da nicht etwas gegens 
über fand, fe wäre freilich der Drt dazu geweſen in jener Zeit 
für ein wahrhaft öffentliches Leben nur in dem religiöfen Leben. 
Wäre da eine freie poetifche Probuctivität möglich geweſen, fo 
würden wir auf ſolche Weiſe eine. vollkommen würbige Volks⸗ 
poefie, von dem Lyrifchen ausgehend, erhalten haben. Aber die 
Uniformität, bie don der vömifchen Kirche ausging, und fehr 
natürlich war, bei der Art, wie ſich das Chriſtenthum über diefe 
Voͤlker verbreitete, beengte dies, und die religiöfe Richtung er: _ 
ftarzte in der Berallgemeinerung bes Gregorianifchen Kanone. 
Refte von Volkspoeſie blieben, welche fi an jene früheren Sa: 
gen der zwifchen dem Hiſtoriſchen und Mythiſchen ſchwebenden 
Poeſie anfchloffen. Hier fehen wir aus der Veränderung ber 
ganzen Lebensweiſe und der ftärker fich hervorhebenden Abftu: 
fung ber Bildung, wie die Poefie ſich an jene höheren Kreife 
anfıhloß, alfo nur an ein, wiewohl erhöhteres Privatleben. Hier 
hörte num die Richtung der Poefie auf die Vereinigung mit ans 
dern Künften auf, und fie fing nun an dem entgegengefezten 
Ende an, naͤmlich mit dem Reſte der Volkspoeſie, woraus auf 
der einen Seite ber Kirchengefang fich entwißkelte, auf ber ans 
dern Seite die mannigfache Form des Iprifchen Poeſie, die zu 
gleicher Zeit dem Zange diente, wie dies ber eigentliche Uriprung 
der Ballade ifl. Aber dies blieb in diefem Beinen Umfange 
ſtehen. Auf der andern Seite gab ed auch dramatifche Darftels 
lungen überwiegend komiſcher Art, ernfthaft fait nur in dem reli⸗ 
giöfen Darftellungen, die ſich auf die fefllichen Zeiten, beſonders 
auf die Paffionszeit bezogen, aber in einer fehr rohen Zorm. 
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Sehen wir nun, wie ſich dies unter bie verfchiebenen me: 





dernen Voͤlker verpweigt hat, fo zeichneten fich bie Italiener be 


ſonders durch eine epiſche, nach ber mufitalifchen Seite binliegende 
Poeſie aus, bie befonderd bie Kreuzzuͤge und das Ritterthum 
zum Gegenftande hat. on bderfelben Art, und mit ihr in 
genauer Verbindung fichend, ift auch die ſpaniſche Poeſie. Bei 
den Engländern hebt ſich fpäter die dramatiſche Poefie hervor, 
und ergreift darin in der That die Gefchichte des MWolfes, frei: 
lich aber erfi dann, ald die dad WVolläleben umbildende Ariſto⸗ 
cratie hervortritt. Da finden wir biefe Mifchung bed Epiſchen 
unb Dramatifchen; denn wenn wir bie biftorifchen Dramen bed 
Shakespeare betrachten, welche eine Reihe bilden, fo ift dies je 
nichts anderes, als eine reine in einander greifende Darfiellung 
der Sefchichte, und zwar in einem viel größeren Zeitraume, als 
Homer in Odyſſee und Iliade umfaßte. Diefe Darftellung war 
aber auch urfprünglich nur von ben Großen auögegangen, dieſe 
Eonnten allein eine foldye Darftellung bewirken; aus bem Bold 
teben konnte fo etwas nicht hervorgehen, in biefem war nur der 
sohe Stoff der Komödie gegeben, und diefe beiden Formen tra: 
ten nun zufammen. Wir brauchen bier nur bei Shakespeare 
ſtehen zu bleiben, der davon der Gipfel iſt, und feine geſchicht⸗ 
lichen Zragödien betrachten, wie feine Komöbien, bie meift auf 
Novellen, wie früher epiſch bearbeiteten traditionellen Gegen: 
Händen berubten, in weldye das komiſche Element eingemiſcht 
war. Es fleht da gewiflermaßen wie ein Worzeichen ba ber 
nachherigen gefchichtlichen Entwikkelung jenes Landes, durch bie 
fid) das democratifche Element In das Gebiet ber Arifiocratie 
bineindrängte., — Gehen wir nach Frankreich hinüber, fo finden 
wir da am beflimmteften die Poeſie auf dem Punkte flehend, 
daß fie eine Zeitlang ganz und gar an bad Hofleben gebunden 
ift, und ſich an biefem entwikkelt. Wenn wir babei bie klaſſiſche 
Poefie betrachten, fo finden wir hier im mefentlichen bie Nach⸗ 
ahmung der antiten Tragoͤdie, die auf und häufig einen komi⸗ 
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ſchen Eindruft madıt, weil wir felbft jene In ihrer urfprünglichen 
Geftalt inne haben und nun fehen, wie hier dieſe Gegenftänbe 
in modemem Geift und modernen Formen vorgetragen werben. 
Diefe Nachbildung hing ſich aber fehr überwiegend an das, was 
der damaligen Seflaltung der Dinge, dem Monarchifchen, am 
nächften kam. Sehen wis auf die Iyrifhe Poefie, fo ift diefe 
bier in ſehr enge Grenzen eingefchloffen durch die dürftige Quan⸗ 
titätöbifferenz ber Sylben, bei welcher ber Rhythmus faft nur 
am Anfang und am Endpunkt ber Zeilen bemerflich if, was als 
Imitation ind Deutſche überging. In biefer Beſchraͤnkung ift 
ane Mannigfaltigkeit von lyriſchen Formen, aber allerdings nur 
ald vom inzelleben ausgehend, und fo die Gemüthözuftände 
des Einzelnen in ben Berhältniffen des Einzellebend ausfprechend, 
und ohne alle Richtung. auf die Wereinigung mit andern Küns 
fen; denn daß dergleichen Lieder in Muſik gefezt wurden, ift 
bloß zufällig. Hier finden wir ein Gebiet, was auch in der 
italienifchen Porfie fehr weit verbreitet ift, nämlich die erotifche 
Poefie, die in der modernen Entwikkelungsgeſchichte einen fo 
überwiegenden Raum auf dem Gebiete der mufilalifchen Poefie 
einnimmt, von der man fagen kann, daß fie fi) ganz und gar 
in das Gebiet des Religiöfen und Erotifchen fpaltet. Allerdings 
finden wir dieſe auch in der alten Poefie, aber fehr zuruͤkktre⸗ 
tend. Es wäre freilich nicht möglich, wenn bies nicht in dem 
urfprünglichen Keim der Poefie läge, daß diefe einen fo großen 
Raum in ber neuern Poefie einnehmen Fönnte, und eben deshalb 
mußte es fich aud) überwiegend zeigen ; aber in demſelben Maaße, 
ald die Poefie fich an das öffentliche Leben anfchließt, muß das 
Erotifche zuruͤkktreten, denn es endigt doc immer in bloßem 
Schmerz oder in den Beziehungen bed Privatlebend; daher e8 
erſt in ber fpätern griechifchen Poeſie und in der römifchen flärs 
fer hervortritt, und fo hernach in der modernen. Hier finden 
wir nun auch die Duplicität, die Richtung ber muſikaliſchen 
Poefie in dem öffentlichen Leben ift faft ganz auf das religiöfe 
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Gebiet beſchraͤnkt, weil in dem politifchen das Volksmaͤßige ja 
ganz zurüfftrat, und die von dem Privatleben ausgehende Poeſie 
überwiegenb erotifh war. Sehr eigenthümlicdy iſt es, daß dieſe 
zwei fcheinbar fich widerflveitenden Richtungen body füch wieder 
in einander verflochten haben, das Erotifche gefleigert ward bis 
zur religtöfen Heiligkeit, und das Religioͤſe in mannigfaltigen 
Formen bis zu einer erotifhen Darſtellung des Verhaͤltniſſes 
zyeifchen dem Einzelnen und bemjenigen, ben man als Quelle 
der religiöfen Gemüthözuftände anfah, nicht nus in dem Wer 
haͤltniß des Einzelnen zu Chriſto, fonbern auch in ber vömifchen 
Kirche des Einzelnen zu den Heiligen. Wollten wir hierin nicht 
die Richtung erkennen, die diefe zwei fich fpaltenden Biveige der 
Poeſie mit einander zu verbinden flrebt, fo würden wir ſchwer 
diefe Thatſache verfiehen können. Denn fragt man, ift hier das 
eigentlich Originale urfprünglich die poetifhe Erfindung, oder 
die religisfe und erotifche Bewegung, fo würde man fich fehr 
irren, wenn man daß leztere annaͤhme; benn es war beides poe⸗ 
tifhe Erfindung, bie aber hernach wirkliche Wahrheit wurde. 
Diefes fpielt nun an eine Aufgabe, die und noch übrig if, und 
wad eine fehr wichtige Frage iſt, die wir noch zu beantworten 
haben, nämlich wie bei der poetifchen Darftellung das urſpruͤng⸗ 
fiche innere Urbild des Dichters, in fofern es doch aud Pros 
ductivitaͤt unter der Form des Einzelnen ift, fich verhält zu ber 
Wirklichkeit, d.h. zu dem, was wir unter ber Potenz bed aͤußern 
Eindruffs empfangen, und zu dem, was man das Ideal nennt, 
und worunter man meint die Gleichflellung mit dem, wad man 
fich als das Marimum des ethifchen Werthes darzuſtellen geneigt 
fl. Diefe Streitfrage ifl immer noch in der Theorie, bie aber 
auch zugleich den Geſchmakk in zwei flreitige Regionen theilt; 
fo daß diefer Gegenſaz nicht für identifch zu halten ift mit dem 
zwiſchen Zragifchem *) und Komiſchem; denn es ift nicht bad 
*) In ven allgemeinen Grörterungen und auch fonft wich tas Tragiſche 
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Sinzeine, in ſofern es fi in feiner Nichtigkeit darſtellt, fondern 
Die Frage ift, was ift der poetifhe Gegenftand, Das Einzelne in 
feiner Wirklichkeit, oder, ſofern es das Allgemeine darftellt, und 
niemals in der Wirklichkeit iſt? Dies ift dev Gegenfaz, der in 
Der Theorie unter verfchiedener Benenmung immer geherrfcht hat, 
und die Production, fo wie den. Geſchmakk beherricht; fo daß 
wir auch hier zwei entgegengefezte Enbpunfte haben, und bie 
Dazwilchen liegende Reihe uns darftellen muͤſſen. 

2 Wenn wir und erinnern, daß wir alles eigentlich Techniſche 
ausgefchloffen, daß aber die Principien zu dem eben Gefagten 
in der bisherigen Audeinanderfezung liegen, fo wird ſich dadurch 
Dafielbe rechtfertigen laffen. Gehen wir davon aud, was das 
Specfifche im der dichterifchen Begeiſterung ift, fo habe ich ges 
fagt, daß wir hier die freie Productioität nicht in der Korm des . 
Wildes, fondern in_der Form der Vorſtellung haben, alfo in 
der weſentlichſten und urfprünglichften Werbindung mit der 
Sprache; und fragen wir, was ſich ald Gegenfland biefer Pros 
duction qualificirt, fo finden wir in der ganzen Geſchichte ber 
Poeſie dad geiftige Leben als das hervorragende Wenn wir 
auch ausgeſchloſſen Haben die philofophifche Poefie, fo ift das 
Werhältnig zwiſchen der Poefie, die fi) mit den natürlichen 
Dingen befchäftigt, und der, die das Menfchliche darftellt, bei 
weitem geringer, als die Differenz von Landſchafts⸗ und Hiſto⸗ 
rienmalerei. Daher concentriren wir und gleih im Voraus auf 
das Menfhlihe. Nur finden wir bier auch unter den beiden 
Hauptzweigen ein beflimmtes Auseinandergehen ; Denn wenn wir 
die iyrifche oder muſikaliſche und die epifche Poefie nehmen, fo 
hat es die lyriſche mehr mit der Natur zu thun, die epifche das 
gegen mit einer Reihe von Ereigniffen, wobei mehr die menfch 
liche Xhätigkeit hervortritt, und in Beziehung auf das Leben 
überhaupt iſt es dort im Lyrifchen der Moment, mit dem «6 
die Poefie zu thun hat, während fich Die epifche mit einem zu⸗ 
fammenbängenden Leben befchäftigt. Nehmen wir dagegen bie 
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dramatifche Poefie ald ein mittlered zwifchen beiden, und aus 
beiden zufammengefezt,, fo iſt bier auf der einen Seite ein Mu 
ment, welcher dargefiellt wird, aber wie ex hervorgeht aus dem 
Zuſammenwirken mehrerer Menfchen; dieſer entfcheidende Mo: 
ment ift in der Kataſtrophe. Betrachten wir fie von dem 
Standpunkte des Epifhen, fo verlangt fie die Unmittelbarkeit 
bed Gegenflandes, fo daß der Dichter ganz zurüßftritt. Bir 
fehen bier zweierlei Richtungen, die die Dramatifche Poeſie neh⸗ 
men Tann, bie eine ift die mehr muſikaliſche, die andere bie meht 
epiſche. Wenn wir nun fragen, ift alfo alles, was Moment fein 
Bann im menfchlichen Leben, ein Gegenfland für die muſikaliſche 
Poefie, und ift jede menfchliche Figur ein Gegenftand für die 
epifche Poeſie, fo brauchen wir hierüber für die dramatifche Poeſie 
nichtö befonders weiter aufzuftellen, indem dad Drama in dieſen 
beiden aufgeht. Dies ift die Frage, die zugleich das Verhaͤltniß 
des Einzelnen zu dem Ganzen, fowohl in der Iyrifchen ald gi 
fchen Poefie, mit entfcheidet. Wir wollen dabei an dasjenige 
anknüpfen, wad wir im Allgemeinen über die Art und Weile 
der Productivität in der Kunft gefagt haben, nämlich es folk 
die freie Productivität der Kunft die Form, die dem menſchlichen 
Geiſte auf ideale Weife einwohnt, und zugleich auf reale Weiſe 
in ber Natur fi als Einzelned kund giebt, auf eine ſolche Weiſe 
darftellen, daß das innere Princip vein erfcheint und befreit von 
ber Einwirkung fremder Principien, bie darin vorfommen. Bel: 
ches find nun aber bie verfchiedenen Anwendungen, die man 
hiervon für die Aufgaben der Poefie gemacht hat? Wir können 
fie ſogleich in zwei verfchiebenen "Punkten auffaffen. Die 'einen 
fagen, alled Unvollfommene in bem einzelnen menfchligen Das 
fein, auch die ethifche Unvollfommenheit, worin bad einzelne 
Dafein erfcheint ald nicht vollfiändig von geifligen Principien 
beherrfcht, fei nur zu erfiären aus ber Einwirkung fremder Prins 
cipien auf die geiflig bildende Kraft der Natur; und wenn bad 
Einzelne ohne alles Störende ſich entwikkeln könnte, fo würde 
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das geiffige Princip fich vollkommen darſtellen. Wenn alfo ber 
Dichter diefen Typus barftellen will, der hier Fein anderer if, 
als den der menfchliche Geiſt in der Manpigfaltigkeit der äußern 
Erſcheinungen des Dafeind barftelleu fol, frei von allen flören: 
den Einwirkungen, fo hat er nur darzuftellen völlig geiftig durch⸗ 
gebildete Individuen, d. h. jeden ald fein eigened Ideal. Um⸗ 
gelehrt fagen die andern, diefe Vollkommenheit, die jene als das 
Urfprüngliche hervorhöben, fei nichts anderes, als bie unerreichte, 
und für die endliche Erfcheinung unerreichbare Aufgabe, der 
Dichter aber folle dad Menſchliche barftellen in feiner Wahrheit, 
und was jene als fldrende Einwirkung erklaͤren wollten, gehöre 
mit zu der Wahrheit des Einzellebend. Alfo feien die Geſtal⸗ 
tungen, die in dem Dichter leben, keineswegs in ihrem Ideal 
darzuftellen, vielmehr würbe dies die Unwahrheit fein, nun müfle . 
aber .die vollfommene Wahrheit dargeftellt werden, und daher 
auch in ihren ethifchen Unvollkommenheiten, die eine vollfommene 
Darfielung nicht hindern. — Wenn wir nun bie erfle Forbes 
rung rein aufftellen, fo fehen wir, daß fie das Komifche in der 
Doefie nicht zuläßt, und daß fie in ber That ebenſo nicht ge: 
ftatten würde die bichterifche Darftellung deflen, was wir ges 
meine Natur nenmen, fo wie fich die einzelnen Menfchen in der 
Maffe darftelen; denn die Mafle würde von einem folchen 
Princip aus gar nicht fein, wenn nicht die gefelligen Verhaͤltniſſe 
fo flörend und druͤkkend auf fie einwirkten. Dagegen bie andern 
würden alles aufnehmen und fagen, daß «8 nur darauf anlomme, 
daß ber Dichter das Einzelne wahr mache, nicht nur im Eins 
zelnen, fondern auch im Ganzen, im Epifchen, wie im Dramas 
tifchen, objectio oder fubjectiv in der mufilalifchen Poeſie. So 
wie der Dichter dies ald Wahrheit erfennen und wiedergeben könne, - 
fo habe er auf ſolche Weife feine Aufgabe volftändig gelöfl. — 
Es bedarf, wie ich glaube, nur geringer Ueberlegung, um einzus 
fehen, daß bied Beine reine Gegenfäze find, ſondern beide Bes 
hauptungen gehen von einem andern Punkte aus, aber beibe 
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find nicht ganz zu vernadläffigen. Bon bem Dichter gilt, mei 
von dem bildenden Künftier gefagt ifl: Das, urfprüngliche Kunfs 

werk iſt das rein Innerlihe, und bad Herausflellen in die Er: 
ſcheinung iſt ein zweiter Act; ed gehört aber zu ber Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit der Poefie, daß fich bier beides nicht fo unterſcheiden 
kamn, weil ber Dichter auch nur in ſich in der Form ber Sprache 
produciren kann. Er bat feine Vorſtellungsreihe nicht urfprüng: 
lich, als bis er fie ausgeſprochen hat, und das Aeußere bat kis 
nen andern Unterfchied, als die organifche Bewegung. Aber doch 
inuß beides berüßlfichtigt werden. Sobald der Kuͤnſtler fein Innere? 
beraudtreten läßt, fo will er fich ſelbſt dadurch in feiner kuͤnſt⸗ 
lerifchen Zhätigfeit in bad andere hinein verpflanzgen. Daraus 
entfiehen nun zweierlei Aufgaben für ben Kuͤnſtler, die mix auch 
für den Dichter fondern muͤſſen. Hat der Dichter ed uͤberwie⸗ 
gend mit den GErfcheinungen der menſchlichen Natur zu then, 
alfo mit dem Geiſt in ber Form ded Menfchen, und fagen mir, 
bag verfchiedene Momente fich in ihm bilden müflen, bie ſich 
theils auf das gemeinfame Menfchliche, theils auf bie menſchliche 
Individualitaͤt beziehen, fo werben wir um fo mehr zuge 
ben muͤſſen, daß, je mehr ein Einzelnerin feinem Bewußtſein 
des menfchlichen Geiſtes beſchraͤnkt iſt, je weniger er das anbere 
in ſeiner ganzen Mannigfaltigkeit auffaſſen kann, um ſo weniger 
kann er ein Dichter fein. Wenn man von dem Maler und 
Bildhauer fagt, ed müßten fi immer in ihm Geflalten büben, 
aber dies beides, dad innere Geflaltenbilden und bad äußere 
Derauötreten ift ein Proceß, und nur auf verſchiedenen Stu: 
fen, — fo werden wir auch) von dem Dichter fagen können, es 
müßten fidy immer in ihm auögezeichnete Momente des menſch⸗ 
lien Dafeins und Geſtaltungen des menfchlichen Geiftes bilden; 
aber dies laͤßt fi) von der Continuität des Auffaffens gar nicht 
- trennen, fondern ber Dichter muß in befländiger Beobachtung 
des menſchlichen Geiſtes und feiner Erſcheinungen fein, und ſich 
barin immer reftituiren. Se reicher unb vollftänbiger beides in 
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ihm if, deſto mehr wirb er ein Dichter fein; und dies muß in 
ihm zufammen fein mit jener Probuctivität und jener fo zu fas 
gen abfoluten Gewalt in ber Sprache. Aber wenn dies dad - 
erſte Moment if, fo fragt es ſich nun, wie es fi zu ber erfien 
Anſicht ftellt; werben wir da fagen können, daß da lauter ibea- 
lifirte Seftalten zum Vorſchein fommen werden? Dies wird 
niemand behaupten, ſondern ſoll ein Zuſammenhang fein zwifchen 
bem wahrhaften Auffafien des menfdilihen Daſeins und den 
menfchlichen Geftaltungen, die jich innerlich bilden, fo muß auch 
der Typus, von weldem er auögeht, in dem gefchichtlichen Ges 
gebenfein des Menichen vorhanden fein; aber in dem tft niemals 
eine folche rein geiftige Durchbildung vorhanden, ſondern nur 
en Streben darnach. In der rein idealiſirenden Forderung 
ſcheint es anf das Hoͤchſte auszugehen, aber genau betrachtet, 
ift fie etwas dürftiges ; denn wenn man noch dazu nimmt bie 
ganze Mannigfaltigkeit des objectiven Daſeins, fo fieht man, 
wie. die wahre Obiectivität darin nie zum Vorſchein kommt, 
fondern das Subjective überwiegt. Daher fommt ed, daß biefe 
Theorie fich immer überwiegend an die mufikalifche Seite hält, 
auch im Dramatifchen, wei in ihr die Subjectivität herwortritt. 
— Aber wenn wir nun auf daB zweite Moment fehen, fo fagen 
wir, wie ber Dichter mehr als jeder andere Künftier die’ Rich 
tung auf daB Heraustreten hat, weil die Sprache immer ſchon 
ein Heraustreten iſt, ſo gehoͤrt es auch immer zu der weſentlich⸗ 
ſten Forderung, die er ſich ſelber ſtellt, daß das, was er hevaus⸗ 
ſtellt, ſo aufgefaßt werden kann von andern, wie er es giebt. 
Er muß alſo auch produciren im Gebiete ihres Auffaſſens, ſonſt 
iſt feine Tendenz eine leere geblieben. Wie wir nun geſagt ha⸗ 
ben, es fei einer von den bedeutenbften Unterfchieden ber antifen 
und modernen Poefie, daß bie eine überwiegend von bem öffent 
lichen Leben, bie andere mehr von dem Ginzelleben ausgehe, fo 
bat biefeß leztere feine Grenzen darin, daß nur was auffaßbar ift, 
allein kann darftellbar fein; alſo wenn die Poefie nicht von dem 
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Öffentlichen Leben ausgeht, fo muß fie doch immer von dem 
Sefammtbewußtfein ber Mitwelt ausgehen, b. b. fie muß mit 
ihrer Darftellung in dem Umkreiſe ber Wahrheit des Bewuft: 
ſeins derjenigen fein, für weiche fie darſtellt. &o wie wir auf 
jene Subiectioität ded Ideals zuruͤkkgehen, fo kann Feiner dafuͤr 
fieden, daß fein Ideal auch das aller andern iſt für alle Indi⸗ 
vidualifationen; und fo fehen wir, wie biefe Forderung, wenn 
wir fie auf das zweite Moment zurüllführen, völlig in das Leere 
und Unfichere hinausgeht. 

Nun ift noch die zweite Vorausſezung ebenfo näher zu bes 
trachten, nämlich ſich bei ber Darftellung überwiegend und aus. 
fehließlich an die Wahrheit zu halten, d. h. fo wie biejenigen, 
denen ein Dichterwerk geboten werbe, dies zuruͤkkfuͤhren können 
auf ihre eigene Erfahrung, fo fei ed gut. Diefes Zuruͤkkfuͤhren 
ber ganzen Aufgabe auf ba8 zweite Dioment wollen wir bier in 
feinem ganzen Umfange verfolgen. Denken wir und einen Di» 
ter, in welchem ſich nur gemeine Ratur conſtruiren wollte, abe 
er faßte fie in ihrer Wahrheit, und flelite fie fo dar, und ein 
folcher wollte nun ein großes Epos oder ein Drama im ben 
größten Formen bilden, und nur ‚gemeine Natur dazu nehmen, 
fo würde dies Riemand aushalten, oder behaupten, fo wahr 
auch alle einzeinen Geſtalten fein, daß dies Poefie wäre. &o 
wie wir 5. B. Gemälde anfehen, die lauter gemeine Ratur bar: 
ftellen, fo werden wir und vielleicht an ber Wahrheit ber Du: 
fiellung erfreuen, aber ald bie einzige Malerei werben wir ed 
nicht anerkennen, fondern nur als eine beſchraͤnktere Art. So 
wie wir und dagegen eine gefchichtliche Darſtellung denken, bie 
eine bebeutende Volksbegebenheit iſt, fo muͤſſen Hier auch ausge: 
zeichnete Perfonen da fein. So wie aljo ein: poetiſches Ganze 
aus ber gemeinen Ratur beflchen fol, fo kann ed wur etwas 
geringfügige unb alfo eine untergeorbnete Gattung fein, und 
daher kann es Beine höhere Vollkommenheit haben. Wer nichts 
als ſolches produciren wollte, von dem würde man fagen, daß 


es ein ſehr/beſchraͤnktes Nelent habe. Aber bie ausgezeichnetere 
menſchuche Natur darf auch ‚nur im ihrer Wahrheit dargeſtelit 
werden, und nur fo wie ſie, im geſchichtlichen Leben iſt, Finden 
wir eine Richtung, die einzelne fo zu idealiſtren, ſo finden, wir 
und. qus der reinen Objertivität herautverſezt ins Gefuͤhl, weil 
wir glaich die Uebexzeugung gewinnen, es ſei nicht. ein wirklich 
Sein dargeſtellt, ſondern die Richtung, die der Darſtellende der 
menſchlichen Natur erſt geben will, und das ik nicht Voefie, eb 
verweiſen wir is bie muflfalifche:Seite der Poeſie; da kann der 
Dichter idealifiren ‚fo viel ex will, weil es ba als feine Beobath⸗ 
tung. erfcbeint, in ber objertiven Poefie aber iſt es eine Unwahr⸗ 
beit... Wenn man. alfo biefe beiden Forderungen gegen einanheu 
Belt, fo: iplgt, ihr Gegenſaz entſteht daraus, daß, indam wan 
ſich auf bie, eine Beite ſtellt, man. die andere vernachlaͤſfigt. 

Wenn nun aber ber. Dichter in der Ideale etwas ſo Dias 
ſtellt, wie es nicht: in ber Wahrheit des wirklichen Seins da iſt, 
ſondern nur eine Richtung, die er ihm geben will, fo haben, wir 
geſagt, es fei nicht Poeſie. Daher bleibt bie Frage, was if: «A 
beun ?. Es iſt eine andere, aber. unrichtige Ruͤlkwendung in: bie 
Philoſophie, denn es ißt daB Ehiſche. Die, Ethik foll die Mich 
tung ausſprechen, die das menſchliche Sein nehmen fol, de# 
kann aber gar nicht auögefprochen werben in ber Form: bes 
einzelnen Seins, fondern in der Marime, Regel, bem Allge⸗ 
meinen, und bie Vermiſchung biefes in der Form von jenem 
barzuftellen, ift daS soWrov weudog ber fogenannten ibealifirens 
den Richtung. Daraus entfleht in den Figuren ein Schillern 
zwilchen Wahrheit und Unwahrheit, ein Mangel an fefler Bes 
grenzung, bad was Goͤthe fehr richtig das Mebuliftifche genannt 
bat. Allein in ber muſikaliſchen Poeſie ift dagegen nichts einzu⸗ 
wenden , auch ba erfcheint ed in doppelter Form, einerfeitd als 
Sehnſucht aus dem Wirklichen nach etwas Höherem, anbererfeits 
als Zuruͤkkſtoßen des Wirklichen in feiner Unvollkommenheit. Das 
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lezterk iſt das finder Satyrki⸗ſöfern eh ein Porufches in 
In der obgeeliven Seite ber Poeſie ·aber! maͤſfen Time MR Setund 
verhaͤlcniſſenider Erfeheinung bes meinſchlichen: Gefſtes!uun feinen 
verſchlebenen Abftufungeir vorwalten, aber gebaut auf! die Vrin 
diplen der Nenfchenwelt, in und Für welche der Dichter darſtelit 
Niqt als ob er ſich beſchraͤnken muͤßte auf vas unmitteldar Bor: 
llegende, ſondern er kann die ganze Wergaitgtnbert mit: aufuck 
men; aber te dichtet dann ur für'bie, welche!rein geſchlchluches 
Bewußtſein haben. WIR er fir die Maſſe dichten, fo: kann er 
ſich nur an das halten, was in ihrem Bewußkfein liegt. Di 
erifleht eine GSonberung In: den Grade, aais die Stände ſich tren⸗ 
nen. Es waͤnd aber gewiß eine hoͤchft einfeilige Forderung, wenn 
man ſagte, die Poeſie ſolle nur fuͤr Die höhere Geſellſchafi 
fein; und gar keine Volkspoeſie; auf ber andern Seite ſehen wir 
aber das ungeſchlachte ſich Erniedrigen für die Waffe, wie in 
Bürger und mehreren feiner Nachahmer. - In der Chat, je meht 
zene Differenz auſhoͤrt, und jenes geſchichtliche Bewußtfein ſich 
verbreitet, deſto mehr kann ſich auch die Dichtung veredeln. Erſt 
wenn ein Volk vollkommen durchgebildet iſt, fo daß alles ſich 
in unmerklichen Uebergaͤngen verliert, und es einen gemeinſchaft⸗ 
lichen Boden fuͤr dad Ganze giebt, erſt dunn wird jener Sereit 
des Idealen und Wicklichen u gan mb der in ſich iM 
Er. 
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Sqhlußbemerkung Schleie kmochers. | 
Dies möge liber die Poefie genuͤgen, ind Einzelne koͤnnte 
man nur. gehen, wenn man eine eigene Vorleſung über bie 
Poeſie hielte, die nun bier als das = am fchlimmſten wegge⸗ 
kommen iſt. 
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Einzelne ‚Ergängungen, zu der ie Abthailung 
der Kͤntte and ben frühern Voxleſungen von, 
Te Gbeiermader baräben, , 


.Im Kin Cogienhefte vn’ 1880helßtes über vie Eeepie: 
ee Wi ,: bie: Eikgie,! A: offendar Uchergamg 
a vem Epfichen ind! Syrhſche, -ToWoRt BE Form als dem In⸗ 
halte nach, es ifh ho dutchaus: untergeotbnet. Die Gnome 
iger wledri in rule Proſa zuruͤrk, die Darſtellung kann poetiſch 
Jän, uhb zwar · lyeiſch, aber · der Inhalt Welt proſaiſch. 

Eben daſelbſt über ven Chor des antilen Drama: Dr 
Eon ſtello das Vetrachtende dar, das gemelafanie Bewußtſein, 
in: 396..) cer Gegeuſtzeder einzelnen Derfonert Immer aufloͤſt. 
Arrapa den Cotlegtenheften von 1828 HABE’ ou in Beziehung 
dh annite Dramakbechaupt;, mvemSchleietmacher zu⸗ 
nachſt vom Epos ausgeht. Die beiden :Hauptpunfte im Epos 
find Unendichbeit nach Außen und Innen ara’ Aufgehen des 
Dichters in dieſer veinm: Objectivitaͤt, wober er eigenthuͤmlich 
das ſchauenbe Degan des Leſers iſt. Dim gegenuͤber ſtehen im 
Dyeanid Adgeſchlofſenheit der Haudlung und iSubjeetivitaͤt als 
Theltnahnie / des Dichters an: bet Hanblung. Dieſe Theilnahme 
des Dichtris ſtellt ſich beſonders dar Im dramatiſchen Chor. 
DU gehört alſo mit zur Situerur: des alten Dramas, hußer 
Yeit. handelnden. Perſynen ſind Schnuende, die als handelnd zu 
vccttereten. Dies liegt in der Natur des öffentlichen Lebens, wo 
siehe hun unmictelbar gegeben war, wenngloich: Im einzelnen 
FR dichteriſche Freiheit herrſcht. Die hondeluden Perſonen xes 
Peaſentiren die reine Seite Der Objectivitat des Gooa, ber Ehor 
das iauſtlaliſch⸗ Ignifche Element; naͤmlich bie Wirkang der Hands 
lung in allmatiger Entwikkelung auf die Bchauenbden und Hoͤ⸗ 
tenden; ſo iſt das. antlke Drama die Syntheſis von epiſcher und 
lytiſcher Poefte, aber init; Ueberwiegung - ber erſternz bie. handein⸗ 
dem Neiſdnen reptaſentiren bie weine. Dichtinsg, fie ſiad ing 

44 * 


RR 
Thema, uber das ber Chor auf eine freie Weiſe phantefi. & 


fielit ch’ das Ganze! als eine " Hatlriiche Ibrm bar. en 
draͤrnätiſchei Vichtung Of Beziehung auf vle⸗ Darſtellung wer 


man nichts bei den Altlin⸗ ale n' ber Verbindung der Künk 
‚wor kein fa. freieß Ruſammenwirken ie bei: vns. ‚Den Dichter 
gab dad: Muilaiifcde: und Myniſche an; uud er Biene: wor Ic 
freier Künfkler,, fondern vom Dichter eingeuͤbt, chenſo Nie dei 
Gedicht begheitende Mufl nom Dichter befinamt, wie Dieb ne 
mentlich yon ber. alten. Ttagoͤdie ‚gilt, —- Gin :anderet-Sunb, 
der im MWurgleicd -mit; dem mohsnen: Drameſehr am Auge ja 


behalten ii, "betsiik: den Segenfiand.. Hier if, voͤmlich, wie 


im’ Epesß, Die. Selumbenheit an die Sage, und kein min Ge 
fundenes. DieAbgefchloſſenhait der dramatiſchen Handluut 
Aunte damit in, Widarſpruch zu / ſtehen ſechrien, ia. bie verſche⸗ 
denen Perfonen. In verſchiedenen Dramen. auders eyuwikkut find. 
Aber ed. hängt dieh im antilen Drama: wit ber CEharalter⸗ 








zeichnung ‚zufemmen; es iſt biefe nämlich bafekbfk:.micht ie 
daß die eingelnen Momente der Handlung. Spiegel :der yeriie 


lichen Eigenthaͤmlichkeit der handeladen Perſonen ſind, nicht alſ⸗ 
die Handlung Dem Character dient, ſondarn vmgekehrt. Gira! 
hängt zuſammen, daß in dem antiken Drama keine Weber: 
raſchung war, wie bei dem veneren. Die ZJahel war mweſent⸗ 
did) bekaunt, ‚die Aufmerkſamkeit ging mw auf die poetiſche Dat: 
ſtellung der in ‚allgemeiner und/ unbeflimmter Form befanmlı 
Thatſache. Nits iſt —R etwas (che Reimes, dan die 
Ucherraſchung liegt nicht in dem Gebiete der Zunſt urſpricugich 
ſondem iſt erſt bineingebracht aus her Natur. des Lebens. DR 
Erſindung geht dann aux auf die innere Eigenthimlichtet und 
Behandlung des bekannten Gegenſtandes im Einzelnene bie. age 
liche Kataſtrophe liegt im Gegebenen. Das Kuͤnllleriſche iR die 
Art der Gegenwirkung einzeiher. Perſonen und bie: Darellum 
ihrer Entwikkelung im Beben: Wenn in jeder Einheit imma 
gefthlohfanen: Handlung: nothwendig ein Megenlaz ſein: mul H 








uubr&vem seh ftweifenben: ¶ NMartcien, sahlırı Don TUstiichfün, Maxis 
well wid. wer, ſech ber wen Oichteo en dd Miegebene ‚hält; 
fomeht man; :bafı eben: Taımmenig,,: wie; at bie: UVebrrreſchuug 
na leine eonfläsite. Diaries: ip Yem.;: mas‘ ein.:nie pda ti ſ che 
Beicdftigteit. nenne, im· antiken Desmulzu. denben ft, wie 
2ER: Die; innese. Gonftructian deſſelben ausdı dem |Syickichen : und 
Spiſchs aufgeigt.n Sf: mimlich ‚die Sandiung igefahleflen, aber 
Ab mũſikaliſche Spiel, durch dad: lyriſche ATement nicht zur Ruhe 
Wade wit. einem. beftiuiniten muftlelifchen. Schuß, fo ift Die 
Dichtung nur: won einer Seitq geſchloffen; ale: iſt eiue. nothwen⸗ 
dige Ferderung uud. gehaͤrt zur Minheit des autiles Drama'ß 
ae Berublgung. Diefe:ift aber nicht das, wad: bei den Neuem 
VBer wortiſche ‚Gerichiägkeit :ift, wobei mehr der juridiſche Gaſichts 
yanls ‚gilt. Die Nuhe bed autiken Drama hängt nicht mit. Dom 
Ksitwyh! des Rechts zuſammen, und ifl: oft. einem wmhegeeib 
kichen ;Bufammenhunge des Schiälfald - unterwerfen, der dem 
FRechte Icheinhar Hohn fpricht. So im Oedipus. Maher ift es 
michts feltened, daß Perſonen, die. in dem, eine. Drama am 
aiciſten das Sieht, Nie Drbnung und die Maͤßigkelt repraͤſentiren 
am.biment andern wieder gewaltthaͤtig erſcheintn, und ſich in Uns 
gerechtigkeit umher bewegen. Dies —— bei uns als. — 
det yoctifchen: Gerechtigleit gelten. = 

: Bam wir nun von ei as: 
— Seite gehen/ ind. fragen, welches das Geſez der Mannig⸗ 
ſaltigkeit ſei im antilen Drama: und das Maaß der Kunſtvoll 
Sommenheit des Einzelnen im Zuſammenhange mit bem andern, 
fo iſt hiecbei auch auf die Form zu ſehen und auf die Behand⸗ 
Aungeweiſe der Sprache im antilben Drama. Das antile Drauit 
‚tw feiner Abgeſchloſſenheit iſt immer auf eine Beine Anzahl von 
BDerlonen beſchraͤnkt. Dazu kommt ˖der Chor, der aber auch bald 
‚auf eine beftimmte Anzahl zuchllgefährt wurbe. Die Anzahl der 
eihentlich handelnden Perfonen hängt genau mit. der Handlung 
des Drama zufammen, denn nur aus ber Wirkung und Gegen: 


wirfäng: konute biesEinteit hevanugthan. : Tim modernen Dem 

iM vieſe Anguhl weit gooͤßer, dadurch wird aber auch die den 

ficht des: Euigen erſchwert es tommnt bie abet: daher Daß. wait 
mo demes Oramarinicht: nothweuibig: auf die Darftellerz berechne 
iſt. Im: antilen Damm: if; vie Mannigfaltigkeit des Yerfonan 
(sicht :ya vͤberſehen; mb. daher hab (Banze: mmdy leichter zu fallen. 
Je mameipfeltiges ‚werkiıumten: deb: Beinen Anzahl von Petſonn 
Sub. eben und Ye Ahatigkeit iſt, deſto beſſer iſt And Dnmn; 
och. iſt nicht gerade · naͤthwendig, ducz in jeber Sragoöbie der Ne 
mehtetor Heuptperſonen erfeige, fonbern ed Eomınt aur auf di 
VDicbung der Darſtellung "bir Beifbeßlnäfte: yagamı:einmmiht am, 
welche einzeln ſich · entwikbeln, eb mur dia Beweglichtelt dei 
Einyeien dr Handein ird durgeſtcit, udfo farm’ eine: greſe 
Mannigfaltigkeit eutſtehen. deren Büarkanım "Ui eier kieinenAn 
zaht/ von Prerſonen⸗ zu leiſten das, iſt, was dar Altem begreellten 
3 Die: Alta kemen in ihrem Drama garickeine Wear; kl 
a ein. Drama. aus Dialoge/ beftaht; fo: aminten: Magen, U 
male Bad. Drama auf die: Proſa⸗ zuraFgeſahtrt werden, Dam 
Krb bewinte Tauſchung anıb. gehiseszur Natielich eit, ie 
Dib Aiten legten Seinen. Verth auf rote, Vanſchung, andi wollten 
micht ſolche Natuͤrlichkeit, fondere nur vie Matuͤrlichke bed Di 
ters, und wenn wir davon aufgehm,dußikad: Munfimägig ie 
mer :bnd iſt, was ſein Dina an Ach: ſelbſt hat, ſo mrıben wi 
Licht ſehen, wie die poetiſche Form ber. Meheiun⸗ dad Oraa 

gehoͤrt; "Ins der. Padfa ‚Bann: wweit, eicher mäın große ungeneſen 
Suihenfcheftlichleit hervnriattan / :malkii: Dex · Qaſt nicht Sein: foll 
wahreiih Dagegen / durch bes’: Spkbenmaaßi.biefe leiderſchaſtlichen 

Bewegungen mehr gehenunt werde; hen. Die Seweſſenhei bet 

Mede bringt auch Semeffenheit ter: Hanktung dervom ıNRehrntn 

vie noch Dean Gharaeter Dei dialagiſchen Syrbenmaaßes: birgt, 

ndmlich des Krimeten,. fa finden mir; bag ver Dors ſelbſt. {indem 

Fi Die arÖnissuagugg verhäkt: wio der Yuftett, und bie iyo⸗ 
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sutegtig, indem fie mit Der. langen. Sylhe anfängt"), wie da 
ante Zeittheil,) ein zwinfachen Pals if, und ‚iubenz, Die, einzelner 
Dorlaven gegeneincuaber tetten, ſo tritt auch die Schranke, in, der 
der Eine den Anbern-häkt, durch das Sylbenmaaß hervor. Durch 
dieſe Form ‚bed Drama if auch der Schauſpieler weit mehr in 
der Gewalt des Dichterd; Eine wilde Declamation war auf 
dieſen Gebiete nicht moͤglich. Die ſtrophiſchen Sylbenmaaße in 
Ust. anapäflifchen Form find für und ſchwerlich nach ihrer ganz 
san, Minheit zu bauribeilen, weil wir nicht im Stande find, mit 
unſexem Ohre dieſeß Werpıngag aufzufaflen, es gehoͤrte dazu bie 
wafitaliſche Begleitung und die mimiſche. Denken wir und alje, 
wie hien bap egeneinanderffreben ber verſchiedenen Zwelle und 
Lehenbamfichgen immıs in einem gewillen Mqaße gehalten wer, 
den/ſo iß daB aben. die Kunſtmaͤßigkeit der Darſtellung 
z.Wenngleich im antiten Drame bebeutenbe. Perſenen und 
von. vohem Anſehen die. handelnden Perſonen ſind, dieſe mithin 
fich über das Gewoͤhnliche und Alltaͤgliche erheben, fo verpflanzt 
doch die Gegenwart des Ghprd. bad Ganze wieder in das oͤffent⸗ 
liche Heben, and hier fühl. jeher Shell die Beſchraͤnktheit feines 
Zebens gegen das ‚öffentliche Leben, und haͤlt ſich mehr zuruͤkf, 
Wenn die Alten ſagten, daß bie Tragoͤdie bie Leidenſchaft reinige⸗ 
fo heruht dies auch daraguf, daß immer die Handlung das ge⸗ 
meigſame Liben repraͤſenticze, und. dadurch bei jedem nothwendig 
ein Maaß hervorgebracht wurde. Als das oͤſfentliche Leben feine 
Wahrheit verloren hatte, mußte auch bie Tragoͤdie untergehen, 
und der Gegenſaz zwiſchen Tragoͤdie und Komoͤdie aufhoͤren, bie 
Komoͤdie wurde, modern, die Tragoͤdie war tobt. Dies führt 
und nor. gu dem zweiten Theil bed anfifen Drama, ‚ber. antifen 
Komoͤdie, wo wir eined Theils noch daſſelbe haben; allein bie 
außezlich hervortretende Differenz iR bie, daß fie eine ‚größere 
Menge ber Perſonen zuließ, was in fie eine größere —— 





*) Beide hiet alſo ala Ach ir Teile deſſelben Verfe⸗ — 











ſigkeit brachte; aber auch einegeringere Abgefähloffenheit de 
Bandlung, und eine groͤßere Freihtkt bis Metrants geflatiik 
Nun iſt auch hier wieder das Zufatnmenſchun ver - Hatideinde 
Petſonen und des Ehors, -aber bie Gattung vet Perfonen de 
Chors war Hier ganz gleich und willkuͤhrlich, und nichts pie» 
taſtiſches war ihm fremd. Auf welche ‚innere Differenz beute 
dies, und wie konnte Tragbdie und Kontöble bei in Alten i 
dieſem Werhättniß zugleich fein? Es iR'hier nicht fo leicht ob 
jufommen, als man mit einem Padt Formeln ſagt, die Komoͤbie 
behandle nur das Lächerfiche, oder ed verhalte ſich die Sragoͤdie 
zur Komoͤdie, wie Ernſt zum Scherz. Dies iſt wahr, aber bei 
des find ſubjective Segtiffe aitd‘ jehe' wirbeftinitieten Unfengs 
Gehen wir dagegen davbn aus, vaß das Refukiat der Zomedie 
eigentlich fo gut als nichts iſt, und ber’ Eirigelne“ auch in ihr 
hervortritt mit beſtimmter Beziehung auf daB Deffentüche, und 
Babel 'batauf adyten, daß das Aeußere nur eine ſcheinbare Bee 
heit Habe, weil es keine Ichendige Mraft hat, und keinen Einfaf 
auf bie Deffentlichkeit geltend macht; und indein tum Gier: übel 
dad erſcheinende Element ber Muffe reptäfentirt word, ſo Iommt 
zur Anſchauung, wie die Mafle an fich ‚nichts iſt, und indem 
das Gemeinſame dadurch vepräfentirt wird, fo zeigt ſich bie Be 
zichung ber Maſſe auf das Gemeinſame als bie Nulfität bar: 
ſtetlend und hervorbringend. Beide Bormen des" Drama daten 
den entfchiebenen Hauptfiz in Athens: bort findet man ein be 
ſtaͤndiges Begeneinanderfireben ber Kriſtocratie und Demenefit. 
Die Kunſt iſt gewoͤhnlich bei einem! ſolchen Wepeufay in Gemein 
ſchaſt mit der Ariftocratie, weil fie die Bildung voransfet, um 
großer Huͤlfsmittel bedarf. Die antike ragddie enthält gewoͤhn⸗ 
lich die Verherrlichung der Atiſtocratie, die Daupttenden ber 
Komoͤbie dagegen iſt, die Deniocratie in ihrer Eigenthuͤmlichkei 
darzuftellen, aber immer in gewiſſer Nullitat und Characterloßig 
keit, und hierauf beruht die Kraft des Laͤcherlichen. In bier 
polttifchen Beziehung und in diefer Aehnlichkeit im Aenßerlichen 
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ud Iran) Begeneinanbesteeiin: ver Handlung/dariũ beflcht: die 
Buſanaangehoͤrigkelt ‚ver Trugäbie und Komödie, und fo wis 
das "Sffenttiche Leben underging, mußten beibe auch. untergehen: 
Später. — nur — fen, : die: vr. feine — 
— hatte. 

— heißt * Über: — = Noselie fer 
Nun Haben wir noch unfere Aufmerkſamleit auf das große pres 
ſaiſche Gebiet der Poeſtr zu: sichten. : Wir finden in fpäterer 
Belt eine: Menge Dichtungen in nugebundener Rebe, und wenn 
wir den Inhalt bettuchten,. wie 3. B. Boraccde’s. Decamerone; 
feifiiben wir em Element, bus ‚bei den Alten gar nicht vor 
kommt, märidy: die Anecdote, ein heraußgerifienes hiftorifcht# 
Exwigncz aus dem gewoͤhnlichen Leben ; ſonſt umbebeutene, das 
aber feine Spize Hat, und ſich dazu eignet, dargeſtellt zu wer⸗ 
den. Es iſt offenbar, daß ohne ein Zuruͤkktreten, ober. Berfalletis 
ſein des öffentlichen Lebens, die "Dichtung ſich wohl nicht zu 
eine ſo nichtigen Stoff gesandt haben wuͤrde. Das Unbe: 
deutende konn?e nun nicht anders gehoben werben, als durch bie 
Compoſition, und ba diefe auch sicht bedeutend genug fein konnte 
ſo mußte man fi) an die Sprache wenden, und fo finden wir 
er diefe Wirtwofltät ſehr frich, durch die Zierlichkeit und dan 
Urberfluß der Sprache das an fich Unbedeutende zu heben. Died 
iſt der eigentliche urfprärgliche Character der Novelle, und ihr 
allgenteinee Drt. Es verftcht fi von felbft, daß in dem Eims 
zelnen fich.ein Allgemeines darſtellte, Lebensweiſe, Sitten, Denk⸗ 
act u. ſ. w. und das Weſen der Dichtung iſt auch hier die finn⸗ 
Uche Vergegenwaͤrtigung der Anſchanung der Naturwahrheiten; 
aber dies, daß die Erzählung immer eine ſogenannte epigram⸗ 
matiſche Spize Haben muß, zeigt die Abneigung vom Epiſchen 
und Die Hinneigung zur abgefchloffenen Handlung, dem eigent: 
lichen: Shararter des antiken Drama. Bei diefer Tendenz zur 
abgeſchioſſenen Handlung ift jedoch des Mimifchen dabei nicht 
gedacht, wie die Erzählung es felbft ausſpricht. Urſpruͤnglich 





x 


war dieſe Dichtung von gelingen -Inmfenge,: nd Mittel itben, 
aus ſolchen vereinzelten Dichtungen: ein Gamzes zu machen, ii 
ſich leicht dat, und es iſt idies der Typus von Moecaccios Dec 
mesone, nid des erſten profelfihen: Meißenverks -Diefen- Ast. Hin 
aus hat fich nun bad ganze Gebiet der profaifchen Dichkung enr⸗ 
wikkelt, auf;ber .cimen: Seite der Momen, auf der andem de} 
murre Drama; denn dieſes gebt‘ meiſtens auf eine ſoichr Be 
velle zuruͤkk. Hier ſragt es ſich min, wie beides verſchieden if, 
und wie es fi) zu der urfprkuglihen Farm des anten Drama 
verhält. Der Gegenſag, ben wir im, autilen: Dranın ſinder, iñ 
im.bem neueren nicht reise gelten, das Mezhaltniß dei. Komi⸗ 
ſchen nud Zreaghſchen, indem nur das eine:vorbemflht; je be 
fonberö .in: dem ſpaniſchen Nana, mo ſelbſt ins Imagiihe Ka⸗ 
taſtrophe eintritt, indem die ethiſcht Gerechtigleit: singen mit Dem 
Vode beltraft, ber die Innigue geſpielt, oben bes Mob wendet 
fich ‚auf eine Mebenperfon, und Aeirb leichter hebunbait. Nehme 
wir Bazu, daß das Deama itsh.fogar Pen Derſtellung wicht ie 
durf, mid daß, wenn ab dargeſtellt werden fall, es erſt für di 
Dichne beſonders bearheitet werden muß, fo ſehen wir, wie leich 
ber Vebergang iſt aus der Novelle zum Drama. (EB giebt aller⸗ 
dings Novellen, wo bie Darfellmmg mehr auf. das Gegenßand⸗ 
liche, als auf.bad Perfönliche gerichtet if, und ae ‚Das Ethiſche 
ſelbſt zuruͤkktritt, und diefe boͤnnen nur durch eine große Umbi: 
benz fich ‚zur dramatiſchen Nearbeitung eignenz wo aber das 
Ethiſche hervortritt, Da tritt Der Dichter zuruͤkk, und gefaltet 
die Reden zu Wechſelreden, eß darf dann der Dächter wur Di 
Sache fo ſtellen, daß feine Erzählung noͤthig iſtz und fer dieſt 
kann durch einen Prolag oder zwiſchen ben Achten gegeben wer⸗ 
ben, wie wir auch bei: den größten Oramen finden. In Bezie⸗ 
Yang auf den Gtoff .erfcheint Das Gebiet der, Nopelle, welches 
auf bee bloßen Anechote beruht, als ein -eigened, und was anf 
der Heidenſage ‚beruht, ald ein anderes. Die Heldenſage gebt 
mner auf das Öffentliche Leben hinaus, benn es wird hier eine 
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siflußreiche Verſon brhandelt, jedach wird bie: wicher. zum Pri⸗ 
vutleben · zuruͤkkgefuͤhrt im behr:cB:.dad:Echen: das Gelben fuͤr fich 
ft, waß; barin dargeſtellt würb.. Allein es bleibt Hiex:imemer: ein 
Yumeeefihitb. in.bet Rovelle,.ımb. e8 hat alles Herdiſch⸗ macht eine 
Mechnlichkeit mit dem tragifchen biete. der ‚Akten. Gegenüber 
dem · Roman. finbet aber in dieſer Dauftelfung : zin: Unterfchinb 
fat. Ja der Novelle. findet: ſich ſtets Unterordnung ber perſoͤn⸗ 
Sichen. Daiftellung miter die ben: Hawblung, in bem: Nomau :bar 
gegen fell: bie Characteriſtik bie: Hanptfache: fein; und ‚Die'ieger 
benheit Ha Das, . woran ſich Die Charactere entwilleln. Wir {chem 
dies allerdings bei den. neueren KWWmanen, doch iſt bie Sache nicht 
per: geirug, um als eharactenſtiſcher Unterihieb -aufgeftellt.:ya 
werden. Go: würbe bemmüh der. Don Quixote chen: eine No⸗ 
velle fein aiteie' Roman. Bivan. treten tie beiden Gauptperkes 
nett ſtarhiharvort, allein ſonſt ͤberwiegt die Begebenhtit, und das 
Duch/ wuͤrbe einen ganz andern’ ECharutter bekvmmen, "wem man 
die vorſchiedenen Novellen wieber herauhzoͤge, denn Im: Ganzen 
iſt es en Manz von Novellen, ıpo die Frzaͤhlnug noch. dadurch 
fehrigewihnt, ‚daß fie in verſchiebene Volkakllafſen gelegt werben. 
Hieraus erſcheint der Roman als ein Poduet fpätersr Zeit und 
esindar fruͤher dieß Gebiet durch :die Movelle unbı daß. :Dramm 
erſchoͤpft. Das Factiſche wird und ein jeber zugeben, und auch, 
defiwirtänden Roman andere Forderungen machen ols an die 
NMovelloʒaber es lohnt ſich der Muͤhe zu fingen, woranf dieſer 
Merſchieb beruhe ?. Und da muͤſſen wir ſagen, es⸗iſt ein: nad) 
‚gehend erfallen des :öffentlicher Abens und ein Hineintreten 
Ddes Privatiebend, worauf der eigentliche Roman ſich gründet. 
Mie Forderung, Dad Innere des Menſchen darzuflellen anders 
als: im Moment, iſt etwaß eigenthuͤmliches, die Leiſtungen der 
Voeſie ͤberſteigendes, da es. in der. Individualifation eigentlich 
‚ar ‚cine, Aubjective Auffaſſung der Darſtellung giebt. Dad per: 
Foͤuliche Leben: im Moment darzufteien, iſt die Aufgabe bed :&h- 
riſchen, und da iſt es ‘der. Dichter meift ſelbſt, ber ſich darfieit; 





aber win: einjelues Deſen im Aufammenhange datzuſellen, ſe daß 
das Gange zur Anſchauung! gebracht werben ſoll, wieiehmit 
bem: imern Leben ſich entwifkelt, IE eine Aufgabe/ yie; bie Alten 
gas nicht kannten, und: die erſt inben zteuern Zeiten ſich Wehälbet 
hat, und ed komte dies auch · nicht cher. feine; als Bid dab rallge⸗ 
meine Leben untergegangen War; undedas einzelne mehr. amd: allein 
hervortritt. Der⸗ NRoman iſt ſo ein: eigenthamliches Productda 
neueren Zeit, Es giebt eine ungeheuere Maſſe von Scheiberder 
in vieſer Gattung, welche gar nichts werth find, beſenders bei 
und, nub es ſragt ſich, ob: nicht bie, Gattung ed: mit ſich bringt, 
doß ſelbſt große: Dichter, die: Hi) damit befchäftigen, hier eigent⸗ 
Yah aus dem Gebiete der Krihfe. herausgehen, und bie Sache 
adfehen, ald ſei ed eift verwildertes Ges, . Es Paannıt: aber nicht 
daranf an, um.ben: Werth einer.Battung: zu: beſtimmen, wie fit 
Häufig bearbeitet iſt, ſondern was fie an ſich if. . Um sie Be 
deutung diefer Gattung. feſtzuhalten, müffen wir noch einen an 
kun Gefichtspunkt feſtſtellen. Der Roman ſteht der Gehhiät: 
füweibang fo nahe, baß er eigentlich mtr als Ergdamung berfek 
ben ‚fein ſollte; wenn er Died thut, fo nimmt er .eine bebentende 
Stelle in der Kunſt ein, ‚im entgegenfezten Falle geht er aus 
Ser Kunft mehr und mehr heraus. Der Roman: unterſcheidet 
fh ſchon durch die Profa vom ben uͤbrigen Dichtungen, ımd 
was den Stoff betrifft, fo wie die Form, fo nähert er ſich dadurch 
Ver Gefchichtſchreibung überhaupt. Go wie bie Gefchichifcre: 
bung ins etwas entfernteres meldet, ſo kann fie bie Sache nicht 
lebhaft geriug. darflellen, bie ganze. Mafle und Form bed gewöhn: 
lichen Lebens "entzieht fich ihre, der Roman dagegen, der ſelbſt 
fich nicht uͤberall an gefchichtlich wahre Begebenheiten auſchließt, 
ober: gefehichtlich bebeutende Perfonen aufzuftellen braticht, muß 
das "gewöhnliche Leben feiner Xotalität nad): zur Anſchauuug 
‚bringen. Wir kennen eine‘ ganze Reihe von Werken, wo bie 
Darſtellungen ber Begebenheiten etwas alterivt find, und bie 
iſt eigentlich nicht recht. Aehnlich verhält es ſich mit den Beben, 
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die in den elten Hiſſorilenn ven Opnbeinben in bes Mund gea 
let: moerenz doch iſt "wenigftend: die, Hauptidee Derjelben: wahr, 
Wioh. .abar...bie: vorsswähute: Klaſſe des Pinmane, betrifft, ſo hen 
Dusfteied, oft; nur eines Mieiuen Schrittes, um zu bee. eigentlich 
aſchichtlichen Darkellung im: firemgen Sinne uͤberzugehen, und 
we. -Steinnızingehen, zu Binnen, ſo daß das Verhaͤltniß des in⸗ 
wen Labens in einem ‚Haren Milde heraustritt, und dann exhal⸗ 
(eu - wir. ;ben: hiſtariſchen Romen,: wie es dergleichen viele giebt. 
Ran kaun cman auch Pyerſonen und: Vagabenheiten ganz. frei gabaıy 
vnd dem Dichter uͤberlaſſen, fie, zu. fingixen, aber inunex fol «u 
doch had Feben im Auge behalten; ſo daß. ex fich noch an. Loka⸗ 
Wis und Zeit ‚halte. Iſt ber. Roman, fo .: daß Zeit und; Umm 
fände unbeflimmt. bleiben, fm naigt ſich derſelhe lehr zur Nonelle 
bin... A, offenbar, dag in ber wirklichen Geſchichte, ſo wie 
Deu; iggelue ſir das Allgemeine. ald;. ſtarkes Motiv in bes Zeit; 
heraustt, Doch. das Einzelne nicht vollfommen unabhängig iſt, 
fondera:c&.:wird in, der Geſellfchaft durch beiinwute . Sefichtär. 
yumkte und Anſichten zuſemmengehalten, und dahurd cur Meis 
gebildet, aus dem der Ginzelse nicht: herauslemmen. kann, ober: 
als Sanderling aus der Geſchichte heraatritt... Dies kommt hei, 
der Geſchichte auch zu Tage, und: es fragt ſich, wie her Romag 
es aufnehmen kann. Wenn der Romaen hie Schilderung ber. 
Ste und. Gewohnheit, die ihn der Novelle nahe bringt, Hehe. 
ſchmaͤhtt, fe Tann er, in einer Reihe anderer Begebenheiten bie 
herrichenden Geſinnungen und Maxrien ber Menſchen in ihrer 
Diffcnen darſtellen, und fie im, einzelnen Leben: ſelbſt auf einem: 
der wirken Laflen, wie fie tm ‚Öffentlichen Leben auf ebnander 
wielen; dies ifi der eigentliche ethiſche Roman. wo die. Charachers 
ſchuderung beſenders hervortritt.. Wenn. wir die Aufgabe. uns: 
fa. fiekar: unb bedenken, wie ſchwierig es iſt, in ein fernes Beben; 
fa. ninzuhningen,, DaB feine geiſtige Eigenthuͤmlichkeit zum «ons. 
fiametiven Hrincin einer. Dihtwig bient , fo erfcheint ber Roman 
al nichkb Untergeordnetes, umd ie ferner es if, . um ſo meh 


trirt Wil Verhaͤlmmiß hevsans dorh auch⸗ ein KRomiit, wer iu ver 
Gegenwart ſpielt, Tim, in ſofern er Befinnung: unv Gebaksian 
ficht bilden Haft, etwas Großes fein; fe Gothe Wahlverwandi⸗ 
ſchaften, wo zwar das. Politiſche guruͤkſtritt, aber bie darin ger 
fäfttoerten Charactert in Rich eine ſotche Bedecitung haben/ duß 
ſir ohne jents beſtihen Könmen.: Aber wicht ſo iſt es im Withelu 
Dekret M- die NRegarkeitit: 268 Subjecto zu ‚groß'y:aad 
dieſer Roman nich: von fer debeutaidem Einfluß auf Und Yanyı 
Kun, waͤhtend aus jenen ſich Be: Seit. chet erklern läßt: 
Mchts aber iſt verwerfticher, als ein Roman, Bder Dem Leſer 
durchaus nichts FJremdes vorfuͤhrt, ſonbern Tauter: Belannteb, 
amd’ dabel in einer⸗ ſalchen Unbeſtirumtheit gelaſſen iſt, vuß daß 
Zeituch⸗ ud Raͤumiliche nicht einnal hervortiitt. u 
Eberdaſelbſt finden: fi auch befotiderr — 
der neborſezen und Nachb itdon fremder poctiſcher Erzeug⸗ 
niffe, nantentlich · der Alten: Dus eiſtere iſt aber von: Schleier⸗ 
macher umſaſſender in feines: Borleſung in: ber: Acadernir der 
Wiſſenſchaften im: Jaht 1813: — in dem Auffdz uͤbet die ver⸗ 
ſchiedenen Mechoben des Udberfezens geleiſtet, und :u6 hundelt 
ſich hier in den Vorleſungen uͤber Aeſthetik nur datum, auf die 
GSehwierigheit einer ſolchen Ueberſezung und namernclich auch in 
den Verbmaaßen dev Alten: aufmerkſam zu machen, in Verbin⸗ 
dung mit der Nachbildung ber antiken Maaße, befonders da die 
accentulrenden Verhaͤltniſſe unſerer Maaße ſtets eine Ubrweikhun 
dardoͤten, Die mit den quantitirend metriſchen Seſezen bier Alten 
in einem Wiberfpruche ftänden:;: der bei bew: Uebertragung eigen: 
thaͤmliche Schwierigkeiten und vie: Willkuchrliches mit ſich fuͤhre, 
ſo wie uͤberhaupt dies. Berhältniß mihr ein Erkeifches und gelehr⸗ 
tes/ als ein kuͤmſtleriſches ſei. — Dann heißt es uher die: Nach⸗ 
bitbung ſelbſt (nachdem Schleiermachet noch vorausgeſchikkt in 
Bezlehung auf beides, es verhalte fich hier ebenſo, wie: wre dinem 
großen / Theil der Alexandriniſchen Poeſie, wo: bie alten: Formen und 
Dialrete nachgebildet wurden) Kenn wir bei der Machbilbung 





208 
zuerſt · Bein Aeuzern ſtehen diciben, fe: iſt Die germaniſche Paefie 
beſondrerð Hierin: ausgezeichnet, denn die romaniſchen Sprachen 
haben es zwar auch: verſucht, aber bald wieder augegeben, 
Und nachſt der deutſchen die danifche, waͤhrend Die. ſchwediſche 
Sprache. michts ‚der Art außzuzeigen hat. Wir haben nun in 
unferet: Sprache eine große Menge von -Nachbilsungen der an⸗ 
ſtten Sylbenmaaße, und daburch wurde man ſelbſt veraulaßt 
Sen: Relm als / etwas aufgedrungenes und'falfches: anzuſehen, und 
ihn zu meiden. Es iſt zwar ſeitdem ta ‚unferer Sprache viel 
machgebacht Aber die metriſchen Berhaͤltniſſe, und es find dieſe 
Machbildungen von unleugbarem Einfluß auf ihre Entwillsiung 
geweſen, aber bio zu dem Volle ii es nie hindurch gedrungen, 
und died Alegt zum ˖Sheil in der Beſchaffenheit unſers Lebens, 
and dem-'die Oeffentlichkeit faſt: ganz wegfaͤllt. Es wird immer 
ehe geleſen, wie ‚gehört‘, und dadurch geht sin großer. Theil 
des Einbrufls- verloren; un wenngleich wir ums, ſeitbem wir 
und bie Werdmadße der Alten angeeignet, vom den romaniſchen 
und namentlich auch der franzöfifcyen Sprache mehr los gemacht 
haben, fo iſt doch alles diefes dem Vollsleben fern geblichen. 
Wenn man fröher den Werth einer Ueberſezung uͤberſchaͤzt hat, 
fo hat man wieder fpäter darüber ungerecht geurtheilt. Jedoch 
it es die Frage, ob, da wir bad alte Epos bach nicht erreichen 
koͤnnen, es nicht unrecht fei, für -umfere epifivenden Gedichte daB 
alte epifche Versmaaß zu wählen. Die nefprünglichfie beutfche 
epifche Bora iſt das Diſtichon mit der leichten Berſchraͤnkung 
des Reims. Die Stange if uns aber nie heimiſch geweſen, fans 
dern fie IR aur nachgebildet, und ed iſt hier nur sine Nachbil« 
dung mit: ber andern vertaufht. Run fragt es ſich, it eine 
größere Verwandtſchaft unſerer Sprache: zu ben romanifchen ‚oder 
zu den antifen. Sprachen? Offenbar ift dies zu ben erſteren. 
Aber fo wis’ ed natuͤrlich war, daß Diejenigen epiſirenden Ge⸗ 
dichte, die im antifen Veromaaß gefehrieben find, eine größere 
Amäherung an das alte Epos an fich. tragen muͤſſen, und. Dies 


n 
jenigen, die nach Art Dex: romaritches Bormen, godichtet· Bad; ‚mo 
das Lyriſche mehrvorherrſcht, auch wehr ‚Dielen Character an 
ſich haben mußten, — mon vargleiche nur Goͤthe * Hermann 
und Dotothea ober die Louiſe von Boß mit Wieland 8 Nberon 
nnd: aͤhnlichen, — fo werden mix. fagen: muͤſſen, daß zwar ienz 
Gedichte dies vor den modernen werend haben, daß cime groͤßere 
Abgeſchloſſenheit der Handlung nerbanden iſt, aber bei auch 
bien wieder. ber Faden der Entwilkelung und die Bieryagung 
freier iſt als in. jenen, und daß uͤberhaupt dadurch uufage Poefie 
eine. größere Ecweiterung erlangt hat. So iſt aber: auch. erß 
feat dieſer Dinwenbung unferer Sprache zu. den. autilen Formen 
eine größere Ausbildung in vaſerer Sprache ‚gewonnen morben ; 
und e& ift dies mithin nicht ald eine Verirrung, fondern, viel« 
mehe als ein confhant gewordenes Element: auzufepen. en 
wie aber hier nun eintheilen in die. Nachbildung der antiken und 
in die Nachbildung der vomanikchen Farmen, wo bleibk dann daB 
urſpruͤnglich beutiche? Da muͤſſen wir bei dem Lied ſtehen blei⸗ 
ben, darin war unſer urſpruͤngliches Raaß, das die Minneſaͤnger 
gebildet. Klopſtolk und andere haben im Loriſchen die antike 
Jorm feſtgehalten, und eß ſind ſo auch andere Zormen entſtan⸗ 
den, bie ben Character des Antiken haben, allein dies bat, doch 
nicht recht einheimifch.: werben wollen, und es find oft mehr ver 
ungluͤkkte Verſuche, ſo daß man fagen zıufi„ daß es ſchade iſt, 
daß eine fo große lyriſche Kraft; wie Klopſtokk darauf verwandt, 
doc) eigentlich verloren if. Mur wer die antihen Bormen aus 
dem Studium der Alten ſelbſt kennt, wird ſich .cher. in biefe 
nachgebtideten Verſe finden. — Eu fragt ſich hiex, wie ſich eigent⸗ 
lich. daB Sylbenmaaß einer. Sprache zu dem Ganzen verhält? 
Man .hat.gemeint, man muͤſſe die ganze ‚paetifche Form des 
Gedichts wegnehmen können, und es muͤſſe das Gedicht dennoch 
bleiben, ja man ging noch weiter, indem man meinte, ſelbſt die 
poetifche Einkleidung hinweg genomamen, mie bie. Poeſie nichts 
daran verlieren. Allein bied ift etwas gang Werkehrtes ‚und. ber 


Hutgke bes Socht gexitiber, „Uirursaärfek.ipied: rigeutlch BEINE: 
zuiemintengehßtigbeit con. Kormiunttifahalswordus, ma [Meint 
aqrach kl’ Tolker ver Dichtevnetſt Uta edunten/ dann die pot. 
Milch cintleidung machen, andi bapand‘.da6. Siylbenmaap ziehenz 
siehmiht winß..Foam. und. Inhalt: gencu ih rinander gewachfen 
änzımedı mon muß ‚ed: ſich wiemit einene Dtchlage entfkindch 
Kanten BE michinnicht eine ſolche Freiheit des Inhalts Ah 
Mezichung rauf dis Form in der Poefie, ſonbern dieſe⸗hat mun 
»on der Proſa, mie ſierin Dir geheindenena Lebensothatigkrit ge 
Sproden: wird/ hiev. entlehatAber wir eudffen ſagen,ſo wie 
das Verhaͤltniß in Dem: Dichter sb, ſo haͤngtauch das was in 
Seun:gefihieht,,:; der: rnufnimmt/ mit Wer gIden: zuſcinmen, er 
dann: tes, Innere des: edichto micht leuandig in. fich/ aufnehmon, 
wenn · nicht daB Versmaaß ihm: zugleich als / lchendige Formdeſ⸗ 
mielben gang klar and geeitigt :iflı,. ‚Bean. band: Hemmungen dor 
Ant unb das Machdenlen daruͤber wird mar :geifnbert;iiden Er— 
Aemlinging. smgefört und: gany in sich. afzunzgmen? Daher 
machen: Qedichten in ſchweren: antiben Versma⸗ußen: Ahnen‘. leben⸗ 
tigen‘ Mindruthh, denn: fehen ‚wir sauf Sie Muffe des Wollosſo 
Me, als die Khopfkoltichen Oden nicht aehrexiſtirten. 
ie auf, dieſenn Gebiete des Liebed und der Odermaßte ducher 
Re arſpruͤngliche Form dominixen, und auch Ber Maaße der 
Horaziſchen Oden warden für uns nicht paſſend, daher Yayıfkh 
vas Kirchenlied und. das drgtifche. immer in feinen Arſpruͤnglichen 
Sormn bewegt.: Nehmen wirn dagegen das Orama, fo ıfällg'kler 
sie Canon gleich: weg, daß alles nicht Poeſie ii, was nichti mi⸗ 
ansich dasgeſtellt/ wird, denn dadurch wuͤrde Das: moderne: Gehlet 
des Divama · um. wieles verkleinert werden. Mir Farben Verſuche 
der Nachbildung des Antilen auch anfı.biefem Gebitte bei uns, 
Aumentlich : von ben / beiden Eitolberg: m ° befchränffeerem: Sinne 
amd: bei: Schiller. Bei weitem: uͤberwiegend aiſt aber dien franzoͤ⸗ 
che: Yon. geblieben; und: der Nebergang in dien Prafar-'und es 
Schleierm. Aeſthetik. 45 


fragt: ſich, ob unſere jchige groͤſere Melamitächaft mit: bach Ppanks 
ihm: Drame nicht ‚auch fellte. eine: Nachbildung heuyerbeimgen, 
doesi bien: größere: fronbiiche ange gieſt, deren: Nexhbilbungen 
in der Ueherſegung ſehr gut: gelungen find ; dies würde auch ſin 
unſere Buͤherencin Worcheil fein, weil fie. durch wie Aſſenan 
der. ſuaniſchen Möntenen genöthigt Hein wuͤrden, bie rhythmiſche 
Mecitatian merh, sache. zu beachten, ‚mad bei biefem WWerkben 
nnweiäälich I. - ind nun die Machbilbung des Kntißen: in; te 
Yemen Dichtungserten betzifft, fe wärbe bied zu eroͤrtern, hier 
3 weit, bran, doch erſcheint beither. Eiegie bie en 
Pr. MBehandlung: der Kama glelch anwendbar 

Es iſtbei dieſten / Marhbilnen. des Antilen auch — 
— Aber bie Miehanbiung ss antiken Stoſſes/ uvidaß 
en zwelkuig eaſcheint,/ üben: eins ſoicht Ant deb Verfah⸗ 
mat ‚geilen: oligeomeine ‚Regeln m prici ſauſtell ar⸗ ſonten 
wir meäflen: ii and: Hiſtoruſche/ Johen unh. berrachten; tea ab 
wie 35 verſucht und wir ieörgelumgen if: Shakeſspeare s Ktaife 
ind. Navellen, ‚aben:-aiß: antibe Stoffe:hat eu diee Seſchich⸗ ge⸗ 
goäplt; vetil es ihhm gleich war, weiche Erzaͤhlung ser: nahmn, ab 
‚Rod Pocale md: bie Zeit hehanbelt er ofſt fo, daß man nicht 
waiß, wa mnd wann die Sache gefchehen fein fol; was, wenn 
des Drama Chatatterſchiiderung fein folk, nicht entſprechend iſt, 
meil man dann bad. allgemeine Beben nicht kannte, woraus dab 
niagelae haworging. Denkt man 'fich aber die Ehumatterfchäides 
„zung; der Begebenheit untergeoxbuet,; bau fieht man teicht, wel⸗ 
‚ae Cindrukk Shekesprare machen mußte; Bei ben Frauzoſen 
find meiſt/ antike ‚Stoffe behandelt worben, allein hier nehmen 
„wir, wahr,. def ihnen ber. Stoff wegen ber Sprache und Kennt: 
niß des Allerthums Fein: fo fHemder. wur, doch. haben bie. Kran- 
zofen niegenhs das Rationele in bern Hiſtoriſchen bergefellt, 
fondern. alle ‚alten Merfönlicgleiten .fo..behandelt,. wie wen. es 
Franzoſen waͤren in einer aͤhnlichen Situation; (fo feibfi And alle 


Ou darch Mindams . und: Biinnidit Aertraägendy; denkt man ſich 
nam das Volk, welches vom. Alterthinnideinegenauere Keuntniß 
hat, vor einer foldyen Vuͤhne ſtehend / aind habtie den fractzoͤſiſchen 
Geundſaz fuͤr das Drama⸗daß der mabelnmete. sul unerwartete 
Joetſcheitt, der. abernifthente Momentendie MHauptfache iſt, fo 
wird / darin nichts ſtoͤrendes ‚liegen aber sfr ben ı Kenner des 
Aiterthums wird allerdings darin eine: Stoͤrung/enchalten ſein, 
und am ſech wird man a, ald das Herwortreten der Kauft hin 
derndjugleichfalls als untuugiäh-finben. sr @banzrankerä:iit ob: Tui 
uns; min: autile. Gtgenflänbeibehanbelt werden; mir ‚Sphipelkie 
wi Gathe nt: Schrein :Eichlegti; dochicaſti auch ibeichnd |piene 
foihe Dichtung für das Volk nicht; fände: Füd bie ;gehitbeienen 
Reife, une imoie muſſen auch: hier age, SHE) Ins Drama ges 
kobuter. Matur: fei „ink; tiefen: igefoßtrmnuflen ns win undauch: e 
alter Ideen amgerigres. und gleich fern. fit Xhindingeleht: haben; 
Denten iwir und: andere: Gorasen; wie⸗die oᷣramutiſche ; fer wird 
edimochu fehwieriger; wail mantida immer in Meſahririſt/iden⸗ vechs 
er Bi zu verlieren. ausland nα ni 
5 1 onen wid: ach amfısänasictbern Sundiıi den· lies 
keaulhitlr altenꝰ griechiſthan Mytheſogie⸗ hit Am Den· Schichkai) 
undigeluR in Ppoha „seine: gooſſe Rollꝑ ſpiela⸗ e⸗laſfen fich Ike 
gleich daueben fielen bie Verſucht amſere alte Bokkuythatsgie 
ub:nic Ponfke zu· werweben, :(0::Mippfoft:in Keitten: Dentiinmod 
jehoch wie:wdlbothuinlich? gewardeniſtz· iin ı ders daͤnmiſchen ſcheint 
dies ledtre anche Eindzußhi zu machen, allein moan dar ſich⸗ hie 
nicht Täuschen laffert, indemubtirainem fo Meineni Galke⸗ welches 
meiſi/in einer fernben  Sittexatur. lebt; Sasiæigut; meiß ſeliner 
erſcheiut⸗ hier: auch: mitdaſto groͤßerer Borlicbe Aufgenummen 
wind; allein. je frenider / eim ſalcher Engenfandiäß, deſton ſchwern 
iſt en:ızu verſtehen, uud ha Me altdeuſſchen; Athuͤmer: ſelbß 
unter: vs deltner: zu Dan Gtpbicn aahören..sdo: ſind· dergleichen 
Geripte. Telbfk. ins; din Molehrter eimas Belchrtas, Dam Bolle 


int die.norbiſche urdgriechiſche Mytholbgis: gleich ainiskahut,: doch 
Wierttegbote nicht nden Medilhetchen; Anrhieſer Bezichung ſollte man 
miviiciaern, eſolafft ſich cin Gegenſtand ausdieſer nicht ſchwerer 
brunndeiialoivegencẽm ceſchichtlicher Btuffs. allein Nies. iſt nun 
Schrei, denn wir Fink inüchtenfo in das Alterthum dngebibt,iidef 
And led Au ı.uebeihei  einfidle, ‚dies ‚bat. man: : dub räinngefchen, 
uud! fa; iſt Winfer ebtãuch: mehruand mehr. verfhmunben.. pie 
Hal emitanı bie Soenzen des Einflffedr. des Alterthums auf 
iniete utfbr mad wenn man: das frühen: Gefagte-bhjunnidnt, 
Bu ᷣaq Alterthumꝰ bach ı bumet tina Brſondern Ginfluß. behalten 
ukfiesifoifäheh: wir auth daß Aiiſere Munfk Amamer ehmad Bier 
amndigeinzteß bleibed mäfles . nn Sri 20 nn eu 
an bea daße lheſk fügt; Echkeiermuchensiinch eimiges.räfer :ble 
Deredtſambeit hiazzuı, -inbem er uͤberhuupt die lezte : Atheiluag 
der Manſte in den Vorleſungen bes FJahres: 1825 als die teden⸗ 
Bew Alın ſte einſuͤhrt; dochſindoe: auchrhier nur Anbeuturgen, 
doeres riiem nur die Runſt ar einenniaudern iſt, und innen mit 
dem in den vorliegenden Eroͤrterungen ſchon fruͤhes Geſagten 
üßtreing indem Ar auchhier brmerkt Daß nur ‚at. mdeliſche 
Cernint: de Rear Ga bet Deredtſantelt der ſchoͤnen Kunſt zus 
yehörk,: waß er dann Aufl’ Periodenbau sautl’den Wuhllaut 
bezieht; denn Erfindung’ umb. Gampofltion eu Nede dicke den 
ptactiſchen Bruefden ber Rebe, Ihbem .füsuamfi Siesisikung berech⸗ 
ti. Teen, und qo ſei :hier Beine weine hsdwie: der Hunt aafpu 
Mile; Do wuͤrde alſo -1-: Tg en: hine nichts uͤbtig Biel 
Berk): ala: die / mufitutiſche Behienblung: ten Spitsche > bie heorie 
dsw:ben Bau und die Schoͤnhelb: deen Stiesz «Hein: mind. hierbei 
mußgnmmer zu Jehro Auf weni Zoektigeſehen werben, und .fo- Halt 
vis: auch zut Hälferin das praiiifche:@ehiet. . Man⸗imuß bie 
Vol dem Gegenfaz'n zwlſchen Profa and Poeſien ausgehen, und es 
iſt beſonders das Maaß, was hier zu Pericktſichtigen. wäre; Indem 
ER der: geringern Gemeſſenhelt der: Pedfa hberfaupe!.ber: Worte 
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wechſelung ſtattfinden, weil ſonſt — entſteht. Doch 
wird dies durch den Gegenſtand beſtimmt. Das Verhaͤltniß der 
beiden Enden, wo ſich der Gedanke verläuft, zu ber eigentlichen 
Mitte, wo der höchfte Auspruffift, ift aber bei dem Periodenbau 
weit fchwieriger, wo ein großer Gebante ifl, und es ift Ruͤkkſicht 
zu nehmen eben ſowohl auf die Spradye, daß Feine Eintönigkeit 
bervortrete, wie auf das Logifche, damit alles beflimmt wird. 
Bon diefem jedoch mehr aͤußerlichen Verhaͤltniß aus ift die 
Frage, ob ed nicht irgend ein Gebiet der Rebe gebe, wo bie 
Rede bloß rein darftelend ifl, weder belehrend, noch einen be: 
fondern Zweit verfbigenb.d Eih Tolkyes Geblet giebt es freilich 
nicht, aber es giebt Darftelungen, Die Kuh „dem, ngghr nähern. ip 
flieht die Darftelung in hiſtoriſchen: Werken dez reinen gſunſt 
weit nither 7 lanife metaphvfiſcheAbhandiungu Gecethnlich 
fieht man Hi "Hänelberehtghhitit it aitz Künft'ah, uber Aid, Hier 
kommt ed auf: bie Zheorie AN... die an ſch "ng Sieh ma man 
die Predigt befonderd als beiehrend an, fo liegt fie fern von ber 
Kunſt; fieht man fie aber fo an, daß der Redner nichts will, 
als ausfprechen, was im Gemüth ber andern ſchon ift, und nur 
dies zu einer beutlichen Circulation umbilden, fo find wir im 
Gebiete ber reinen Darftelung; allein wenn er nicht belehren 
will, fo werben alles nur lahme Hülfsmittel fein, die man ihm 
gäbe. Nichts fcheint thörichter, ald einem zu fagen, wie er hier 
den Gedanken entwilteln fol, und es würde die Theorie fich 
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